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An unsere zukünftigen Gönner! 

Es geht ein Streben nach Einigung durch das Geistes- 
leben der Gegenwart Die stete Erweiterung des wissenschaft- 
lichen Arbeitsfeldes hat eine Teilung der Arbeil hervor- 
gerufen und diese wiederum die Erscheinung desSpezialismus. 
So notwendig eine solche Entwicklung war, so hatte sie doch 
gleichzeitig zur Eolge, dass die Beziehungen zwischen den 
verschiedenen Wissensgebieten nicht selten unterbrochen und 
die Angehörigen der einzelnen Disziplinen einander ent- 
fremdet wurden. 

Dieser Entfremdung entgegenzuwirken, ist der Zweck 
der vorliegenden Zeitschrift Dieselbe fuhrt den Namen 
„DIE AULA", weil sie die Angehörigen aller Wissens- 
gebiete in derselben Weise vereinigen möchte, wie die 
Aula der Universität die Hörer aller Eakultaten. 

Unser Wochenblatt will somit ein die Natur- und 
Geisteswissenschaften gleit hzeitig umfassendes Organ sein, 
das über die Ergebnisse der wissenschaftlichen Forschung 
und Uber die Strömungen im Kunstleben durch geeignete 
Abhandlungen orientiert, und das sich an die Studierlen 
und Studierenden aller Eakultaten wendet. Im Hinblick auf 
einen solchen Interessentenkreis kann die Aula inhaltlich 
da einsetzen, wo den bestehenden Utiterhaltungsblattern 
mit Rücksicht auf das Bildungsniveau der Allgemeinheit 
Grenze gesetzt ist- 

Die Redaktion der A / 



Die Einheit des Geistes. 

Von Mtrit Carritn. 

IR erleben und erfassen uns als Einheit 
im Selbstbcwusstscin , und zwar als dau- 
erndes Ich im Wechsel und in der Mannig- 
faltigkeit aller inneren Vorgänge, die uns 



das 



littelbar Gewisse 



sind. Auch 



0 



in dem Leibe, den streng genommen wir aus unseren 
Empfindungen crschliesscn, greift alles ineinander und 
wirkt einträchtig zum einheitlichen Lebensgcfuhl zu- 
sammen; aber Merz und Lunge, Nerven und Muskeln 
liegen neben einander und die besonderen Zellen alle 
bestehen räumlich für sich, wenn auch durch die Macht 
des Ganzen bedingt und ihm eingegliedert. Anders 
ist es im Geiste. Da mögen wir die Formen und 
Richtungen seiner Thätigkeit auch im Bilden, Wollen 
und Erkennen unterscheiden , doch ist es der ganze 
Geist, der stets in ihnen wirkt; da gibt es kein Wollen 
ohne ein Denken, denn der Wille unterscheidet sich 
vom blossen Naturdrang dadurch, dass er weiss, was 
er will, dass die Phantasie im Vorsatz das Bild dessen 
entwirft, was jener auszuführen strebt; da bewegt sich 
unser Denken in Anschauungen und ist vom Willen 
getragen und gelenkt, und alle unsere Empfindungen 
und Vorstellungen erfahren wir als die unsrigen im 
Gefühl, das sie erwecken, im Innewerden des eigenen 
Zustandcs, dessen Acndcrungen sie bedingen. Wie 
vielfältige, räumlich gesonderte Gegenstände auch ein 
Blick in die Aussenwelt erfasst, in unserer Empfindung 
werden sie eins; indem wir aus den Bewegungen der 
Kräfte ausser uns die Erschcinungswelt in unserer 
Anschauung entwerfen und uns gegenüberstellen, sind 
wir uns in ihrer Mannigfaltigkeit der Einheit des 
eigenen Wesens ebenso bewusst, wie wir sie gar nicht 
i!s wechselnde wahrnehmen und bezeichnen könnten, 
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".YSuX "dtcs unser Wesen nicht ein dauerndes wäre; 
"uii'd der Widerklang, den sie in uns erwecken, der 
im Gefühl sich kund gibt, kann nicht im Leeren und 
Nichtscicndcn wohnen: er ist; er ist als Stimmungs- 
Ion das Innewerden eben unserer einheitlichen Sub- 
jektivität. Dass wir denken und wollen, dass wir in 
allen Pestimmungen unseres Leidens und Thuns im 
Selbstgefühl unserer innc sind und alles Mannigfaltige 
und Wandelbare einigend in uns zusammenfassen, uns 
darin als Ich erfassen, das ist doch nichts von uns 
erst Erschlossenes, das ist unmittelbare Erfahrung, 
das ist unbczweifelbares Erlebnis. 

In diesem Erlebnis erfassen wir das Sein, wie 
wir es in der unmittelbar gewissen Innerlichkeit haben, 
als sich selbst bestimmende Thätigkeit; wir erleben 
uns selbst als Ursache unserer Gedanken und Ent- 
schlüsse, und unterscheiden solche Vorgänge von 
Empfindungen, die sich uns aufdrängen, wir mögen 
wollen oder nicht ; nach dem Causalgesctz in uns 
setzen wir wirkende Kräfte ausser uns, welche die- 
selben bedingen. Nun sind uns die Empfindungen das 
Ergebnis des Zusammenwirkens von Kräften ausser 
uns mit der eigenen Kraft, oder der Objektivität mit 
unserer Subjektivität; und in Licht und Wärme, in 
Tönen und Farben haben wir nicht so sehr Symbole 
für die Aussenwcit , als die Erlebnisse ihrer Beziehung 
zu uns, und indem wir das Objektive und Subjektive 
wissenschaftlich zu unterscheiden trachten, kommt die 
Naturforschung zur Einsicht: Es sind an sich dunkle, 
lautlose Schwingungen, Bewegungen ausser uns, es 
sind elementare Kräfte mannigfaltiger Art, die auf 
unseren Organismus einwirken, und die spezifische 
Energie unserer Sinnesorgane vermittelt uns und be- 
dingt Erregungen unserer fühlenden Innerlichkeit, die 
wir nun als Geruch oder Geschmack, als Wärme, Schall 
und Licht empfinden. Erst dadurch erlangen die Vor- 
gänge der Ausscnwelt Bedeutung und Wert, dass sie 
von subjektiven Wesen empfunden, gedacht, genossen 
werden; ohne das wären sie so gut wie gar nicht da; 
aber auch unsere Subjektivität erwachte nicht zum 
Selbstgefühl und Sclbstbcwusstscin, wenn ihr die Be- 
dingungen der Empfinduiigsthatigkcit und des daraus 
sich entwickelnden Denkens nicht geboten wären. 

Wir besitzen die Welt in unserem Geiste, und 
durch die Auffassung ihrer Erscheinungen nach dem 
Causalitätsgesctze wird sie uns als Natur ein zusammen- 
hängendes Ganzes, ein Einiges in durchgehender 
Wechselwirkung und gegenseitiger Bedingtheit, und 
wie mannigfache Gesetze wir auch im Besonderen er- 
kennen, sie alle stehen wieder im Zusammenhang. Die 
neuere Forschung hat dargethan: Es ist nicht blos 
das gleiche Gesetz der Gravitation, das. soweit das 
Fernrohr dringt, im Himmel wie auf Erden herrscht, 
sondern es sind auch dieselben Elementar kräfte im 



Universum verbreitet; und da alle diese in durch- 
gehender Wechselbeziehung stehen und darum sich 
zu gemeinsamen Leistungen verbinden können, so er- 
schlicssen wir daraus wieder: Es ist nicht eine ursprüng- 
liche beziehungslose Vielheit, sondern eine Einheit 
des Seins der Grund aller Unterschiedlichkeit, alles 
Besonderen: Das All ist ein System von Kräften. 
Wie wir das Sein in uns erleben, so ist es keine tote Ruhe, 
sondern Thätigkeit, nicht von aussen gemacht, son- 
dern sich selbst bestimmende Energie, und wenn die 
Beziehung auf uns selbst, die Selbstcrfassung, sich 
als Gefühl und Bcwusstscin erweist, so ergibt sich 
uns das Sclbstscin als das wahre Sein. Aus dem 
Begriff des Seins ergibt sich seine Unendlichkeit wie 
seine Ewigkeit. Man kann es nicht erdenken, noch 
/erdenken: es ist; und durch was könnte es begrenzt 
sein als durch Seiendes? Das Unendliche aber wäre 
wiederum eine blosse Menge von Endlichkeiten, 
wenn wir es anders wie als Einheit, aU sich im End 
liehen entfaltende Thätigkeit auffassten. 

Als Systeme von Kräften erkennen wir die 
lebendigen Organismen, wie wir selber uns erscheinen. 
Wir sehen in ihnen realisierte Zwecke. Wie zur Causa- 
lität, so kommen wir zum Begriff des Zweckes, der 
Teleologic, wieder von unserem eigenen inneren Er- 
leben aus. Unser Wollen ist ein denkendes, phantasie 
volles; es schafft sich ein Bild dessen, was durch seine 
Wirksamkeit werden soll, ur.d dieser Vorsatz ist das 
Ziel, nach dem es strebt, für dessen Verwirklichung 
es arbeitet und die Bedingungen und Kräfte der 
Aussenwelt heranzieht, sie als Mittel verwertet, bis 
der Zweck erreicht wird. Vom Zweck aus werden die 
Mittel gewählt, werden die Momente der Thätigkeit 
geordnet, wird der Gang derselben geleitet. Hier 
ergibt sich uns der Begriff der Entwicklung, die sich 
von der blossen Veränderung dadurch unterscheidet, 
dass sie als Ausgangspunkt und Quell eine Keim 
und Triebkraft hat, die sich entfaltet, und ein Ziel in 
sich trägt, das sie durch ihren Bildungsprozcss, durch 
Sclbstgcstaltting erreicht, in dem sich also der Zweck 
ihrer Lebensthätigkcit erreicht; denn Leben besteht 
in einer Reihe von Bewegungen, deren Mannigfaltig- 
keit in der Einheit des Zweckes ihren Grund hat, ihre 
Bestimmung erfüllt. Das I-eben ist ein Urphänomcn 
das wir in uns selbst als einheitliches Gefühl erleben, 
in welchem alle ausser einander liegende Vielheit von 
Kräften. Stoffen und Gesetzen sich verbindet, durch 
die ursprüngliche Einheit, als die Organisationskraft 
oder das Bildungsprinzip, zu Stoff. Mittel und Beding- 
ung bestimmt und kraft des Ganzen für das Ganze 
verwertet wird. So von «jus ans suchen wir die 
Welt zu verstehen ; und so ist uns der Zweckgedanke die 
heuristische Weise, von dem lebendigen Ganzen aus 
den Wcrdcprozcss der organischen Entwicklung und 
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den Organismus zu begreifen. Leistete der Zweck- 
begriff nichts, so wäre er überflüssig, verwerflich, und 
die Zweckscheu so mancher Naturforscher wäre be- 
rechtigt; aber die Entwicklung ist nur durch ihn ver- 
ständlich, die besonderen Formen vom homogen er- 
scheinenden mikroskopischen Ei und Samenfaden bis 
zur Geburt des vielgegliederten Mcnschcnlcibcs , das 
Werden der einzelnen Organe desselben kann so nach 
Bedeutung und Zusammenhang der einzelnen Momente 
aufgefasst werden. Auch in der Geschichte sehen wir 
Persönlichkeiten sich ihre Aufgaben bestimmen 
und sich ihre Ziele stecken , ihre Zwecke erreichen, 
und sehen zugleich, wie über das Wollen und Ver- 
stehen der einzelnen hinaus sich gemeinsame Zwecke 
der Menschheit erfüllen. Und wie der Organismus die 
anorganischen Stoffe findet, aus denen und mit denen 
er sich aufbaut, wie sie alle einträchtig zusammen- 
wirken, so ergibt sich daraus, dass beide für einander 
da sind, dass das All eben ein System von Kräften, 
ein in sich einiges ist, — in sich selbst, nicht blos 
in der Einheit unseres Geistes. 

Wie aber die Bewegungen der Aussenwclt zu 
Empfi ndungen der Innenwelt werden, und wieder Vor- 
stellungen eine Ausführung durch Bewegungen finden: 
das mögen wir als das grosse Wclträtsel bezeichnen, 
— ein Welträtsel , das wir täglich lösen, indem wir 
sehen und hören, gehen und handeln. So ist es im 
Wcltprinzip gelöst, und so kommt es nur darauf an: 
das Weltprinzip, hier zunächst unsere Individualitat, 
so zu denken . dass die Losung daraus, wenn nicht 
denknotwendig, so doch denk möglich erscheint. 
Und so fasse ich eben unsere Subjektivität, die ja das 
Bewusstsein eines Seienden ist, au naturel: es ist die 
selbe Kraftwcsenheit, die in uns denkt, fühlt und will, 
und die, eingegliedert in den VVeltzusammenhang, in 
Gemeinsamkeit mit den anorganischen Kräften den 
Leib aufbaut, der durch Sinne und Nerven ihr die 
mannigfaltigen objektiven Vorgänge der Aussenwclt 
vermittelt, die sie in Empfindungen umsetzt; aus diesen 
bildet sie die Vorstellungen, die Gedanken, und ebenso 
ist sie reale Kraft , um die Willcnsrcgungcn und die 
von diesen getragenen Gedanken mittelst der Ganglien- 
zellen des Gehirns, der Nerven und Muskeln in Be- 
wegungen der Aussenwclt auszulösen. Die Spann 
kräfte müssen dazu vorhanden sein im leiblichen 
Organismus; ohne den elektrischen Strom kann ich 
den Ann nicht regen; aber ich kann ihre Umsetzung 
in Bewegungen veranlassen, kann diese selbst leiten, 
durch sie meine Gedanken äussern. Ist doch ein Orga 
uismus nicht ein Haufwerk träger oder toter Stoff' 
partikclchcn, sondern eine Verbindung lebendiger Kräfte 
durch und um eine Zcntralmonadc, die im Selbstgefühl 
und Selbslbewusstsein ihres Wesens inne wird. 

So werden wir von uns aus auf die Einheit alles 
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! Seins und Lebens hingewiesen, und Denker, die sonst 
mehr den Unterschied betonen und lieber dem Dua- 
lismus als dem Monismus huldigen, wie Ulrici und 
Lotze, werden durch die Wirklichkeit gedrängt, die 

1 eine in allem Mannigfachen sich entfaltende Substanz 

: oder Urkraft zu erkennen, die alles in sich hegt und 
umspannt. Es ist kein leerer Raum zwischen den 
Atomen, über den hinaus sie anziehend oder ab- 
stossend dort wirken sollten, wo sie nicht sind; sie 
sind eingegliedert in den Organismus des Alls, der 
sie durchdringt, und die Veränderung des einen kann 

i eine Zustands-Aenderung des anderen bedingen, weil sie 
selbst ein Zustand des Unendlichen ist; so können 
in uns Vorstellungen und Gefühle einander wecken, 
beeinflussen, weil sie Lebensakte eines Wesens sind. 

IDic Wechselbeziehung aller Dinge ist, da dieselben 
Kräfte sind, Wechselwirkung. 

Durch die Einheit aber ist der Unterschied nicht 
aufgehoben; in der Aussenwelt, im Reich der Natur, 
waltet die Erhaltung der Energie im Wechselspiel der 
Kräfte; in der Innenwelt behalten wir, was wir einmal 
hervorgebracht und gewonnen haben, verlieren wir 
nicht, was wir anderen mitteilen, und erkennen wir 
ein Reich der Freiheit und der Sittlichkeit, des Guten, 
Wahren, Schönen, in und über dem Naturmechanismus. 
Auch hier einigen sich die Intelligenzen in jeder er- 
kannten Wahrheit, einigen sich die Wollenden in der 
Verwirklichung des Guten, die Anschauenden im 

JGcnuss des Schonen. Trennung, Zwiespalt, Kampf 
sind in Irrtum und Sünde, in Selbstsucht und Dis- 
harmonie der Lebenskräfte; sie sind möglich um der 
Freiheit willen, weil wir nur durch freie Selbstbestimmung 
das Gute verwirklichen können und weil diese wieder 
da* Vermögen voraussetzt, auch anderes zu erstreben, 
anders sich zu entschlicssen , als das Gesetz es ver- 
! langt ; denn dieses herrscht zwar in der Natur mit zwing- 
ender Gewalt, ist aber als Sittengesetz nur ein Sollen, 
welches jedoch als innerlich gegenwärtig empfunden, 
in der Stimme des Gewissens vernommen wird. Als freie 
Wesen sollen wir unsere Bestimmung durch Sclbst- 
| bestimmung erreichen. Darum sind die Ideen des Guten, 
Wahren, Schönen Ideale, die wir zu verwirklichen haben, 
aber keine Illusionen ; denn im ewigen Lebensgrund aller 
Dinge, in Gott, sind sie verwirklicht , und sein Reich, 
die Einigung der Geister in der Liebe, ist das Ziel, 
das nur durch freie Geister erreicht werden kann, aber 
im beständigen Werdcprozcss begriffen ist, 

Dass wir aber von der erfahrungsgemäss gege 
benen Wirklichkeit, von unserem eigenen Sein aus 
das ewige unendliche Sein als Selbstsein denken , cr- 

igibt sich aus der Causalitat wie aus der Teleologic; 
sie verlangen für die Wirkung eine Ursache, die ihr 
gewachsen ist, also für das unmittelbar gewisse sitt 
liehe Wollen, für Freiheit und Sittengesetz, ebenso 
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die Begründung in einem denkenden, wollenden Wesen, 
wie für die Zweckmässigkeit, welche sich über alle be- 
sonderen Zwecke hinaus durch dieselben im Ganzen der 
Natur- und Geschichtsentwicklung erfüllt, den zweck- 
setzenden Geist des Alls. Man wird dies Anthropo- 
morphismus nennen; aber man sage mir doch: Wo- 
nach sollen wir den Hegriff für das unendlich Eine 
bilden als nach der höchsten seiner uns bekannten 
Erscheinungsformen? Xenophanes bemerkte schon: So 
wurden ja auch die Stiere, wenn sie sich Gotter 
bildeten, sie gehörnt darstellen. Wohl, wenn ihnen 
das Verständnis für die Menschen versagt ist. So 
befriedigen sich ja auch Sinncnmenschen, die mit ihren 
Gedanken am Acusscrcn haften und sich das un 
mittelbar Gewisse, ihre Subjektivität, ihr denkendes, 
wollendes Ich von gedanken- und willenlosen Stoff 
partikelchen schenken lassen, verdunsten uns auch das 
ursprüngliche Sein und Wesen als ein Haufwerk von 
Atomen , für das sie sich selber ansehen , wobei sie 
es freilich für das unlösbare Rätsel erklären: wie daraus 
eine Geistigkeit und ihre eigene selbstbestimmcnde, 
sclbstbewusstc Persönlichkeit hervorgehen könne. 

Philosophie ist ursprunglich bei Indern und Griechen 
das von innen beginnende Erkennen; sie ist zunächst 
alles Wissen, das denkend die Welt zu erfassen und 
aus einheitlichen Prinzipien zu erklären strebt. Der 
Geist, wie er sich als ein einiges Ganzes erlebt, sucht 
auch ein Ganzes in der Wirklichkeit überhaupt, und 
aus dem Wenigen, das er von der Welt begreift, 
bildet er kraft seiner Phantasie ein Weltbild Er ge- 
wahrt dann, dass dieses keineswegs überall mit neuen 
Erfahrungen der Wirklichkeit übereinstimmt und wendet 
sich nun zur Untersuchung des Besonderen, zur Be- 
obachtung, zum Experiment, in welchem er eine Eragc 
an die Realität der Dinge stellt, ob die Antwort, die 
sie geben wird, auch dem Vers entspricht, den er 
sich über sie gemacht hat. Die Empirie, vornehmlich 
die Naturforschung, aber auch die Betrachtung von 
geschichtlichen Ereignissen, von sittlichem Handeln, 
von Rechtsformen, von Kunstwerken geht nur vom 
Acussern aus und begnügt sich oft bei solchem; sie 
übcrlasst es der Philosophie, von da nach dem Innern, 
vom Thatsachlichen nach seinem Grund und seiner 
Bedeutung wie nach seinem Wert zu fragen. 

So haben die besonderen Wissenszweige sich ent- 
faltet; Physik und Chemie, Mineralogie, Botanik. Zoo 
logie, Anthropologie sind neben Heil und Rechtskunde, 
neben Staats- und Kirchen-, I.itteratur- und Kunst- 
geschichte getreten, und die Theologie lasst die 
Religionswissenschaft lieber in den Hintergrund treten 
und beschäftigt sich mit den Dogmen der verschie- 
denen Konfessionen Die Philosophie — nun, ein, w ie 
es scheint junger Mann in Wien hat ihr eben bereits 
hr Ende angemeldet. 
7 



Indes heute ist die Philosophie noch lebendig, 
und gerade jetzt regt sich ja vielfach in den Meistern 
der Fachwissenschaften der Trieb und der Drang, 
nicht blos das Thatsächliche aufzuzählen, sondern es 
im Zusammenhang zu betrachten, nach Grund, Bc- 
! deutung und Wert zu fragen. Vom römischen, vom 
' deutschen Recht wendet sich der Jurist auf das Recht 
in der Weltgeschichte; und die Gesetzgebung sucht 
i für neue Verhältnisse auch neue zweckmässige Rechts- 
formen. Theologen suchen die Dogmen geschichtlich 
zu verstehen, suchen das zeitlich Bedingte vom ewig 
Wertvollen zu unterscheiden; mehr und mehr findet 
der Gedanke Anklang, die eigenen Worte und das 
vorbildliche Leben von Jesus ebenso mit der Natur- 
und Geschichtsansicht unserer Zeit in Verbindung zu 
bringen , wie die Kirchenvater es in Bezug auf die 
I philosophische Anschauung der Griechen gethan. Kur 
den philosophischen Gedanken einer aufsteigenden Ent- 
wicklung der Lebewesen hat Darwin natürliche Beding- 
ungen und Mittel nachzuweisen gesucht, und seit 
dreissig Jahren arbeitet die Biologie daran, bald 
kritische Bedenken, bald fordernde Thalsachen bei- 
zubringen, oder darauf hinzuweisen, wie auch die 
inneren Bildungstriebe und die Idee der Vervollkomm- 
nung herangezogen werden müssen , um den grossen 
I.ebensprozess verstandlich zu machen. Ja, auf einer 
grossen Naturforscherversammlung wurden zwei philo 
j sophische Reden gehalten, Joule, Helmholtzund 
i Robert Mayer hatten die Erhaltung der Energie im 
Wechselspiel der Kräfte entwickelt, für die philo 
sophische Klee die mathematische wie die erfahrungs- 

) massige Begründung gefunden, um! sofort waren der 
Physik neue Bahnen eröffnet. Und wie hat Heim- 
holt/, in der Physiologie der Töne und Gesichts- 
emphndungen stets den Zusammenhang mit der Geistes- 
wissenschaft im Auge, wie arbeiten Uberhaupt Physio 
logie und Psychologie, wenn auch oft auf wunderliche 
Weise, einander in die Hände! 

Die Philosophie wird auch fernerhin das Grenz 
wächteramt zu üben haben, wenn einzelne Zweige der 
Wissenschaft ihre Methode oder ihre Ergebnisse auf 
das Ganze ausdehnen, für das Allgcmeingiltige aus- 
geben wollen. Sic wird den Naturmechanismus an- 
erkennen, aber von ihm aus die sittliche Welt nicht 

I leugnen lassen; sie wird die Freiheit des Geistes be- 
tonen, aber den gesetzlichen Gang der Aussenwclt 
durch sie nicht stören lassen. Wenn die Philosophie 
I von innen, vom Geist aus, beginnt und zur Begründung 
der Aussenwclt fortschreitet, so kommt ihr die Empirie 
entgegen, die sich ja nicht mit der Sammlung des 
Thatsachlichen begnügt, sondern nach dem Gesetz 
und der Ursache forscht; vom Korper kommt sie zur 
Seele, wie die Philosophie von der Seele zum Körper, 
wenn beide das Leben aus sich verstehen wollen. Die 
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Aufgabe der Philosophie ist eine andere und doch 
eine ganz ähnliche wie bei ihrem Anfang. Sie erstrebt 
das Ganze einer in sich zusammenhangenden Welt- 
anschauung; ihre Bausteine aber sind nicht willkür- 
liche Annahmen, sondern die gesicherten Ergebnisse 
der besonderen Wissenschaften, der Astronomie, der 
Physik wie der Biologie, der Ethik wie der Acsthctik, 
der Geschichte wie der Staats- und Religionslehre. 
Vom erfahrungsmässig festen Boden aus wird sie 
fragen: Wie können und werden nun denknotwendig 
der Grund und Zweck des Lebens gedacht werden, 
wie werden wir das allwaltcndc Eine in dieser Fülle 
von Mannigfaltigem bestimmen können, wie das Un- 
endliche, das wir aus unserem Erleben erschliessen, 
wenn wir uns von ihm abhängig und getragen fühlen 
und in der Vereinigung mit ihm Frieden finden? 

Sollen wir noch darauf hinweisen, wie vielfach 
die besonderen Disziplinen einander voraussetzen, 
einander als Hilfswissenschaften dienen ? Was ist Physio- 
logie ohne Physik und Chemie! Wie fördern Geschichte 
und Geographie einanderl Wie verhalten sich Kunst 
und Religion in der Entwicklung der Weltl — So 
ist die Wissenschaft als solche kein Aggregat, son- 
dern ein gegliedertes Ganzes. Darum bekennen wir mit 
Paulsen: Philosophie ist der Inbegriff aller menschlichen 
Erkenntnis, sie ist das lodernde Feuer, die Sonne, 
von der die belebende Wärme auf alle Forschungs- 
gebiete ausstrahlt, Und Wundt nennt sie die all- 
gemeine Wissenschaft, welche die durch die Einzel- 
wissenschaften vermittelten allgemeinen Erkenntnisse 
zu einem widerspruchslosen System zu vereinigen hat. 

Unser Ziel und Wunsch ist: Dass die einzelnen 
Wissenschaften im philosophischen Sinne betrieben 
werden, dass die Forscher den Blick auf das Ganze 
richten, wenn sie das Besondere untersuchen und dar- 
stellen, und dass sie »las für die allgemeine Bildung 
Wichtige ihrer Arbeiten auf eine allgemein verständ- 
liche Weise mitteilen wollen. 



Das römische und das deutsche Recht. 

Von I'rof. 7. KM„ in terlm. 
I. 

ESTEHT das Gesetz der Kontinuität der mensch 
liehen Kultur? Ist es so, dass das eine Volk, 
absterbend, dem neuen das Testament seiner 
Kultur hinterlasst und das neue in frischem 
Ringen an der Stelle einsetzt, wo die müde, greisenhafte 
Bewegung des untergehenden Volkes aufgehört hat? 

Nur sehr teilweise hat die Weltgeschichte so gewirkt: 
viele hoffnungsvolle Bluten sind dem Grabe des ewigen 
Vergesseus anheimgefallen; denn die Menschheit ist zu reich 
an Kräften, als dass sie haushälterisch mit dem Einzelnen zu 
verfahren hätte. Sollen wir darüber trauern, dass die 
9 



Ansätze der aztekischen Bildung mit ihrem Uebergang von 
der Bilder- zur Silbenschrift ein jähes Knde gefunden haben, 
oder dass so und so viele phantastische Blütenträumc einer 
jungen Kultur ohne weitere Geschichte in den Rothäuten 
absterben? Schlimm für den Forscher, wenn dieses wunder- 
bare Erkenntnismaterial für die Geschichte des mensch- 
lichen Geistes verloren geht; aber die Weltentwicklung wird 
Grosses leisten, wenn auch die mühsamen Versuche der 
Bilderzeichnung solcher Naturvölker sich nicht zur plastischen 
Kunst und die Sänge der im Naturkultus stehenden Stämme 
sich nicht wie die Vedas zum Hilfsmittel einer reichen Bild- 
ung erheben. 

Aber wenn auch die Geschichte viele Blüten abstreift, 
im Allgemeinen pflegt sie grosse Errungenschaften der 
Völker zu wahren, und fast überall hat sich ein Träger der 
Kultur gefunden, wenn ein Volk mit einer reichen Bildung 
zu den Toten ging. 

Das ist auch im Rechte der Fall. Wer sollte meinen, 
dass das Recht der Römer so gross geworden wäre, wenn 
es nicht die Errungenschaft des Orientes in sich auf- 
genommen hätte! Schon zu den Zeiten des Nabonid, 
schon zu der Zeit des Salmanassar bestand in dem Zwei- 
stromland eine reiche Rechtsbildung, deren Zeugen aus 
der Erde aufsteigen: und die Steine reden von der Art, 
wie die Menschen dort nicht nur ihren Boden bebaut, 
sondern ihre Kapitalien in den Bankhäusern angelegt, 
Anweisungen gezogen und bald einzeln, bald in Associa- 
tionen einen blühenden Handel getrieben haben 

Die Perser übernahmen ihre Kultur, die Griechen 
wirtschafteten mit ihnen und lernten von ihnen, und bei 
ihrem Eroberungszuge, seit Ueberwindung des Erbfeindes 
Karthago, drang Sinn, Dcnkungsart und Betrachtung* 
weise des Orientes in die Stadt der Römer ein. Aus dem eng- 
herzigen römischen Stadtrechte wurde ein Wcltrccht, fähig, 
den vielen Anforderungen eines Weltverkehres zu ent 

i sprechen. Der ganze Zug des modernen römischen 
Rechtes, der dahin geht, nicht die Worte, sondern den 
Sinn, nicht die starre Form, sondern die Gewohnheiten, Ge 
pflogenheiten und Erwartungen der Verkehrskreise walten zu 
lassen , entspricht wesentlich dem Einflüsse des Handels- 
verkehrs, der sich nicht in Typen zwängen lässt, sondern 
unzählige individuelle Gestalten aus sich erzeugt, aber 
auch diese wieder nicht vom individuellen Standpunkt dci 

I Einzelnen, sondern vom Standpunkte allgemeiner Kreise 
beurteilt wissen will: „so, wie es der Verkehr auffasst." 
Die grösste Thal der Römer war alter, dass sie das 

I orientalische Weltrecht zwar in sich aufnahmen, sich aber 
nicht von ihm gefangen nehmen Hessen, sondern es mit 
ihrem eigenen Geiste durchdrangen und sich völlig assimi 
Merten. Wir staunen oft über die Umständlichkeil des 
römischen Rechts, ül>er die krausen Formen, in denen die 
neuen Ideen zu Tage traten. Warum nicht mit dem Alten 
einfach aufräumen, nicht tabula rasa machet,, um das 
Neue völlig frei schalten zu lassen? Warum haben die 
Römer nicht das Institut der Vollmacht und Stellvertretung 
ohne Umschwcif übernommen? Warum nicht den form 
losen Vertrag? die freie Cession der Forderungen? — Da 
Römer wussten, was sie thaten. Kein Volk kann aus seiner 

I Eigenart heraus; wer die eigene Individualität aufgiebt, 
verzichtet auf die frische I'roduktionskraft seines Wesens; 
nur im eigenen Ich kann der Einzelne wie das Volk die 
stets sprudelnde Quelle seiner schaffenden Energie finden. 
Dass das römische Recht bei aller Entlehnung sein freies 
Selbst nicht aufgab, dem dankte es seine gewaltige 
Lebenskraft 
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So bildete sich also das römische Recht: ein Recht 
eigenartig römisch und doch ein Weltrecht ersten Ranges, 
und darum in der Lage, den krausen Verschiedenheiten 
des Weltverkehrs zu geniigen. 

Dieses Römerrecht nun war, wie in späteren Jahr- 
hunderten das englische , prädestiniert , bei anderen 
Völkern aufgenommen zu werden; es fand seine Aufnahme 
im Orient wie im Occident. Allerdings war der Orient weit 
entfernt, sich blindlings dem römischen Gedanken zu 
unterwerfen; altorientalisches, griechisches und römisches 
Recht mischte sich 1 ), und es ist eine der interessantesten 
geschichtlichen Aufgaben, zu ermitteln, wie hieraus, unter 
Hinzutreten der Kigenart des arabischen Geistes, das Recht 
des Islam geworden ist. 1 ) 

Auch im Occident blieb das römische Recht bestehen, 
und mit der Bologneser Schule wurde es zu einem, für 
unsere deutschen Völker massgebenden F.lcmcntc, — es trat 
dasjenige ein, was man Rezeption des römischen Rechts 
zu nennen pflegt. 

Eine frühere Geschichtsbetrachtung stand diesem 
Problem gegenüber sprachlos da: man konnte es nicht 
fassen, es nicht mit anderen Erscheinungen vergleichen 
und in eine Reihe stellen; höchstens die Renaissance in 
Kunst und Sprache bildete einige Analogie. 

Heutzutage wissen wir, dass »He Rezeption ein ständiger 
Vorgang ist, der sich im Leben der Volker vollzieht; die 
Japaner haben seiner Zeit chinesisches, die Birmanen und 
Mongolen indisch-buddhistisches Recht rezipiert, und mit 
dem Islam ist das Islamrccht zu einem Weltrecht geworden, 
das nach Ostafrika, Indien und Java seine Ableger gc- 
sandt hat. 

Die Rezeption ist der Vorgang der Weltgeschichte, 
durch den ein gereiftes, oft dem Untergänge nahes Volk 
seine Kultur einem anderen zur Weiterentwicklung über- 
giebt — und zwar hier speciell die Rechlskultur. 

Aber die wesentliche Frage ist hiebe! nur, ob das 
aufnehmende Volk fähig ist, das neue Recht zu verarbeiten, 
oder ob es am neuen Rechte zu Grunde geht, weil dieses 
in ihm keine Resonanz findet, weil dieses Recht, dem 
Wesen des neuen Volkes fremd, ohne Nährboden allmählich 
abstirbt und das Volk mit ihm. In dieser Beziehung 
fuhrt die Rezeption grosse, ja schreckhafte, furchtbare 
Gefahren mit sich, welche die naive Geschichts- und Rechts- 
auffassung früherer Zeiten nicht ahnte 

Eine Analogie bietet die Kunstrezeption; der Künstler, 
der, vom fremden tllanze geblendet, seine Kigenart vergisst, 
wird in lauter Schemen dahinschwinden, namentlich wenn 
er sich einem Meister anschliesst, der bereits in seiner Art 
das Höchste geleistet An Raffacl und Corrcggio sind gute 
Köpfe zu Grunde gegangen, und gar Michelangelo ist das 
Verderben für Viele gewesen. 

Diese Gefahr drohte der ganzen germanischen Welt 
durch die Bologneser Schule und ihr Rechtsstudium: denn 
diese verkündete das reine römische Recht als das Welt- 
recht, und es war nicht etwa das römische Recht in einer 
modernen Umwandlung, es war im grossen und ganzen 
das römische Recht im zweiten und dritten Jahrhundert 
unserer Zeitrechnung; denn was auch immer das Corpus 
juris an späteren Gesetzen enthalt, der Grundstock besteht 



') Wenn Bmns in solchen I-'Kllen MUversiämlnissc des 
römischen Hecht» finden muchce, so leigl dies nur eben ibe unrichtige 
Ueschichtsbehandlung litiherrr Tage. 

*) Wie in Aegypten einheimische Rechte r'orlLr>tincten, bc 
weisen die Krli«ch»fis[in«ce»»e von 121 um! 13"» p Chr. Mnmmicn 
in Zeitschr. tut RechLgwIiiiliie, run.an Ahl. Xli 5. 'j>*4, XIV S. |) 
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aus Erörterungen von Juristen dieser zwei Jahrhunderte, 
die man allerdings etwas beschnitten und zurechtgemacht 
hat, Erörterungen, die zu Justinians Zeiten gewiss nicht 
mehr im frischen I-cbcn des Rechtes galten, die aber 
Tribonian durch seine Sammlung zu neuem lieben erweckte. 

Ein solches Recht also verkündete man als das Recht, 
wie es ist und sein solle, und die Idee vom deutschen 
Kaisertum und die Berührung mit dem geistlichen Recht 
musstc diesen Anschauungen ein besonderes Relief geben. 

Die vorbehaltslose Aufnahme dieser Satzungen wäre dem 
Ruin der deutschen Familie und der deutschen Wirtschaft 
gleichgekommen. Das römische Recht hatte zum not' 
wendigen Hintergrund das Sklavenwesen: ohne dieses 
Element ist die Geltung eines Rechts nicht zu verstehen, das 
über die Arbeiter Verhältnisse so wenig sagt, das in seiner 
Eigentumsbetrachtung den grosseiiGrundbesitzerdemSklaven 
gegenül>crstellt, das in seiner ursprünglichen Testierfreiheit 
u nd väterlichen Gewalt einen Despotismus ohne gleichen lehrt, 
das das Hausvermögen zertrümmert und zum Vermögen des 
Hausvaters macht, aus dem sich erst in der christlichen 
Zeit das l'eculienwesen hervorrinnt, - - abgesehen von den 
Privilegien drs Soldaten, die der Militärgeist eines solchen 
Eroberervolkes schon in der ersten Kaiserzeit im Gefolge 
haben musstc. Nur der Handelsverkehr stellte sich gut: 
hier hatte das römische Recht Hahn gebrochen und die 
Errungenschaften des Orientes in einer unserem Geiste 
entsprechenden Weise verarbeitet. 

Glücklicherweise erfolgte die Aufnahme nicht in dieser 
Weise; der Germane war eine zu kräftige Natur, als dass 
er damit Ernst gemacht und sein volles Selbst preisgegeben 
hätte Die Rezeption war zunächst mehr eine Scheinrezeption: 
man wandte im 1-clK.n an , was dienlich schien , und mit allem 
anderen wurde man fertig. Im 14 Jahrhundert glossierte 
man den Sachsenspiegel mit römischen Stellen und suchte 
zu zeigen, wie sich die richtige Auslegung des deutschen 
Rechts aus den römischen Quellen ergebe, und Bou- 
teilli-r brachte in Frankreich die romanistischen Schnörkel 
in seine tüchtige französische Somme ruralc: in Italien er 
stand in Bartolus von Sassoftrrato ein gewaltiger Geist, 
der in der Art der Verwertung des römischen Rechts Bahn 
gebrochen hat Uns sind allerdings seine und seiner Nach- 
folger Schriften nicht sehr sympathisch: an Stelle der klaren 
Schärfe tritt ein Nebel von Wirrwarr; die Argumentation 
ist spitzfindig und unerquicklich, die Beweiskraft der Erwäg- 
ungen meist scheinhaft : man fühlt, dass man eben so gut 
das Gegenteil hätte darthun können; die Ansichten der 
Schriftsteller werden hinler einander angeführt, Beweise 
und CegcnU-weisc gegen einander aufgepflanzt; es ent 
wickelte sich eine formale, Schablonen mässige Art des 
Krörterns und Raisonnierens, die jeden freien Geist in 
Fesseln schiu«; bei Bartolus weiss man zwar immer 
noch, wo er hinaus will: gegenüber seinen Vorgängern, 
namentlich gegenüber Odofredus und Cinus zeigt er 
sich als eine geniale Natur, die sich unter dem verknoteten 
und vcrscliür/.ten Gewände der Scholastik hindurchringt. 
und staunenswert ist, was er geleistet hat, als er schon in 
seinen 40ger Jahren starb;, — um so schlimmer wirts< hafteten 
seine Nachfolger. 

Aber diese Postglosse hat das Verdienst, dass sie um 
die Rezeption des römischen Rechts einen dichten Nebel 
breitete, sodass sich unter dieser Hülle das deutsche Recht 
in seiner Kigenart weiter entfalten konnte. Nicht immer 
thut die Klarheit dem Fortschritte gut; dieser Satz, den 
man mir seinerzeit so sehr zum Vorwurfe K<?macht hat, - 
denn man hatte ja lange Zeit vom Walten der Geschichte 
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im Recht die seltsamsten Vorstellungen — dieser Satz 
bewahrte sich auch hier: man pflegte im ganzen die heimischen 
Ideen, nahm aus dem römischen Recht, was passte, und 
häufte um die Quellen einen Wirrwarr von Argumenten, so 
dass ihr reiner «ehalt nicht mehr zum Vorschein kommen 
konnte. 

Die Rezeption war daher lange Zeit nur sc.hcinhaft: 
mancher römische Satz drang zwar durch, allerdings oft 
nur in entstellter Form; im übrigen, was nicht passte, wurde 
umgedeutet und umgebildet oder gar ausgemerzt, nicht 
bewusst und absichtlich, aber unbewusst: denn was nicht 
passte, konnte ja doch auch nicht in dem allein muster- 
giltigen Rechte vorhanden sein! Dass die deutsche Familie 
von der romischen im Wesen verschieden sei , dass die 
Grundeigentumsverhaltnisse in der Hochblüte der Feudal- 
periode mit den römischen so wenig Verwandtschaft hatten, 
wie das englische Grundeigentum mit dem türkischen : das 
kam nicht zum Bewusstsein; und die Horigkeitsvcrhältnissc 
wurden mit Rcchtsbestiminun^en ausgefüllt, die man aus 
den Titeln über Sklaven und Freigelassene herauszerrte 
So war das römische Recht des M. bis Knde des 15. Jahr- 
hunderts in Deutschland. Und da spricht man von einer 
Rezeption in complexu! In der That, es mag paradox er- 
scheinen und allen bisherigen Annahmen widersprechen 
aber es ist doch richtig: im Strafrecht haben die römischen 
Quellen in jener Zeit viel tiefere Furchen gegraben, und 
der Barbarismus des Strafrechts mit der Folter ist nicht 
/um wenigsten dem römischen Recht zu verdanken. 

Allerdings in einzelnen Gebieten, wo Justinian be- 
sonders scharf gewirkt hatte, konnte man an den Worten 
Manches, aber nicht Alles deuteln, und so finden wir 
besonders ein ziemlich frühes Kindringen des romischen 
Krbrechts in die deutsche Gesetzgebung, wie beispielsweise 
im BadischenLandrccht (des Ulrich Zasius) von 1511, in der 
Joachimica von 1527, im Kurkölner l.andrecht von t:V« 
u. s. w.; aber auch sonst nitrierte seit Knde des 15. Jahr- 
hunderts das romische Recht energischer ein. Die romanisti- 
schen Studien nahmen, nachdem man sich von der Schab- 
lonenmethode der Italiener entfernt hatte, einen neuen 
Aufschwung, die Franzosen Cujaz und Donell begründeten 
die Wissenschaft des reinen römischen Rechts von neuem, 
Geichrtc, wie der Niederländer Wesenbeck, erleichterten 
und vereinfachten das S'udium; und so finden wir im 
16 Jahrhundert die Ronianisierung in vollem Gange. 

Da trat noch ein Moment hinzu, welches dem römischen 
Recht im Occidcnt besonderen Halt gewahren mussle; 
das Naturrecht, das in Deutschiami an Oldendorp einen 
seiner ältesten Vertreter fand, das an ein einziges, allein 
richtiges Nonnalrecht glaubte und das, vom IndividuaJ 
willen ausgehend, an diesen das ganze System anknüpfen 
wollte. Da war natürlich das romische Recht als Norm 
von selbst gegeben, und der Gedanke der Allmacht 
des Vertrages und des I'arteiwillens fand in den römischen 
Quellen so vielen Anhalt, dass sich eine innige Khc zwischen 
Naturrecht und römischem Recht entwickelte, welche dem 
letzteren neue I*benskraft verlieh 

So gestalteten sich verknotete und krause Verhältnisse. 
I>och man vermochte sich trotz allem einzurichten und sich 
betten; Juristen wie Schiller, Stryk und Leyser waren 
immerhin gute Praktiker, Heinecciuswar auch als Historiker 
nicht ohne Verdienst, mit Glück erstand allerdings der 
schalste, geistloseste Konipilator, der sich denken lässt 

Kndlich in unserem Jahrhundert ttat die Lösung ein. 
Üie historische Krkenntnis der römischen Kultur führte 
zu ganz anderen Dingrn: sie enthüllte die Kluft zwischen 
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dem wahren römischen Recht und dem, was man alt 
römisches Recht übte; eine Menge von Sätzen standen 
für Deutschland blos auf dem Papier: von einer peinlichen 
Anwendung in der Praxis war nie die Rede gewesen. 

Jetzt war der Bruch zwischen dem römischen und 
germanischen Recht vollendet — das Naturrecht hatte man 
abgegossen, nur unbewusst verübt es noch manches Un- 
heil; und die Frage, was eigentlich als geltendes Recht zu 
betrachten sei. wurde brennend. Allerdings, in vielen Teilen 
Deutschlands hatte die Landesgeset/gehung der Jurisprudenz 
diese Sorge genommen; in anderen Ländern dauerte die 
Frage fort. 

Die Wissenschaft des Pandektenrechts verhielt sich 
liier/u verschieden. Der grosse Bahnbrecher der histor- 
ischen Schule zeigte in seinen dogmatischen Erörterungen 
oftmals einen feinen Sinn für die Gegenwart; aber es 
fehlte ihm die tiefe Kenntnis des deutschen Rechts und 
die lebendige Berührung mit dem Rechtslebcn- Andere wie 
Vangerow vergrulien sich in die Sätze des Corpus juris 
ohne historische Krfassung und ohne Sinn für die moderne 
Welt; was um so merkwürdiger war. als Vangerow in 
einem Linde des modernen französischen Rechts lebte, 
also Gelegenheit hätte finden können, die ganze Relativität 
der römischen Lehre und ihrer Wiikung auf die moderne 
Zeit zu erkennen. 

Windscheid endlich suchte zwar den Kechtssioff 
durch Herbeiziehung der oberst richterlichen Entscheidungen 
zu modernisieren; in der That alver blieb er meist in unhtstor- 
ischer Weise am Corpus iuris- Recht haften ; dabei unterschied er 
nicht genügend zwischen dem mehr und minder Bedeutsamen, 
zw ischen den Kntsclieidungen und den Krwäg'.wgen der römi- 
schen Juristen; und was er aus dem Corpus juris entnahm, 
führte er in subtiler Dialektik zu einer solchen Spitze, dass 
seine 1-chre in sic h selbst zusammenbrechen muss. 

Auf diese Weise standen nun römisches und deutsches 
Recht neben einander, und bei Abfassung des neuen Gesetz- 
buches miisstc man sirh klar werden, in welcher Weise man 
«lern einen und dem anderen seinen Zoll geben solle. 
Hätten die Verhandlungen der deutschen Gesetzbuch-Kom- 
mission mit dieser I Aisung eingesetzt und es sichergestellt, 
wie das urdeutsche und das aus dem Süden in uns auf- 
genommene Recht zu einem grossen Ganzen zusammen- 
wirken müsse, so wären manche Missgiitle erspart geblieben. 
Das ist nicht völlig geschehen, und so kam nach Jahre langer 
Arbeit der erste Ke.twurf, der uns weder inhaltlich noch nach 
seiner Form befriedigte, und namentlich hat man ihm nicht 
zu Unrecht Romanismus und unzureichende Berücksichtigung 
des deutschen Rechts und besonders auch des modernen 
sozialen Rechtslebens zum Einwurfe gemacht (Schlussf.) 



Buddhismus und Christentum, worin sie sich 
gleichen und unterscheiden. 

Von Prof. t. HarJy in Freihurg i <t, Schw 

AS soll dabei herauskommen? - Buddhisten 
werden wir nicht, und so scheint es weiter 
keinen Zweck zu halien, den Buddhismus mit 
dem Christentum zu vergleichen. 
Dies lautet ganz so, als ob man nur dann von der 
gleichen Dingen reden dürfe, wann I .iebeswerbungen irgend 
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welcher Art uns vor die Wahl stellen, mit wem wir es 
halten wollen. 

I-assen wir Hass und Liebe einfach aus dem Spiele ! 
In des Wissens reinen Regionen schweige das Gefühl! Kann 
das Vergleichen nicht auch den Sinn haben, uns klarer zu 
zeigen, was dem einen und anderen gemeinsam und jedem 
eigentümlich ist? Und da wir Überall ein Recht auf klare 
Einsicht haben, dürfen wir nicht einmal auf die Ausübung 
der vergleichenden Thätigkeit unseres Denkens verzichten. 
Auch würde sie, eigenmächtig zurückgedrängt , sich von 
selber Durchbruch verschaffen oder, sich selbst uberlassen 
und der strengen Zucht der Methode beraubt, dem Fluche 
des Dilettantismus verfallen, der, was er berührt, nur ver- 
ächtlich machen kann. 

Das wissenschaftliche Vergleichen brauchen wir 
also, schon um der Gefahr zu entrinnen, oberflächlich in 
Dingen zu werden, von denen die Oberflächlichkeit auf 
ewig zu verbannen ist: bei der Betrachtung der in der 
Geschichte der Menschheit für unabsehbare Zeiten wirk- 
samen Faktoren, welche wir Religion und Sittlichkeit 
nennen. 

Gestört und beunruhigt können sich dadurch eigentlich 
nur die Denkträgen fühlen. Statt aber die Kmpfindungcn dieser 
zu schonen, möchten wir im Gegenteil gerade verhindern, 
dass in Sachen der Religion und Sittlichkeit die Dcnktrag- 
heit eine Rolle spiele Mithin lassen wir uns nicht irre 
machen, weder durch die einen, da sie keinen Grund haben, 
sich auf ihr Wissen etwas zu gute zu thun, noch durch die 
anderen, die ohne Grund sich auf das quicta non movere 
berufen. Wahre Beruhigung kann nur kommen vom 
wahren Wissen, und von allem, was diesem dient, glauben 
wir, dass es schliesslich auch dem Frieden dient. So kommt 
denn doch bei diesem Vergleichen etwas heraus. 

Unter mehr als einem Gesichtspunkt aber machen 
wir davon Gebrauch, wenn uns nunmehr das im Titel be- 
nannte Thema allein für sich beschäftigen soll. 

Buddhismus und Christentum haben (um mit 
einer Aeusserlichkeit zu beginnen 1 , weit auseinander liegende 
Verbreitungsgebiete Nur in Baktrien lebten vom fünften 
Jahrhundert an nestorianische Christen und Buddhisten 
neben einander. Dagegen gehen beide Glaul>cns- und 1 .clicns- 
formen gemeinsam ihren Weg durch die Jahrhunderte, 
wilhrend der Buddhismus vor dem Christentum einen Vor- 
sprung von etlichen Jahrhunderten hat. Hier sind wir dem- 
nach vor die Frage gestellt, ob nicht von der einen oder 
andern Seite her eine Beeinflussung stattgefunden habe 
oder, im Falle uns geschichtliche Nachrichten hierüber 
fehlen , ob wir nicht auf ein solches Verhältnis schlicssen 
müssen Sowohl zum Nachweise aber, dass an irgend einem 
Punkte, wo der Buddhismus und das Christentum in die 
geschichtliche Erscheinung treten, eine Annäherung beider 
erfolgt sei, als .tu jenem, dass die UcU-reinstiimnungcn, 
die da und dort zu Tage treten, auf anderem Wege keine 
genügende Fj-klärung finden, bedienen wir uns der Ver- 
gleichung. Wir wollen damit nicht sagen, dass uns dieser 
Nachweis gelingt, noch weniger, dass er uns gelingen muss. 
Das Eine nicht, weil es sich um einen historischen Beweis 
handelt, in der Geschichte aber auf das Eintreffen einer 
Begebenheit im voraus nie zu rechnen ist. Das Andere 
nicht, weil bei jedem Versuche, einen geschichtlichen 
Zusammenhang herzustellen, sämtliche Indicien, die wir 
hiezu notig haben, um so verborgener werden, je grosser 
die räumlichen Abstünde sind. 

Buddhismus und Christentum sind (um einen 
Punkt von allgemein religionsgeschichtlichcm Interesse zu 
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| berühren) beide benannt nach historischen Persönlichkeiten, 
und dämm wäre hier wohl zu fragen: War es in den Zeit- 

! umständen oder in Umständen lokaler Natur begründet, 
dass ihr Auftreten den besonderen Charakter trug, welcher 
es auszeichnet , oder entsprang es ihrer Eigenart oder lag 
ihm eine bewusstc Absicht zu Grunde r Stünde jeder Fall 
isoliert da, so wäre kaum Aussicht vorhanden, diese Fragen 
in befriedigender Weise zu bcantwortfn. So aber sind wir 
in der I-tge, einen analogen heranzuziehen, und thun 
dies, indem wir Buddha neben Christus stellen und prüfen, 
ob sich ihr Leben, ihre Lehre und Wirksamkeit mit mehr 
Wahrscheinlichkeit aus den gegebenen Verhältnissen , aus 

ji der individuellen Natur, aus dem Vorhandensein oder Fehlen 
einer Absicht ergeben. 

Buddhismus und Christentum verfügen des 
weiteren über einen geschlossenen Kreis von Schriften von 
ausserordentlichem Ansehen. Was nun Umfang und 
Autorität dieses Kanons und auf der anderen Seite die Ab- 
fassungszeit und den Textgehalt der in ihn aufgenommenen 
Werke betrifft, so wird wiederum die Vergleichung der 
einen Gruppe mit der anderen den Eindruck vervollständigen, 
den die jedes Gebiet für sich betrachtende Untersuchung 
im Teilnehmer zurücklässt Das suum cuique tnuss die not- 
wendige Folge eines solchen Verfahrens sein. 

Und sollte man schliesslich auch von den angeregten 
Fragen gänzlich absehen, so Ijchicltc man gerade noch genug 

ij Probleme übrig, die einer Losung durch die Vergleichung 

■ harren. Sogar die einfache Konstatierung der Thatsache, 
dass in zwei antagonistischen Religionen Parallelen vor- 
kommen, darf man zu den Fruchten der Vergleichung zählen. 
Neue Fragestellungen haben sich schon aus ihrem Kerne 
herausgebildet, und wer weiss, wie manche den gefundenen 
noch nachfolgen werden? 

Auf einen Einwand aber machen wir uns gefasst, 
und er lautet: Mag man immerhin den Buddhismus dem 

j Christentum gegenüberstellen, jener Buddhismus, welcher 

I sich bis jetzt der Forschung als ursprünglichen zu er- 
'! kennen gegeben, der Buddhismus der älteren P-ili Schriften 
. ist niemals gewesen, was das Christentum von Anlieginn 

an war: eine Religion. Gleich dem Piatonismus gehört 
auchdieseGestaltdesBuddhismtisdcrPliilosophiegeschichte, 
nicht der Religionsgeschichte an. Man vergleicht daher voll- 
kommen Heterogenes mit einander, und so wird denn der 
Gewinn ungefähr der nämliche sein, wie wenn man den 
Piatonismus mit dem Christentum vergleichen wollte. 

Entschuldbar will uns dieses Versehen erscheinen, 
allein für ein Versehen halten wir es darum doch 

Es ist wahr, von Begriffsgliedcrungcn und Definitionen 
aller Art sind die älicstcn buddhistischen Lehrschtiften über- 
voll, und demgemäss fehlt auch die schöne Anmut der 
Form, die licispielsweise den Sinnsprüchen des Dhainma- 
padam oder „Worte der Wahrheit" anhaftet, den meisten 
dieser Texte. Sie tragen einen nüchternen, lehrhaften 
Charakter. In schul massiger Weise folgen Fragen und Ant- 
worten auf einander, und der Uneingeweihte hat keine 
Ahnung, wie dürftig die Skala der Herzenstöne ist, die in 
diesen Schriften leise genug angeschlagen werden. 

Trot/.alledeni wird man daran nicht vorbeikommen, 
dass der Buddhismus bei seinem Auftreten in Indien zu 
einer Zeit, da es dort keiner, wie wir sagen würden, freien 
Ixhrc und I x-bensordnung möglich war, an die Öffentlich- 
keit zu treten, selbstredend eine religiöse Weihe haben 
musstc; sodann, dass uns heute, da wir eine klare Scheidung 
von Glauben und Wissen vor uns haben , erst recht jeder 

II Anlass fehlt, den Buddhismus zu den wissenschaftlichen 
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Bestrebungen zu rechnen. Um so weniger aber liegt ein 
Grund vor, denselben von der religionsgcschichtlichen Be- 
trachtung auszuschliessen, als schon der l'rbuddhismus, und 
darauf legen wir Gewicht, seinen Anhängern für etwas mehr 
gegolten hat, als für eine Philosophie oder ein Moralsystem. 
Sie glaubten in seiner Lehre und dem nach ihr eingerich- 
teten Leben Bürgschaften zu haben für die Verwirklichung 
eines Seligkeitszustandes, der ihnen auf anderem Wege nicht 
erreichbar schien. Dieser Glaube ist allerdings nicht in dem 
engbegrenzten Sinne religiös zu nennen , in welchem man 
unter Religion blos Solches begreift , was die Verbindung 
des Menschen mit übermenschlichen Wesen bewirken soll. 
Kin Uebermenschliches, insofern dieses für die Haupt- 
angelcgenheit des Menschen, seine Erlösung, mitbestimmend 
wäre, existierte nicht für die uranfänglichen Buddhisten 
Wenn sie Himmel und Hölle und alle Weltenräume mit 
Wesenheiten jeglicher Art bevölkert dachten, so brauchen 
wir darin noch nicht eine phantastische Spielerei zu sehen, 
aber es fiel ihnen nicht ein, mit diesen Wesenheiten in Ver 
bindung zu treten, sie durch Opfer zu verehren und zu ver- 
söhnen. Nur scheinbar sind einige mächtiger als die Menschen. 
Denn nicht allein müssen sie, um erlöst zu werden, die 
l ehre eines menschlichen Buddha sich aneignen, sondern 
selbst auch an physischen Kräften und Vermögen stehen 
ihnen die Erlösten nicht nach. So vermag wirklich blos 
jener Zustand höheren Glückes, wofür jetler von den ge- 
wöhnlichen Verhaltnissen hergenommene Maasstab un- 
genügend, jeder andere Weg ausser dem einen von Buddha 
gelehrten ungeeignet ist, dem Buddhismus den Namen einer 
religiösen Lehre und Einrichtung zu sichern. Seine Stimmung 
ist keine wissenschaftliche, sondern eine religiöse, wofern 
wir uns nur dazu verstehen , den Sinn dieses Wortes ge- 
bührend auszudehnen. Gleichwohl würde sich auch der 
jenige in ihm täuschen, der es versäumte, den klügelnden 
Geist seiner ersten und ältesten lilterarisehen Dokumente 
voll und ganz auf sich einwirken zu lassen. Nur wer dieses 
Moment richtig zu würdigen weiss, vermag einen Schill*« 
zu ziehen auf die geistige Atmosphäre der nach Buddha be- 
nannten Religion. Von ihr losgelöst zerfiele der Buddhismus 
in ein Nichts oder erführe eine der zahlreic hen Umgestalt- 
ungen, von denen seine Geschichte uns berichtet. 

Wir denken nun nicht daran, ihm in alle seine Wand- 
lungen und Verwandlungen hinein zu folgen. Hoch über 
sie ragt denn doch die ursprüngliche Gestalt dieser 
merkwürdigen Religion. 

Die Phasen , die das religiöse Bcwusslscin in Indien 
vorher durchlaufen musstc , sind denen nicht unähnlich, 
welche in Palästina dem Auftreten Christi vorausgingen. 

Auf beiden Seiten hatte sich neben den Glauben an 
das autoritative Wort, hier des Gesetzes, dort der Veden, 
das räsonnierende Denken gestellt. In der Art, ihre Rechte 
geltend zu machen, unterschieden sich die Denker am 
Jordan von denen am Ganges genau so, wie die indische 
von der jüdischen Volksseele verschieden war. Daher stand 
für die einen die Frage nach der göttlichen Leitung in den 
menschlichen Dingen und für die anderen die Krage nachdem 
Verhältnis der leidvollen Persönlichkeit zum leidlosen Welt- 
gnmdiniMittelpunkt dcrVerhandlungcn. Priestertümerhielten 
bei Juden und Indern ihre Hand über Alle und Alles. Die 
„Kenner der drei Veden" dürfen wir als Geistesverwandte 
der „Schril'tgclchrten" betrachten wie umgekehrt die Rabbi 
jenen Rcformbrahmanen zur Seile stellen, welche vor und 
gleichzeitig mit Buddha eine höhere F.rlösungslehre zu be- 
sitzen vorgaben Sekten si hossen zu Buddha s Zeiten üppig 
empor, und in mehr als einer von ihnen wird der Kenner 
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versucht sein, ein Gegenstück zu den weltflüchtigen Essenern 
des jüdischen lindes zu finden. Für die Masse des Volkes 
war die Religiosit.1t in Formalismus ausgeartet, während in 
den Besseren das Krlösungsbedürfnis um so tiefere Wurzeln 
geschlagen halte. In Indien, um gründlich Innenschau zu 
halten, in Palästina, um nach einem Befreier vom Joche 
der nationalen Erniedrigung auszuspähen. Mit den Wünschen 
und Hoffnungen des Herzens deckte sich weder hüben 
noch drüben ihre endliche Erfüllung und knüpfte dennoch 
an sie an. Oder war es nicht wie ein Widerspruch zu den 
Erwartungen und doch wie ein Höheres und Besseres, 
! wenn Buddha verkündigte: nur vom Leiden allein gibt 
es eine Erlösung, es kümmere sich also der Mensch nicht 
um Chimären, die damit nichts zu thun haben! und 
Christus: er sei gekommen, die Sünder zu erlösen, es 
berufe sich daher niemand auf seine Abstammung von 
Abraham? Dass die Liebe des Gesetzes Vollendung sei, 
war Christi l.ehre, gleichwie in der Pflege des inneren 
Menschen Buddha die Erfüllung aller rituellen Observanzen 
sah. — 

An Buddha wie an Christus fühlten die Zeitgenossen 
das ungewohnt Machtvolle ihrer Flrscheinung und Lehre 
Vor dem grossen Asketen aus dein Sakyagcschlechte ging 
der Ruf einher, dass seine Lehre herrlich sei am Anfang, 
herrlich in der Mitte, herrlich am Ende, dem Geiste und 
dem Buchstaben nach, und beim Weisen von Nazareth 
staunte man über seine Lehre, denn er lehrte wie einer, 
der Gewalt hat, und nicht wie die Schriftgclehrtcn. 

In den Sittenvorschriften Buddha s erinnert Vieles an 
diejenigen Christi Beide mahnen zur Nachgiebigkeit, zum 
Ablassen vom Zorn in Gedanken, Wort und That, zur 
selbstlosen Hingabe an das Wohl Anderer, zur Abkehr 
von der Welt und ihrer Lust. 

Bis auf die Lebensumstände der beiden Religionsstifter 

I erstrecken sich die Uebereinstimmungcn. 

Für Buddha und Christus ist das Dasein, das ihre irdische 

!• Mission umschliesst, nicht das erste gewesen. Beider Empfäng- 
nis und Geburt ist von wunderbaren Ereignissen umgeben. 

I, Ueber beide sprechen bald nach ihrer Geburt erleuchtete 
Männer weissagungsvolle Worte. Beide bringen vor ihrem 
Auftreten als Lehrer eine Zeit lang in der Einsamkeit zu, 
beide werden vom „P.Ösen" versucht. Unter den ersten 
Jungern des einen wie des andern findet sich ein Paar. 
Säriputta und Moggalläna — Andreas und Simon, welches 
dadurch gewonnen wird, dass zuerst einer und durch diesen 
dann der andere das gesuchte Glück findet Mit der 
Berufung des ersten Jüngers ist hier wie dort eine Namen- 
gebung verbunden. Kondaflila heisst von nun an Aflfla 
takonduima, Simon: Kephas Buddha und Christus senden 
ihre Jünger mit einer Ansprache aus. Beide haben einen 
I.icblingsjünger, beide einen feindlich gesinnten. Wander 
ungen von Ort zu Ort füllen ihr öffentliches Leben aus 
Wunderthaten werden von beiden gemeldet. Ihr I-ehrwort 
klingt leicht und gern in Sentenzen aus Gleichnisse und 
Bilder beleben es. Beide beglücken eine ehemalige Sünderin 
durch das Wort ihrer Rede und lassen sich von ihr bedienen. 
Christus wie Buddha sagen ihr Sterben vorher. Bei ihrem 
Tode ereignen sich Wunder 

Diese und einige andere, aber vorzugsweise spät- 
buddhistischen Werken entnommene Analogien haben auf 

J Rudolf Scydel, einen Dilettanten auf diesem Forschungs- 
gebiete, einen solchen Eindruck gemacht, dass er sich nur 
durch die Theorie zu helfen wusste, die F".vangclien hätten 

\ infolge von Entlehnungen aus dem buddhistischen Kreise 
ihre jetzige Gestalt empfangen. 
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Allein »im die Frage, ob zwischen der einen Gruppe 
von Erscheinungen und der andern oder ihrer Bericht- 'i 
erstattung ein ursächlicher Zusammenhang bestehe, zu 
beantworten, nicht im Sinne willkürlicher Kombinationen, 
sondern der objektiven Wahrheit, müsste man zuvor alle 
Möglichkeiten durchprüfen, und erst nachdem man für jede 
derselben den Grad der Wahrscheinlichkeit t>csiimnit hat. 
wird man mit Sicherheit sagen können, warum von allen 
Annahmen nur eine zulässig sei. Nun kann fürs F.rste 
ein rausaler Zusammenhang zwischen dem „l.eben" Buddha s 
und Christi überhaupt fehlen, die Coexistenz der erwähnten 
Erscheinungen im (.eben beider also blos zufallig sein, und 
mit der Möglichkeit eines blos zufälligen Zusammentreffens 
haben wir bis zum Beweise des Gegenteils zu rechnen. 
Sodann, wenn eine Causalverbindung bestünde, waren 
immer noch mehrere Weisen der Verknüpfung denkbar 
und solange gleichberechtigt, als es nicht gelingen will, 
sämtliche bis auf eine als unverträglich mit anderen That- 
sachen zu Inseitigen oder wenigstens für eine einzige eine 
überwiegende Wahrscheinlichkeit zu konstatieren. 

Nötigen die zuvor angeführten Parallelen zur Annahme 
einer buddhistischen Einwirkung auf das in den Evangelien 
gezeichnete I-ebensbild Jesu? 

Wir finden eine solche Nötigung in keiner Weise, 
lassen aber die Frage nach einer Einwirkung der a|x>kryphen || 
christlichen l.itteratur auf die jüngere Buddha-liegende oder ; 
allenfalls auch dieser auf jene absichtlich offen. Für den J 
Kenner lässt sich die ganze Art der evangelischen Bericht- 
erstattung überhaupt nicht mit der buddhistischen ver- ! 
gleichen. Einen ursächlichen Zusammenhang mit aller j 
Bestimmtheit zu leugnen, veranlasst uns umgekehrt haupt- 
sächlich ein Umstand Es kann nämlich der aufmerksamen, 
jede dieser Erscheinungen im Verhältnis zum Ganzen, dem 
sie angehört, begreifenden Betrachtung unmöglich entgehen, 
dass die Uebcreinstimmungen in überwiegender Zahl durch- 
aus allgemeiner Art sind, verglichen mit den sich über alle 
Einzelheiten erstreckenden Abweichungen. 

Zunächst ist das Vorleben Bttddha's das gemeinsame 
lx>s Aller und denselben Veränderungen unterworfen, denen 
alle noch Uncrlöstcn unterliegen. Christus dagegen legt 
sich allein ein Vorleben bei, und zwar ein solches, dein 
keine Veränderung innewohnt Ferner fehlt gerade der 
ältesten Gestalt der Geburtsgeschichte Buddha s jede An- 
spielung auf eine der Naturordnung entnickte Mensch- jj 
werdung Auch die sie begleitenden äusseren Vorgänge 
sind nicht blos, jeder für sich genommen, verschieden von 
den bei Christi Geburt berichteten, sondern in regelmässiger 
Wiederkehr geknüpft an das Erscheinen der „Vollendeten" 
auf dieser Erde. 

Während der Weise (Asita ist sein Name) auf die ihm 
in einer himmlischen Erleuchtung gewordene Nachricht hin 
in das Elternhaus Buddhas kommt, wird Christus in den 
Tempel getragen, wo ihn ein Greis Simeon in seine Arme 
schliesst, Der Tenor der Weissagung stimmt hier so voll- 
kommen zu den Hoffnungen Israels, wie dort zur Vorstellung 
von den „Hochcrleuchtctcn", dass erklärungsbedürftig eigent- 
lich nur die Thatsache bleibt, dass die entsprechende Bc 
gegnung eine Episode aus der Kindheit beider bildet. 
Vergesse man nicht , dass alle übrigen Umstände in der 
Schilderung differieren, die Anklänge aber von untergeord- 
neter Bedeutung sind, dass, eine künstliche Anpassung auf 
christlicher Seite vorausgesetzt, diese sich am ehesten noch 
in der Ausmalung des genussreichen Hauslebens bemcrkliar 
machen müsste- Ihr Ausbleiben liier kann also seinen 
Grund wohl nur in dem grundverschiedenen Lebensinhalt 



Buddhas und Christi haben, welchen uns die beiderseitigen 
Quellen nicht anders übermittelt haben, als sie ihn vor- 
fanden. 

Buddhas Weggang von der Stätte, wo ihm an der Seite 
einer jungen Gattin ein freudevolles Leben zultcschieden 
war, ist die Verdoppelung der „grossen Entsagung", wie 
seine Hcrabkunft auf die Erde schon frühzeitig genannt 
worden war. Bei Christus bedeutete das neue I>cbcn fern 
vom Hause keinen Bruch mit der Vergangenheit, sondern 
die Fortsetzung seiner früheren Genügsamkeit unter ver- 
änderten äusseren Verhältnissen. 

Für die sieben Jahre des Suchens und Sichabmiihcns, 
die bei Buddha auf sein „Hausverlassen - ' folgten, haben 
wir nichts Entsprechendes lx;i Christus Auch die Ver- 
suchungsgeschichte der Evangelien, ein einmaliges Ereignis, 
will nicht zu den mehrmaligen Versuchungen im Leben 
Buddha s passen. 

Christus hatte nicht soviele Jahre als Buddha Jahr- 
zehnte zur Ausübung seiner Lehrthätigkcit- Diesen trägt 
die Gunst fürstlicher Persönlichkeilen, jener meidet die 
Höfe der Grossen und Mächtigen der Erde. Mit den 
niederen Volksklassen hat Buddha nicht viele Worte ge- 
wechselt, Christus hat sich mit Vorliebe an sie gewendet 
Die Leiden der Menschheit kennen beide, und doch gehen 
ihre Ansichten darüber weit auseinander. Buddha lehrte 
die Vernichtung des Leidens, Christus seine Verklärung 
durch die Liebe zum Leiden. Sämtliche Parallelen, die die 
Jitngerschar beider und alles Weitere betreffen, können 
schliesslich zugegelien werden, ohne dass man deswegen 
eine Berührung der einen Ucbcrlicfcrung mit der andern 
zuzugeben braucht. Es wäre im Gegenteil zu verwundern, 
wenn sie fehlten. Wenn uns indes unter den Jüngern 
beider, auch unter den von ihnen Bekehrten, Gestalten 
begegnen, die typisch geworden sind, so waltet doch der 
grosse Unterschied, dass uns die buddhistischen Schriften 
farblose Schemen, die Evangelien dagegen in scharfer 
Charakterisierung hervortretende Persönlichkeiten geben 
Völlig nichtssagend scheinen uns endlich jene Anklinge zu 
sein, die im Wunderwirken. Weissagen u. dgl. vorliegen 
Die Berichte über Wundcrthaten u s. w auf Grund der 
Quellen neben einander zu stellen, wäre zwar an sich ver- 
lohnend, das Ergebnis selbst aber wurde hierdurch nicht 
geändert Wem es gefällt, Aeusserungen über das wahre 
Wunder bei Buddha mit analogen im Munde Christi zu 
vergleichen, der hat Gelegenheit, den betreffenden Abschnitt 
aus dem sogen Kcvaddha Sutta übersetzt in K. E- Neu- 
mann's „Buddhistischer Anthologie" (l>eiden. 1893, S Ö ff; 
zu lesen und mag dazu den Passus im Ev. Luc. 10. 1 24 
heranziehen 

Wären der Uebereinstimmungen weit mehr als die 
namhaft gemachten, was läge daran? Ist anzunehmen, 
dass ein an historischen Daten so armes Leben, wie das 
jenige Buddhas, das Leben Christi, an dessen geschicht- 
licher Beglaubigung kein Denkender zweifelt, gespeist habe? 
Weit entfernt, dass etwa Christi historische Persönlichkeit 
sich verfluchten wird unter dem Findnick aller Einzelheiten, 
die uns über Buddha's irdisches Dasein zullicssen, wird im 
Gegenteil, je länger je mehr, es sich recht augenfällig zeigen, 
dass jeder Versuch, ihn aus einem Andern, als er selbst ist, 
zu begreifen, notwendig fehlschlagen muss 

I-ast, not least — hält der Tod Christi, mag man ihn 
in seinen Einzelheiten untersuchen oder als Ganzes be- 
trachten. Wache an seinem Leben und verbietet, demselben 
eine Deutung zu geben, die nicht die Thatsachcn selbst 
diktieren vSchluss folgt i 
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Chemische Betrachtungen. 

Von l'rof. IV. OitvalJ in Leipjiß. 



ÄHREN» ihrer wissenschaftlichen Entwicklung 
I hat die Chemie die hypothetischen Anschauungen, 
I welche sie zum Aufbau ihres Lchrsystems und 
zur „Erklärung" ihrer Erscheinungen brauchte, stets aus dem 
Gebiete derjenigen Nachbarwissenschaft entnommen, welche 
soeben in ihrem eigenen Gebiete erhebliche Erfolge er- 
rungen hatte Zur Zeit der Blüte der Galile'ischen Mechanik 
war die Chemie mechanisch; beispielsweise wurde die 
lösende Wirkung der Säuren auf Metalle dadurch erklärt, 
dass man jenen Spitzen und Schneiden zuschrieb, mit deren 
Hilfe sie die Metalle zerteilen; Stoffe, welche sich ver- 
binden, sollten Haken besitzen, um sich an einander zu 
befestigen Als Newton seine Theorie der astronomischen 
Bewegungen auf die Annahme einer nach dem umgekehrten 
Quadrat der Entfernung wirkenden actio in distans gründete, 
zögerte auch die Chemie nicht lange, sich diese Vorstellung 
anzueignen, und führte alle Vorgänge auf Anziehung und 
Abstossung der Massenteilchen zurück. Es ist daher kein 
Wunder, dass die Erscheinungen der Volta'schen Säule, 
welche sich ohnedies eng mit den chemischen Vorgängen 
verbunden zeigten, alsbald benutzt wurden, um Theorien 
der chemischen Vorgänge darauf zu bauen, »iese Theo- 
rien, inslwsondere die von Berzelius, sind lange Zeit 
herrschend gewesen; schliesslich haben sie sich aber ebenso 
ungenügend gezeigt, die chemischen Erscheinungen dar- 
zustellen, wie die mechanische und Anzieliungsthcoric. 

So ist denn die heutige Theorie der chemischen Ver- 
bindungen ein seltsames und widerspruchsvolles Conglomerat 
fossiler Bestandteile aller früheren Theorien »ie hervor- 
ragendste Rolle spielen noch die Ueberreste der Attractions- 
theorie; daneben ist viel von positiven und negativen 
Kiementen, den Resten der elektrochemischen Theorie 
die Rede, und in neuester Zeit sehen wir in der Stereochemic 
die lang vergessenen mechanischen Vorstellungen wieder in 
den Vordergrund treten und von vielen als eine neue Blüte 
der Wissenschaft angesehen werden. 

In solchen Zeiten ist es von grossem Wert, einerseits 
sich auf die geschichtliche Entwicklung der Theorien und ihre 
Vergänglichkeit zu l>csinncn, anderseits aus den älteren Theo- 
rien das brauchbare und richtige herauszusuchen, um für 
eine künftige Theorie gutes und bewährtes Baumaterial zu 
haben. 

Vor allen Dingen haben wir aus dem Schicksal der 
bisherigen Theorien die l^chre zu ziehen, dass die chem- 
ischen Erscheinungen aus sich selbst erklärt, d. h logisch 
geordnet werden müssen. Die Benutzung von Analogien 
aus anderen Gebieten der Naturwissenschaft hat zwar oft 
zu Anschauungen gefuhrt, welche für den Augenblick be- 
friedigend schienen; auf die Dauer haben sich aber solche 
Analogien stets mehr hemmend als fordernd erwiesen, in- 
dem sie die unbefangene Auffassung der Thatsachen beein- 
trächtigten, und sie mussten (oder müssen in Zukunft) unter 
grossem Widerstände und beträchtlichen Opfern an Arbeit 
und Zeit beseitigt werden 

Es ist gegenwärtig kaum mehr nötig, nachzuweisen, 
dass die verschiedenen Gebiete der messenden Naturwissen- 
schaften in einem Begriff gleichzeitig das Trennende, was sie 
unterscheidet, und das Gemeinsame, was sie verbindet, be- 
sitzen: es ist dies der Begriff der Energie. Mechanische 
Energie ist von thermischer verschieden, ebenso chemische 
21 



von elektrischer, und auf jedem Gebiete kann nur dadurch 
ein Fortschritt erzielt werden, dass man die besonderen 
Eigenschaften studiert, welche der betreffenden Energie 
form eigen sind. Gleichzeitig bilden aber die Gesetze, welche 
die Erhaltung und die Umwandlung der Energie bestimmen, 
das einzige Band, welches die verschiedenen Gebiete ver- 
einigt: wäre nicht Wärme in mechanische Energie, chemische 
in elektrische verwandelbar, so standen alle diese Gebiete 
isoliert da, und weder eine Thermodynamik, noch eine 
Elektrochemie wäre möglich Daraus geht hervor, dass ein 
Fortschritt in der wissenschaftlichen Auffassung der chem- 
ischen Erscheinungen davon abhängt, dass man zunächst 
die Eigenschaften der chemischen Energie für sich und 
sodann ihre Beziehungen zu den anderen Energieformen 
ermittelt; ist das geschehen, so wird man jedem chemischen 
Vorgang wissenschaftlich gewachsen sein, sei es, dass er 
nur zu anderen chemischen Vorgängen führt, sei es, dass 
dabei andere Energieformen entstehen oder zum Ver- 
schwinden gebracht werden. 

Die Kenntnis der Gesetze der chemischen Energie ist 
nicht nur wissenschaftlich, sondern auch praktisch von 
allerhöchster Bedeutung. Alle Energie, deren die Industrie 
sich für ihre mannigfaltigen Zwecke bedient, stammt aus 
chemischen Quellen, der Verbrennung der Brennmaterialien. 
Aber auch jeder Schritt, den wir selbst thun. jedes Wort, 
das wir sprechen, ja jeder Gedanke, den wir denken, führt 
auf chemische Energiequellen zurück; Tiere und Pflanzen 
sind in ihrer Existenz in erster Linie auf chemische Energie 
und ihre Gesetze gegründet, und die letzten Probleme der 
Biologie sind überall chemische. 

Alle Encrgicartcn haben das Gemeinsame, dass sie 
sich in zwei Faktoren zerlegen lassen, welche beide be- 
stimmte Eigenschaften haben- Der eine Faktor, wir nennen 
ihn Intensität, bestimmt, ob die Energie in Ruhe sein 
kann, oder sich umwandeln muss. So ist z, B der Intensität» 
faktor der Wärme die Temperatur, denn wir wissen, dass 
zwei Körper in Bezug auf ihre Wärme nur dann in Ruhe 
sind, wenn ihre Temperaturen gleich sind Den zweiten 
Faktor nennen wir die Kapazität; er bestimmt, wie viel 
Energie bei gegebener Intensität in dem betrachteten Objekt 
vorhanden ist Bei der Warme heisst er z. B. die Wärme- 
kapazität. 

Welches sind nun die Faktoren der chemischen Energie? 
Hätten wir ein Maass für ihren Intensitätsfaktor, wie das 
Thermometer ein Maass der Wärmeintensität ist, so würden 
wir von jedem Stoff in Bezug auf jeden anderen sagen 
können, ob er mit ihm chemisch reagieren wird oder nicht, 
ebenso wie das Thermometer uns sagt , ob zwischen zwei 
Körnern die Wärme übergehen wird oder nicht. Die Ant- 
wort Ist, dass diese Aufgabe zwar noch nicht ganz allgemein 
gelöst ist, dass wir aber für viele Vorgänge bereits ein 
solches „Chemometer", wie wir das Instrument nach Analogie 
des Thermometers nennen könnten, besitzen. 

Von den Faktoren der chemischen Energie ist am 
leichtesten der Kapazitätsfaktor ausfindig zu maclten- 
Die chemische Energie, welche unter gegebenen Umständen 
vorhanden ist, ist bekanntlich dem Gewichte oder der 
Masse der beteiligten Stoffe proportional Deshalb kaufen 
und verkaufen wir chemische Energie nach Gewicht. Denn 
darüber wird man sich klar, wenn man sich einmal die 
Krage stellt: wenn wir Steinkohle kaufen, kommt es uns 
nicht auf den Kohlenstoff darin an, sondern auf die chemische 
Energie, denn den Kohlenstoff lassen wir bei der Benutzung 
ruliig als Kohlensäure durch den Schornstein entweichen, 
ohne uns irgend welche Mühe zu geben, ihn zurückzuhalten: 
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was wir aber mit grösster Sorgfalt zurückhalten, ist die in 
Gestalt von Wärme erhaltene chemische Energie der Kohle. 
Ich habe mit Bedacht gesagt: Der Kapazitätsfaktor der 
chemischen Energie ist der Masse proportional; er ist 
aber nicht Masse, denn dieser Begriff gehört nurder Mechanik 
an.') 

Mit der Intcnsitätsgrösse der chemischen Energie fallt 
einigermassen ein Begriff zusammen, welcher unter dem 
Namen der chemischen Verwandtschaft sich durch 
die Chemie gezogen hat, mehr um das Gebiet anzudeuten, 
auf welchem eine genauere Kenntnis in höchstem Grade 
wünschenswert ist, als dass sich mit diesem Worte hin- 
reichend bestimmte Begriffe hätten verbinden lassen. Das 
Wort stand da, wie die Tafel mit dem Namen der künft- 
igen Strasse, welche ausserhalb der Stadt auf wüstem Felde 
steht; Zelte und Baracken der seltsamsten Art sind von 
Zeit zu Zeit auf jenem Ort errichtet worden, um wieder 
verlassen zu werden; erst in allcrjüngstcr Zeit sind solide 
Gebäude und dauernde Ansiedelungen an dieser Stelle er- 
richtet worden, und bald wird dort ein neuer Stadtteil ent- 
standen sein, dessen Bedeutung die älteren Teile der Stadt 
in den Schatten zu stellen droht. 

Von Willard Gibbs ist die Intensitätsprösse der 
chemischen F-nergie das chemische Potential genannt 
worden, in Analogie mit der Intensitätsgrösse der elek- 
trischen Energie, welche das elektrische Potential heisst- 
Um die Unbestimmtheit zu vermeiden, welche mit dem 
Worte Affinität verbunden ist, wollen wir uns vorwiegend 
de» Wortes chemisches Potential oder kurz Potential be- 
dienen. 

Nun geht aus dem Begriff der Intensitätsgrösse hervor, 
dass zwei Stoffe mit gleichem Potential auf einander nicht 
wirken können, und dass umgekehrt, wenn zwei Stoffe auf 
einander chemisch einwirken, ihr Potential verschieden 
sein muss. 

Für die chemischen Potentiale gilt nun auch das all- 
gemeine Gesetz, welches als Ausdruck des zweiten Haupt- 
satzes angesehen werden kann: zwei Potentiale, welche 
einzeln einem dritten gleich sind, sind auch unter 
einander gleich- Der Satz sieht an und für sich sehr 
selbstverständlich und daher wenig bedeutungsvoll aus. 
Doch können wir aus ihm Schlüsse ziehen, welche unge- 
mein weit reichend sind. Er sagt, dass zwei Stoffe oder 
Stoffgruppen, welche mit einander im Gleichgewicht sind, 
sich einem dritten System gegenüber gegenseitig lieliebig bei | 
jeder chemischen Reaktion ersetzen können, für welche der . 
Stoff in Betracht kommt, in Bezug auf welchen Gleich- 
gewicht herrscht So kann beispielsweise jeder lösliche Stoff 
durch seine gesättigte Lösung, jede Flüssigkeit durch ihren 
gesättigten Dampf, jeder feste Körper bei seinem Schmelz- 
punkt durch den geschmolzenen Körper ersetzt werden, 
ohne dass das von dem ersteren abhängige Gleichgewicht 
eine Acnderung erleidet. Hieraus geht unter anderem hervor, 
dass die 1-ösungs-, Schmelz- und Verdampfungswärmen bei 
chemischen Vorgängen zwar die Wärmeentwicklung ändern, 
nicht aber das Gleichgewicht; die von vielen noch immer 
verteidigte thermische Affinitätstheoric wird durch diesen 
Umstand als völlig unhaltbar erwiesen. 

Es ist natürlich, bei einem so weitreichenden Satze 
nach seinem Beweise zu fragen. Dieser Beweis liegt darin, 
dass ein perpetuum mobile unmöglich ist. Um ein per- 

') Es ist deshalb keineswegs richtiger Atommasse tu sagen, 
statt Atomgewicht, denn es handelt sich dabei am die chemische 
Ksfauitllsgrtttse, die sowohl der Masse wie dem Gewicht proportional, 
»her ebensowenig Masse wie Gewicht isL II 



pcttiuin mobile zu haben , ist es nicht nötig , Energie aus 
nichts zu schaffen, sondern nur ruhende Energie in Beweg- 
ung zu setzen. Wäre es z. B. möglich, die Wärme von kon- 
stanter Temperatur, welche im Weltmeer in ungeheuren 
Mengen vorhanden ist, in Arbeit zu verwandeln, welche 
dann wieder in Wärme übergehen könnte, so brauchten 
wir keine Steinkohle mehr, um unsere Dampfschiffe zu 
treiben, denn alle Arl>eit, welche wir zu ihrer Bewegung 
aufwenden , wird durch Reibung wieder in Wärme ver- 
wandelt, und kommt daher in unveränderter Menge wieder 
in das Meer zurück. Ein solches perjietuum mobile würde 
aber sofort möglich sein, wenn zwei Dinge, die einzeln mit 
einem dritten im Gleichgewicht sind, nicht auch unter 
einander im Gleichgewicht wären. Nehmen wir an , der 
Körper A nehme in Berührung mit einem bestimmten grossen 
Körper (z, B dem Meere) eine Temperatur an, welche ver- 
schieden ist von der, welche ein anderer Körper B besitzt, 
wenn er einerseits mit dem Meere im Gleichgewicht ist, so 
würden wir zwischen A und B einen Wärmeübergang erzeugen 
und dadurch eine Maschine treil>cn können Dieser Beweis gilt 
offenbar für jede andere Art des Gleichgewichts und für 
jede Energieform, und somit ist auch unser chemischer Satz 
bewiesen. 

Haben wir so die Bedingungen erkannt, unter welchen 
die Energie im Gleichgewicht und daher in Ruhe ist, so 
ist unmittelbar zu folgern, dass die Energie nicht in Ruhe 
sein kann, wenn ihre Potentiale verschieden sind. Es muss 
alsdann ein Vorgang eintreten, durch welchen sie wieder 
gleich werden. Dies ist das allgemeinste Ereignis, das wir 
kennen; alles, was geschieht, beruht in letzter Instanz darauf, 
dass Energie verschiedenen Potentials sich ausgleicht 

Wenn nun aber die Energie ^tatsächlich immerfort 
das Bestreben hat, sich auszugleichen, so muss gefragt 
werden, warum sie sich in den vielen Jahrtausenden, während 
welcher unser Weltsystem besteht, nicht schon längst aus- 
geglichen hat? Wir sehen ja beständig in der Natur Energie- 
differenzen bestehen; gespannte Federn, komprimierte Luft, 
galvanische Elemente: alle diese Dinge enthalten Energie- 
vorräte, welche jederzeit zu wirken bereit sind, und welche 
daher unausgeglichen sein müssen Ebenso sind die fossilen 
Brennmaterialien , die Schwefelmetalle it. s. w nebst dem 
Sauerstoff der Luft fähig, grosse Mengen Energie bei ihrer 
Wechselwirkung herzugeben, und können daher auch nicht 
im Gleichgewicht sein. Neben dem Streben der Energie, 
sich auszugleichen, sind also in der Natur Ursachen wirk- 
sam, welche diese Ausgleichung verhindern oder aufschieben, 
und ein Verständnis der natürlichen Vorgänge kann erst 
gewonnen werden, wenn diese hemmenden oder verzögernden 
Ursachen bekannt sind. 

Für die methanische und elektrische Energie sind 
solche Hemmungen leicht herzustellen. Man kann eine 
Feder durch ein Gewicht gespannt halten, man kann zwei 
elektrisch geladene Körper, die sich zu nähern streben, 
durch die elastischen Widerstände des Zwischenmediums 
an der Ausgleichung verhindern. Alle solche Hemmungen 
kommen darauf hinaus, dass man die vorhandenen Energie- 
unterschiede durch Anwendungen anderer Energien kom- 
pensiert, so dass sie am Ausgleich verhindert werden; dabei 
lässt sich nachweisen, dass je nach der getroffenen Anord- 
nung beliebig grosse Energiemengen der einen Art durch 
beliebig kleine der anderen Art kompensiert werden können: 
mittelst eines kleinen Kontaktknopfcs kann man riesige 
elektrische Ströme schlicssen und öffnen. 

Bei der chemischen Energie haben sich aber häufig 
solche Kompensationen durch andere Energien nicht nach 
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»eisen lassen. Wenn ein Stuck Holz an der Luft liegt, so 
wurde es tiein allgemeinen Streben nach dem Ausgleich 
der F.nergic entsprechen, wenn alsbald das Holz in lirand 
geriete, und sich mit dem Sauerstoff der l.uft verlande. 
Ebenso ist es mit den Organismen. Unser Körper besteht 
aus verbrennlichcr Substanz, und gemäss den vorhandenen 
chemischen Affinitäten müsste er sich mit dem Sauerstoff 
der l.uft verbinden und unaufhaltsam verbrennen. Warum 
verbrennt er nicht? 

Wenn wir versuchen wollten, diese Frage zu beant- 
worten, wurden wir uns bald in unauflösliche Widerspruche 
verwickeln. Wir dürfen gar nicht fragen: warum verbrennt 
unser Korper nicht, denn er verbrennt ja thatsachlich 
Beständig nimmt er Sauerstoff auf, und gibt Kohlendioxyd 
ab. Und dieselbe Antwort ist bezüglich der anderen chem- 
ischen Vorgange zu gcl>en Ein Stück Schwefel an der Luft 
bleibt scheinbar unverändert, aber nur scheinbar. That- 
sächlich oxydiert es sich; sehr langsam /.war, so langsam, 
dass wir in Wochen, vielleicht in Monaten nichts davon 
melken; setzen wir den Versuch aber Jahre und Jahrzehnte- 
lang fort, so wird die Oxydation messbar. Die Geschwindig- 
keit des Vorganges ist offenbar der Oberfläche proportional; 
nehmen wir feines Schwefelpulver, Schwefelblumen oder 
Schwefel milch, dessen Oberfläche sehr viel grosser ist, so 
können wir die Bildung von Schwefelsaure schon nach 
Stunden und Tagen nachweisen. 

Was hier an einzelnen Fällen dargelegt wurde, gilt 
allgemein; überall, wo verschiedene Stoffe mit einander 
in Berührung stehen, die auf einander wirken konnten, 
wahrend sie doch, praktisch gesprochen, ohne Wirkung auf 
einander zu sein scheinen, wird man die Forderungen der 
allgemeinen Energetik mit den thatsächlichen Verhältnissen 
dadurch in Einklang bringen können, dass man den Stoffen 
thatsachlich eine Wirkung zuschreibt, die aber so langsam 
erfolgt, dass sie ausserhalb des Bereiches der Messbar 
keit liegt. 

Wir haben hier die Thüre zu einem der wichtigsten 
und geheimnisvollsten Probleme in der Hand; zu der Frage 
nach der chemischen Thatigkctt der Organismen. Denn da 
alle Thätigkcit der Organismen auf dem Umsatz ihrer 
chemischen Energie beruht, so ist alles Verstehen hier von 
dem Verständnis des Wesens chemischer Vorgänge ab- 
hangig. Können wir nun einsehen, wie die chemischen Ver- 
brenuungsvorgänge, auf welche in letzter Instanz die physio- 
logischen Energiequellen zurückfuhren, so reguliert werde:, 
können, dass sie sich in jedem Augenblicke den stets 
wechselnden Bedürfnissen des Organismus anzupassen ver- 
mögen, so haben wir damit einen der wichtigsten Schritte 
zum Verständnis des 1-cbcns überhaupt gethan 

Nehmen wir den Fall des Knallgases aus Sauerstoff 
und Wasserstoff. Unter gewöhnlichen Umstanden kann man 
das Gemisch sehr lange aufbewahren, ohne dass eine mess 
bare Menge Wasser sich bildet. Bringen wir etwas Platin- 
schwamm hinein, so beginnt sofort die Wasserbildung, und 
entfernen wir ihn, so hört sie sofort auf; der Platinschwainm 
ha', dabei keine Aetiderung erfahren und kann unbegrenzt 
lange die gleiche Wirkung üben. 

Auf den ersten Blick scheint ein solches Verhalten 
den ersten Grundsatz unserer neueren Naturwissenschaft: 
„causa aequat effectuin" gröblich zu verletzen, denn hier 
hatten wir eine Ursache, welche beliebig grosse Wirkungen 
hervorbringen kann, ohne sich zu erschöpfen Fragen wir 
aber, was jener Grundsatz unter Ursache und Wirkung ver- 
steht, so sind es Energiegrössen. Es kann keine Energie 
irgend weichet Art hervorgebracht werden, ohne da*» eine 



[| gleiche Energiemenge dazu verbraucht wird, und es können 
keine Potentialunterschiede der Energie hervorgerufen 
weiden, ohne dass äquivalente Poteiitialunterschiede anderer 
Energien dabei verschwinden. Diese Grundsätze werden 
durch den Versuch mit dem Knallgase nicht verletzt, denn 
die Verbrennungsw.lrme ist ganz dieselbe, ob das Gas durch 
den elektrischen Funken entzündet oder langsam durch 
Platinschwainm bei gewohnlicher Tem|>cratur zur Verbind- 
ung gebracht wird. 

Während also das in die Gestalt des F.nergieprinzipcs 
gebrachte Kausalgesetz zwar das schliessliche Ergebnis des 
Vorganges in unverbrüchlicher Weise regelt, ist die Zeit, 
binnen deren der Vorgang sich abspielt, vollkommen un- 
abhängig von diesem Prinzip und wir haben neben der 
starren Notwendigkeit des Kausalitälsgcsctzes die Freiheit 
in Bezug auf die Zeit, in welcher es zur Wirkung gelangt. 
| Daher sehen wir, dass alle möglichen Vorgänge, die von 
; denselben Stoffen ausgehend zu denselben Produkten ge- 
' langen, doch mit sehr verschiedenen Geschwindigkeiten 
diesen Weg zurücklegen; das Ziel des Weges ist unver- 
i anderlich; ob es aber binnen einer Sekunde oder binnen 
vieler Jahrtausende erreicht wird, das ist etwas, worüber 
wir frei verfugen können. 

Man hat mit dem Namen der katalytischen Stoffe 
solche Substanzen bezeichnet, welche chemische Reaktionen 
hervorbringen, ohne dabei selbst eine Veränderung zu er- 
leiden. Wir werden nunmehr diese Definition dahin ab- 
ändern: Katalytische Stoffe sind solche, welche die 
Geschwindigkeit einer bestimmten chemischen 
Reaktion ändern, ohne ihren Energiebetrag zu 
andern. Die katalytische Substanz in die reagierenden 
Stoffe hinein- und sie wieder herauszubringen, erfoidert theo- 
retisch gesprochen keine Arbeit; daraus geht hervor, dass 
innerhalb der strengen Geltung des Energiegesetzes doch 
Raum für die grösste Mannigfaltigkeit im zeitlichen Ablauf 
der Erscheinungen bleibt. 

Dieser merkwürdige Umstand ist darin begründet, dass 
in dem Ausdruck der meisten Energiegrössen die Zeit nicht 
voi kommt,') und dass somit durch die Energiegleichung 
nichts Uber den Verlauf der Vorgänge in der Zeit be- 
stimmt wird 

Worauf die Wirkung der katalytischen Stoffe beruht, 
ist zur Zeit noch ein Rätsel, dessen Losung um so schwie- 
riger ist, als sie nur auf Grund neuer Prinzipien, welche 
über das Energiegesetz hinausgehen, gefunden werden 
könnte. Zur Zeit müssen wir uns mit der ITiaisache be- 
gnügen, dass sie vorhanden ist, und müssen suchen, ihre 
Gesetze kennen zu lernen. Ein Anfang ist dazu schon ge- 
macht worden; aus einer grossen Anzahl verschiedenartiger 
Untei suchungen hat sich ergeben, dass viele langsam ver- 
laufende chemische Vorgänge durch die Gegenwart freier 
Sauren, oder um in der Sprache der heutigen Theorien zu 
redea, durch die Gegenwart freier Wasserstomoncn be- 
tchleuni^t werden, und zwar proportional der Konzentration 
derselben Ich habe die verschiedenartigsten Vorgänge teils 
selbst daraufhin geprüft, teils durch meine Schuler prüfen 
! lassen, und habe bisher keinen Fall gefunden, wo dieser 
j; Satz nicht zutreffend gewesen wäre. Freie Wasserstoffionen 
i 1 sind also jedenfalls äusserst wirksame Katalysatoren von 
jj allgemeinem Charakter 

Daneben existieren aber zahllose spezifische Kata- 
|! lysuioren, welche nur auf bestimmte Vorgänge wirken. Es 

') i.me /»mniihtnr nacht nur üte kinUkct? Ei.ertfit , wekbe 
vuu der Geschwindigkeit abhingt; »uf dies« Energieform findet 
j daher du «Den GcMgle keine Anwendung. 
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sind dies die Fermente, geformte und angeformte. Auch 
diese vermögen niemals etwas anderes, als die Geschwindig- 
keit bestimmter Vorgänge in einem oder dem anderen Sinne 
zu andern, und jeder Versuch, ihre Wirkungsweise zu ver- 
stehen, muss von diesem Grundsätze ausgehen Die Gesetze, 
denen sie unterworfen sind, scheinen sehr verwickelter Natur 
zu sein, namentlich bei den kompliziert zusammengesetzten 
Fermenten; es beruht dies wohl darauf, dass sie gleichfalls 
wahrend der von ihnen beeintlussten chemischen Vorgänge 
ihre Beschaffenheit ändern. 

Nun brauche ich nicht erst weilläufig auszuführen, dass 
die bewunderungswürdige Wirkung der lebenden Orga- 
nismen in der angemessenen Beeinflussung der Geschwindig- 
keit der chemischen Vorgänge beruht, welche sich auf 
Grund der allgemeinen chemischen Gesetze zwischen den 
Stoffen desselben abspielen , und diese ist wieder auf die 
Thätigkeit katalytischcr Substanzen zurückzuführen. Wird 
die Reaktionsgeschwindigkeit im Muskel beschleunigt, was 
vom Zentralorgan aus geregelt werden kann , so leistet er 
die entsprechende Arbeit; ist aber sein chemischer Energie- 
vorrat crschöpA, so kann keine Bethätigting irgend eines 
Katalysators aus ihm eine fernere Leistung erzwingen. 
Achnlichcs gilt für alle anderen Thättgkcitcn der Orga- 
nismen. 

Ich kann mich nicht vermessen, in den vorangegangenen 
Darlegungen das Geheimnis des Lebens offen gelegt zu 
haben. Wohl aber glaube ich, eine mir naher liegende Auf- 
gabe gelost zu haben: zu zeigen, dass die scheinbar ab- 
strakte und dem thätigen l-clien abgewendete Wissen- 
schaft, welche unter dem Namen der physikalischen Chemie 
wahrend der letzten Jahre sich entwickelt hat, eine Wissen- 
schaft von äusserst realer Bedeutung ist. Wenn es ihr ge- 
lingen kann, Licht auf das schwierigste aller naturwissen- 
schaftlichen Probleme, das des Lebens, zu werfen, wie viel 
leichter miiss es ihr ncht werden, fiir die weit zugänglicheren 
Aufgalien der Technik Aufklärungen aus ihren allgemeinen 
Prinzipien zu schaffen, welche auf den bisherigen Wegen 
nicht gefunden werden konnten Es liegt in der Natur der 
Sache und ist daher selbstverständlich, aber es muss doch 
immer wieder gesagt werden : je höher die theoretische Ent- 
wicklung der Wissenschaft gedeiht, um so weiter wird der 
Kreis ihrer Aufklärungen und um so grosser daher ihre 
praktische Bedeutung. 



Die gegenwärtigen Aufgaben der Aesthetik. 

Von Trof. Konraä Langt in Tübingrn 

ESW85«""-'^ d' e ästhetische Litteratur der letzten Jahre auf- 
UBWlW^I merksam verfolgt hat, wird bemerkt haben, dass 
HffljBBS sich in der Aesthetik ein bedeutender Umschwung 
n.-VffiyVjjj , e jig sc hon vollzogen hat, teils noch fortwährend 
vollzieht Dieser Umschwung datiert eigentlich schon von 
dem Erscheinen von Fechners Vorschule der Aesthetik 
im Jahre 1876 her, hat aber erst neuerdings weitere Aus- 
dehnung gewonnen. Es herrscht eine allgemeine Unzu- 
friedenheit mit den älteren spekulativen oder idealistischen 
Systemen. Man hat erkannt, dass die Formulierung »des 
Schönent als eines Absoluten, allgemein Giltigen unzuläng- 
lich ist, dass wir nach neuen Werten suchen müssen, um 
das Geheimnis dieser Sphinx zu ergründen. Bei diesem 
Suchen geht man nun freilich oft in sehr radikaler Weise zu 
Werke, Ks gibt Acsthctikcr, die geradezu leugnen, dass es 
»7 



' allgemeingültige Gesetze des Schönet, gebe- Das Schöne, so 
sagen sie, sei keine den Dingen anhaftende Eigenschaft, 
kein objektiv Fassbares, sondern ein individuelles Gefühl, 
eine individuelle Charakteristik Dieses individuelle Gefühl, 
diese individuelle Charakteristik sei bei den einzelnen 
Menschen durchaus verschieden. Was dem einen hässlich 
sei, könne dem anderen schön sein- Es komme ganz auf 
die Voraussetzung, auf die Vorbildung des Geniessenden 
an. Es sei folglich nicht die Aufgabe der Aesthetik, Gesetze 
aufzustellen, sondern einfach Thatsachen zu konstatieren. 
Sie dürfe die Erscheinungen der Kunst weder beweinen 
noch belachen, sondern müsse sie zu verstehen suchen. 
Man müsse z. B die Thalsachen der Kunstgeschichte ein- 
l| fach konstatieren, sie aus den Thatsachen der übrigen Kulmr 
' erklären und an ihnen zeigen, dass die Schönheitsideale 
J wechseln, dass es folglich ein bestimmtes Schönheitsideal 
überhaupt nicht gebe. 

Dieser Behauptung liegt ja allerdings etwas Wahres 
zu Grunde- Dass es im Kunstschönen Dinge gibt, die dem 
Wechsel unterworfen sind, die sich von Jahrhundert zu Jahr- 
hundert, oft schon von Jahrzehnt zu Jahrzehnt verändern, 
lässt sich durchaus nicht leugnen. Dazu gehört z B der 
Inhalt der Poesie und Malerei, der mit jeder Veränderung 
der Kultur, des Glaubens, der wirtschaftlichen Verhältnisse, 
der Sitte wechselt. Es gehört dazu ferner der formale Stil, z. B. 
die poetische oder prosaische Redeweise, ferner der ganze 
äussere Apparat der Kunst, die Technik u. s. w. Alles das 
ist schwankend und fortwährenden Verschiebungen aus- 
gesetzt Aber folgt daraus, dass es überhaupt keine all- 
gemein giltigen Gesetze für das künstlerische Schaffen gibt? 
Kann man daraus den Schluss ziehen, dass die Aesthetik 
darauf verzichten müsse, allgemein giltige Gesetze des 
künstlerischen Schaffens aufzustellen? Besten Falls könnte 
man daraus doch nur schliessen, dass sie darauf verzichten 
müsse, in Bezug auf die eben genannten Dinge all- 
gemein gütige Gesetze zu formulieren Üb es aber nicht 
daneben noch andere Dinge gibt, die eine absolute Giltig- 
keil haben, die in allen Perioden der Kun&tentwitklung 
gleich bleiben, die somit die eigentliche Basis einer wissen- 
schaftlichen Aesthetik bilden sollten, das ist damit noch 
keineswegs bewiesen. 

Wenn man ferner behauptet hat, der Geschmack der 
|| einzelnen Individuen sei ganz von einander verschieden, 
man könne folglich nur sagen: mir gefällt das, einein 
anderen gefällt wieder etwas anderes, so ist das nur eine 
halbe Wahrheit, die als solche nichts beweist. Denn es 
Ist doch andererseits vollkommen klar, dass die Menschen. 
, wenigstens diejenigen einer und derselben Zeit, eines und 
desselben Volkes, eine ganze Fülle von Anschauungen, 
Kenntnissen und Gefühlen gemeinsam haben. Wie wäre 
Ii es sonst überhaupt möglich, dass sich in bestimmten Zeiten, 
bei bestimmten Völkern bestimmte Kunststile ausbilden, 
dass das Urteil über die klassischen Meister nach mehreren 
I Jahrhunderten im Wesentlichen — von kleinen Schwank.- 
\ ungen abgesehen - fest steht? Ja, wie wäre es denkbar, 
I dass einzelne Schulen und Kunstrichtungen, wie i B. 
die Antike, die italienische Renaissance, über den Wechsel 
des Geschmacks hinaus ihre klassische Bedeutung bewahrt 
haben? Und wenn man selbst einen Wechsel des Ge- 
schmacks auch in diesen Dingen zugeben wollte, so früge 
es sich immer noch , ob nicht selbst hier durch eine Vcr- 
gleichung verschiedener Epochen gewisse allgemein mensch- 
liche Bedürfnisse in Bezug auf dasästhetisch Schöne zu erweisen 
wären, die schlechterdings keinem Wechsel unterworfen 
j sind. 
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Irrerahrend ist es « u ch, wenn man so schlechthin läugnct, 
dass der Begriff > schön» den Dingen selbst anhafte, d. h. 
eine reale Eigenschaft der Dinge darstelle Das ist ja 
freilich eine Frage, die sich mit schwierigen philosophischen 
Problemen berührt und nicht so nebenbei abgethan werden 
kann Aber es will mir doch scheinen, als ob der Streit 
um den objektiven oder subjektiven Charakter des Schönen 
im Grunde nur ein Streit um Worte sei. Wenn ein Gegen- 
stand der Kunst oder Natur auf eine Mehrzahl von Menschen, 
und zwar von erwachsenen gebildeten Menschen, den Kin- 
druck macht, den ich mit dem Worte *schöm bezeichne, 
so muss er gewisse reale F.igenschaflcn haben, durch die 
dieser Kindnick bedingt wird. Wenn z. I! in irgend einer 
Gallerte das Bild eines grossen Meisters und daneben 
das Bild eines Stümpers hängt, so ist es klar, dass 
nicht nur ich, sondern jeder, der überhaupt Kunstwerke zu 
sehen und zu beurteilen gewohnt ist, diese beiden Bilder 
nach ihrem Werte ganz verschieden schätzen wird, dass 
etwaige Abweichungen des Urteils nur auf dem Unterschied 
einer grosseren oder geringeren Kenntnis oder l'ebung des Be- 
schauers beruhen können. Denn wollte man hierbei das Urteil 
des l.aien oder gar eines Kindes, eines Bauern, eines Halb 
wilden ebenso hoch schätzen wie das Urteil eines Kenners, 
so würde das nur zu einer vollen Anarchie führen. Dass 
freilich die realen Kigenschaften der Kunstwerke auf den 
Beschauer, je nach seiner individuellen Vorbildung, ver- 
schieden wirken, ist nicht zu bezweifeln. Aber daraus geht 
doch noch nicht hervor, dass es in diesen Dingen keine Kr- 
ziehung , keine Möglichkeit der Krwerbung eines bis zu 
einem gewissen Grade allgemeingiltigen Urteils gebe. 

Ks macht sich in unserer neuesten Kunstkritik allerdings 
eine deutliche Bewegung zu Gunsten des schrankenlosen Indi 
vidualismus, d h- der völligen GcschmacksAnarchie geltend, 
und das hangt mit jener Umwertung aller Werte, mit jener 
einseitigen und schroffen Hervorkehrung der individuellen 
Freiheit zusammen, wie sie von einer gewissen modernen 
Weltanschauung gelehrt wird. Wenn diese Anschauung 
richtig wäre, so brauchten wir uns um die Aesthetik weiter 
nicht zu bemühen. Dann hörte sie auf, eine normative 
Wissenschaft zu sein und fiele vollständig mit der Kunst- 
geschichte zusammen. Sie hatte dann nur Thaisachen zu 
konstatieren und diese Thatsachen aus den Bedingungen 
der betreffenden Kultur, des betreffenden Milieus, aus den 
geistigen Anlagen des betreffenden Künstler- Individuums 
heraus zu erklären. Kinen Rangunterschied unter Meistern 
einer und derselben Zeit gäbe es nicht, unter den Werken 
eines und desselben Künstlers könnten wir nicht das eine 
für mehr, das andere für weniger gelungen halten, kurz 
die ganze Kunstbetrachtung würde sieb in Namen, Zahlen 
und Stilcharakteristiken auflösen. 

Hiermit mag ja wohl das wissenschaftliche Bedürfnis 
einiger Kunsthistoriker liefriedigt sein. Die Aufgab« der 
Wissenschaft ist damit nicht erschöpft. Auch das Bedürfnis 
weiter Kreise unserer Gebildeten findet dabei keine Be- 
friedigung. Denn die Aufgabe der Wissenschaft ist es nicht. 
Thatsachen zu konstatieren und in irgend eine äussere 
Verbindung miteinander zu bringen, sondern Gesetze zu 
finden, durch die die Thatsachen erklärt werden. In der 
Aesthetik heisst das soviel wie Gesetze zu finden, die die 
Thatsache des Schönen erklären, d. h. die es begreiflich 
machen, dass gewisse Eigenschaften der Dinge, insbesoti. 
dere der Kunstwerke, auf eine Mehrzahl von gebildeten 
Menschen lusterregend, d. h. derart wirken, dass sie die- 
selben als »schön« bezeichnen. 

Um diese Aufgabe zu lösen, gibt es verschieden* 



| Wege. Kinige von ihnen hat die Aesthetik schon beschritten, 
andere muss sie noch beschreiten, wenn sie zu abscliliessen- 

, den Resultaten kommen will. Sic hat dabei gewisse 
Grundsäue zu befolgen und gew isse Gefahren zu vermeiden, 
wenn sie nicht in der Irre gehen soll, und über diese 
Grundsätze und Gefahren sei es mir gestattet hier einige 
Andeutungen zu machen. 

Kine sehr wichtige Gefahr, der die Aesthetik ausge- 
setzt ist, ist die, dass sie das Gebiet des Acstbetischen nicht 
scharf genug vom Ethischen und Wissenschaftlichen ab- 
grenzt. Kant und unsere klassischen Dichter, insbesondere 
Schiller, haben durch die I.ostösung des Acsthetischen von 

l den praktischen Interessen des l.ebens, von den Beding- 
ungen des Wollens und Handelns, filr alle Zeiten die 
Grundlage der wissenschaftlichen Aesthetik geschaffen. Der 
Gesichtspunkt des »interesselosen Wohlgefallens», wenn er 
auch von Kant nicht ganz richtig formuliert und von 
Schil ler durch allerlei pädagogische Erwägungen verdunkelt 

, wurde, ist der Eckpfeiler, von dem jede ästhetische Bctrach- 

i tung auszugehen hat. Das Kunstwerk will uns zu keinem 

:] Wollen oder Handeln, sondern nur zum Geniessen anregen. 
Sein praktischer Zweck, wenn es einen solchen überhaupt 
hat, wird nicht in direkter, sondern in indirekter Weise, eben 
durch diesen Genuss erreicht. K.s wird eine Hauptaufgabe 
der künftigen Aesthetik sein, diesen Satz nach allen Rich- 
tungen hin zu verfolgen und, was das Wichtigste ist, auch 
die Konsequenzen daraus zu ziehen. Denn gerade dies ist 

;; leider nicht immer mit der wünschenswerten Klarheil ge- 
schehen. 

Es ist wunderbar, dass unsere Aestlictiker immer 
wieder auf die Anschauung zurückkommen, dass die Kunst 
auch einen moralischen Zweck verfolgen müsse, dass ihre 

,1 Wirkung im höchsten Sinne und am letzten Ende eine 

j; moralisc he zu sein habe. Es ist ja scllvstvcrständlich, dass 
beim einzelnen Menschen das Moralische und Aesthetischc 
nicht scharf voneinander getrennt werden kann, dass die 
Einheit des menschlichen Geistes stets eine gewisse Ver- 
bindung zwischen diesen beiden Gebieten voraussetzt. Ist 
es doch derselbe Mensch, der moralisch handelt und 
ästhetisch geniesst, derselbe Mensch, der Kunstwerke schafft 
und sich mit den Aufgaben des Lel>ens, die ein Wollen 
und Handeln verlangen, abfindet. Allein damit ist noch 
keine bewusstc Rücksichtnahme der ästhetischen Welt auf 
die ethische gegeben. Das beweist noch nicht, dass man 
— celeris paribus — diejenigen Kunstwerke höher schätzen 

j müsse, die eine bestimmte moralische Wirkung ausüben 
Selbstverständlich ist es keinem Künstler verboten, eine 
solche ins Auge zu fassen, — das Recht etner gewissen 
Tendenz wird man der Kunst billigerweise nicht versagen 
dürfen, wenn sie es nur nicht missbraucht --, aber den eigent- 
lichen Wert seiner Schöpfungen wird man nicht in dieser 
Wirkung, sondern in etwas ganz anderem sehen müssen. 
Ebenso scharf wird das Aesthetische von dem Wissen- 

: schaftlichen zu trennen sein. Aesthetisrh Gcnicssen und 
wissenschaftlich Erkennen sind zwei vollkommen verschic- 

! dene Dinge, so verschieden, dass es manchen Gelehrten schon 

Iaus diesem Grunde schwer wird, das Wesen des Acsthetischen 
vollkommen zu verstehen F.in besonder, frappantes Beispiel 
dafür ist der französische Philosoph Taine In seiner 
Philosophie de 1'art führt er u. a. den Satz aus, dass die 
Kunst den Zweck habe, den „dominierenden Charakter" 
der Dinge, (wir würden SÄgeti den Typus), der uns in der 
Natur nur unvollkommen entgegentritt , den der Mensch 
aber gern eikennen mochtf-, klar ver Augen zu stellen. Und 
er nimmt an, das« die Kunst eigens dazu erfunden sei, 
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um diesem intellektuellen Bedürfnis, das der Mensch nun 
einmal habe, Genüge EU leisten. Selten ist mir eine so 
eklatante Verwechselung des wissenschaftlichen und des 
künstlerischen Bedürfnisses vorgekommen wie diese. Als 
ob es die Aufgabe der Kunst sein könnte, ein wissenschaft- 
liches Bedürfnis zu befriedigen, als ob sie überhaupt irgend 
etwas mit dem wissenschaftlichen Erkennen zu thun hätte! 
Aber ist es schliesslich etwas so ganz anderes, wenn die 
deutsche idealistische Aesthetik immer wieder auf die Bc 
hauptung zurückkommt, die Kunst müsse die Natur ver- 
schönern, ihre Unregelmässigkeiten und Zufälligkeiten ab- 
schleifen und die wesentlichen und typischen Eigenschaften 
der Dinge hervorkehren? Was an diesem Satz Wahres ist, 
nämlich die Notwendigkeit einer schärferen Accentuierung, 
einer deutlicheren Charakteristik, einer Anpassung an die 
Bedingungen der Kunst, werden wir ja gewiss nicht leugnen, 
aber so wie er meistens verstanden wird, ist er entschieden 
falsch, enthält er die Gefahr einer Vermischung des Aesthe- 
tischcn mit dem Wissenschaftlichen. 

Auch eine andere Vermischung möchten wir der zu- 
künftigen Aesthetik als gefahrvoll signalisieren, das ist die 
des Kunstschönen mit dem Naturschönen. Das Naturschöne 
bildet bekanntlich ein stehendes Kapitel in unseren ästhe- 
tischen Uhrbüchern. Unsere Aesthetikcr gehen dabei von 
der stillschweigenden Voraussetzung aus, dass das Natur- 
schöne und das Kunstschönc ein und dasselbe sei. d h. dass 
der Genuss an der Natur und an der Kunst ganz in der- 
selben Weise zu stände komme. Ich halte diese Voraus- 
setzung für äusserst gewagt. Schon die Thatsaehe, dass 
Künstler in der Natur oft ganz andere Dinge schon finden 
als indere Menschen, und dass in Kunstwerken häutig 
Dinge schön wirken, die in der Natur schlechthin Miss 
fallen erregen, sollte in dieser Beziehung liedcnklich machen 
Jedem, der die ganz verschiedene Art des Naturgenusses 
bei verschiedenen Menschen Ijcobachtct hat, muss sich die 
Ueberzeugung aufdrängen, dass beim Gefühl für das „Natur- 
schöne" die allervcrschicdensten Elemente zusammenwirken: 
das sinnlich Angenehme, die Steigerung der Sinnesthätigkeit 
und somit der ganzen Lebenskraft, das Gefühl der zweck- 
mässigen Vollkommenheit, allerlei Erinnerungsvorstellungen, 
die in uns wachgerufen werden, die symlvolische Belebung 
des Unbelebten, vor allen Dingen aber die künstlerische Dar- 
stellbarkcit. Gerade dieser letztere Punkt ist beim Naturgenuss 
von weit grösserer Bedeutung als man gewöhnlich denkt Man 
glaubt, das Wesen des ästhetischen Naturgenusses mit der 
„Einfühlung", d.h. der gefühlsmäßigen Hineinverscizung des 
eigenen Körpers in die Natur zu erschöpfen. Aber man 
bedenkt nicht, dass jeder Mensch, soweit er überhaupt 
künstlerisch veranlagt ist und eine gewisse künstlerische 
Anschauung hat, die Natur ganz wesentlich unter dem 
Gesichtswinkel der künstlerischen Darstcllbarkeit be- 
trachtet Er fragt beim Anblick einer Landschaft, einer 
Genregruppc ganz unwillkürlich, wie sich diese Landschaft, 
diese Genregruppe gemalt ausnehmen würde, und in diesem 
Sinne, aber auch nur in diesem, geniesst er die Natur ganz 
analog wie das Kunstwerk. Will man also diesen Natur- 
genuss verstehen oder analysieren, so muss man selbst- 
verständlich zuvor den Kunstgenuss als solchen, in seiner 
normalen und reinen Erscheinung erkannt und verstanden 
haben Es wird sich also empfehlen, wenigstens vorläufig, 
um keine Verwirrung anzurichten, das Nalurschone ganz 
aus der Betrachtung auszuscheiden und sich auf das Kunst- 
schone zu beschränken. 



Es wäre nicht schwer, noch einige andere Gebiete zu 
nennen, die man vielfach in unlicrechtigter Weise mit dem 
der Kunst zusammengeworfen hat Ich begnüge mich daliei 
auf die technischen und handwerklichen Schöpfungen des 
Menschen hinzuweisen. So hat man z. B. wiederholt be- 
hauptet, dass auch Schöpfungen der Technik und Industrie, 
z. B ein Webstuhl, eine Chemikerwage, ein transatlantisches 
Kabel u. s w. ästhetisch betrachtet werden könnten. Dass 
derartige Dinge ein Vergnügen bereiten, dass sie uns mit 
Stolz auf den Scharfsinn und die Thatkraft des Menschen 
erfüllen, ist ja wohl selbstverständlich, aber wenn alle Dinge, 
die uns ein Vergnügen bereiten, als ästhetisch schön be- 
zeichnet werden könnten, so wäre wohl eine Abgrenzung 
des ästhetisch Schönen vom sinnlich Angenehmen, praktisch 
Nützlichen, verstandesmässig Befriedigenden überhaupt nicht 
möglich; dann würde bald eine solche Anarchie der Begriffe 
einreissen, dass es vollkommen vergeblich wäre, nach dem 
Wesen des Schonen zu fragen. Was ich an einer Maschine 
bewundere, ist ihre zweckmässige Vollkommenheit, ihre 
scharfsinnige Zusammensetzung, das glatte Zusammenwirken 
ihrer einzelnen Teile zu einem bestimmten Zweck. Das 
ist eine ganz andere Art der Bewunderung als diejenige, 
die ich der sixtinischen Madonna oder dem Shakespeare- 
schen Hamlet oder irgend einem anderen Kunstwerk, das 
gar keinen praktischen Zweck hat, entgegenbringe. Was 
dabei übereinstimmt, sind äusserliche Dinge, Dinge der 
künstlerischen Mache, wenn ich so sagen soll, nicht der 
Kern und das eigentliche Wesen des Genusses 

(Eorlsctzung folgt.) 
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Das Wesen der Seele. 

Von Professor J. Rtkmkt In Gre.r.wald. 

|NTER den Kragen, welche von den nach 
Klarheit Verlangenden an ihre Welt ge- 
stellt werden, ist die Seelenfrage wohl 
diejenige, welche das allgemeinste Interesse 
erweckt, nicht nur, weil sie ausnahmslos einen Jeden 
persönlich betrifft, sondern auch, weil ihre Antwort 
über das eigentliche Gebiet der Psychologie noch 
hinaus bestimmenden Einfluss ausübt auf unsere Welt- 
anschauung überhaupt; dass im besonderen die Frage 
nach der Wirklichkeit der Ausscnwclt, soll sie anders 
gründlich in Angriff genommen werden, uns auf die 
Seelenfrage zurückführt, habe ich vor kurzem in einer 
Broschüre („Unsere Gewissheit von der Aussen- 
weit", 3. Auflage, bei E. Salzcr I leilbronn) den Ge- 
bildeten darzulegen versucht. 




Wie wünschenswert es ist, dass wenigstens die 
Gebildeten über das, was Seele sei, zu klarem Urteil 
und einstimmigem Begriffe gelangen, liegt in der That 
auf der 1 land ; und für die Bildung unserer Zeit muss 
es als ein bedenkliches Zeichen gelten , dass gerade 
von dem Wesen der Seele gar verschiedene Auffass- 
ungen noch heute neben einander zu bestehen ver- 
mögen. Es gibt allerdings so Manchen, welcher die 
Scelenfrage nicht mit ruhigem, voraussetzungsloscm 
Verlangen nach Wahrheit aufnimmt, sondern nach 
seinen besonderen Wünschen und seinen prak 
tischen Voraussetzungen die zu gewinnende Antwort 
auf jene Krage sich in ganz bestimmter Weise selber 
schon vorzeichnet, so dass er im Grunde gar nicht 
mehr fragt, sondern schon die „richtige" Antwort für 
die „Krage" von vorneherein mitbringt. Dass eine auf 
diese Weise beschaffte Antwort nur durch reinen Zu 
fall die Wahrheit getroffen haben kann, wird niemand 
bestreiten, da sichere Antwort immer nur durch die 
voraussctzungslose Befragung des Gegenstandes selber 
zu erzielen ist. Eine nutzbringende Vorarbeit zu diesem 
Zwecke wird nun eben darin bestehen, dass die noch 
heute sich findenden verschiedenen Auffassungen in 
ihrem Wahrheitswerte an den Thatsachen des Seelen- 
lebens selber, über welche sie Urteile darbieten, ge- 
messen werden. 

Nicht weniger als vier verschiedene Ansichten 
über das Seelenwcsen machen sich heute den Boden 
streitig; wir können sie als die altmaterialistischc, die neu 
materialistische, diespinozistischeunddicspiritualistische 
Ansicht bezeichnen. Die altmaterialistische und spiri- 
tualistische, so sehr sie sonst auch auseinandergehen, 
begreifen beide das Seelenwescn als ein besonderes 
Individuum und stehen in dieser Hinsicht im Gegen- 
sätze zu der ncumatcrialistischen und spinozistischen, 
welche das Seelenwcsen nur als eine besondere Eigentum 
lichkeit oder Bestimmtheit eines Individuums auffassen. 
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Die altmaterialistische Ansicht, unstreitig die 
älteste von alten, meint, Seele sei ein besonderer Körper 
oder raumliches Individuum, im Leibe befindlich» und 
mit diesem daher in Wechselwirkung. Dem Kinwand, 
dass dieser Scclenkörper ja nirgends im Leibe auf- 
gefunden werde und nicht sichtbar und tastbar sich 
biete, begegnet der Altmatcrialist wohl mit der Be- 
merkung. da*s der Scclenkörper eben zu klein sei, 
um von uns gesehen oder getastet werden zu können, 
so dass thatsächlich nur die Vorstellung von dem 
Seelendinge möglich sei in ähnlicher Weise, wie dies 
ja auch von dem chemischen Atom oder der chemischen 
Molekel gelte. Der Frage ferner, welche Farbe der 
Seclcnkörper habe und ob diese Farbe eine stetige 
oder wechselnde sei, könnte der Altmaterialist mit 
der Bemerkung wohl ein Fnde bereiten, es sei völlig 
gleichgültig für die Scclenbetrachtung , welche Farbe 
dem Seelendinge zufalle, gleichwie es für die chemische 
Betrachtung von gar keinem Belang sei, von welcher 
Färbung die Atomdinge und die Molckcldingc seien. 
Immerhin kann selbstverständlich, wenn Seele ein 
Körper ist, von ihn) nicht bestritten werden, dass die 
Seele farbig sei, ebensowenig wie der Chemiker leugnen 
darf, dass seine Atome und Molekel, sind sie anders 
Körper, Farbe haben. Wahrend aber den Chemiker, 
wenn auch nicht die Farbe, so doch die Gestalt seiner 
kleinsten Dinge interessiert, liegt fiir den altmaterialist- 
ischen Psychologen auch die Gestalt des Seclenkörpers 
ausser seinem Interesse, so dass, obgleich der Alt 
vater materialistischer Scclcnlchre, der Abderitc Demo 
krit, noch die Seele als cm rundes Ding sich vor- 
stellt , die neueren Altmatcrialisten (z. B. der Herbar 
tiancr ü. Flügel) erklären, die Seele sei zwar ein Aus 
gedehntes, aber ein „Punkt", ein „punktförmiges Atom", 
d h. ein Gestaltloses oder wohl vielmehr ein Ding, 
dessen Gestalt für die Scclenbetrachtung von keiner 
Bedeutung sei; letztere habe es nur zu thun mit den- 
jenigen Figentiimlichkeiten des Seclenkörpers, welche 
w ir üblicherweise seelische zu nennen pflegen , also 
mit dem Wahrnehmen , Vorstellen , Fuhlen . 'Wollen 
und Wünschen u. a. Gegen die Thatsächlichkeit des 
Wahrnehmens, Vorstellens, Fühlens u. s. f. wird nun 
gewiss niemand Einspruch erheben, aber doch gegen 
den Altmaterialisten die Frage laut werden lassen, 
warum denn dieses „Seelische" als eine Eigentumlich 
keit eines körperlichen Individuums „Seele" auf- 
gefasst werden müsse. Fr wird darauf als echter 
Dogmcnglriubiger antworten, dass es nur körperliche 
Individuen gebe und demnach, weil jene „seelischen" 
Bestimmtheiten doch nicht frei für sich da sein könnten, 
sondern, um überhaupt zu sein, einem Individuum 
als seine Figentiimlichkeiten zugehoren müssten, ein 
körperliches Individuum „Seele" sein und angenommen 
werden nuisste. Die unverkennbare völlige Verschieden- 
:!.-. 



heit des Wahrnehmens, Vorstellens, Fuhlens u. s. f. von 
allen Bestimmtheiten der unserer Betrachtung unmittel- 
bar zuganglichen Körper, z. B. von dem Farbigsein, 
Hartscin, Schwerscin, sich Bewegen u.a., hat aber offen 
bar den Altmaterialisten veranlasst, für jene eigentum- 
lichen ,. seelischen" Erscheinungen einen besonderen 
Korper „Seele" im Leibe anzunehmen und sie nicht etwa 
neben dem Farbigsein, Schwerscin, sich Bewegen des 
Leibes als andere besondere Bestimmtheiten desselben 
gelten zu lassen. Aber wir halten dagegen: wenn Seele 
immerhin ein Korper sein soll, so kann ihm doch 
auch das Farbigsein, Schwersein u. s. f. nicht abge- 
stritten werden, und dann ist kein Grund vorhanden, 
noch einen besonderen Korper im Leibe für jene 
„seelischen" Bestimmtheiten aufzustellen, anstatt sie 
dem Leibe oder einem besonderen Teile desselben 
als seine besondere Eigentümlichkeit beizulegen. Der 
Altmaterialist thut also des Guten zu viel, wenn er 
einen besonderen Körper „Seele" annimmt, der im 
Leibe, etwa im Gehirn, sich befinde; denn er kann 
das, was diesen angeblichen Seelenkörper von anderen 
Körpern, z. B. von einem Atom des Gehirns, als beson- 
deren noch unterscheide, in nichts anderem linden, als in 
den angeführten „seelischen" Bestimmtheiten, und 
darf daher vom Xeumaterialistcn, der diese „Erschei- 
nungen" dem Gehirr. als dessen Bestimmtheiten zu- 
legt, mit Grund der willkürlichen und überflüssigen 
Hypothcscnmacherci geziehen werden. Die Geschichte 
zeigt uns auch , dass in denjenigen Kreisen , welche 
dem Materialismus, d. i. der Meinung, alles, was Indi- 
viduum sei. müsse ein körperliches Individuum sein, 
huldigen, die altmaterialistische Scclcnansicht\der neu- 
materialistischen durchweg Platz gemacht hat um! dass 
nur noch solche, welche entweder in roher Unklarheit 
verharren oder kryptomatcrialistisch der spiritualist- 
ischen Seelenansicht anhangen, auf dem altmatcria- 
listischen Standpunkte zurückgeblieben sind. 

Die neumaterialist ischc Auffassung vom Scclen- 
wesen leugnet die Seele als besonderes Individuum 
und will die „seelischen" Erscheinungen als Bestimmt- 
heiten oder „Funktionen" des Gehirns angesehen 
wissen. Hier drangt sich uns sofort eine Frage auf, 
welche schliesslich auch noch an die Altmaterialisteu 
hätte gestellt werden müssen: wie kann Wahrnehmen, 
Vorstellen, Fuhlen, Wünschen und Wollen als Bestimmt- 
heit eines Korpers begriffen werden? Der Neu- 
materialist strenger Observanz wird diese „seelischen 
I Innigkeiten" als Vorgange des Gehirns bestimmen, 
d. h. er wird dieselben als Gehirnbewegungen aus- 
geben, denn jeder körperliche Vorgang muss als Be- 
wegung begrilien werden; es ist in seinem Sinne 
richtig ausgedruckt, wenn die angebliche Gehirnfunk- 
tion Wahrnehmen. Vorstellen u. s. f. eine besondere 
Gehirnbewegung genannt wird. Nun ist zwar Gehirn- 
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bcwcgung oder Gchirncrrcgung ein uns völlig ver- 
ständliches Wort, aber gar nicht verständlich ist uns 
die Behauptung, dass Wahrnehmen, Vorstellen, Fuhlen 
u s, f. Gehirnbewegung sei; die Thatsachcn, welche 
wir mit den Worten Wahrnehmen, u. s f. bezeichnen, 
widersprechen dieser Bezeichnung und können nicht 
als Gehirnbewegung begriffen werden; sie sind äugen 
scheinlich nichts weniger als Bewegung, d. i. als ( )rts 
Veränderung eines Gehirnatoms oder sonstigen Körpers. 
Da nun auch die Einsichtigeren unter den Neumateria 
listen den Thatsachcn Gehör gaben, haben sie die 
Behauptung, dass die „seelischen" Erscheinungen 
Gehirnfunktionen im Sinne von Gehirnbewegung seien, 
fahren lassen und anstatt dessen, indem sie «las W ort 
Gehirnfunktion zur Bezeichnung derselben doch bei 
behielten, dieses Wort dahin gedeutet, dass jene Kr 
scheinungen Erzeugnisse des Gehirns seien Sic leugnen 
ihrerseits also die Thatsachc nicht, dass Wahrnehmen, 
Vorstellen, Fühlen etwas völlig anderes als die 
sonst bekannten Bestimmtheiten des Korpers, Farbe. 
Harte. Schwere, Bewegung u. s. w, sind, halten aber 
fest daran, sie doch in irgend einer W eise zum Korper 
„Gehirn" zu rechnen Aber die Anerkennung der 
Thatsache einerseits . dass tlic „seelischen" Erschei-, 
nungen sich nicht unter eines der dem Korper zu 
kommenden notwendigen Merkmale fassen lassen, 
und die Behauptung anderseits, dass dieses „Seelische" 
trotzdem zum Gehirn gehöre, stehen in einem Gegensatz 
und lassen die Sache selber völlig unklar, so dass 
sich der nach Wahrheit Ringende dabei nicht be 
nirfigen kann. Dazu kommt ein anderer beunruhigender 
Umstand; ist die „seelische Erscheinung" zwar völlig 
anders als die sonstigen körperlichen Bestimmtheiten, 
aber dennoch von dem Gehirn erzeugt , so läge hier 
der Fall vor, der doch von den Materialisten gerade 
ihren Gegnern gegenüber für eine Unmöglichkeit er 
klart wird, nämlich der Fall einer Schöpfung aus 
nichts; der Körper „Gehirn" wird für den Schöpfer 
einer unkörperlichen Erscheinung ausgegeben.') Ab 
gesehen aber davon, dass gerade diejenigen, welche 
vor anderen mit berechtigtem Eifer gegen die Schöpfung 
aus nichts sich kehren, clien dieser l>ei der Auffassung 
des Seclenwcsens doch das Wort reden und sich auf 
solche Weise selber verfangen . bekommen sie auch 
keinen klaren Anschluss der angeblich gehirnerzeugten 
„seelischen" Erscheinungen an den Gchirnkoqicr 
heraus, weil sie, was wir billigen müssen, deren völlige 
Verschiedenheit von allen körperlichen Bestimmtheiten 
behaupten und sich demnach begreiflicherweise scheuen, 

jene selber eine Gehirnbestimmtheit zu nennen. So 

1 

') Ich mu-»» mich iu <!ie»cin Orte Uber diese« und auch tlic 
folgenden Punkte kar/ fii-.cn den Le>er , weichet die«? Fr.nct n 
weiter »erfolgen will, verweise ich auf tneiti soeben ersehirnencs 
Lehrbuch Jet allgctn Psychologie, Hamburg Leipzig, I. V«*», 181*4 
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werden diese seelischen Erscheinungen denn als ein 
eigenartiges Anhängsel und Katsel dem Gehirn zuge 
legt: mit Worten wird die Gcdankeuhicke über- 
klebt. Die l.ucke aber besteht darin, dass bei diesem 
Neumaterialisinus milder Observanz die seelischen Er- 
scheinungen kein genügendes Unterkommen rinden; 
sie gelten nicht als Bestimmtheiten des Gehirns, wie 
Farbe, Harte, Schwere u. s f., sie sollen aber auch 
nicht die Bestimmtheiten eines anderen Individuums 
unkörpcrlichcr Art sein, und so bleiben sie am Wege 
liegen als sogenannte Begleiterscheinungen des Gchirn- 
lebcns, ohne in einem Individuum, wie es recht und 
billig ist. als dessen Bestimmtheiten unter Dach und 
Fach gebracht zu werden 

Die spinozistischc Seelenansicht sucht nun in 
Erkenntnis der Schwache, an welcher der Neumateria- 
lismus unheilbar dahinsiecht, auf einem anderen Wege 
<lic „seelischen" Erscheinungen ohne Seele, d. h. ohne 
ein besonderes Individuum „Seele" sich klar zu 
machen. Was man gemeinhin Seele nennt, ist nach 
dem Spinozismus eine besondere Bestimmtheit oder 
Seite des menschlichen Individuums, dessen andere be- 
sondere Bestimmtheit oder Seite das ist, was man 
gemeiniglich Leib benennt. Gerade diese Auffassung 
findet heute viele Glaubige , und es kann nicht ge- 
leugnet werden, dass sicschcinbarglücklichdieSchwierig- 
keit. welche bei der Unterbringung der seelischen Er- 
scheinungen dem Neumaterialisinus strenger sowie 
milder Observanz erwachst, uberwindet, indem diese 
..Erscheinungen" dem Individuum „Mensch' aU seine 
besonderen Bestimmtheiten neben seinen leiblichen zu- 
gelegt werden. Der alte Satz „der Mensch besteht 
aus Leib und Seele" erscheint hier in geschlossenerer 
Form: nicht zwei an einander geknüpfte Individuen. 
Leib und Seele, sollen den „Menschen" ausmachen, 
sondern der Mensch soll ein Individuum mittlen zwei 
Bestimmtheiten, „l.eib" und „Seele", sein. Wenn nur 
dip vollige Verschiedenheit dieser zwei angeblichen 
Bestimmtheiten des einen Individuums den Gedanken, 
sie in -einer solchen individuellen Einheit zu wissen, 
zuliesse! Der Verstand bringt es eben nicht zu stände, 
ein aus leiblicher und seelischer Bestimmtheit be- 
stehendes Individuum zu fassen und ihm bleibt das 
angebliche eine Individuum „Mensch" ein leeres Wort. 
Die Versuche der Spinozistcn , ihrem Verstände die 
Zustimmung zu dieser ihrer Behauptung abzudringen, 
schlagen demgemäss samt und sonders fehl, und wenn 
sie etwa auch dem Scheine nach gelungen sind , so 
zeigt sich bei genauer Prüfung, dass dieselben doch 
thaLsachlich den spinozistischen Standpunkt ganz auf- 
gegeben und entweder auf den nenmaterialistisehen 
oder auf den spiritualistischcn Standpunkt, welcher 
das Seelenwcsen als ein besonderes „immaterielles" 
Individuum fasst, sich gerettet haben. In beiden Fallen 
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liegt meistens nur ein Rückfall in frühere Meinung, 
welche sieh in dieser Weise wieder geltend macht, 
vor. Wer aus dem neumatcrialistischen Lager zum 
Spinozismus iibcrgegangcn ist, that es in der Meinung, 
dass hier die notwendige Angüederung der seelischen 
Erscheinungen an ein Individuum, welche der Neu 
Materialist nicht denkbar machen kann, geglückt sei; 
dieser Beglückungsrausch dauert l>ci dem Linen 
länger, bei dem Anderen kürzer; ist er aber ver 
flogen, so stellt sich wieder das Hedenken gegen die 
Behauptung des Spinozismus ein, dass auch der Leib 
nur eine Seite oder Bestimmtheit des Individuums 
„Mensch -, nicht aber selber ein Individuum sei. Man kann 
nicht von dem Gedanken lassen, dass der menschliche 
Leib selber ein Individuum sei, welches auch, wenn 
, .Seele" "der seelische Erscheinungen nicht auftreten, 
da sei, was doch nicht möglich wäre, wenn Leib und 
Seele die zwei Seiten eines Individuums darstellten. 
Und darin hat er unzweifelhaft recht, denn die so- 
genannten ühnmachtszustände zeigen ebensowenig, wie 
das Fortbestehen des Leibes nach dem „Tode", zu 
gleich noch seelische Erscheinungen auf. Und wiederum 
mit Recht weist der neumaterialistische Konvertit den 
Versuch des Spinozismus ab, diese anscheinende 
..Lücke" des Seelenlebens als der einen notwendigen 
Seite des menschlichen Individuums bei den Ohn- 
machtszuständen u a. durch „unbewusstes Seelen- 
leben" auszufüllen; er hat recht, wenn er das Ver- 
ständnis dieses letzteren Wortes für unmöglich erklärt. 
So geschieht es denn, dass sich ihm der Spinozismus 
angesichts der Thatsachc des Leibes als eines besonderen 
Individuums rückvcrwandelt in den Neumaterialismus 
von dem menschlichen Leibe und den seelischen Er- 
scheinungen als dessen zeitweiligen Anhängseln. Diesen 
Standpunkt nehmen wohl heutzutage sehr viele von 
denen , welche sich doch noch Spinozistcn nennen, 
ein, und sind sich selber nur darüber nicht klar ge- 
worden, dass sie thatsächlich nicht mehr auf spinozisti- 
schem, sondern auf ncumaterialistischem Boden stehen. 

Die vom spiritualistischen Lager her dem Spino- 
zismus Gewonnenen wurden wohl zunächst dadurch 
zum Uebcrtrittc bewogen, dass die Schwierigkeit, 
welche der Gedanke der Wechselwirkung zweier völlig 
verschiedener Individuen, Leib und Seele, ihnen bc 
reitete. mit dem Wegfall von Seele und Leib als zwei 
besonderen Individuen verschwindet. Leib und Seele, 
sagt nämlich der Spinozist, sind zwar zwei völlig ver- 
schiedene Erscheinungen oder Bestimmtheiten eines 
Individuums, aber der Umstand, dass sie Bestimmt- 
heiten eines und desselben Individuums sind, macht 
erklärlich, dass zu gleicher Zeit leibliche und seelische 
Erscheinungen als ,,sich entsprechende" auftreten, und 
was man bisher durch die Wechselwirkung zweier 
besonderer Individuen. Leib und Seele, zu begreifen 
3-J 



suchte, ist thatsächlich ein l'arallelismus des Auftretens 
einander entsprechender leiblicher und seelischer Be- 
stimmtheiten descinen Individuums „Mensch". Jedoch 
der spiritualistischc Konvertit findet seinerseits, nach- 
dem die erste Freude an der Beseitigung des schwic- 

irigen Problems von der Wechselwirkung zwischen 
Leib und Seele verflogen ist, ein Bedenken, das 
Sceienwesen nur als die besondere Bestimmtheit eines 
Individuums gelten zu lassen; er kann nicht von dem 
Gedanken lassen, dass, wie der Leib als eine besondere 
Kinheit. so auch Seele als eine besondere Einheit sich 
biete. Da genügt es ihm auch noch nicht, wenn der 
-Spinozismus anstatt des dunklen Wortes, Seele und 
Leib seien zwei Seiten eines Individuums, das andere 
verlockendere ihm bietet. Leib um! Seele seien die 
äussere und die innere Kinheit eines Individuums; 
denn ebensowenig wie jenem, kann er diesem Worte 
einen guten Sinn abgewinnen, und um nun doch 
anstatt blosser Worte einen sicheren Begriff zu haben, 
verfallt er wieder auf seine alte spiritualistischc Meinung. 

Mit Recht weist er das Wort, Seele und Leib 
seien die innere und die äussere Einheit des einheit- 
lichen Wesens ..Mensch", ab. weil dasselbe doch nur 
ein Verlegenheitsspruch ist , mit dem der Spinozist 

Idcn klaffenden Spalt in seiner Auffassung meint zu- 
decken zu können. Ich fürchte, dass niemals ein 
Spinozist , welcher diesen Spruch im Munde führt, 
ernstlich darüber nachgedacht hat, was er eigenüich 
sage, an sonst er dessen inne geworden sein müsste, 
dass dieser Verlegenhcitsspruch einen Widerspruch 
i enthalt: der Mensch soll eine Einheit, ein Individuum, 
! und doch wiederum zwei Einheiten (Leib die „äussere", 
■ Seele die „innere") sein. Diese Spinozistcn haben 
wahrlich keinen Grund mehr, der Trinitätslehre vor- 
zuwerfen, ihr gelte 1: 3 und 3—1, denn sie selber 
behaupten ja 1=2 und 2=1; und ein verfehlter 
Versuch wäre es für sie, sich von dem Widerspruche 
etwa dadurch zu reinigen, dass sie darauf hinwiesen, 
die Einheit, „ein Körper", lasse sich doch auch als 
zwei Einheiten, zwei Körper, aus denen der Eine 

»Körper als seinen Teilen bestehe, begreifen, hier 
sei doch 1—2 und 2 — 1; denn mit solchem Versuche 
würde ja der Spinozismus selber über den Haufen 
geworfen, da dann Seele und Leib als zwei besondere 
Einheiten, wie jene zwei Teilkörper es sind, aufgefasst, 
also insonderheit das Scclcnwcscn nicht mehr für eine 
besondere Seite oder Bestimmtheit eines Individuums, 
sondern selber für ein besonderes Individuum aus- 
gegeben werden musste. Der Spinozismus selber ist 
und bleibt also, gleichwie der Neumaterialismus, in 
Ansehung des Seclenwescns eine leere Behauptung, 
welcher unser Denken nichts abzugewinnen vermag, 
und der Altmatcrialismus andererseits ist und bleibt 
in Ansehung des Seelen wesens eine Dichtung, die unser 
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Denken nicht mit den Thatsachcn des Scclcnwescns 
zu vereinigen im stände ist. Unsere letzte Hoffnung, 
einen klaren Begriff vom Scelcnwcscn zu erlangen, 
richtet sich daher auf den Spiritualismus. 

(Sehl..» fol K t) 




Das römische und das deutsche Recht. 

Von Prof. 7. Ktklir in Berlin. 
(Schluss.) 

11. 

s ist kein Wunder, dass ein solcher historischer Zwie- 
spalt entstand; denn in der Thnt haben wir es 
mit zwei in sich gewaltigen , bedeutungsvollen 
Rechten zu thun, die in vielen Punkten einen 
direkten Gegensatz bilden. 

Wir stehen jetzt dem Altertum mit kritischerem Auge 
gegenüber, als zur Zeit der Renaissance, und wir betrachten 
heutzutage das römische Recht durchaus nicht mehr mit 
jenem begeisterten Auge, wie das Jahrhundert Dantes den 
Vcrgil oder «las Jahrhundert Mantcgna's die römischen 
Statuen: wir sehen in allem das Relative, das Redingte, die 
Geburt seiner Zeit. Aber das kann uns nicht verbieten, in 
den Erscheinungen der Vergangenheit eine innere Voll- 
endung und einen Reichtum an Ideen zu begrüssen, und zu 
das» in ihnen eine grosse Bildungskraft ruhen 
Und solches fürwahr kann keiner, selbst nicht der 



stärkste Romhasscr, «lein römischen Rechte absprechen. 
Wie die römische Natur, so ist das römische Recht gross 
durch seine Konzentration auf eine l»cstimnite Reibe von 
Rechtsinstituten, sodann durch jene wunderbare Gabe des 
tiefen Rindringens, welche die Juristen des ersten und zweiten 
Jahrhunderts n. Chr. besassen, und welche zuletzt in Papinian 
gipfelte; nach dessen Tod allerdings der Hache Vielschreiber 
Ulpian und der unklare, gründlich sein wollende Paulus das 
Rer.htslelten beherrschten, ohne dass indes die Errungen- 
schaften jener grossen Zeit damit ausgelöscht werden 
konnten. 

Dass Juristen, bedeutende, scharfe Kopfe sich Jahr- 
hunderte lang mit bestimmten Problemen befassten, in einer 
Weltstadt, in der die Kultur des Erdkreises zusammen- 
strömte, in diesem Rom, in dem «ler Italiener, wie der 
Spanier, wie der Grieche sein I.icht leuchten lassen konnte, 
wenn es nur im Rreise feiner und klarer Geister mit 
zur Geltung kam, das musstc natürlich «ler Rechtswissen- 
schaft grosse l^benskraft zuführen. Dabei blieb das Recht 
meist ein praktisches Recht: die Juristen lehrten und gaben 
ihre Responsen, sie sassen im Rate des Kaisers Die 
Scholastik, die Urgegnerin der Rechtswissenschaft, die das 
Rcchtslcbcn der < »ricntalcn wie ein /erstörendes Phantom 
verfolgt, blieb zwar au«:h den Rötnern nicht erspart: es 
fehlte auch nicht an iiueren doktrinären Köpfen, und manche, 
wie Julian, gewannen sogar grosses Ansehen Im ganzen 
aber blieb die römische Doktrin frisch, un«l namentlich 
das eine ist ihr ständiger Ruhm: in «ler Zeit «ler Stoiker, 
in der Zeit, wo man Panätius und Senera las, in den l agen, 
wo sich das Christentum mit seinen ethischen Anforder' 
ungen an die römische Welt wandte, wenn auch zunächst 
noch vergebens — in dieser Zeit walteten kräftige sittliche 
Impulse; allerdings auch «liesc verflachten sich spater, und 
bei Ulpian linden wir ethisch flaue Aciisscrungcn; aber im 
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den Anschauungen des Verkehrs von ihm erwarten dürfe, 
und dass ein jeder vom Andern Ehrlichkeit und Treue be- 
anspruchen könne, das römische Recht beherrscht. Kein 
Recht ist weniger als das römische ein reales Zweckrecht 
gewesen; es hing an den Prinzipien der Ethik und der 
persönlichen Heiligkeit. 

Ausserdem haben die romischen Juristen durch ihre 
Untersuchungen eine tiefe Kenntnis vom Wesen des Rechts 
vermittelt durch ihre Untersuchungen und durch ihre 
praktische Thätigkeit Denn dass in Rom die gerichtliche 
Klage dem speziellen Rechte, aus dem der Anspruch her- 
vorgeht, entsprechen musste, dies führte zur klaren Unter- 
scheidung und zur Bestimmtheit in der rechtlichen Betracht- 
ung und Beurteilung. Der Kläger hatte sich in seiner 
Klage nicht bloss im allgemeinen zu beschweren und unter 
Angabe von Gründen seiner Unzufriedenheit den faktischen 
Erfolg zu bezeichnen, nach dem er strebte: er hatte das 
Recht, das er wollte, in seinem Grunde zu erfassen und 
darzulegen. So kamen die Römer zu einer scharfen 
Scheidung des dinglichen und des obligatorischen Rechtes: 
sie schieden die Verbindlichkeiten zum Geben, zum Thun, 
zum Unterlassen; sie schieden die Wirkungen, die sich nach- 
traglich an ein Vertragsverhältnis anschlössen, von diesem 
Vertragsverhältnis; sie unterschieden, wie es vorher nie 
gelungen war, Uesitz und Eigentum; sie beobachteten das 
Recht in seiner Entwickclung im Prozess lind gewannen 
dadurch einen Einblick in das Leben des Rechts und seine 
Lebensäusserungen. Nicht als ob sie bis zur juristischen 
Konstruktion vorgeschritten wären oder in scharfen Defini- 
tionen derUnlerscheidting und Erkenntnis eine Stützegeboten 
oder eine gründliche Systematik versucht hätten; aber ihr 
Wirken war die unentbehrliche Voraussetzung fur diese 
weitere juristische Thätigkeit. 

Darin liegt die bildende Kraft «les römischen Rechts 
und in der richtigen Weiterentwickelung dieser aufbauen- 
den Thätigkeit das Heil der Wissenschaft. Dass wir in 
dieser Weise zu Etissen der römischen Juristen gesessen, 
das gibt uns den grossen wissenschaftlichen Vorsprung 
vor allen Völkern: kein Volk hat in der gründlichen 
Durchdringung des Rechtes das geleistet, was wir mit Hilfe 
der Römer; manche, wie die Engländer, haben fur kon- 
struktive Verarbeitungen ein sehr mangelhaftes Verständnis 
gezeigt, und die französische Doktrin bat sich in Detailkultus 
und in disziplinlosen Empirismus zerfasert. Das wurde auch 
unser Schicksal sein von «lern Moment ab, wo wir das 
Studium des römischen Rechts aufgäben und uns auf das 
moderne Gesetzesmaterial beschränkten. 

Allerdings hat auch die Doktrin des reimischen Rechts 
ihre Schwächen; am schwächsten ist sein Erbrecht. Zwar 
ist die Idee der Universalsuccession mit gewohnter Meister 
schaff durchgeführt und die Entwicklung der Vermächtnisse 
hat viel Belehrendes; im übrigen al»cr ist weder sein Intestat- 
erbrecht, das prinziplos von der Agnaten- zur Kognaten- 
familie hinüberschwankt, empfehlenswert, noch weniger sein 
Noterbrecht, das unnatürlich und verzerrt zu lauter Virtuosen- 
kunststiii ken Anlass gegeben hat, über «lie sich die Doktrin 
der Vangerowschen Periode so herzlich freute, als ob hier 
das Vademccum des Juristen zu finden wäre; ferner sind 
manche, sicher in Rom herrschende, Verhältnisse im Corpus 
juris nicht besprochen, und «las Provinzialrecht wurde nur 
in stiefmütterlichem Maasse von den Juristen behandelt 
Das Pfandrecht bot in der Hypothek mit ihrer Verkaufs- 
befugnis ein ebenso einfaches als wirksames Institut; aber die 
Heimlichkeit des Pfandrechtes w.ir cm bedeutender Rück- 
schritt gegen «lie griechische, ja selbst die ägyptische Kultur. 
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Allgemeinen hat tler Satz des guten (Maudens, der Satz, 
dass ein jeder das zu erfüllen schuldig sei, was man naeli 

Dafür entschädigt uns ader die römische Doktrin in 
anderer Weise; ein Recht ist null! nur t.ro'.s durrh seine 
Früchte, sondern auch durrh die in ihm enthaltenen Keime 
des Fortschrittes: diese sind reich und vitlfaitis; leider 
hat es der Koiuanimuis cun Iuiö im iil immer verstanden, 
sie /ur KnUvirkclung 7.11 dringen Die an!»» iuiutiaru in ui'.d 
<üe actio doli als Schutzmittel der Person und des guten 
(Maudens lassen eine ausscrordcmln de Kntl:i'l"iig zu urd 
ermöglichen es, die Person und ihren l.edensverkedr gegen 
eine Menge von Anritten zu schützen, die .ds spezifisch 
modern bezeichnet «erden müssen Wie wenig hat der 
Romanismus vor 'Jtf Jahren es vermocht, iiier zu bauen 
und zu bilden, wahrend man sie Ii mit den Finessen der 
bonorum possessio contra tabulas zu Tode mühte' W ie 
fruchtbar ist der Untersc hied vom di ferierten und venu 
erworbenen Recht! welch reiche Ansätze der Weiter 
entwic kelung bietet das roniisehe Konkursverfahren: welche 
Fülle von Belehrung fjiel.it der roinisi de Prozess' 

Darum ist nic ht zu befürchten, Mass da- Studium des 
romischen Rechts dereinst unnötig wird und nur für die- 
jenigen etwa noch bedeutungsvoll sein sollte, die ausserhalb 
Deutschlands vielleicht im Knplar.d - die Statte ihres 
Wirkens suchen mochten. 

III. 

Soweit das Rec ht der Konter. Das deutsche Recht 
ist ein Rec ht von erstaunlic her Fülle und von einer unab- 
sehbaren Mannigfaltigkeit, zugleich ein Recht voll tiefer 
ethischer Klemmte. Die Gcmeinschaftsverhalinissc des 
Corpus juris sind so dürftig als möglich obse hon es sicher 
ist, dass eine Menge ( .emeinscbaflsinstitute im römisc hen 
Reiche exislieitcn, von denen uns eben wenig Nachricht 
und keine juristische Behandlung hinterlassen ist . die Ge- 
meinschaftsformen des deutschen Rechtes sind unzahlig; 
die Arten des (jrundeigentums und t iritndbcsitzcs bieten 
einen grossen Reichtum an Abstufungen; das Serv itutenrecht 
und was damit zusammenhangt, ferner das Pfandrecht, alles 
zeigt eine Fülle, die uns anmutet, wie der deutsche Wald 
im Vergleich zur italienischen 1-andschaft. Aber auch der 
Handelsverkehr hat eine Menge neuer Bildungen gezeitigt: 
die Stellvertretung, die zahlreichen Koniniissiotis- und 
( iesellschaftsformen, ferner der Wechsel und die Inhaber- 
papiere knüpfen an Verkehrsgedanken an, die zwar schon 
der Orient gehegt hatte, die aber das Kömertuni nicht 
wagte. Allerdings wären diese handelsrechtlichen Bildungen 
ohne den befruchtenden Fintluss der römischen Fchreschwcr 
lieh so dald zur Blute gelangt, und die Geschichte des 
englischen < )bligatioiienrechtes zeigt, wie das deutsche ( ieinut 
in einen Irrgarten geriet, ans dem es das von der römischen 
l/C-hre beeititlusste F.<|uityrecht befreite; aber immerhin, 
wenn auch vom römischen Recht gehoben, war es eine 
germanisc he F.ntwic kelung, welc he das moderne Handels- 
recht zeitigte. 

Hauptsächlich aber ist das deutsche Recht gross in 
der Gestaltung der Familie und in den faniilicnähtilichrn 
Bildungen, namentlich in allen Instituten, wo die 'Freue im 
Sinne einer ständigen ethisc hen Hingabe an che Sphäre 
einer l'erson l>edeutuiigsvoll ist Mit immer neuem Staunen 
betrachte ich die Formen des l.ehentcchts und der 
Kommendation mit all ihren Abstufungen, ebenso die 
Formen des Gilden- und Innungsrechtes : aus lieidei) hat 
die deutsche Welt Jahrhunderte lang die Oiiclle idrer Kraft 
geschöpft und durc h sie die Unbill der Zeilen uberstanden 
13 



Dadurch w.udc eine Gesellschaft odne Sklavenwescn mög- 
lich: denn es ist ein Irrtum anzunehmen, dass eine, lediglich 
auf die obligaiionsrcchtliche handelsrechtliche Basis hin 
gebaute I el ensgemeinsch.iit gedeihen könne Das war jener 
Irrtum, der dnted den Komanistmis genährt wurde und in 
dem Manc liesterrnm seine plastisc he Ausprägung fand. 
Dass die römische Gesellsc haft das Sklavenwesen hinter 
sie h hatte — allerdings das Schrcckdüd, v or dem Rom 
bisweilen zitterte, und zugleich der innere Schaden, der am 
Marke der Nation zehrte - , dass das römische Boden- 
we ;en im innersten zerrüttet war und nur in den Provinzen, 
wo teilweise provinziahs Recht galt, dessere Verhältnisse 
bestanden, das ubersah man völlig. Und so glaubte man, 
nur den dürftigen römischen Grundsätzen der locatio con- 
duetio operarum und opciis die ungeheueren Probleme des 
Arbeiterrechtes, mit den Grundsätzen der locatio rei die 
soziale Frage des Pacht- und Mietwesens lösen zu können, 
und tu dem Satze: Kauf bricht Miete, trat der innere 
Fehler dieser Betrachtungsweise orten zu Tage; es be- 
durfte der neuesten /eil, um nachzuweisen, wie sehr dieses 
Problem mit den sozialen Zuständen zusammenhängt und 
wie das römische Recht die Mieter der insular schlecht 
behandelte - weil sie auch Gesellen waren, die man nicht 
besser zu behandeln brauc hte, während heutzutage selbst 
die Blute der Stadtbevölkerung keinen Anstand nimmt, in 
Mietwohnungen zu weilen. 

So war es aber auch mit den Arlieiterverhältnissen : 
es ist verkehrt, das Gesinde einfach unter die Kategorie der 
Pflicht zur Leistung von ArU-iten zu setzen und nicht zu be- 
rücksichtigen, dass der Diener zum Herrn, wie der Herr 

Izum Diener in ein personenrechtliches Verhältnis tritt, 
das den ganzen Menschen ergreift und nur dann gedeihlich 
werden kann, wenn ein jeder Feil überzeugt ist, dass er 
kontinuierlich fur das Wohl des andern zu wirken hat: der 
Diener darf seinen Herrn, der Herr den Diener nicht in 
Krankheit und Not im Stiche lassen.') 

Und ebenso war es der verkehrte Gesichtspunkt, die 
Arbeitsleistung des Fabrikarbeiters, die seine ganze Arbeits- 
kraft absorbiert , lediglich nach dem Arbeitswerte zu 
würdigen; soll denn ein Mensch dem andern nur fur das 
geilen, was er im Resultate ihm bietet? soll das Verhältnis, 
wo der eine dem andern seine regelmässige Tagcsarbcit 
leistet und dafür seinen I.cl>cnsverdicnst erhält, nur kraft 
dieser Arlieitsteistung und dieses Arlteilslohncs in Be- 
tracht kommen; wo doch eine solche Verbindung den 
ganzen Menschen nach seiner Arlieitsseite hin ergreift? 
Nein — ein solches Verhältnis ist zugleich ein personen- 
rcchtlic hes Verhältnis, das ein sittliches Band um die 
Mensehen schlingt, so dass auf der einen Seite wie auf der 
andern eine Treupflicht Iwstehl, eine Pflicht der Obsorge 
einerseits, eine Pflicht des treuen aufopfernden Wirkens 
anderseits. 

Und ahnlich verhält es sich bei dauernder Pacht, 
beziehmigcn. die das deutsche Rec ht nicht umsonst den 
l-chensvcrhaitnisscn angenähert hat : Grundherr und Pächter 
sollen in einem Verhältnisse gegenseitigen Vertrauens und 
vielseitigen I ebensverkehres stehen, damit die Gesellschaft 
sie h tüchtig und kraftvoll entwic keln kann. 

F.bcnso war es eine veillig unrichtige Betrachtung 
deutscher Zustände, wenn man die Zusammengehörigkeit 
der in einem bestimmten Berufe W irkenden verkannt hat 


' l Hrsomierv verfehl! icigt s«th 'li«c roiuamsiitchc Iklrachlung». 
weise- in ilrr Syslrmitik eines b<-V..i unten PjndcVtitlen, der äic Vor- 
miinclicfuift in d»» Olilcgatioiirnrrcrit 5k-llte! 
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'.md damit auch den Gcgcnstoss, den ein •ran/er Beruf er- 
leidet , wenn sich treulose Gesellen darunter mischen. 
Dass der Berufsarlieiter nicht nur seinem Besteller lebte, 
dass er für die Bcrufschre. ja für die Khre der Nation 
zu arbeiten habe, dass sein Handwerk /um Segen und 
Gedeihen des Ganzen gereichen müsse, das konnte der 
Romanisnuis von seinem Standpunkte nicht erkennen, 
während es dem deutschen Innungsweseii in der Seele 
schwebte l'nd fürwahr, der Handwerker steht nicht dein 
gleich, der das eine oder andcremal eine Leistung macht: er 
widmet sein ganzes Leben einer ln-stimmten Thäiigkcitsform; 
und ist es nicht lauter, si> ist sein ganzes Leben infiziert, 
und ist es bei seinen Berufsgenossen ebenso, so gereicht 
dies zum Verderb der ganzen Nation; denn wie soll ein 
Volk gedeihen, wenn so wesentliche Arbeitsfaktoren in 
sittliches Siechtum verfallen? Daun» ist es ein öffentliches 
Interesse, sc hlechte Gewerl>earheit zu kondemnieren, wie es 
die früheren Jahrhunderte thaten, und es ist nicht ange- 
zeigt, den /Sivilzwaiig in dieser Beziehung fut ausreichend 
zu erklären, als ob hier nur der einzelne Abnehmer be- 
teiligt wäre. 

l'nd um noch ein Beispiel zu gel>en: Das Verlags- 
verh.tltnis mit der seiner Vermugenswirkung innewohnenden 
gegenseitigen Vertrauens- und Trcupfiicht ist ein Verhältnis, 
das nicht in den römischen Vertragstypen, sondern in dem 
allen vasallitischen Bande des Lehenswesens sein Analogon 
findet. Als ich dies in meinem Autorrecht aufstellte, so glaubte 
die übliche romatiisierende Doktrin solches mit Ausrufungs 
zeichen versehen zu dürfen, und erst Gierke deutsches 
I'rivatrec.ht I S. Mnw ;, hat den Kern meines Vergleichs richtig 
erkannt und anerkannt. 

Soweit die dem deutschen Recht eigenartigen Institute. 

Aber auch die Institute, welche zugleich im römischen 
Recht entwickelt waren, müssen, soweit sie aus dem 
deutschen Volke hervorgingen, in ihrer Eigenart gewürdigt 
werden. Wenn man ihnen daher mit den Hilfsmitteln der 
romischen Konstruktion nahetritt, so darf man sie nicht in 
die römischen Formen zwängen: man muss sie erfassen wie 
sie sind. Allerdings müssen hierbei die durch das römische 
Recht gegcl>cnen Konstruktionsmittel ebenso benutzt 
werden, wie bei dem Studium irgend eines fremden Rechts; 
aber um das richtige Konstruktionsmittel zu rinden, muss 
die Analyse der römischen Institute weit genug getrieben 
werden, und nachdem dies geschehen, muss man die be- 
sondere Art characterisieren, wie dieses gefundene Kleinem im 
deutschen Recht variiert wurde. 

Man darf die Leibzucht und das Recht des Ehemannes 
bei der sog Verwallungsgcmcinschaft nicht in das Zw angs- 
bett des römischen Niessbrauchs zwangen, sondern man 
muss den Niessbrauch auf das Element des dinglichen 
Genuvsrechts zurückfuhren, woraus sich dann von selbst 
ergiebt, dass unsere deutsche Leibzitcht eine eigene 
Art des dinglichen Rcchtsgcnusscs bietet, namentlich mit 
einer eventuellen Veräusserungsbefugnis - ja, richtig be- 
trachtet, finden sich. solche Kalle schon im römischen Recht, 
und daher ineine Konstruktion des D isposi tions n iess- 
brauehs. l'nd ebenso hal>e ich verschiedene Pfandrecht- 
liehe Gestaltungen des deutschen Rec hts zu konstruieren 
versucht, so insbesondere auch das heschlagsrecht im Kon- 
kurs. Denn die Konstruktion ist für die wissenschaftliche 
Behandlung des deutschen Rechts so notwendig, wie für 
das romische Hier muss man aber sagen, dass die germa- 
nistische Doktrin viel zu weit hinter der romanistischen 
zurückgeblieben ist, und darum hat sie lange nicht den 
Kinrluss auf Jurisprudenz und Gesetzgebung ausgeübt, wie 
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r , sie es hatte thun können: auch kann ich nicht behaupten 
dass alle meine Konstruktionen von den Germanisten in 
ihrer Bedeutung erfas-st w orden wären ; ja, manc he glaubten 
w ohl, das Konstruieren sei keine Sache des deutsc hen Rec hts! 
Das ist nun der Fehler, der dem Germanismus anhaftet, 
und wenn dieser auf die moderne I )oktrin und l'raxis nicht so 
fruchtbar eingewirkt hat, wie zu hoffen wäre, so ist er teil- 
weise selbst L'rsachc davon. Die Art, wie Gerher an das 
deutsche Recht herantrat, es in vielen Bildungen als kon- 
struklionslos behandelte und nur da die juristische Sonde 
anlegte, wo die römische Rechtsform zutraf, war nicht 
sehr ermutigend; in der That ist al>er alles, was das Rechts- 
leben bietet, konstruierbar, wenn auch noch lange nicht überall 
die richtige Konstruktion gefunden ist: denn jede Wissen- 
schaftist im Werden Anderen Germanisten aber. wieBeseler 
und Bluntschli, fehlte es an der analytischen Schärfe oder, 
wie Stobbe, an der Tiefe und Kühnheit des Gestaltens Nur 
eine konstruktive Behandlung, wie ich sie auf verschiedenen 
Gebieten vollzog, kann dem deutschen Rechte das Reich 
der Dogtnatik erobern, wo das romische noch fast allein 
das Scepter halt. 

Das sind also Schwäc hen beiderseits : sie müssen uber- 
wunden werden; dann wird es sich bestätigen, was ich 
bereits an einem andern Orte ausgesprochen habe, dass nur 
in der Vereinigung der römischen und deutschen 
Ree htskultur das Heil unserer Rechtsentwicklung 
liegen kann. 1 ) 

') Jabel», f Dogmatik XXIV S. .12H. 



Buddhismus und Christentum, worin sie sich 
gleichen und unterscheiden. 

Von Prüf. E. /f.itjy in Kmburg i. d. Seil*. 
( 1'OrUctzilri^ 

KJSSKflY fish NN BAR von diesem Leben ist das Ch r isten- 
KSHÖp» "l'hcs. auch in diesem Sinne eine 

KTk&RU r - • ■ ii 1 : : lu Religion, und nic ht wie der Buch 
IfteSg^fll n : > ■ - 1 ..Ii-, . der nichts verlieren wurde, wenn ihm 
dieser Buddha verloren ginge. Denn wo, nac h a Ii buddhis- 
tischem, wennschon nicht urbudelhistischcm Glauben, ein 
Dasein Mos /um so und sov leiten Male das Dasein aller 
vorangegangenen Buddhas wiederholt, ist nichts unersetzlich 
daran ausser der I-ehre. und diese ist ein l'npcrsönlichcs. 

Was uns demnach beim Buddhismus ohne jede weitere 
Abstraktion gelingt, vollzieht sich beim Christentum nicht 
ohne Gewultthat, Wir meinen, die Lebte für sich zu 
nehmen, l'nd doch müssen wir dies thun, wenn wir zu 
einigen Ergebnissen über das Verhältnis des Buddhismus 
zum Christentum gelangen wollen. 

Auc h unter einein erweiterten Gesic htspunkt betrachtet, 
findet man immer von neuem das eben Gesagte bestätigt. 
Daher mag es die Wichtigkeit der Sac he entschuldigen, 
wenn wir vorerst dabei noch einen Augenblick verweilen. 

Sowie man nämlic h nicht wird umhin können, gerade 
in der Messiashoffnung und ihrer Erfüllung in Christus de n 
goldenen Faden zu erblicken, welcher das Alte Testament 
mit dem Neuen ve rbindet, wird man auc h zugeben müssen, 

Idass dein Christentum von vornherein der Stempel als einer 
Religion des befriedigten Daseins aufgedrückt gewesen, 
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Christus ist Leben, nnd Sterben Gewinn. Sehen wir uns 
den Buddhismus genau daraufhin an, so entdecken wir in 
seinen Grundlagen nichts von einer hoffnungsvollen Stim- 
mung. Nicht dein Leben, dessen ewige Fortdauer zu be- 
gehren die Pulsader des christlichen Glaubens bildet, ist 
seine Lehre zugewandt, sondern der Negierung des Lebens, 
auch nicht dem Tode, der doch nur sein unvermeidliches 
Gegenstuck wäre, sondern dem Nichts. Erst infolge jüngerer 
legendarischer Zuthaten ist es geschehen, dass Gotama 
Buddha, weit ilber seine historische Personlichkeil hinaus, 
mit dein Hoffnung cinflossenden Titel eines „universellen 
Königs der Wahrheit" bekleidet wurde, dessen auf der Knie 
dahinrollcndetn Rade sich Alle beugen, gleichwie vor dem 
Sonnenrad die Wolken weichen. Aber man braucht blos 
an den Zeitabstand zu denken, der zwisc hen Buddhas Tod 
ca. 477 v. Chr.) und dem Aufkommen der Idee eines un- 
besiegbaren Königs in Indien im Zeitalter Candraguptas 
ca. 3UÜ v. Chr.: liegt, um einzusehen, wie auch von dieser 
Seite der Cebcreinstimmung im Ausdruck nicht unbedeu- 
tende sachliche I liffcrcnzcn entgegenstehen. Wortlich wie 
Christus sagt zwar auch Ituddha: „Ith bin ein König". 
Allein ganz abgesehen von dem erklärenden Zusatz eines 
jeden der beiden zu diesem Zeugnis, gewissermassen seiner 
authentischen Interpretation, die in dem gleichmässigen 
Hinweis auf die von ihnen verkündigte Wahrheil 
dem einen so gut wie «lern andern die Crsprüngltchkcit 
wahrt, fehlte viel daran, um eine Ideemibertragung hinein, 
/niesen, aus Christus einen /weiten Ituddha zu machen. 
Kaum ein zweites Bild ist so U-zeichnend fiir die arisch- 
indische wie fremd der semitisch-jüdischen Denkweise als 
das Rad, das Buddha in Bewegung setzt, ein Rad, dem 
nichts widerstehen kann. Immerhin hat der in dem Bilde 
verkörperte Gedanke einer besseren Zeit, die mit Buddha 
anbrechen sollte, sich erst Jahrhundertc nach der Entstehung 
des Buddhismus der Gestalt seines Stifters bemächtigt, 
wahrend an der Wiege des Christentums die Vcrheissung 
eines Segens stand, den die ganze Welt verkosten werde. 

Kiner weiteren Vorstellung haben wir bereits gedacht, 
als wir erwähnten, dass eine Reihe von Buddhas sich genau 
in der nämlichen Weise wie der Bericht es von unserem 
Buddha bezeugt, der Welt offenbart halten oder noch offen- 
baren «erden hoch nicht darum kommen wir darauf 
/uriuk, weil etwa einem der Leser der Widerspruch ent- 
gangen sein mochte, in dem diese Auffassung zur Angalte 
steht, dass Buddha in heissem Ringen die höhere Krkenntnis 
gewonnen halte. I >cnn auf solche Dinge stösst jeder auch 
ohne fremden Anstoss. Kbenso Itedarf es keines Beweises, 
dass der Glaube an eine Mehrheit von einander verschie- 
dener, wir dürfen nicht sagen, Krloser, sondern Krleiichteler 
und KrleiK hier im Buddhismus dem christlichen Glauben 
an einen Cot! und einen Mittler zwischen Gott und den 
Menschen ganz und gar unähnlich ist. Allein, worauf es 
ankommt, die Anschauung, dass Christus das gelreue Eben- 
bild cles unsichtbaren Gottes sei und die W eisheitsfülle in 
ihm «ohne, durchdringt die neutestanicntlii hen Schriften, 
indes mehr dafür als dagegen spricht, dass Buddhas „voll- 
kommene Weisheit" sii h erst in der Folgezeit als Krgebuis 
philosophischen Nachdenkens dem ursprünglichen Vor- 
stcllungskrcisv zugesellte. Gewiss, auch an den Verfassern 
der Urschriften des Christentums sind die Zeitereignisse 
keineswegs spurlos vorübergegangen, jedoch innerlich ver- 
ändert oder durch Aufnahme neuer KK-mente äusscrlic h 
erweitert hat sich dadurch keinem aus ihnen der im ur- 
sprünglichen Bcwusstscin der christlichen C.eiilcmde «ui- 
zclnde Begriff von Christus. 
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Nun aber genug davon, so reizend es auch wäre, diese 
Unterschiede noch etwas weiter auszuspinnen. 1-asscn wir 
denn die beiderseitigen Lehrbegriffe wie zwei unabhängige 
Parteien auftreten und ihre Sache verfechten! 

Im Zentrum steht in beiden Religionen die Erlösung. 
Der Mensch soll frei gemacht werden, um erst recht Mensch 
zu sein. Herbeigeführt wird dies durch die innere L>m- 
Wandlung, die Aenderung der Gesinnung. In einer Summe 
von „Seligkeiten" sehen wir sie ausgeprägt, in einer welt- 
umfassenden Lieltc vollendet. 

Indem wir die „acht Seligkeiten", welche von Alters 
her ein I-chrstück der christlichen Katechese ausmachen, 
als l>ekannt voraussetzen, geben wir die weniger bekannten, 
freilich auch nicht zu ähnlicher Berühmtheit in der buddhis- 
tischen Katechese, wie es scheint, gelangten elf „Seligkeiten" 
nach dem Sutta Niplta hier wieder. Sie lauten, wie folgt: 
„Die Thoren nicht zu achten je, den Weisen nachzu- 
folgen stets, 

Zu ehren den, dem Khr gebührt: das ist die höchste 

Seligkeit. 

„Kin Leiten da, wo gut das Land, verdienstlich Thun 

im früli'ren Stand. 
Und rec hte Liebe zu dem Selbst: das ist die höchste 

Seligkeit. 

„Viel Wissen und Geschick dazu, Geübtsein in der 

heil'gen Zucht 
Und wohlgcsproch'ncr Rede Fluss: das ist die höchste 

Seligkeit. 

„Der Kitern sich rer Unterhalt, ein Herz für Weib und 

Kind daheim, 

Beschäftigung, die Ruh' verleiht: das ist die höchste 

Seligkeit. 

„Almosenspenden, Frömmigkeit, Verwandte lieben treu 

und wahr, 

Kin Wandel, den kein Makel trifft: das ist die höchste 

Seligkeit 

„Vom Bösen lassen ganz und gar, auch strenge meiden, 

was Iterauscht, 
Sich eitrig zeigen in der Pflicht: das ist die höchste 

Seligkeit. 

„Ehrfurcht und Unterwürfigkeit, zufried ner Sinn und 

Dankbarkeit, 

Die Predigt hören, wann es Zeit: das ist die höchste 

Seligkeit 

„Geduld und milder Rede Ton und auch der Mönche 

Anblick schon, 
Ein fromm' Gespräch zur rechten Zeit: das ist die 

höchste Seligkeit, 
„Wer sich kasteit und Keuschheit übt, der heil'gen 

Satze Sinn versteht 
Und zum Nirväna strebend geht: der fühlt die höchste 

Seligkeit. 

„Wer von den Dingen dieser Welt berührt, doc h nicht 

erschüttert wird, 
Die Kuh' bewahrt ohn' l eid und Fehl: der fühlt die 

höchste Seligkeit. 
„Wer Solches thut, ist llültesiegt. wo immer auch ein 

Feind ihm naht, 
Kr wandelt stets in Sicherheit: sein ist die höchste 

Seligkeit." 

Sollst sind nach buddhistischen Begriffen „Hausleben" 
und „hausloscr Stand" strenge geschieden, Hier sehen wir 
beide der gleichen Anpreisung gewürdigt. Das dem Geiste 
des Buddhismus Widerstrebende einer Soli hen Gleic hsetzung 
lasst sich mehr herausfühlen als darlegen, doch wurde man 
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fehlgehen, deswegen die Verse selbst zu beanstanden. 
Dichterische Freiheit möchten wir es freilich schon darum 
nicht nennen, weil auch prosaische Teile des buddhistischen 
Kanons nicht durchweg logisch oder juristisch haltbare 
Gleichungen ausfuhren. Vielmehr ist es eine mehr auf die 
Feinheit und Glätte der Worte als auf die Richtigkeit des 
Sinnes bedachte oder mit Bcidem ohne Unterschied spielende 
vornehme Nachlässigkeit. Dem Gewic hte der Worte und 
Gedanken in den „Seligkeiten" Christi, ihrem zu einer festen 
F.inheit sich zusammenschlicssenden Gehalte gegcnübcrfallcn 
jene die Spaltung im eigenen Schosse tragenden Selig- 
preisungen Buddhas dcrniasscn ab, dass das bunte Vielerlei 
ihres Inhaltes das ungeeignetste Mittel ist, darüber hinweg- 
zutäuschen. 

Selig preisen durfte Buddha, wollte er nicht sich selbst 
verleugnen, nur allein die weltfluchtigen Weisen, die Mönche 
und ihr weibliches Seitenstück, nicht jene andern, es sei 
denn in wesentlich eingeschränktem Masse, weil Almosen 
und dergleichen verdienstliche Werke /war nicht vom Dasein 
losen, aber in naher oder ferner Zukunft der endlichen Los- 
losung die Wege bereiten. 

Um demnach jenen Wandel der Gesinnung mitmachen 
zu können, der nach Buddhas Zusicherung die Erlösung in» 
Gefolge hat, wenn nicht schon selber F.rlosung ist, genügt 
es nicht, den inneren Menschen des Herzens zu erneuen 
und im übrigen auszuharren unter dem Gclx>tv der Pflicht, 
wo und wie immer ihm Nachachtung geziemt. Der von 
Buddha gewiesene Weg zur Seligkeit führt nicht, wie der 
von Christus gelehrte, mitten durch die tausendfach ver- 
schiedenen Bestimmungen des menschlichen Daseins auf 
F.rden, sondern rechts und links daran vorbei, und wer 
ihn wandeln will, für den giebt es nur noch eine Be- 
stimmung, aller Wünsche ledig zu werden und Buddha zu 
folgen durch das Hinaustreten aus dem Hause in den haus- 
losen Stand. 

In der Theorie predigt der Buddhismus Erlösung für 
Alle, in der Praxis haben an ihr nur die mönchisch 
Gesinnten Anteil. Verständlich fiir alle „Verständigen" 
sind die „vier heiligen Wahrheiten": dass alles Dasein Leiden 
ist, dass alles Leiden im Willen zum Dasein seinen Ursprung 
hat, dass Aufhebung des Willens Aufhebung des Ijeidens 
ist, - bis auf die letzte, dass ein „Weg" zur Aufhebung 
des Uiclcns fuhrt, weil hier das erlösende Thun das er- 
lösende Erkennen ablost und uIkt dasselbe das Uebcr- 
gewic ht erlangt. Lassen wir bei Seite die auch ausserhalb 
des Buddhismus zu beobachtende Erscheinung, dass, der 
Einfachheit zum Trotze, oftmals auch ihr zum Hohne, be- 
anlagte oder sich beanlagt dünkende Gemüter es nicht 
unterlassen konnten, in die verborgenen Schachte dialek- 
tischer Kunst hinabzusteigen, um das ertraglich Klare in 
unerträgliche Gchcimlhucrci zu hüllen. Denn wie dem auch 
sei, in das eine Kapitel „Weg" schlüpfte schliesslich alles 
hinein, was den Buddhismus zur eigentlichen 1/ebensmacht 
erhob, und dieses Kapitel will nicht mit dem Verstände, 
will mit dem Herzen gelesen und, mehr noch, in Werke 
umgesetzt sein. Werke dieser Art aber, falls sie über die 
ersten Anfänge hinaus geübt werden, verlangen Mönche 
und schaffen sie zugleich in alternierender Weise. 

(ScUm» folgt.) 



Ueber die Tragweite der Zellentheorie. 

Von Prof. Ostar f/frivi^ in Hc-ilin. 




I I I »KM Theodor Schwann IHW sein epoche- 
tiiacheiiJcs Werk „Mikroskopische Untersuch- 
ung t, uberdie Uebereinstimmung in der Struktur 
nricl dem Wachstum der Tiere und Pflanzen" 
veröffentlicht hat, ist die Lehre von den I^bewescn in 
jeder Hinsicht durch die Zellentheoric beherrscht worden. 
Wie schon oft und von vielen Seiten hervorgehoben 
worden ist, hat die Zelle für den Biologen eine 
ähnliche Bedeutung gewonnen, wie das Atom und das 
Molekiil für den Chemiker und den Physiker. Immer wird 
der Pflanzen- und der Tieranatom, der Physiologe und der 
pathologische Anatom zum Studium der Zelle hingeleitet, 
wenn er tiefer in den Bau und die Entwicklung von Pflanzen 
und Tieren oder in das Wesen der normalen und der 
krankhaften Leltensprozesse eindringen will. So hat sich 
denn voll und ganz l>cwahrheitct, was gleich nach dem 
Erscheinen von Schwann s Werk unser grosser Meister 
Johannes Müller in seinen Jahresberichten geurteilt hat: 
„Schwanns Entdeckungen gehören zu den wichtigsten 
Fortschritten, welche je in der Physiologie gemacht worden 
sind. Sie Itegrunden erst eine bisher unmöglich gewesene 
Theorie der Vegetation und Organisation." „Die Funda- 
mente sind nun geliefert." 

Wenn man die Geschichte der Zellentheoric bis zu 
unseren Tagen überblickt, so sieht man die I-ehre von der 
Zelle nicht nur an Boden, sondern ihren Inhalt auch an 
Tiefe immer mehr gewinnen. Indem die Forscher all- 
mählich mit den wunderbaren Lebenscigenschaftcn des 
Protoplasma, später mit den nicht minder merkwürdigen 
Eigenschaften des Zcllenkcrns genauer l>ekannt wurden, 
lernten sie die Zelle als ein Wesen beurteilen, das selbst 
schon einen „höchst wundervollen Bau" besitzen müsse. 

Am klarsten hat diesen Gedanken zuerst der ver- 
storbene Wiener Physiolog Ernst Brücke ausgesprochen. 
Von dem ganz richtigen Grundsatz ausgehend, dass 
ein Gebilde, welches so komplizierte Lebensthätigkciten zeigt, 
nichts einfaches sein könne, bezeichnete er die Zelle 
geradezu als einen Elemcntarorganismus und definierte 
das, was er damit ausdrucken wollte, noch genauer durch 
den Satz: „Wir müssen in der Zelle immer einen kleinen 
Tierleib sehen und dürfen die Analogien, welc he zwischen 
ihr und den kleinsten Tierformen existieren, niemals aus 
den Augen lassen." 

Nach der in der Wissenschaft jetzt herrschenden Auf- 
fassung setzt sich daher das ganze Organismenreich teils 
aus kleinsten, einzeln lebenden Elcmcntarorganismen, teils 
aus Pflanzen und Tieren zusammen, welche nichts anderes 
als Kolonien und Staaten von zahlreichen, oft viele Milliarden 
beiragenden Elcmentarorganismen sind. Als integrierende 
Glieder eines Staates aber sind die Zellen wieder in gesetz- 
mäßiger und mannigfacher Weise auf das innigste unter 
einander verbunden und wirken so zusammen, dass sie 
in ihrer Gesamtheit ein einheitliches, harmonisches Ganze 
liefern. 

Obwohl zur Zeit die meisten Forscher dieser Auf- 
fassung anhängen, lassen sich ab und zu doch auch ver- 
einzelte Stimmen vernehmen , welche der Zellentheorie 
nicht diese fundamentale Bedeutung für das Verständnis 
der Anatomie und Physiologie der Lebewesen zuerkennen 
und sie nur als ein Prinzip von sekundärer Bedeutung 
gellen lassen wollen. 
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So erscheint es denn nicht unangebracht, vun neuem 
zu prüfen, inwieweit die Lehre von der /eile auch beim 
gegenwartigen Statut der biologischen Wissende haft noch 
als ein allgemeines Fundamentalprinzip Kelten kann. 

Gegen die Suprematie der /eile wird vun zwei ganz 
entgegengesetzten AusjcangstJiinkten Krieg geführt, erstens 
von Seiten einer mikroskopischen Richtung, welche mit 
Hilfe der stärksten Vcrgrbsserungcn beniuhl ist, die Zelle 
selbst in noch kleinere Kleinentareinltcilen aufzulösen, und 
zweitens von Seiten einer Richtung der Physiologie, welche 
den Organismus aus den allgemeinen F.igcnschaftcn <lcr 
lebenden Subslan/ ohne Rücksicht auf die Zellenbildung 
erklaren will, 

Beginnen wir mit der erstgenannten Richtung und 
ihrer Stellung /ur ZcUcnthcorie. Mittels besonderer Farbe- 
methoden. welche man besonders den Arbeiten von Khrlie h 
und Altmann verdankt, gelingt es, in der Zellsubstanz 
zahlreiche kleinste Körnchen, die sogenannten Granula, 
sichtbar zu machen, welche gewisse Farbstoffe besonder» 
kniflig an sich ziehen und <ladurch von ihrer weniger oder 
gar nicht gefärbten l'nigehung unterscheidbar werden. 

Die Granula liegen entweder in der farblosen Grund- 
sultstanz, welche sie wie ein Kitt verbindet, isoliert, bald 
dichter, bald lockerer ncltcn einander, oder sie sind zu 
Faden aneinander gereiht. 

Der Anatom Altmann hat an ihren Nachweis eine 
weittragende Hypothese geknüpft, indem er die (iranula 
fiir kleinste Klcmentarorganismcn halt, aus denen die Zelle 
selbst wieder zusammengesetzt ist; er nennt sie die Iii« »Masten 
und trtgt kein Ik'denken, sie den kleinsten uns l»ckanntctt 
Mikroorganismen, den Bakterien, zu vergleichen und als 
gleichwertig zu betrachten, (deich den liakterien besitzt 
nach seiner Ansicht der Biohlast die F.igenschaft, durch 
Stolfaufnahnie zu wachsen und sich durch Seibslteilung 
fortzupflanzen und an Zahl zu vermehren. AI (mann 
bezeichnet daher geradezu die einzelne Zelle „als eine 
Kolonie von Hioblasten, deren einzelne F.lemente, sei es 
nach Art der Zoogloea d. h. einer durch schleimige Grund- 
sultstanz verbundenen Masse von Kugelbaklenen , sei es 
nach Art der ( diederfaden, »1. h. reihenweise angeordneter 
Stabchenbakterien gruppiert und durch eine indifferente 
Substanz verbunden sind." 

In seinen Augen ist „der Biohlast die gesuchte morpho- 
logische F.inheit aller organisierten Materie, von welcher 
alle biologischen Krwagungen in letzter Instanz auszugehen 
haben." 

Ihr Studium weirde demnac h die Hauptaufgabe der 
Physiologie in Zukunft zu bilden haben, wahrend in 
entsprechendem Maasse die l'hvsiologicdcrZcllcan Bedeutung 
verlieren wurde, l ud wie Altmann, so denken, wenn 
auch nicht viele, so doc h noch manche andere Korscher. 

Der Versuch, die Zelle in noch kleinere Kinheiteti 
aufzulösen, ist an sich nic ht neu. I m die Ersc heinungen 
der Zeugung und Regeneration verständlicher zu machen, 
griff Herbert Spencer zur Hypothese der „physio- 
logischen F.i n heit eil". Mit diesem Name n bezeichnete 
er Stoflaggregate, die viel komplizierter als die chemischen 
Moleküle gebaut, aber viel kleiner als die Zellen selbst 
beschaffen sind und daher eine Mittelstellung /wischen 
beiden einnehmen, Von ähnlichen (.runden geleitet schul 
Charles Darwin seine provisorische Hypothese der 
Pangenesis. Wie Spencer liess er die /eben wieder 
aus kleinsten Keime hell autgebaut «erden, aus Keime he n, 
die sich aus dem Zusammenhang der Zellen zeitweise ab- 
lösen, in den Sailen eines Organismus zirkulieren und sie h 
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| in den Geschlechtszellen wieder je nac h ihrer V erwandt- 
schaft zu Anlagen neuer Organismen zusammenfüge n. In 
Deutschland hat der Butaniker Nageli auf scharfsinnigen 
ScMussldlgcrungcn seine berühmte Lehre von der Zusammen- 
setzung der organisc hen Substanz aus Mi« eilen atifgebaut- 
Wahrcnd nun aber Spencer'». Darwin s und 
Nageli s Annahmen der physiologischen Kinheiteii, der 
Zcllkciine hen und der Mi« eilen Hypothesen sind, welche, nur 
aus physiologischen F.igense haften der t >rgani»menvvc 1t er- 
sc blossen, sich nic ht auf sichlltarc Gegenstände Itc/ichen, hat 
A It mann den Vcrsue h, die Zelle noch weiter in Klemeiitarein- 
heilen zu zerlegen, an sichtbar zu machende Bildungen an 
geknüpft. aiuticobcmrw.ihnteii Granula. Somit lasstsichander 
Alt mann sehen lly|H>tht-se. Kritik durch Prüfung der zu 
ihrer Stutze die nenden Thatsac hell ausüben. Line solche 
Kritik fallt aber wenig zu ihren Gunsten aus. F.inmal lasst 
sie h leicht der Vcrgleie h cler Granula mit kleinsten Mikroben, 
wie sie als selbständige Lebewesen in der Natur vorkommen, 
als nicht stichhaltig zurückweisen. Denn die Mikroben, 
welc he gegenwärtig als Krankheitserreger e in so Itey orzuglcr 
Gegenstand der Foischung geworden sind, scheinen selbst 
den Wert von Zellen zu liesitzen. Von den kleinsten 
Formen, in deren Körper wir wegen seiner Kleinluit kein 
feineres Detail untersc heiden können, fuhren IVltcrgange 
zu grosseren Spro»s- um) Hefepü/.en, clie sic h ihrem Bau 
nach von Allen nicht unterscheiden lassen. Auch hat 
Blltsc hli bei grosseren Mikrolten eine Sonderung in Kern 
und l'n itoplasiua und damit einel ebereinstimmungiliresBaues 
mit anderen Zellen wahrscheinlich gemacht, wie man denn 
auch clie Geissein, die bei v ielen Arten nac hgewiesen sind, 
den Gcisscln von Zellen vergleic hen kann. W enn demnac h 
die Mikroben selbst den W ert von Zellen halten und noch 
unter die Herrschaft der Zellentheoiie fallen, so können 
' sellMvcrstanellie her W eise clie Zelle n nic ht als Kolonien 
! von Mikro)»cn aufgefasst und ebenso wenig che Altmann- 
i sehe Gianula in der Zelle mit Mikroben verglic hen werden. 

Alter auch sonst ist gegen die Deutung der Granula 
geltend zu mac hen, dass wir uber ihre F.igcnschaftcn noch 
viel zu wenig aufgeklart sind. Ist doch für sie noch keines, 
wegs erwiesen, da»« sie seil. stthatig wachsen und sie h durch 
Teilung zu vermehren im stände sind, wie Mtinann in 
dem Satz: < »tnne granulum e gianulo als Hy pothese an- 
] genommen hat. Wahrscheinlich werden mit dem Worte 
(iranula zur Zcis Gebilde von sehr verschiedenem morpho- 
logischen Werte, die zum Teil in die Kategorie der l'roto- 
plasmaprodukU- geboren, zus.inimengefasst. 

Obwohl demnach die < iranulathcorie in ihrer obigen 
Form zu vielen Faltwänden Anlas« giebt, so denken wir 
doch in keiner Weise- gering von dem in ihr zum Ausdruck 
kommenden Streben, die Zelle in kleinere, wahrnehmbar 
zu machende Sloffeinheite 11 , welche selbstlhalig wachsen 
und sich dun h Teilung v ei mehren, noch weiter »U zerlegen, 
ja wir glaulc-n sogar, dass sich in dieser Ric htung ein 
l-'orsi hungsgebiel vor uns erolfnet . auf We lc he m viele 
beeleutsame Krfolgc in der Zukunft zu erwarten sind. 

Auch die Wege, auf »ebben eine weitere Zerlegung 
der Zelle durchführbar sein wird. las. in sich teilweise- schon 
voraussehen. Chemische und mikroskopische V iitersuc Ii- 
ungen der Zelle müssen zur Bewältigung der sie h darbietenden 
Aufgaben Hand in Hand gehen. De-r physiologische Chemiker 
limss uns mit den komplizierten und zahlreichen chemischen 
Störten, aus denen sich de r Leib cler Zelle aufbaut, genaue r 
bekannt machen, sie isoliereil und ihre V .igens« -haften lest- 
stellen: vor allen Dingen abe-r muss er v ersuchen, charakte- 
ristische F'arltstoffverbindungen der einzelnen Stoffe hervor- 
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zurufen. Jede neue Methode der Art winl Kort« hrittc 
auf dem Gebiete der Zellenlehre nach sich ziehen. 

Augenblicklich i-,t freilich die chemische Analyse der 
/eile erst ein im \\ erden begrin'cncr Zweig der Wissen- 
schaft. In welcher Weise alter hier weiier mit Erfolg vor- 
zugehen ist, lehrin ilie bedeutsamen chemischen l'ntcr- 
su< hungen Kussels Uber die verschiedenen Eiwcisskorper 
des Kernes, die Nu« leine, die Nuclcmsäurc. das Paranuclcin 
Ii. s. w., ferner die „farlienaiialyti-seticn l'nlcrsuc hungen", 
durch welche namentlich Ehrlich <ler mikroskopischen 
Forschung manche neue Itahn eröffnet hat. Je mehr der 
Mikroskopiker, gestutzt auf solche Entdci -klingen, die Mög- 
lichkeit erhalt, kleinste Partikel« hen eines bestimmten Stoffes 
im Zellcnlcih durch charakteristische Färbungen, die sie 
annehmen, mit Sicherheit nachzuweisen, um so eher kann 
er sie dann auch wahrend einzelner Phasen «1er /eilen 
thatigkeit verfolgen und feststellet). ob sie in Form, Be- 
schaffenheit und Gr«;ssc Veränderungen erleiden; er kann 
so allmählich in ihre I cltenst-igcns« haften un«l in ihre 
Bedeutung filrden Auf hau der/eile tiefere Kinhlieke gewinnen. 

Im letzten Jahrzehnt hat in dcrThat die mikroskopische 
Forschung schon in vielen Falten auf «las unzweideutigste 
nachgewiesen, dass die Fähigkeit eigenen Wachstums und 
der Selbstteilung ausser «1er /eile auch kleineren, in der Zelle 
cinj;cs< hlossenen, besonderen Stoft'teik hen zukoinmt. 

So vermehren sich durch Hins« hnurung die Chlorophyll-, 
die Stärke- und die Furhstoffbildner in der Pflanzcn/cllc. 
wie durch die l ntersuchurigcn von Schmitz, Schimper 
Uiul Meyer festgestellt worden ist. Besonders lehrreich 
aber ist für unsere Auffassung der l'rozess der Kernteilung, 
weither sich, wie ausserordentlich ausgedehnte Spczial- 
forschungen /eigen, im ganzen ( >rganismcnrci< h in wesentlich 
dergleichen Wciseahspielt. StotUcilchcn.dievoni Protoplasma 
chemisch verschieden sind und durch Farbenreaktionen sich 
dem Auge scharf kenntlich machen lassen, nehmen hei den 
aufeinander folgenden Kernteilungspro/essen durch Er- 
null Hing an Masse zu und zerlallen, wenn sie ein gewisses 
Mass erreicht hal>en, gleichsam durch Fortpflanzung, in zwei 
gleiche Hälften, die sich auf die einzelnen Tochterzellcn 
verteilen. So sehen wir die Centrosomen, K ligeichen, welche 
an der Grenze des mikroskopisch Wahrnehmitaren stehend, 
die beiden Hilden der eigentümlichen Kernteilungsligur 
einnehmen, sich etwas in die I-ängc strecken, sich ein- 
schnüren, so dass sie einer Hantel vergleichbar werden, und 
schliesslich in zwei Toi htcri entrosonicn zerlegt werden. So 
sehen w ir ferner die als Nuclein oder Chromatiu bezeichnete 
Substanz des Kerns sich zu einzelnen Faden Kcinsegmcntcn 
oder Chromosomen anordnen und durch eine von Flcm- 
Illing zuerst entdeckte l-ängsspaltung in zwei Toehterfa.len 
zerfallen; die l-ängsspaltung aber beiuht. wie man vielfach 
annimmt, darauf, dass in dem Mutterfadcn «[tialitativ vei- 
schiedene F.inheiteii, Mutterkörncr, hintereinander aufgereiht 
sind, welche sich in zwei Tochterkonirr einschnüren und 
sich dann auf die Tochterfaden gleichmässig verteilen. 

In so!« hen Entdeckungen dürfen wir die höchst er- 
freulichen und sicheren Anfange einer weiteren Analyse 
des Zelleiileibs in kleinere F.lementareinheiteii erblicken, 
in Flcnientarcinheitcn, welche chemisch untereinander ver- 
schieden und mit spezifischen Knergieen ausgenistet durch 
ihr Zusammenwirken die komplizierten 1 chcnsi rscheinungen 
der Zelle hervorrufen. 

Wenn wir dies zugeben und uns vorstellen, dass in 
einer vielleicht noch fernen Zukunft es auf dem angedeuteten 
Weg gelungen sein wird, die Zelle in ein Aggregal zahl- 
loser, verschiedenartiger, in gcset/niässigcr Verbindung mit- 
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'! einander stehender Stolfeinheiteii aufzulösen, wurde dadurch 
die Zcileiilticoric überflüssig oder in ihrer Beileutung ein- 

! geschränkt worden sein": Nach meiner Meinung nicht. Ich 
glaube, ilas.s auch dann noch der Zell begriff für «las Ver- 
ständnis des < hgamsiiieiiiciclis ebensowenig entbehrlich sein 
wird, wie für «len Chemiker der Begriff Molekül dadurch 
eniltehrlich geworden ist, dass er es in seine Atome zu zer- 
legen vermag. Durch die auf «lie elementare Zusammen- 
setzung «1er Zelle gerichteten l'ntcrsuchungcn wird der Zell- 
begrilTin Zukunft immer mehr vertieft, aber nicht aufgehoben 

i wetilen. Am wenigsten aber ist durch ilie zur Zeit bekannten 
Thatsachen die Zcllcntheoric in ihrer allgemeinen Stellung 

j irgendwie beeinträchtigt worden. - 

Auf einem entgegengesetzten tiebiet liegen die Ein- 
wände, welche von anderen Seiten gegen die Allgemein- 
guhigkeit «ler Zellcntheorie hie und da erhoben worden sind 
Seit den grundlegenden Schriften von Sc hl eitlem 

i Schwann und Virchow hat sich in «ler Physiologie 
immer mehr die Ansicht befestigt, dass die Gesiiinteigcii- 
schaflen eines vielzelligen Organismus das Resultat der 
l.eltensäiisscrungcn aller seiner einzelnen Zellen sind. Die 
Harmonie ihres Zusammenwirkens sucht man daraus zu 
erklaren, dass die einzelnen Zellen sich in ihrer Lehens- 

•| thatigkeit gegenseitig beeinflussen und dass mithin auch das 
Leben des Elcnicntarorganismus vom I-eben des Gcsanit- 
olganismus und umgekehrt abhängig ist. Hiergegen hal 
sich der berühmte l'tlanz.enphysiologe Sachs sehr ent- 
schieden ausgesprochen; er bezeichnet es als eine gänzlich 
verfehlte AuffasMingsweise, „dass die gesinnte Gestaltung 
und Volumszunahme einer Pflanze aus dem Leiten ihrer 
einzelnen Zellen erklärt »erden könne". „Elienso wie das 
Wachstum der ganzen Pflanze und eines ganzen * »rgancs 
derselben, sei auch das ihrer einzelnen /eilen das Resultat 
allgemeiner Gcstaltnngsgcseize, welche die organische Materie 
ganz ebenso wie die unorganische beherrschen." In diesem 
Sinne erblickt Sachs „in jeder noch so hoch organisierten 
Pflanze einen in sich zusammenhangenden Protoplasma- 
korper. der nach aussen hin von einer /ellwaiid umkleidet, 
innerhalb von zahllosen Oucr- unil 1-ängswanden durch- 
setzt fortwächst." „Die Pflanze bildet /eilen, nicht die Zelle 
bildet «lie Pflanze" wie de Hary den gleichen Ideengang 
in einem prägnanten Satz zusammengefasst hat. „Die Zellen- 
bildung ist", nac h Sachs, „eine im organischen Leben zwar 
sehr allgemeine Erscheinung, alter doch nur v on sekundärer 
Bedeutung, jedenfalls bloss eine der zahlreic hen Aeussei- 
ungen des Gestaltutigstriebcs, di r aller Materie, im höchsten 

! Grade aber der organischen Substanz, innewohnt.'' 

In ahnli« her Weise hal sich kürzlic h in einer interessanten 
Rede auf dem Zoologenkongiess, der bei Gelegenheit «ler 
Weltausstellung in Chu-agn tagte, ihr amerikanische Natur- 
lorscher Wlntman über „die Lnzulangliehkeit der 
Zellentheorie für die Entwicklungslehre" ausgesprochen. 
An Beispielen sucht er darzuthun. dass die Zellenbildung 
keinen besliinnicnden Einlluss directive intlncncc auf die 
(iestallungsprozessc au-ubt. „So spiele sich beim Ei die 
Zellteilung von Anfang bis zu Ende ab, ohne in irgend 
einem wesentlichen Punkt, möge sie in legelmässigei oder 
in unregelmässiger Weise verlaufen sein, die Horm der 
Keinischeibc zu modifizieren, Das Geheimnis «ler ( irgani- 
sation, des Wachstums, der Entwicklung beruhe nicht in 
der Zellbildung. sondern in no« Ii elementareren Elementen 
«ler leitenden Substanz Iiliosonies . In ihnen habe jedes 
Wachstum Assimilation. Reproduktion und Regeneration 
seinen Silz. Sie setzen jede lebende Substanz zusammen, 
seien «lie Träger «ler Erblichkeit und die wahren Bildner 
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der Organismen. Ihre Aktion sei nicht durch Zollgrenzen 
lieschränkt " Was diese Kiemente sind , und wie sie die 
Organisationsform und Differenzierung lwstimmcn, nennt 
Whitman das Problem der Probleme, welches uns allein 
mehr Licht bringen kann. „Das Wesen der Organisation", 
hier stellt sich Whitman Ranz auf den Standpunkt von 
Sachs, .,kann nicht mehr in der Zahl der Zellkerne, als 
in der Zahl der Zellen liegen. Die Struktur, welche wir in 
der Zellenmosaik erblicken, ist etwas zur Organisation noch 
Hinzugefügtes, nicht selbst der Grund der Organisation. 
Vergleichende Entwicklungsgesc hichte belehrt uns auf Schritt 
und Tritt, dass der Organismus die Zellbildung beherrscht, 
indem er für den gleichen Zweck eine, einige oder viele 
Zellen gebraucht, das Zellmatcrial zusammenhäuft und seine 
Bewegungen leitet und seine Organe formt, als ob die Zellen 
nicht existierten oder als ob sie nur sozusagen in völliger 
Subordination unter seinen Willen existierten " „Die t »rg.ini- 
sation des Eies, welche schon am Anfang der Entwick- 
lung gegcl>en ist, wird bis auf den ausgebildeten Orga- 
nismus als eine ungeteilte physiologische Einheit oder 
Individualität durch alle Umwandlungen des Entwicklungs- 
prozesses hindurch ültertragen. Im Ei ist sc hon vor aller 
Zellbildung eine bestimmte Organisation vorhanden." 
;!k1.Iu»» folgt • 



Die gegenwärtigen Aufgaben der Aesthetik. 

Von Prof. A'twiirf I*ngt in Tübingen. 
(Fortsetzung.) 

[$5553] INE andere Gefahr, die die zukünftige Aesthetik 
rXiüüJV» zu vermeiden hat, ist die Auflosung des Aesthc- 
f^W^Afe '' scnen ' n emc Reihe einzelner Prinzipien 
' -* oder Reize, die durch kein inneres Band mit- 
einander zusammengehalten werden. In dem Streben, das 
„absolut Schone" der älteren Aesthetik , das ja naturlich 
ein einheitliches war, durch eine Reihe empirisch zu er 
gründender Prinzipien zu ersetzen, hat sich die neuere 
Aesthetik, besonders nach dem Vorgang Pechners, viel- 
fach zu dieser Auflösung des Schönen in eine Vielheit 
ästhetischer Reize entschlossen. Und es lasst sich ja 
nicht leugnen, dass sie damit gegenüber der alteren Aesthetik 
einen gewissen Fortschritt gemacht hat. Thaisachlich setzt sich 
ja die Wirkung eines Kunstwerkes aus zahlreichen ein 
zelncn Reizen zusammen. Betrachten wir t B eine 
Gruppe wie den I.aokoon, so ist es wohl klar, dass bei 
ihrer Wirkung die verschiedensten Reize in Thätigkcit 
treten, der Reiz des interessanten und i im Sinne des antiken 
Betrachters) bedeutenden Inhalts, der der lebendigen Natur- 
ilarstellung, der rythmisch und symmetrisch abgewogenen 
Koniposition, der technischen Vollendung, des schönen 
Marmors u. s. w. Zu einer vollkommenen ästhetischen 
Würdigung eines Kunstwerkes wird es natürlich gehören, 
dass man allen diesen Reizen gerecht wird, dass man sie 
alle ihrem Wesen nach untersucht. Aber damit ist doch 
die wissenschaftliche Aufgabe der Aesthetik nicht erschöpft. 
Diese wird vielmehr in der Frage zu gipfeln haben, wie 
denn diese Reize sich in ihrer Wirkung und Kraft zu 
einander verhalten, ob es unter ihnen solche erster und 
zweiter Ordnung gibt, ob es etwa einen dominierenden 
Reiz, einen Zentralreiz gibt, dem sich die anderen mehr 
oder weniger unterordnen 
55 



Das Streben, einen solchen Zentralreiz für das Kunst- 
schöne zu linden, hat nun in der neueren Aesthetik zu einer 
Reihe von Theorien geführt, die nach meiner Meinung den 
Ansatz zu einer wirklich wissenschaftlichen und innerhalb 
l>estimmtcr Gren/.en normativen Aesthetik enthalten. Man 
hat diesen Zentralreiz in verschiedener Weise formuliert, 
als ästhetisches Scheingefühl, Einfühlung, Symbol, Spiel, 
Phantasie, innere Nachahmung, Beseelung oder Belebung 
u. s. w. Oerade die deutsche Aesthetik ist in dieser Be- 
ziehung vorangegangen und hat in der genauen Analyse 
dieser Reize schon Beträchtliches geleistet. Allein zu einem 
Abschluss und einer allseitigen Anerkennung sind diese 
Versuche bisher nicht gekommen. Ich selbst habe mich 
kürzlich von zwei verschiedenen Seiten aus mit diesem 
Problem lwschäftigt und freue mich, dabei mit einigen 
jüngeren Aesthetikern, z. B Kar! Groos, Eduard Grosse 
und Theodor Alt, in wesentlichen, wenn auch nicht in 
allen Punkten zusammengetroffen zu sein. 

In meiner „künstlerischen Erziehung der deutschen 
Jugend" 1 ; habe ich. anknüpfend an gewisse Bemerkungen 
Kant s, Schiller's. Spencers u. s »•., auf die Bedeutung 

i des kindlichen Spieles für die Erkenntnis des Wesens 
der Kunst aufmerksam gemacht und den künstlerischen 

; Charakter des Spiels eingehend nachzuweisen versucht. 
Ks kann wohl keinem Zweifel unterliegen, dass das Kind, 
wenn es Spiele dramatischen Charakters spielt, also z B 
auf dem Schoss des Vaters reitet und sich daltci hoch zu 
Ross fühlt, die Eltern oder die Geschwister nachahmt. 
Besuche empfängt, in Gesellschaften geht, im kleinen Kauf- 
laden kauft und verkauft, Räuber und Husaren spielt, dass es 
dann in seiner Art genau dieselben Empfindungen hat wie der 
Erwachsene, wennersichdem dramatischen Kunstgenüsse hin 
gibt Es liegt ferner sehr nahe anzunehmen, dass das Spiel mit 
der Puppe, mit Rleisoldaten , mit plastischen Tieren aus Holz, 
Porzellan, Papiermache' oder Gummi eine Vorstufe des 
plastischen Kunstgenusses sei, und dass das Gefühl für 
Malerei durch das Betrachten von Bilderbüchern, das für 
epische l'oesie durch Märchenerzählen u s w. vorbereitet 
und entwickelt w erde Wie sich der musikalische Trieb schon 
sehr frühe in Körnt regelmässig wiederholter Interjektionen 
verschiedener Tonhöhe bei bestimmten Gefühls- oder 
Stimnuingsausbrüchen anzeigt, braucht hier nur angedeutet 
zu werden Eine weitere Stufe des künstlerischen Triebes 
zeigt sich dann im eigenen werkthätigen Schallen des 
Kindes, im Bauen, Kneten, Kritzeln auf der Tafel, Malen u s w. 

Es handelt sich hier also offenbar um einen dem 
Menschen angeborenen und schon in frühester Jugend reich 
entwickelten Trieb, den Spicltrieb. und es kann wohl kein 
Zweifel sein, dass dieser der eigentliche Ursprung aller 
künstlerischen Thätigkeit ist. 

Wenn wir uns nun fragen, was denn lici derartigen 
Spielen in der Seele des Kindes vorgeht , so ist es ganz 
offenbar das, dass das Kind sich auf Grund irgend einer 
sichtbaren oder sonstwie wahrnehmbaren Sache zu einer 
gewissen Vorstellung, einer Illusion, einer Stimmung an- 
regen lässt Es reitet zwar thatsächlich auf dem Knie des 
Vaters, aber es glaubt den Körper eines Pferdes unter sich 
zu fühlen Es spielt zwar thatsächlic h mit der Puppe, aber 
es glaubt ein lebendiges Kind in den Armen zu hallen, es 
hört die Worte der Märchencrzählerin und denkt sich im 
Geiste so lebendig in die Rolle des Helden oder der Heldin 
des Märchens hinein, dass es alle die wunderbaren Aben- 

') Darmstadl, Verlag von Uer£»lrü»scr 1893 (cntliienc» 
F.n.lc 18UJ, 
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teuer \or sich zu sehen ocer gar selber zu erleben glaubt 
<»b es dabei niedrige oder unangenehme Dinge sind, die 
es sich vorstellt, ist für seinen Genuss vollkommen gleich- 
gültig. Ks fühlt genau dasselbe Vergnügen , wenn es als 
Hund bellend auf der Erde herumkriecht oder wenn es als 
Konig auf hohem Throne sitzt. Es empfindet genau den- 
selben Genuss, wenn es als Räuber gefangen und bestraft 
w ird oder wenn es als Husar siegt und Itcstraft. Denn sein 
Genuss besteht ja nicht in dem, was es spielt, sondern 
darin, dass es überhaupt spielt, dass es sich irgend tewas 
vermöge seiner lebendigen Illusion vorstellt. Der Akt der 
Illusion als solcher ist es, der ihm den künstlerischen 
Genuss bereitet. 

Genau so verhalt es sich mit dem Erwachsenen. An 
einer dramatischen Aufführung geniesst er \or allem die 
Illusion, in die sie ihn \ ersetzt, die künstlerische Selbst 
tauschung, zu der sie ihn anregt. An einer Statue, einem 
Gemälde geniesst er in erster Linie das Spiel der Phan- 
tasie, in das er durch den Anblick des Kunstwerkes ver- 
setzt wird. Gefühlsmassig erzeugt er sich das tote Objekt 
zum l eiten, und dieser psychische Akt, diese phantasie- 
massige Beseelung des Unbeseelten ist es, die ihm Ver- 
gnügen gewährt Aus diesem Grunde ist es ihm auch gleich- 
gültig, ob das Objekt an sich betrachtet schön, d. h nach 
den gerade herrschenden konventionellen Begriffen zweck- 
mässig vollkommen, oder ob es hasslich, d. h. unvollkommen 
ist Ein kruppelhafter, verdorrter Baum, eine schmutzige, 
verfallene Hilttc, ein hassliches, runzeliges Gesicht kann 
ihm genau denselben Genuss bereiten wie ein schöner, 
blühender Baum, ein regelmässiges Haus, ein glattes Gesicht 
Ja, jene Dinge werden ihm sehr häufig noch grösseres Ver- 
gnügen bereiten als diese, weil sie künstlerisch in wirk- 
samerer Weise, d. h. lebendiger und mit grösserer Illusion 
dargestellt weiden können. 

Man sieht, dass dieser Gesichtspunkt für die Auflassung 
der Kunst von geradezu entsc heidender Bedeutung ist. Die 
Frage nach dem Vergnügen an tragischen (legenständen, 
die Erage nach der Berechtigung des Hasslichen in der 
Kunst, der Rangstreit zwischen Idcalismusund Realismus, alles 
hangt mehr oder weniger davon ab. Man kann also sagen, 
dass eine der wichtigsten Aufgaben der zukünftigen Aesthetik 
in der wissenschaftlichen Ergründung und Analyse 
des Spicltriebes besteht. 

Im Anschluss hieran muss ferner der Versuch gemacht 
werden, das Wesen der künstlerischen Illusion möglichst 
genau in ihrer Entstehung und ihrem Verlauf zu erkennen, 
und zwar nicht nur in den nachahmenden, sondern in allen 
Künsten. Ich habe in meiner Tübinger Antrittsvorlesung 
..Die bewusste Selbsttäuschung als Kern des künstlerischen 
Genusses"'; einen Versuch dieser Art gemacht, indem ich 
diesen Reiz geradezu als den dominierenden künstlerischen 
Reiz in den Mittelpunkt der Aesthetik gestellt habe. Es 
kam mir dabei vor allen Dingen darauf an, zwei Dinge nach- 
zuweisen, erstens, dass es sich bei der künstlerischen Illu- 
sion nicht um eine wirkliche Täuschung, sondern um eine 
bewusste handelt, zweitens, dass diese bewusste Täuschung 
als solche in allen Künsten durch eine Reihe von illusions- 
storenden Momenten aufrecht erhalten wird. Für den 
ersteren Punkt lässt sich wiederum das Spiel der Kinder 
zum Beweise herbeiziehen. K. Groos, der etwa gleichzeitig 
mit mir eine Analyse des Illusionsspiels gegeben hat, sagt 
darüber sehr treffend folgendes: 1 „Man vergegenwärtige sich 

■j l^tipot, Veit \ Co , 1895. 

»j Karl Groo.«, Einleitung m die Aothclik. Giesen W2 S. 17 1 
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einmal die Gefühle eines spielenden Kindes Es wird etwa im 
Spiel überfallen , es kämpft tapfer gegen eine Uebermacht, 
alter es wird überwältigt und gebunden; es wird in Fesseln 
\or den Richter geführt und soll sich verteidigen. Es spricht 
leidenschaftlich für seine Sache, alter es wird verurteilt. Sind 
es nicht lauter Gefühle schmerzlicher Art, welche hier die 
Kinderseele erschüttern — und hat das Kind nicht trotzdem 
auf Grund dieser Gefühle einen ganz ausserordentlichen 
Genuss, genau wie der Zuhörer in der Tragödie: Ich finde 
hier das Problem, welches mir beim ästhetischen Genuss 
entgegentrat, im kindlichen Spiele wieder, und in diesem 
• Begriff des Spieles liegt auch seine I .ösung Die Unlust- 
gefiihlc verlieren im Spiel einen grossen 'Teil er hätte sagen 
sollen Alles von der Schmerzlichkeit, welche sie im Ernst 
fall besitzen müssten. Denn durch alle Ersc hütterungen 
hindurch begleitet den spielenden Knaben die 
Gewissheit, dass es sich um ein freiwillig über- 
nommenes Spiel handelt, aus dem er nur heraus- 
zutreten braucht, um allem ein Ende zu machen." 
In der That liegt hierin das Geheimnis des ästhetischen 
Genusses im wesentlichen begründet. Ich habe das in meiner 
Antrittsvorlesung noch näher ausgeführt, indem ich den 
ästhetischen Genuss als einen schwankenden, schwebenden 
Zustand, als ein Hinundherpendeln zwischen Schein und 
Wirklichkeit bezeichnet habe. Einerseits weiss der Zuschauer 
eines Schauspiels, der Betrachter eines Bildes, ganz genau, 
dass das, was er da vor sich sieht, nicht Wirklichkeit, 
sondern Schein ist, anderseits sucht er sich doch vermöge 
seiner Phantasie, vermöge der künstlerischen Illusion, der 
er sich bei der Betrachtung hingibt, den Schein zur Wahr- 
heit, die Kopie zum Original zu ergänzen. Diese phantasic- 
mässige Beseelung des Unbeseclten, diese bewusste spielende 
Selbsttäuschung macht nach meiner Ansicht den Kern des 
ästhetischen Genusses aus Ich habe diesen Akt absichtlich 
nicht als „künstlerische Illusion", was ja nahe gelegen hätte 
und vielleicht besser verslanden worden wäre, sondern als 
„bewusste Selbsttäuschung" bezeichnet, weil die letztere 
Bezeichnung klarer und unzweideutiger ist als die ersiere. 
Thatsächlich Itedeutet ja auch das Fremdwort Illusion nichts 
anderes als „spielende 'Täuschung"; aber abgesehen davon, 
dass es ein Fremdwort ist, wird es vielfach missbruuehlich 
auch im Sinne einer wirklichen Täuschung gebraucht. Ist 
doch der Begriff des Spieles, der in ihm steckt, nicht 
Allen so gelaufig, dass sie dabei sofort an den bewussten 
1 Charakter der durch das Spiel erzeugten Scheingefühle 
dächten- 

Es ist nun meine Ueberzeugung, dass der Reiz der 
bewussten Selbsttäuschung künftighin den Mittelpunkt jeder 
ästhetischen Betrachtung bilden muss. Ich möchte das 
keineswegs m dem Sinn verstanden wissen, als ob das 
Wesen des künstlerischen Genusses mit diesem Reiz voll- 
kommen erschöpft wäre. Derselbe setzt sich vielmehr, wie 
schon gesagt, aus vielen verschiedenen Reizen zusammen. 
Wohl aber möchte ich daran festhalten, dass ohne den 
psychischen Akt der bewussten Selbsttäuschung kein höherer 
künstlerischer Reiz zu Stande kommen kann und dass alle 
anderen Reize der Kunst nur eine sekundäre Bedeutung 
gegenüber diesem dominierenden, diesem Zentralreiz haben. 

Wie fruchtbar dieses Prinzip für die Aesthetik ist, er- 
gibt sich sofort, wenn man versucht, eine Kunstlchrc darauf 
aufzubauen. 

Erst jetzt wird es im eigentlichen Sinne möglich, die 
künstlerische Thätigkeit scharf gegen andere Thatigkeiten 
abzugrenzen. Kein Mensch wird unter Festhaltung dieses 
Prinzips auf den Gedanken kommen, technische Produkte, 
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wie Maschinen, Verkehrscinrichtungen u s. w. als Kunst- 
werke hinzustellen. Kein Mensch wird nunmehr im Zweifel 
daniher sein, wo die Kunst aufhört und das Hundwerk 
anfängt Niemand wird jetzt mehr den Mitritt begehen. 
Wissenschaft und Kunst durcheinander zu mengen, die 
Redekunst, die Kriegskunst, die Kochkunst und was man 
sonst alles im weiteren Sinne des Wortes unter „Kunst" 
versieht, mit der wirklichen Kunst auf eine Stufe zu stellen 
Ks handelt sich hier wohlverstanden nicht um eine Rang- 
Unterscheidung zwischen diesen sogenannten „Künsten" 
einerseits und den wirklichen Künsten andererseits, sondern 
lediglich um einen Wesensunterschied. Diese sogenannten 
Künste mögen an sich genau denselben Wert, genau «iiesellw 
Bedeutung für das menschliche l.cl>en haben, wie Malerei 
und Plastik. Musik und Poesie Aber sie sind ihrem Wesen 
nach grundsatzlich von ihnen verschieden, weil bei ihnen 
der Reiz der bewussten Selbsttäuschung keine Kollc spielt 
Kin Redner will seine Zuhörer nicht zu einer bewussten 
Selbsttäuschung anregen, sondern sie von einer Wahrheit, 
die er selber glaubt, uberzeugen. Ein Stratege will mit 
einer Schlacht oder einem taktischen Manöver, und wäre 
alles noch so fein und „künstlerisch 1 ' ausgedacht, niemandem 
einen Genuss Ix reiten, sondern einfach den Feind vernichten 
oder das eigene Land verteidigen. Kin Mathematiker will 
mit seinem Beweise, und wäre er noch so künstlerisch und 
elegant durchgeführt, niemandem, und au< h sich selbst 
nicht, den Reiz einer U-wussten Selbsttäuschung verschaffen, 
sondern einfach die Wahrheit eines Satzes beweisen. 
;Schluss folgt. 
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Inwieweit ist die Litteratur 
unseres Jahrhunderts für wissenschaftliche 
Betrachtung reif? 

Von I'n»at<tuient Hr. i-u^-n U'./f in Kirf 

|l"R langsam erringt sich die wissenschaftliche Bc- 
; der neueren I .ittcraUircn Anerkennung 
KtCJ^rl L " ul 'deichhcrcchtigung. Auch die moderne 
l* ^!|jfr-dj Philologie sah sich genötigt, die historische 
Grammatik und die Litteratur verflossener Sprachperioden 
in den Vordergrund ihres liclricbcs zu stellen. Neben der 
Philologie und wenn auch mit ihr Hand in Hand gehend, 
doch unabhängig von ihr erwuchs nun freilich seit den l agen 
der Romantik eine besondere Littcralurlorscliung, die bis 
an die Schranken der eigenen Zeit v ordtang, Wenn < "icrv inns 
seine ( iesc hl« lite der deutschen Dichtung Ins zu Goethes 
Tod fortführte, so hatte er damit die zeitlich änsserste 
Grenze errei<ht: erschien sein Werk doch 1K5ä V>. Al>er 
auch später bis in unsere Tage hinein hielt man an diesem 
wlben Gipfelpunkt der Darstellung fest, Nicht ohne Grund: 
die Poesie der Folgezeit war so offenbar minderwertig, dass 
man im Hinblick auf die vorhergegangenen klassischen 
Schöpfungen an ihrer eigentlichen l.illcralurtähigkeit d. h. 
ihrer historischen Bedeutsamkeit zweifelte; dazu war die 
Dichtung nun in die politischen Partei« irren hineingetrieben 
Und somit ihre objektive, leidenschaftslos wissenschaftliche 
Schätzung erschwert. So bewahrte man das Jahr \KV> als 
konventionellen Abschluss wissenschaftlicher l.iticrattir- 
betrachtung bis in die siebziger und achtziger Jahre unseres 



Jahrhunderts hinein. I nd doch unternahmen herv oriagcndc 
l.itterarhistoriker, welche ihre Gesamtdarstellung der 
deutschen Dichtung in vernünftiger Vorsicht nicht weiter 
als zu Goethes Tod führten, schon damals über diesen 
Zeitraum hinaus frische, kühne Rekognoszierungsztige auf 
neueres und selbst zeitgenössisches Gebiet: und heute durfte 
es nur noch wenige Forscher über neuere Litteratur geben, 
die nicht dein einen oder anderen nachgoetheschen Dichter 
besondere Aufmerksamkeit und Miihwaltung zugewandt, 
mag es Grillparzer. Otto Ludwig oder Klaustiroth, mag 
es Keller oder Storni oder mag es Richard Wagner sein. 

Ks fragt sich, was an solchen Bemühungen als Lieb- 
haberei, l eiiilletouistik, kurz als Tagesarbeit zu betrachten 
ist: und wieviel andererseits als wirklich ernste wissenschaft- 
liche Forschung anerkannt weiden darf? Warnt uns nicht 
ein Hinblick auf den grossten deutschen Kritiker I.essing 
zur genüge: gestehen wir heute etwa seinem l'rteil über 
Gottsched wissenschaftliche ( >bjektivitäl zur unterschreiben 
wir die Darstellung, welche Friedrich Schlegel, also doi h 
einer der Begründer der modernen Litteraturforschung, von 
l.essings Geist entwarf? und genügt nicht Menzels Denunzia- 
tion des Jungen Deutschlands, um uns an dem wissenschaft- 
lichen Wert unmittelbarer Littcramrbetrachtung zweifeln zu 
lassen?! Freilich sind noch genug Streitfragen auch auf 
alteren l.ittcraturgebietcn bis heute offen geblieben, und 
die Beurteilung gar mancher langst verflossenen Erscheinung 
wechselt mit der Zeitsiromung. So hat sich unsere gnind- 
salzhe he Stellung zu der mittelalterlichen Minnedichtung seit 
den lagen der Romantik in mancher Hinsicht wesentlich 
verschollen; Goethe dachte ganz anders als Gottsched llkr 
Hans Sachs; in unseren Tagen hielt Rudolf Hildebrand 
vom nationalen Standpunkt ernste Abrechnung mit der 
Renaissance: die Kanonisierung l.essings begann seit Jakob 
li-ernavs A ristoleicsauslegung zu wanken, und Wilhelm 
Scherers Poetik that einen weiteren Sehritt von l.essings 
Theorie fort; vor allem steht unsere Zeit Goethe näher als 
die Mitte des Jahrhunderts, welche sich vorwiegend an 
Schiller emporrankte. Trotzdem bleibt natürlic h die Gefahr 
der Parteiung auf zeitlich nahem Hoden in unvergleichlic h 
höherem Masse In-slehen: aber wir sehen sie wenigstens 
nicht auf ihn allein beschrankt, erkennen vielmehr die 
Relativ ita! aller geschichtlichen Massstabe. 

Konnten wir uns danach schon für berechtigt halten, 
uns mit Vorsicht auch über die l itteratur unseres eigenen 
Jahrhunderts wissenschaftlich zu orientieren, so ersc heinen 
lx-stimmtc \ ersuche nac h dieser Richtung geradezu als 
Pflic ht angesic hts der grosseren Leichtigkeit, mit welc her 
sich uIkt gegenwärtige oder jungst verflossene F>scheinungen 
Material sammeln lasst. Gar mancherlei was in spateren 
Jahrhunderten garnic hl oder nur mit schwerer Muhe, oft 
nur durch glücklichen Zufall beigebracht, oft auch durc h 
unglücklichen Zufall für immer zerstört »erden kann, ist 
den Zeitgenossen oder unmittelbaren Nac hgeborenell ohne 
we iteres bei|Ueni zugänglic h. Wohl ist vieles bei Lebzeiten 
eines Beteiligten und in <|er unmittelkireii Folgezeit nicht 
für eine Veröffentlichung oder sonstige wissenschaftliche 
Verwendung geeignet: wohl werden Briefe. Tagebücher und 
de rgleic hen für Beurteilung unserer neuesten Litteratur nicht 
von gleich ausgedehnter Bedeutung sein wie für die wissen- 
schaftliche Charakteristik des gefühlvolleren und weniger 
öffentlich sich abspielenden geistigen Lebens im vorigen 
Jahrhundert. Trotzdem wussten wir nicht, worin die Wissen- 
schaft Schaden nehmen konnte, wenn ihre Vertreter ein 
wac hsames Auge auf l rkundeu und sonstige Ausdrucke 
zeitgenössischen geistigen Lebens hielten. 
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t cberhlickcn wir «In- ch uls« he Dichtung unseres Jahr- 
hunderts, in w ird ohnedies die wissenschaftliche Hi trn< htunn 
nirlit weniger abgest hlosscner Gruppen cinwandsfrei er- 
scheinen. Der Anspann der Klassiker sowie die komanlischc 
Schule galten schon vor «Kr Jahrhundertmitte als gi -sc hic Ins- 
reif; doch auch dir jüngere Romantik und die Dichter der 
Befreiungskriege liefen noch innnerhalh der Grenze 1^32: 
unbedenklich ist L. Iii. A. Huffumnn im verflossenen Jahre 
/utii Gegenstand wissenst haftlic her ] ).irsti-llun>; m.-ma« lit. ist 
ungefähr gleichzeitig eine umfassende < haraklerislik des 
Arnims, hm Kreises begonnen worden; die AusgaUn 
dieser Dil htergruppe sowie luimermanns gehören /u den 
wertvollsten in Kurselmers ..National l.itteratur"; Heinrieh 
Mm Kleist gar hat schon im vorigen Jahrzehnt eine wissen- 
schaftlich zulängliche Behandlung erfahren. Anders steht 
es freilic h um Keine, dessen Werke in einer kritisehen 
( icsamtausgahe erschienen, dessen I .eliensumst.inck-, nament- 
lich soweit sie Beziehung zu seiner Dichtung aufweisen, 
(Iure h wissenschaftlich methodische Forschung vielfaeh ge- 
klärt wurden, ohne dass sein Charakterbild oder auch nur 
seine asthetisehe Wcrtsc hatzung dein Sihwaukcn in der 
Parteien Gunst und Hass entzogen ist Aehnlkhes gilt von 
dem lungen I k-utsc hl.md überhaupt, rla noch manc he heutige 
Partcizuslandc in den Anschauungen dieses Kreises w urzeln. 
Leidens« haftslr.ser verminen wir heule «lie sogenannten 
Kraftdramatiker unilShakesi»earumanen<;ralitn.- und Huehner, 
Otto Ludwig und Helil.el /.u würdigen, weil sie, namentlich 
die Angehörigen der /weiten Grtip|H-, sich mehr im ästhe- 
tischen Bereich halten, weniger auf politischen übergreifen ; 
dennoch weist die zeitgenössische naturalistische l.itteratur- 
bewegung genug lleruhrungen mit diesen (iruppen auf. um 
das l'rteil ulier dieselben nicht völlig imahhangig von der 
I agesmeintmg /u gestalten. I lichter w ie < '.rill|i.irzer und 
Raimun.l, wie Klaus t'.roth und Reuter sind dagegen <>1>» 
jekliver Würdigung zugänglicher, well sie keine Ueziehung 
zu l'.irteisttomungen des Tages aufweisen; aber freilich ist 
ilie Wertschätzung der liciden (testerreicher im Gegensatz 
zu dem biblischen Worte in ihrem Vatcrlande unvergleich- 
lich grosser als in NordcieiilM bland : und freilich wird vom 
oUrilac blichen Tagcsurlcil die packende Komik und künst- 
le rise he Charaktcrisicrungsgahe Reuters ungebührlich über 
die vorwiegend tragische und idyllische Volkspocsie Gioths 
erhoben, wahrend sie sich doch so wirksam ergänzen. 

Greifen wir gar uber das Jahr lHcö hinuber, so haben 
wir es überhaupt nicht mehr mit abgeschlossenen, sondern 
in Strömung begriffenen Bewegungen zu thun. Noch halten 
sich manche I .itterarliistoriker berechtigt, an Richard Wagner 
achtlos vorbeizugehen, wahrend andere bereits eine neue 
F.poc he in der gesamten Kunstentwicklung von ihm <latieren. 
Im wieviel mehr mussen die Meinungen uber die jüngst- 
deutschen Naturalisten geteilt sein! Selbst bei verwandter 
Stellung zur naturalistischen Theorie zeigten sich die er- 
heblichsten Abweichungen in der Beurteilung der einzelnen 
Vertreter dieser neuen Richtung; zwar erkennen auch < iegner 
das Talent tierhart Hauptmanns an, wennschon es vielen 
mass- und kritiklos überschätzt scheint; dagegen haben selbst 
ernste Forscher Hermann Sudermann gehuldigt, den andere 
doch nur als Modedichter ohne Prinzip, Originalität und 
hehtheit gelten lassen wollen: ahnlich wie Halbes .Jugend" 
diesen der Gipfel der ( leineinlieit, jenen ein stimmungsvoller, 
naiver 1 /ehensatisschnilt ist Biauthen wir doch nur die 
Kritik der 'Tageszeitungen Revue passieren zu lassen, um 
die Hille widerstreitender Meinungen zu überblicken. 

Nun fragt es sich freilich, ob es überhaupt Werturteile 
sind, worauf die wissenschaftliche LitHratuibctrachtung in 
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erster Linie ausgeht. Soll die Wissenschaft nicht vielmehr 
die Dichtung gerade dem blossen Partei- und Geschmaeks- 

! urteil entziehen: Aber welche Wissenschaft?: Noch er- 
heben namentlich Philologie, Gesc hichte und Aesthetik fast 
mit gleichem Nachdruck Ansprüche an die l.itteratur als 
ihrem Richterstulli unterstellt; daneben macht die Psychologie 
ihre Rechte geltend: und je nachdem sieh die Liltcratur- 
betrachlung in den Grenzen des einen oder anderen Forsch- 
ungsgebietes halt, wird sie blossen l'rteilen zugunsten that- 
sachlicher Feststellungen mehr oder minder aus dem Wege 

[gehen können. Ks ist wahr, das l'rteil schwankt uber die 
künstlerische Ikdeutung von Heine wie von dei\ heutigen 
Jiingstdcutschen: aber Krnst Kister konnte Heines Text 
revidieren und Wunderlich den Dialog der naturalistischen 
i Dramen grammatisch klassifizieren. Man mag Richard 
Wagner begeistert oder kühl gegenüberstehen: eine wissen- 
schaftlich vorurteilslose Betrachtung seiner Stoße tnuss die 
Abweichungen und Fortschritte seiner Üchandlungswcise im 
Vergleich mit früheren scharf und mit einer gewissen < >b- 
i, jektivitnt hervortrete!) lassen. Aehnlich wird eine wissen- 
schaftlich jMisittvc I .eistung vollbracht, wenn etwa die sozialen 
Probleme der Jüngsten zu denen der Sturm- und Drang- 
Periode in Beziehung gesetzt werden, undsodic Fananzipation 
des v ierten Standes zu der des dritten in Parallele tritt 
Verwandtschaft wie Gegensatz, treten verblüffend hervor: 
I im vorigen Jahrhundert liebt das adelige Fräulein ihren 
H schongeistigen bürgerlichen Hofmeister, heute gibt sich die 
'Tochter des Kommerzienrales oder des reichen Grafen 
. ihrem robusten Stallknecht oder Kammerdiener hin; im 
vorigen Jahrhundert verfuhrt der Graf die in ihn verliebte 
Kammerzofe seiner Mutter, heute halt der Sohn des Fabri- 
kanten die Arbeiterin oder Arbeitertochter aus. die ihrerseits 
wenn wir den typischen Fall nehmen - hoher hinaus 
will und den Liebhaber wechselt, wenn seine Gebelaune 
nachlasst. Inwieweit Dichtungen in Alt von Ferdinand 
Avcitarius „Lehe!" und Krnst Zitclmanns „Memento vivere" 
vor der Nachwelt standhalten werden, vermögen wir heule 
nicht zu sagen; nln-r wir beleuchten beide geschichtlich, 
wenn wir sie an einander ruc ken und auf die Inschrift 
„Gedenke zu leben!" im Saale der Vergangenheit des 
Goethesehen „W ilhelm Meister" wie auf den Gegensatz, zum 
klösterlichen „Memento tnori" hinweisen; ahnlich wenn wir 
den Wechsel des Vcrsmasscs in Ik-ziehung setzen zu den 
Versuchen Wildenbruchs undanderer Neueren. einen freieren, 
bewegteren Vers auch für das Drama zu erobern. Wie w ir 
dort philologische Arbeit an modernen Dichtern gethan 
sehen, wird hier überall durch Aufsuchen geschichtlicher 
ZusanuncnhangiH-iiK-wissciischaftliclu- Charakteristik neuerei- 
Kunstwerke angebahnt. Weiterhin Hessen sich selbst für 
die Seelcnstruktur zahlreicher Dichter und somit schliesslich 
für die unserer Zeit überhaupt wichtige Kriterien gewinnen: 
hat doch < leorg Brandes die Haiiptstromungen der l.itteratur 
in der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts gerade durch 
psyc hologische Charakteristik, wenigstens der Oberfläche 
nach, bezeichnet. Aber auch der ästhetische Aufbau einer 
modernen Dichtung und ihr V erhältnis zu anerkannten oder 
sonst iK-stimmten Kunstgesetzen lässt sich mit einer gewissen 
i Sic herheit verfolgen; z. B. inwieweit Gerhart Hauptmanns 
„Hannele" Mitleid und Furcht erweckt ? oder wieviel Hand- 
I lung in einem solchen Drama steckt? sofort treten he- 
• denkliche Schwachen und andererseits bedingte Vorzüge 
des Werkes rein sachlich hervor. Schliesslich Hesse sic h 
mancher Fingerzeig sogar zur Beurteilung der naturalist- 
ischen 'Theorie gewinnen, wenn wir in der Geschichte der 
1' Aesthetik Umschau nach verwandten Lehren hielten und 
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sonach die Stellung der verschiedenen l.itleraturpcriodcn 
zur Nachahnuingsthcoric verfolgten: die Zeit Gottscheds 
erschiene der unseren hierin am verwandtesten, die klassische 
am schroffsten gegenüt "erstehend und das ist auch eine 
Kritik!'— andererseits höbe sich der Naturalismus durch 
seine Beziehung zur Aristotelischen Naehahinungsthcoric. 

Philologie, Lilteraturgeschichtc, Aesthetik, Psycho- 
logie wirken also zusammen, um selbst jedes zeitgenössische 
Kunstwerk in den Zusammenhang der Erscheinungen ein- 
zureihen und in seiner Eigenart zu U-stimmcn. Wir sehen- 
dass all solche wissenschaftlichen Funktionen das Dicht- 
werk der Willkür subjektiver Kritik entrücken, um es 
objektiver Charakteristik naher zu fuhren. Aber nicht end- 
gültige Urteile giebl uns die Wissenschaft für Erscheinungen 
der unmittelbaren Gegenwart an die Hand; nicht sowohl 
Urteile sind es überhaupt, auf die jede Literaturwissenschaft 
vornehmlich ausgeht als vielmehr eine Forin der Re- 
konstruktion, welche die charakteristischen Linien scharf 
hervortreten lässt. Ein wissenschaftliches Bild der künstler- 
ischen Erscheinungen soll hervortreten: positives Nach- 
schaffen ist die vornehmste Aufgabe der Wissenschaft; nur 
muss kritische Umsicht den Blick scharfen, damit der 
Forscher Uber seinem Gegenstände steht und ihn übersieht. 
Was der laienhafte Genuss als Einzelerscheinung rein für 
sich nimmt, ruckt die Forschung in höhere Beleuchtung 
durch Verknüpfung mit der gesamten Kunst- und Ul*ns 
enlwicklung; während die landläufige Kritik den Massstab 
des Tages anlegt, schaut die Wissenschaft sub specie aetemi. 

Besteht nun bis zu einem gewissen Grade die Moglich- 
keil der Littcraturforschung auch für Werke der jüngsten 
Vergangenheit, so sind uns die Schranken mit gleicher 
Deutlichkeit zu Bewusstscin gekommen. Wozu also sich 
überhaupt auf so schwankein Boden bewegen? Harren nicht 
genug Aufgaben der Vergangenheit ernster Lösung? Solchen 
Einwürfen wäre zu folgen, wenn der Wissenschaft durch diesen 
Gcgcnwartsbelrieb nur bedenkliche Gefahren erwüchsen und 
keinerlei Nützen winkte. Es ist nicht allein die Gebiets- 
erweiterung, obgleich auch diese in Betracht kommt: 
begrusst es doch jede Wissenschaft als Bereicherung, wenn 
ihrem Wirkungskreis größtmögliche Ausdehnung, ja für die 
Zukunft eine solche in inrinitum zugestanden wird! Nun ist 
sie nicht nur gegen ein Versiegen, sondern auch gegen 
Erstarrung und Verknöcherung gefeit: die Berührung mit 
der Gegenwart wird der modernen Litteraturforschung immer 
neue I.el>enskraft zufuhren. Und immer neue lebendige 
Massstabe, — denn die Anschauung jugendfrischer Schöpf 
ungen befruchtet die der Vergangenheit zugewandte Wissen- 
schaft, bietet Normen, gewahrt Aufschlüsse für die Litteratur 
im allgemeinen wie für l>cstimmte verwandte Erscheinungen 
früherer Zeit. Wem, der nicht blind ist, drangen sich heute 
bei Versenkung in die zeitgenössische Liltcraturbewegung 
nicht ungeahnte Kriterien zur F>kenntnis des künstlerischen 
Perioden-, Stil- und Stoffwechsels überhaupt auf? Was 
erst verbluffend als Auslluss eines exklusiven Kreises in 
Flrscheinung trat, ergreift in wenigen Jahren fast die gesamte 
Kunstwelt und erscheint als immer noch unreife und extreme, 
aber notwendige Ausgeburt der Zeil, als Evangelium einer 
ganzen Generation; und das Gesetz der Geschichte erfüllt 
sich: die Epigonen des Alten sterben aus, die Vorläufer des 
Neuen reifen heran. Oder für wen erleuchtete sich nicht 
blitzartig der Zusammenhang zwischen der Dichtung und 
den Zeilfragen, wenn er Richard Wagner oder W ildenbnich 
in Beziehung zu den deutschen Einheitsbestrebungen setzt 
oder wenn er heuer das Anschwellen des sozialen Stoff- 
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gcbicles beobachtet? Genug, nicht nur reicher, auch leben- 
diger und unmittelbarer wird die I.itteraturwisscns* haft 
durch Einbeziehung der jüngsten Vergangenheit in ihren 
Betrachtungskreis. 

Erheblich grösserer Nutzen noch als der Litteratur- 
Wissenschaft erwachst der Litteratur seilet durch innigere 
Beziehungen zwischen Produktion und Forschung. Zunächst 
bietet jede wissenschaftliche Betrachtungsweise das lieste 
Korrektiv der blossen Tageskritik. Wenn man bedenkt, wie 
viel Talente in ihrer F.ntwicklung durch eine unzulängliche 
oder irregeleitete, bei alledem besonderem den Grossslädten 
ziemlich aufdringlich herrische Zeitungskritik gehemmt oder 
\ erbittert werden, muss man allein schon jede Massregel, jedes 
Eingreifen mit Freuden begrüssen, wodurch objektivere, leiden- 
schaftslosere, sachkundigere Stimmen zu Gehör kommen, 
wodurch die Spreu vom Weizen geschieden, das Bedeut- 
same herausgehoben, vor ungangktren Wegen gewarnt wird. 
Da liessen sich die Lehren der Geschichte denn auch 
namentlich für die Fortentwicklung der Kunst fnichtliar 
machen: nicht nur dass die Dichtung gediegener würde, 
sobald sie sich dauernd vur den Richterstuhl der Geschichte 
geladen sieht, — im vollen Lichte der Geschichte vollzöge 
sich die dichterische Produktion und mit der künstlerischen 
Unmittelbarkeit verbände sich aufs glücklichste ergänzend 
ein historisches Bewußtsein. Uebrigens käme auch dem 
Publikum das Eingreifen der Wissenschaft in die litterarische 

1 Bewegung zugute: es sähe sich auf das Gehaltvolle, Bedeut- 
same, Dauer Versprechende hingewiesen, und der iJlrm der 
Tagesmode dränge nicht mehr allein zu ihm. Selbst die 
Kritik müsstc bescheidener, gewissenhafter und gediegener 
werden, wenn sie sich unter steter Kontrolle der Wissen- 
schaft weiss, wenn von ihren subjektiven Richtersprüchen 

j' eine unmittelbare Berufung an eine weniger auf Meinungen 

!l als auf Thatsachcn fussende Instanz offensteht. 

Bliebe nur das Bedenken, ob nicht der Horizont der 
Gelehrten so akademisch eingeengt, ihr Standpunkt ein so 
alexandrinischer ist, dass die Litteratur l>ei ihnen mehr 
Unverstand und Hemmnis als bei den Tagcskritikcm findet. 
Gewiss sind ja bereits manche vorurteilslose Stimmen aus 
akademischen Kreisen über die moderne l.itteraturbewcgung 

1 laut geworden, Stimmen, die ltei aller Zurückweisung 
naturalistischer Ausschreitungen doch sogar eine geschicht- 
liche Würdigung dieser neuesten Strömung versuchten, 
geschweige denn, dass sie den vorhergehenden, bereits — wenn 

i auch erst jüngst — verflossenen Perioden ln-fangen gegen- 
überstanden. Doch wird der vorsichtige Forscher immerhin 
sich vor schnellfertigem Urteil hüten, überhaupt nicht Urteil 
gegen Lirteil, sondern vorläufige thatsächliche Feststellungen 
neben das voreilige Urteil der Kritik setzen. Als solche 
ein endgültiges Urteil voriVrcitcndc Ergänzung der Kritik, 
nicht als deren Feindin hat die moderne Litteraturwissen- 
schaft aufzutreten. Doppelte Reife und Bildung, sowie 
feinerer, sichrerer Takt, festerer, gewandterer Ann werden 
immer von nöten sein, sobald sich der Forscher der Hüten- 
den Strömung der Gegenwart oder jüngsten Vergangenheit 
anvertraut. Georg Brandes sagt treffend: „Der, welcher 
ein neues I.and entdeckt, kann bei der Entdeckung an 
einer Klippe stranden. Es ist leicht, die Klippe zu ver- 
meiden und das Land unentdeckt zu lassen." 
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Das Wesen der Seele. 




VOD Professor J. Kchmke in 
(Schlu«.) 

Ii S spiritualistischt Scelenansicht be- 
liehnen wir die Behauptung, das Seelen- 
wcscn sei ein besonderes, von „Körper" 
•..iiiig verschiedenes Individuum; auf diese 
Ansicht hin steuern auch augenscheinlich diejenigen 
unter den Spinozisten, welche das Seelenwcscn die 
innere Einheit des „Menschen" nennen, falls sie eben 
bei diesem Worte „innere Einheit" sich wirklich etwas 
denken. Die sogenannten seelischen Erscheinungen sind 
dem Spiritualisten die Bestimmtheiten des Indiv iduums 
„Seele", die „Seele" nimmt wahr, stellt vor, fühlt, 
will und wünscht. Für diese Ansicht besteht weder 
die unüberwindliche Schwierigkeit, welche dem Matcria- 
s, sei er Alt , sei er Neu-Materialismus, dadurch 



erwächst, dass er die seelischen Erscheinungen als 
Bestimmtheiten eines Körpers denken soll, noch auch 
die unüberwindliche Schwierigkeit, welche dem Spino- 
zismus dadurch entsteht, dass er leibliche und seelische 
Erscheinungen als die verschiedenen Bestimmtheiten 
Eines Individuums denken will. Aber dem 
Spiritualisten liegt die Aufgabe ob, das Seelenwesen, 
welches ein besonderes vom Körper verschiedenes 
Individuum sein soll, in klarem Begriffe zu fassen. Es 
genügt hier keineswegs, womit sich viele Spiritualisten 
allerdings begnügen, die Seele ein immaterielles 
Individuum zu nennen, denn damit ist immer noch 
nicht gesagt, was das Seelen wesen eigentlich sei, 
sondern nur, was es nicht sei, nämlich nicht ein 
materielles Individuum, nicht ein Körper. Sagt man, 
die Seele sei eine unkörperliche „Substanz", welche 
wahrnimmt, vorstellt u. s, f., so ist thatsächlich doch 
nichts anderes geschehen, als dass man an die Stelle 
des Wortes „Individuum" das andere, hier gleichdeutige 
Wort „Substanz" gesetzt hat, ohne das Wesen deut 
lichcr bestimmt zu haben. Setzt man aber an Stelle 
von „immaterieller Substanz" das Wort „Geist", so 
haben wir auch an diesem Worte noch keinen zu- 
verlässigen Führer zum Wesen der Seele, vielmehr 
bietet es uns sogar weniger Sicherheit, wieder in 
materialistische Auffassungen vom Seelenwcscn zu 
verfallen, als die Worte „immaterielle Substanz" oder 
„immaterielles Individuum", und nur das eine licsse 
sich zu seinen Gunsten anführen, dass in ihm schon 
die seelischen Bestimmtheiten Wahrnehmen, Vorstellen. 
Fühlen u. s. f. immer mitgedacht werden, also nach 
dieser Seite hin die positive Bestimmung, was Seele 
sei, schon mitgegeben ist. Indessen, gleichwie diese 
seelischen Erscheinungen als Bestimmtheiten des „Seelen- 
wesens" noch keineswegs einen sicheren Anhalt für 
den Begriff des Scelenwesens überhaupt geben, da 
sie ja, wie die materialistischen Scclcnauffassungcn 

66 



)igitized by Google 



Nr. 3 



DIE AULA. 



bezeugen, auch dem ausgedehnten Individuum, dem 
Körper, sogar zugeschrieben werden, so hindert Viele 
auch das Wort „Geist", wenn es gleich den Sinn 
„wahrnehmendes, vorstellendes, fühlendes u. s. f Indivi- 
duum'- hat, noch keineswegs, das als „Geist" bezeichnete 
Scclcnwcsen für ein ausgedehntes, also körperliches 
Individuum anzusehen. Freilich werden sich Diese dabei 
des Widerspruchs mit ihrer Ausgangsbehauptung, dass 
die Seele ein immaterielles Wesen sei, entweder 
gar nicht bewusst und sie werfen in kindlicher Un 
befangenheit die Worte „Inimaterialität" und „Aus- 
gedehntscin" fröhlich in einen Topf, oder sie suchen 
über den doch gespürten W iderspruch dadurch Herr 
zu werden, dass ihnen die Geister nicht so grobkörnige 
Wesen, wie die festen, derben Köq>cr, sondern luftige, 
zarte, feine Gestalten sind: aus dem Materialismus 
aber kommen sie augenscheinlich auch damit nicht 
heraus. 

Ein anderer Versuch auf spiritualistischcm Boden 
zur Wescnsbestimiiiung der Seele zu kommen, ist 
derjenige, welcher die Seele ein „Ich" nennt; auch 
dieses Wort schliesst, wie der „Geist", das Wahr- 
nehmen, Vorstellen u. s. f. als Bestimmtheiten des 
Seclenwcsens in sich, aber es bietet infolge seiner 
Doppeldeutigkcit von Anfang an nicht die Gewähr, 
Missverständnisse und irrige Auffassungen fem zu 
halten und sagt uns ebenfalls nicht deutlich, was denn 
Seele Uberhaupt sei. Wir gebrauchen ja das Wort 
„Ich" einmal im Sinne von Seele, das andcremal im 
Sinne von Mensch Seele -\- Leib; erklären wir nun, 
das Individuum, welches die seelischen Erscheinungen 
als seine Bestimmtheiten hat. sei ein „Ich", so ist 
dies, wenn Ich = Mensch gefasst wird, eine spinozistischc 
und nicht eine spiritualistischc Behauptung, und wird 
hiergegen erklärt, unter „Ich" solle nur die Seele 
verstanden sein, so kehrt nur die Frage wieder: was 
ist denn eigentlich dieses „Ich" — Seele, welches 
wahrnimmt u. s. f.? Ist dieses Seelen-Ich auch vor- 
handen, wenn es nicht wahrnimmt, vorstellt, fühlt u.s.f. 
und was ist es in einem solchen Zustande, oder ist 
dieses Ich gar nichts anderes als die jedesmalige blosse 
Augenblickscinhcit von Wahrnehmung, Vorstellung, 
Gefühl u s. f ? Wird das Erstcrc bejaht, so liegt der 
Gedanke bereit, das Seelen-Ich als ein Ding, d. h. als 
einen Körper aufzufassen, wenn man anders unter 
einem Individuum, das nicht wahrnimmt, vorstellt, 
fühlt u.s f., noch irgend etwas denken will. Vor diesem 
unabweislichen Gedanken sucht man sich, da derselbe 
ja den Spiritualismus („Seele ist unkörperliches Wesen") 
über den Haufen wirft, wohl dadurch zu retten, dass 
man der Seele in den Augenblicken, da sie nicht 
Wahrnehmung, Vorstellung, Gefühl, Wille und Wunsch 
hat. doch immer noch „so etwas wie" Wahrnehmen, 
Vorstellen u. s f. zuschreibt, indem man sich darüber 
GJ 



: klar ist, dass die seelischen Erscheinungen, Wahr- 
nehmen u. s. f., ja gerade den thatsächlichen Anhalt 
für die Behauptung, dass die Seele ein unkörperliches 
W'esen sei, geboten haben. Aber wie ist das zu ver- 
stehen, dass die Seele Augenblicke aufzuweisen habe, 
in denen sie nicht wahrnimmt, vorstellt, fühlt u. s. f., 
und doch „wahrnimmt, vorstellt, fühlt u. s. f."? Aus 
diesem Widerspruche soll ihnen nun ein Wort heraus- 
helfen, das W ort „unbewusst"! In jenen Augenblicken, 
in denen, wie man zu sagen pflegt, die Seele nicht 
wahrnimmt u. s f.. hat sie, heisst es, zwar nicht be- 
wusste Wahrnehmungen, Vorstellungen u. s. f., wohl 
aber „unbewusste" Wahrnehmungen. Vorstellungen u s f. 
Aber was will das sagen: ..eine unbewusste Vorstellung", 
ein Vorstellen, von dem die Seele überhaupt nichts 
weiss? W enn jemals das Goethe' sehe Wort „denn eben 
wo Begriffe fehlen, da stellt ein Wort zur rechten Zeit 
sich ein" seine rechte Anwendung rindet, so ist es 
hier bei den „unbewussten Vorstellungen u. s. f.", und 
es ist tief zu beklagen, dass unter den Gebildeten 
von heute noch so manche sich die Sinnlosigkeit dieses 
Wortes nicht klar gemacht haben, sondern dem Mcphi 
stopheles folgen: „Im Ganzen — haltet Euch an W : orte". 
Indessen liegen glücklicherweise nicht mehr so Viele 
im Banne dieses Wortes (frei von ihm waren stets die 
Ncumatcrialisten) W'er von den Spiritualistcn aber 
sich frei gemacht oder frei gehalten hat von diesem 

i Banne, und demgemäss „bewusste Vorstellung" als 
einen überschüssigen Ausdruck für „Vorstellung" erklärt, 
kann ein Seelen -Ich. welches nicht wahrnimmt, vor- 
, stellt, fühlt u. s. f., unter keinen Umständen annehmen, 
so lange er thatsachlich seinen spiritualistischcn Stand- 
punkt, der die Seele ein unkörperliches Wesen 
nennt, inne halt. Er wird erklären müssen, wenn (be- 
wusstes) Wahrnehmen, Vorstellen u. s. f. nicht besteht, 
so ist auch keine Seele vorhanden, und dies führt nun 
j manchen weiter zu dem eigentümlichen spiritualistischen 
Standpunkte, den wir den positivistischen nennen können. 
Auf die Frage, was ist die Seele, das Ich, ant- 
! wortet der Positivist: es ist die jedesmalige Augen- 
blickseinheit von seelischen Erscheinungen, von Wahr- 
nchmung, Vorstellung, Gefühl u. s. f.; die Thatsache, 
dass diese verschiedenen Erscheinungen in einem ge- 
schlossenen, notwendigen Zusammen d. i. als Einheit 
dieses Augenblicks, als Augenblicksindividuum gegeben 
sind, wird „Seele" und demgemäss jene einzelnen ver- 
schiedenen Erscheinungen, welche die Elemente oder 
Momente solcher Augenblickscinhcit sind, die Be- 
stimmtheiten der Seele genannt. Gleich wie das körper- 
liche Individuum in jedem seiner Augenblicke that- 
sachlich nichts weiter ist, als die Einheit besonderer 
Bestimmtheiten, nämlich einer besonderen Räumlichkeit 
j (besonderer Gestalt und besonderer Grösse), einer be- 
| sonderen Farbe, Harte, Temperatur u. s. f.. so soll 
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nach dem Positivismus auch das unkörperliche seelische 
Individuum nicht noch mehr sein, als die Einheit der 
seelischen Bestimmtheiten, Wahrnehmen, Vorstellen, 
Fühlen u. s. f.; nichts anderes als das einheitliche 
Zusammen solcher „Erscheinungen" sei ..Ich" oder 
Seele. Diese positivistische Ansicht ist gleichsam ein 
Ausgleich zwischen der spiritualistischen und der spino- 
zistischen. indem sie jener das besondere Individuum 
„Seele 1 ' zugiebt und dieser in der parallelen Auf- 
fassung von Körper und Seele folgt und dieselbe als 
„entsprechende" Einheiten behandelt ; genau betrachtet 
aber geschieht dieser Ausgleich doch vom spiritua 
listischen Boden aus, so dass die positivistische in 
dieser Stellung eine spiritualistischc Ansicht genannt 
werden muss. Gegen sie aber erhebt sich auf Grund 
der seelischen Thatsachcn ein schweres Bedenken : ob 
nämlich das Ich in Wahrheit nichts mehr sei als die 
Einheit jener seelischen „Erscheinungen" , nichts 
anderes als das notwendige Zusammen von Wahr- 
nehmen, Vorstellen, Fuhlen u. s. f, Während ich kein 
Bedenken spüre, das körperliche Individuum als die 
Einheit seiner besonderen Räumlichkeit, Farbe u. s. f., 
als das notwendige Zusammen seiner Qualitäten zu 
behaupten und dessen sicher bin, dabei gar nichts 
übersehen oder vergessen zu haben, will es mir nicht 
eingehen, dass der Augenblick, in dem ich wahrnehme 
und fühle u. s. f., völlig beschrieben sei, wenn es von ihm 
heisst, dass jetzt ein Wahrnehmen und ein Fühlen u. s. f. 
zusammen bestehe; denn nicht bloss dies Zusammen 
von Wahrnehmung und Gefühl allein besteht in diesem 
Augenblick, sondern ich, welcher wahrnimmt und fühlt, 
ich, welcher diese Wahrnehmung und dieses Gefühl 
hat. So bezeichnen wir wenigstens alle ubereinstimmend 
die Thatsache des Sedenaugenblicks, wie er uns un- 
mittelbar gegeben ist, und wir sagen nicht, ja wir 
können nicht sagen, bloss Wahrnehmen und Fuhlen 
zusammen sei eben schon Alles. Was das sei, welches 
jeder Seelenaugcnblick ausser jenen seelischen „Er- 
scheinungen" (Wahrnehmen, Vorstellen, Fuhlen u s. f.) 
noch biete, wie das, was ausser diesen Bestimmtheiten 
noch zum Individuum Seele oder Ich gehöre, richtig 
begriffen werde, muss natürlich erst untersucht werden ; 
aber die unmittelbar gewisse und untrüglich sichere 
Thatsache „ich nehme wahr und fühle u. s. f." ist der 
Fels, an dem auch die subjektlose Psychologie des 
Positivismus rettungslos in Trümmer geht, und es ist 
die Aufgabe noch immer zu lösen, diese Thatsache 
„ich nehme wahr, fühle u. s. f." als Scclenindividuum 
richtig zu begreifen, so dass wir ihr in allen Stücken 
gerecht werden. 

Der Altmaterialismus trifft zwar darin das Richtige, 
dass ihm das Seelenwesen ein besonderes Individuum 
ist, aber er irrt darin, es einen besonderen Körper 
zu nennen ; der Neumaterialismus weist zwar mit Recht 
KS) 



letzteres ab, jedoch geht er darin fehl, das Seelenwesen 
für eine Bestimmtheit oder für eine Schöpfung des 
Leibes zu halten; der Spinozismus weist zwar mit 
Recht letzteres ab, irrt aber darin, das Scelenwcscn 
nur für eine besondere Bestimmtheit eines Individuums 
und nicht selber für ein Individuum auszugeben, der 
Spiritualismus endlich hat Recht, dass er das Scelen- 
wcscn ein besonderes unkörperliches Individuum nennt, 
aber seine Stärke liegt doch vor allem nur in der 
Verneinung, nämlich in der Betonung der Immaterialitat 
des Seelenwesens und es fehlt ihm noch an dem klaren 
Begriffe, welcher die Seele als ein besonderes Indivi- 
duum positiv kennzeichnet und vor allem Krypto- 
materialismus, dem die Spiritualisten sonst so leicht 
verfallen, sicheren Schutz gewährt. Diesen Begriff 
haben wir, wie ich meine, in dem, was wir Bcwusst- 
sein nennen, so dass wir die Formel aufstellen können: 
„Seele = Ich = Bewusstsein", und ,,Ich nehme wahr, 
stelle vor, fühle u. s. f. --— Ich bin Bewusstsein". 
Zwar weiss ich wohl, dass der letzte Satz unserem 
Ohre befremdlich klingt, da wir gewohnt sind, viel 
mehr zu sagen: „Ich habe Bewusstsein"; aber ich 
halte dafür, dass eine kurze Ueberlegung das Befrem- 
dende verschwinden lassen wird. Wir sind gewohnt. 
Wahrnehmen, Vorstellen, Fühlen u. s. f, „Bcwusstseins- 
! erscheinungen" zu nennen, und diese als die Bestimmt- 
heiten des Ich meinen wir, wenn wir sagen: „Ich 
habe Bewusstsein." Fassen wir aber das Wort „Be- 
wusstsein" in diesem Sinne, also die „Bewusstseins- 
erscheinungen" als Bestimmtheiten des Ich, wofür wir 
dann auch, .Bewusstseinsbestimmtheiten" sagen könnten, 
so ist uns doch dieses völlig klar, dass wir mit dem 
so bestimmten Worte „Bewusstsein" doch eben nur 
das Wahrnehmen u. s. f. des Ich. nicht aber das ganze 
!| Individuum „wahrnehmendes Ich" getroffen haben; es 
I; fehltoffcnbarnocheinStückdicscslndividuums, dassciner 
1 begrifflichen Feststellung entgegensieht. Unmittelbar 
gewiss ist uns, dass wir in jedem Augenblick unseres 
1 Seins noch etwas mehr sind, als, wie llume meinte, 
ein Bündel von Wahrnehmung, Vorstellung, Gefühl 
u. s. f. Soll aber „Bewusstsein" nur letztere „Fr- 
scheinungen" bezeichnen, so müssen wir uns umsehen, 
wie denn jenes als Rest bleibende Stück des Seden- 
augcnblicks zu bestimmen sei. „Bewusstsein", darin 
werden wir alle dnverstanden sein, hat nicht der Korper, 
jene „Bewusstscinscrschcinungcn", das haben wir er- 
kannt, können nicht als eine Bestimmtheit körperlicher 
Individuen klar begriffen werden; was wir hier „Bewusst- 
sein" nennen, fuhrt uns also notwendig zu anderen 
Individuen als den Korpern, und dieses Wort - Bewusst- 
sein*. ist daher der sichere Anhalt vor allen» Ruckfall 
in materialistische Scclcnauffassung. Was nun ausser 
dem Wahrnehmen, Fuhlen u s. f. noch übrig bleibt, wenn 
wir das „Ich nehme wahr, fühle u. s. f." zergliedern, 
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erweist sich immer vorhanden, wann immer jene ,.Bc 
wusstscinserscheinungen' bestehen, und es ist selber 
andrerseits nicht vorhanden, wenn jene nicht sind 
das sagt uns unser eigenes Seelenleben mit unzwei- 
deutiger Klarheit Folglich ist dieser in Frage stehende 
Rest nicht etwa ein Individuum für sich, er musstc 
sonst ja auch, wenn Wahrnehmen n. s f. nicht ist, sein 
können; er kann also selber nur ein Moment des Indi- 
viduums Ich Seele sein, dessen anderes Moment jene 
seelischen Frschcinungen bilden. Nennen wir diesen 
Rest das i Subjekt* zu den ltew usstseinserscheinungen > . 
so haben wir damit die Thatsachc, dass allem Wahr 
nehmen, Vorstellen, Fuhlen noch etwas ../.u Grunde 
liegt " d h. mit demselben stets verknüpft ist, zum ver- 
standlichen Ausdruck gebracht Dieses Subjekt als 
das grundlegende Moment aller Scelcnaugenblicke muss 
freilich vor «lern Missverständnis geschützt weiden, als 
ob es selber für sich schon als ein Individuum bestehe, 
welches etwa zu Zeiten als seine Bestimmtheit >Bc- 
wusstseim habe, d. h. wahrnehme u s. f.. zu Zeiten 
aber auch nicht Bewusslscin habe. Verfällt man 
diesem Missverstandnis, so verfallt man damit dem 
Materialismus, denn ein Individuum, das nicht „Hewussl- 
sein" hat. lasst sich gar nicht antlers begreifen, denn 
als Korper. Um diese Gefahr des Materialismus end- 
giltig zu beseitigen, ist es, wie ich dafür halte, nützlich, 
das Wort „Bcwusstseitr', welches ja der Talisman 
gegen alle materialistische Gefahr ist, als Bezeichnung 
für jenes grundlegende Moment. ..Subjekt" und jene 
..Bcwusstseinscrscheinungciv zusammen, also für die 
Bezeichnung des aus Subjekt und Wahrnehmen, Vor- 
stellen, Fuhlen u s. f. bestehenden Individuums 
Ich Seele zu verwenden, indem wir dann das Sub- 
jekt, insofern es ja Moment des Individuums „liewusst 
sein" ist, das Bevvusstscinssubjckt, und die bisherigen j| 
..Bcwusstseinserscheinungcn", insofern ja auch sie nur ; 
als Moment dieses Individuums „Bcwusstsein" ihr Bc- 1 
stehen haben, die Bewusstseinsbestimmtheitcn nennen. 
Damit ist meines Frachtens das, wonach die spiritua 
listischc Ansicht immer gerungen hat, in einen klaren 
Begriff gefasst, der gegen jede materialistische und 
gegen die subjektlose Psychologie des Positivismus 
die I hatsache des besonderen Individuums Seele _ Ich 
siegreich zu verteidigen im stände ist und dieser That- 
sache sell>cr auch völlig gerecht wird 
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Warum ist eine Reform unseres Erbrechts 
notwendig? 

Von l'iuf. / H:>»h*ft in Kvtw.t. 

r. 

IK Annahme des römischen Rechtes hat über 
j&BQyljtJ Deutschland viel Gutes und viel üoses gebracht 
\*\^ Jlj\ dem (Juten gehört, dass sie dem deutschen 
' ■ "~ ' J * Volke ein technisch hoch ausgebildetes Recht 
und damit eine einheitliche Grundlage für die Rechtsent- 
wieklung gegeben hat. wie jenes selber sie kaum geschaffen 
haben würde; zu dem Bosen, dass dadurch ein fremdes, 
fremden Verhältnissen und fremden Anschauungen er- 
wachsenes Recht zur Geltung kam. Kine tiefe Kluft ent- 
stand zwischen dem Volke und dem Juristenstande, und 
von den Zeiten der Kauernkriege, wo die Aufständischen 
unter ihre Hauptforderungen die Abschaffung der „doctures 
juris" stellten, bis auf unsere Tage hat sich der zähe Hass 
gegen das aufgedrungene Recht unvermindert erhalten. 
Die Juristen sind denn auch ihre eigenen Wege gewandelt. 
Nicht im engen Anschluss an die Wirklichkeit, in einer sach- 
gemäßen Ordnung der Lebensverhältnisse haben sie ihre 
Aufgabe gesehen, wie es doch ihre Lehrmeister, die Römer, 
thaten; oft wurde die Formel über den Sinn, der begriff 
über das Wesen gesetzt, und *o die Rechtswissenschaft zu 
einer Art Gedankenspiel gemacht. Das aJles ist «lein, der 
die jüngere juristische Litteratur verfolgt hat, nichts neues. 
Unsere namhaftesten Rcchtslehrcr, an der Spitze Ihcring 
und Bekker, hallen sich mit schonungsloser Schärfe gegen 
iene „Begriffsjunsprudcnz" erklärt und allgemeine An- 
erkennung gefunden. Aber die alte UeK-rlieferung dauert 
trotzdem fort, und wenngleich niemand „BegritT»jurist" 
genannt werden mag, so wird die „Regriffsjnrisprudenz" 
doch nach w ie vor getrieben. Bei der Stellung der Juristen 
in unserem Staatswesen ist das keine geringe Gefahr. Die 
Rechtsprechung wie die neuere Gesetzgebung entbehren 
infolgedessen des deutsch-nationalen Geistes und sind von 
fremdartigen Anschauungen durchtränkt Denn romanislis« h 
ist nicht nur das Gemeine Recht, sondern alle aus ihm 
entsprungenen Rechte, dxs Preussische l-andrccht. das 
Sächsische bürgerliche Gesetzbuch; und der neue Zivil- 
geselzentwurf ist es ebenfalls. 

Line der bedenklichsten Seilen des römischen Rechtes 
ist dessen plutokratischer Charakter. Freilich springt dieser 
Itoim ersten Blick keineswegs in die Augen, und man kann 
im corpus juris lange lesen und studieren, ohne auf dem 
Gebiete des I'rivatrcchu eine offensichtliche Begünstigung 
des Reichtums zu entdecken Aber gerade unter dem 
Schein vollkommenster Gleichheit birgt sich oft die grösstc 
Unbilligkeit. Man stellt eben Anforderungen, die für den 
Reichen und Angesehenen leicht, für den Armen schwer 
oder gar nicht zu erfüllen sind. Schon Ihcring hat diese 
Tendenz im anomischen Schuldrecht nachgewiesen, es ist 
damit aber auch in späterer Zeit nicht besser geworden. 
Nehmen wir zur Krlätiterung ein einziges Beispiel aus dein 
Gebiete der Prozesskautionen. Bei einer Reihe von Klagen 
musstc der Verklagte, ehe er im übrigen gehört wurde, 
dem Kläger Bürgen dafür stellen, dass er im Falle einer 
Verurteilung zahlen werde Der Reiche fand die Bürgen 
leicht, der Arme schwer, und um so schwerer, je höher 
die Summe war, zu der er schliesslich verurteilt werden 
konnte War der »legenstand, um den er belangt wurde, 
im Verhältnis zu seinem Vermögen sehr bedeutend, so 
fand er vielleicht beim besten W illen keine Bürgen und 
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hatte dann den Prozess verloren, che dieser noch eigentlich 
eingeleitet war. < >b die Klage mit Recht oder zu Unrecht 
angestellt war, kam dann überhaupt nicht zur Flrörterung. 

Den phiiokratischcn C harakter tragt nun aber vor 
allein das römische Erbrecht. Seine Regeln passen vor 
ziiglich für das grosse bewegliche Kapital, sie schaffen 
diesem den Spielraun) zu unbegrenztem Anwachsen, und 
so pflegt es unter ihrer Herrschaft gut zu gedeihen — in 
Zeiten, wie es die unserige ist, nur zu gut. 

Grosse Vermögen haben an sich die natürliche Tendenz 
zu wachsen. Je grösser sie sind, umsomehr ubersteigt ihr 
Ertrag die Bedürfnisse des Inhabers, und um so beträcht- 
licher ist der Teil, der von den Zinsen regelmässig wieder 
kapitalisiert wird. Wenn der Inhaber aus seiner Berufs- 
stellung die nutigen Mittel zu seinem Unterhalte bezieht, 
so pflegt bei dem Sparsinn, der viele unserer Millionäre 
auszeichnet, häufig sogar der ganze Zinsertrag wieder an- 
gelegt und das Kapital Zins auf Zins vermehrt zu werden, 
Schon unter gewöhnlichen Verhaltnissen wird es deshalb 
meist verdoppelt auf die Erben übertragen. 

In kinderreichen Familien wird diese Wirkung durch 
die Teilung des Nachlasses unter mehrere Erben einiger- 
massen wieder aufgehoben. Aber das römische Erbrecht 
erstreckt sich in seinem vollen Umfange auf alle Ver- 
wandten. In Ermangelung von Kindern fallt der Nnchlass 
an Eltern und Geschwister, an Neffen, Oheime und Vettern 
und endlich vielleicht an Verwandte, die den Verstorbenen 
kaum noch gekannt haben. Hierdurch werden kinderarme 
Familten ausserordentlich Ijegünstigt, und es ist in solchen 
Familien keine Seltenheit, dass sich bei dem allmählichen 
Absterben der älteren Generation schliesslich ein ungeheures 
Vermögen in »1er Hand eines einzigen alten Mannes ver- 
einigt. Staat und Gemeinde, die sauer erworbenes, zum 
Unterhalt knapp ausreichendes Einkommen mit <>, 8 und 
mehr Prozent besteuern, haben an diesem Gclde kein Recht. 

Diese Folgen bleilwn erträglich, solange in einem 
Staate der Ackerbau die hauptsächlichste Fannahmcquelle 
ist, weil dann dem übermassigen Anwachsen des beweg- 
lichen Kapitals immer noch anderweitige, in den Flrwerbs- 
verhältnissen begründete grosse Hindernisse entgegenstehen. 
Seinen ganzen unheilvollen Einlluss kann das unbeschrankte 
Erbrecht erst entfalten, wenn an die Stelle des Ackerbaues 
Handel und Industrie als bedeutendste Einnahmequelle 
treten. Es ist das der Moment, in welchem die Getreide- 
ausfuhr aufhört und die Getreideeinfuhr l>eginnt. Das 
grosse Kapital gewinnt dann ein Feld zu allerfreicster Be- 
tliätigung, und für den Ertrag, den es unter vorteilhaften 
Umständen in der Hand eines geschickten, vom Glück 
begünstigten Mannes bringen kann, giebt es kaum noch 
eine letzte Grenze. Freilich gehen einzelne Vermögen 
durch Unglücksfälle, Verschwendung, falsche Spekulation 
zu Grunde, aber ihre Zahl ist verschwindend im Verhältnis 
zu denen, die sich um ein Vielfaches vergrössern, und 
denen, die neu entstehen. Hierdurch wird ein völliger, 
keineswegs segensreicher Umschwung der gesamten wirt 
schaftlichen Verhältnisse angebahnt, Ein einziger grosser 
Gewerbebetrieb, eine Fabrik, ein Warenhaus, ruiniert oft 
hunderte von kleinen Betrieben; damit verschwindet eine 
entsprechende Zahl konsumfähiger Existenzen, und der 
infolgedessen eintretende Mangel an Absatz trifft dann 
wieder die mittleren und kleineren Geschäfte, welche an 
den Ort gebunden sind, besonders empfindlich. Nicht 
einmal der Vorteil, welchen das Publikum durch die Kr- 
niedrigung der Preise hatte, pflegt von Dauer zu sein. 
Denn nach Vernichtung dir kleinen Geschäfte gewinnen 
Vi 



die grossen oft die Gelegenheit zu einer monopolartigen 
Ausbeutung, die sie denn auch selten unterlassen. So ist 
es nicht zu verwundern, dass die grossen Vermögen ins 
Ungemessene wachsen, die kleinen aufgesogen werdemund 
der Mittelstand vor seinem Ruin steht. 

Man sollte nun glauben, dass dieselben gesetzlichen 
Regeln, welche Erhaltung und Vermehrung des grossen 
Kapitals so energisch fordern, auch dem kleinen in irgend 
einer Art zugute kommen müssten. Dass dieses einen un- 
vergleichlich viel grösseren volkswirtschaftlichen Wert hat, 
wird eines besonderen Nachweises kaum bedürfen. Je zehn- 
tausend Mark im Besitze von hundert Familien üben eine 
ganz andere segensreiche Wirkung im engeren wie im 
weiteren Kreise aus als eine Million in der Hand eines 
einzigen Mannes. Sie sind ein Notgroschen in unerwarteten 
Unglücksfällen, geben einen Zuschuss zur Kindererziehung, 
ermöglichen in vielen Fallen die Begründung einer Lebens- 
stellung und sind oft die dünne Planke, welche die Familie 
vor dem Versinken in das Proletariat bewahrt. I >as Versinken 
in das Proletariat aber ist fast durchweg gleichbedeutend 
mit dem völligen Untergang, denn Gewohnheit, Familien- 
Überlieferung, Bildungsstufe, anerzogene Anschauungen, 
gesellschaftliche Beziehungen und nicht zum mindesten der 
an bessere Lebenshaltung gewöhnte Körper hindern die 
gescheiterte Familie, in der niedrigeren Sphäre eine er- 
trägliche oder gar gedeihliche Existenz zu fuhren. Ausser- 
dem hat der Staat ein dringliches Interesse an dem Fort- 
bestehen des Mittelstandes, der seine festeste und sicherste 
Stütze ist. 

So ist denn gerade der Schutz des kleinen Kapitals 
eine der wichtigsten Forderungen, welche wir an die Rechts- 
ordnung stellen müssen. Aber es zeigt sich wieder, dass 
man nur Gross und Klein streng gleich zu behandeln 
braucht, um das Kleine sicher zu benachteiligen. An sich 
ist das kleine Kapital schonungsbedürftiger und wird un- 
vergleichlich viel leichter aufgezehrt. Zur Kindererziehung, 
in Not- und Krankheitsfällen wird es angegriffen, /.U.Aus- 
stattungen von Kindern bisweilen gänzlich aufgebraucht. 
Ks ist daher durchaus unbillig, dass da, wo überhaupt 
Erbschaftssteuern bestehen, von allen Erlwchaften ein 
gleichmässiger oder ein mit der Hohe nur unbedeutend 
steigender Prozentsatz erhoben wird, also der Ueberfluss 
nicht mehr in Anspruch genommen wird, als das zur 
F.xistenz der Nachbleibenden Notwendige Lachende Farben 
und darbende Waisen dürfen eben nicht nach denselben 
Grundsätzen behandelt werden. 

Der schlimmste Fehler des Gemeinen Rechts besteht 
aber darin, dass es jenen Hauptzweck des kleinen Kapitals, 
zur Versorgung der Flinterblicbenen zu dienen, gänzlich 
ignoriert. Betrachten wir einen Fall, wie er im Leben un- 
endlich oft vorkommt. F'in Beamter hat ein kleines Kapital, 
etwa «OuO Mark erspart, er hat etwa zwei erwachsene Söhne, 
von denen der eine eine gute, der andere eine auskömm- 
liche Stellung einnimmt, und zwei unversorgte, in seinem 
Hause tc!>cnde Kinder, eine kränkliche unverheiratete 
Tochter und einen Sohn, der noch die Schule besucht. 
So lange der Vater lebt, gewährt er den unversorgten 
Kindern aus seinem Flinkommen Erziehung und Unterhalt, 
und muss zu diesem Zwecke, wenn es notwendig wird, 
selbst das Kapital angreifen. Die Kinder haben nicht nur 
einen moralischen, sondern sogar einen juristischen An- 
spruch darauf. Stirbt er aber, so verlieren sie diesen und 
das Vermögen wird einfach nach dem Prinzip der un- 
bedingten Gleichheit verteilt: jedes Kind erhält ifOon Mark. 
Ob es damit auskommen kann, ist gleichgiltig Nicht cin- 
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mal das wird berücksichtigt, dass doch die Erwachsenen 
auf Kosten des Vaters erzogen worden sind So bekommen 
also durch den Tod des Vaters die selbständigen Kinder 
einen reinen Vermögensvorteil, und die unversorgten werden 
dafür zu Almosenempfängem, die auf ihre Gnade angewiesen 
sind. Auch durch ein Testament kann der Vater, selbst 
wenn er den besten Willen hat, dies nur in sehr beschränktem 
Masse korrigieren, weil er durch die Pflichtteilsrechte ge- 
hindert wird Denn diese stehen allen Kindern glcichmässig 
zu und werden wieder ohne Rucksicht auf die beson- 
deren Verhältnisse ganz mechanisch nach Bruchteilen 
bestimmt. 

Eine gesetzliche Aenderung ist leicht. Man braucht 
nur zu bestimmen, dass die unversorgten Kinder gegen 
den Nachlass dieselben Ansprüche auf Unterhalt, Erziehung 
und Aussteuer haben, welche sie bei Lebzeiten des Erb 
lassers gegen diesen selbst hatten. Dann bekommen sie 
das Notwendige vorweg, und das Gesetz verfügt aber das 
Vermögen ebenso, wie es der Erblasser als pflichtgetreuer 
Vater bei längerem I-eben selbst gethan haben würde. 
Aber die neueren Gesetzgebungen haben diesen Schritt 
nicht gethan, und auch die Kommission für das künftige 
Zivilgesetzbuch hat sich zu einer solchen, der romanistischen 
Ueberlieferung zuwiderlaufenden Neuerung nicht verstehen 
mögen- 

Die obigen Ausführungen ergeben die Notwendigkeit 
einer verschiedenen Behandlung der Erbschaften, 

1. je nachdem sie gross oder klein sind, 

2. je nachdem sie an Kinder und Ehegatten oder 
an nähere oder an entferntere Verwandte fallen. 

Ausserdem ist eine Einschränkung des Intestaterbrechts 
geboten Denn dieses hat nur insoweit eine sittliche Be- 
rechtigung, als noch ein Eamiiienzusnmmenhang besteht. 
In den l>ei weitem meisten Familien reicht dieser über die 
Grosscltcm und deren Nachkommen, also Oheime, Vettern 
und deren Kinder, nicht hinaus. Es ist eine ungerecht- 
fertigte Grossmut, wenn der Staat dies Intestaterbrecht 
weiter erstreckt und dafür lieber die Steuerschraube an 
anderen Stellen etwas scharfer anzieht Reicht ausnahms- 
weise der Familicnzusammenhang weiter, so kann es dem 
Erblasser anheimgestellt bleiben, diesem Umstände durch 
testamentarische Verfügung gerecht zu werden 

Auch neben den näheren Verwandten und den testa- 
mentarischen Erben hat der Staat einen wohlberechtigten 
Anspruch an dem Nachlass. Man hat zu erwägen, dass der 
Staat den Erwerb des Vermögens ermöglicht, häufig durch 
seine Institutionen dabei geradezu mitgewirkt hat, dass er 
das erworbene Vermögen durch seinen Schutz erhalten hat, 
und dass sogar der Erbgang selbst allein auf seinen Gesetzen 
l>eruht. Wenn es billig ist, sclbstcrworbenes Einkommen 
zu versteuern, so ist das l>ei einem von Gesetzes wegen 
anfallenden Gewinn natürlich noch viel mehr gerechtfertigt. 
Es ergiebt sich dabei ein doppelter Vorteil. Erstens wird 
die dem Mittelstände so verderbliche übermässige Kapital- 
anhaufung zwar nicht gehindert — was auch nicht wünschens- 
wert wäre — , aber doch einigennassen gehemmt, und zwei- 
tens geben die cinkommenden Gelder die Möglichkeit, die 
ungeheure Steuerlast, die gegenwärtig gerade auf dem Mittel- 
stande lastet, etwas zu erleichtern Ein plötzliches all- 
gemeines Gedeihen wird dadurch freilich nicht herbeigeführt 
werden, hierzu wird es noch anderweitiger gesctzgclierischer 
Eingriffe l*dürfcn, aber jedenfalls handelt es sich um eine 
Massregel, die unbedingt notwendig ist, wenn die gegen- 
wärtigen unseligen Zustande sich nicht noch mehr ver- 
schärfen sollen. 



Der Anspruch des Staates wird am besten in der 
Form einer Erbschaftssteuer geltend gemacht. I m jegtiche 
Unbilligkeit zu vermeiden, bleiben Alimentenvermächtnisse 
und kleine Erbschaften ganz frei, im übrigen muss die 
Steuer von ganz kleinen Sätzen für Descendenten und Ehe- 
gatten zu immer höheren steigen, je entfernter die Ver- 
wandtschaft ist. In meiner Schrift „Zur Reform des Erb- 
rechts", auf die ich bezüglich der näheren Begründung 
verweise, habe ich den Vorschlag gemacht, bei Erbschaften, 
Vermächtnissen und Schenkungen von Todes wegen zu 
erheben : 

1. von Ehegatten und Abkömmlingen des Erblassers 
1 % von dem, was sie über 20000 Mark erhalten, 

2. von Eltern, Geschwistern und deren Abkömmlingen 
!>" - von dem, was sie über S00O Mark erhalten, 

3. von Grosscltcm, Geschwistern der Eltern und Nach- 
kommen der Geschwister der Eltern 15"/o von dem, was 
sie über 1000 Mark erhalten, 

4. von allen anderen Personen 2*>% von dem, was 
sie über i>u<) Mark erhalten 

Die Steuer würde betrachtliche Erträgnisse geben und 
niemanden hart belasten, ausserdem unterscheidet sie sich 
von den meisten Steuern sehr zu ihrem Vorteil dadurch, 
dass sie nicht in erster Linie den Mittelstand trifft. 

Für bewegliche Vermögen empfehlen sich also folgende 
Prinzipien: 

Beschränkung des Intestaterbrechts auf die näheren 
'' Verwandten. 

Fortbestand der Unterhai tsansprilche der unversorgten 
' Hinterbliebenen. 

Erbschaftssteuern auf grossere Erbschaften, etwa von 
1% für Descendenten bis schliesslich 25 •/» für entferntere 
Verwandte und Fremde. 

Eine besondere Behandlung erfordert die Landwirt- 
schaft. Es wird in einem weiteren Artikel zu zeigen sein, 
wie schädlichen Fänfluss auch hier das romanistische Gleich- 
heitsprinzip geäussert hat 

(Sehl«, folgt ) 



Buddhismus und Christentum, worin sie sich 
gleichen und unterscheiden. 

Von Prof. F.. Uardy m Frfiburg .. rl, Schw 

(SchlitM.) 




I'.K Unterschied /wischen buddhistischer und 
< Srisllichcr Lehre springt in die Augen. In 
dieser empfängt der Dunst nach Leben seine 
höchste Weihe, in jener wird er samt Allein, 



worin er sich objektiviert, verurteilt und gebrandmarkt. 
„Danimhnich" hat Buddha die auf die Fortpflanzung 
gerichtete Thäligkeit genannt. Kein Wunder, denn es 
ergiesst sich ja durch sie der Leidensstrom über die Mensch- 
heit, dessen drei Hauptfonnen sind: Geburt, Alter und 
Tod. Der Tod gerade, in Bezug auf den das Wort in 
eines jeden t'hristen Munde: Wo ist dein Stachel? 
— jagte dem liuddhagläubigeii eine Furcht ein, die nur 
durch das äusserste Wagnis zu bannen war, durch die 
Gleichgültigkeit gegen das individuelle und geschlechtliche 
Leben, durch das Preisgeben jeden Hanges /.um Dasein 
im Ersterben der Lust. In lieiden Religionen vertauschen 
Leben und Sunde ihre Platze in der Kritik des Todes. 

7t; 



Digitized by Google 



1895. 



DIE AULA. 



— 



Nr 3. 



Oer Sünde Sold in der christlichen ist zum Solde des 
Lebens in der buddhistischen geworden. Del Kilosling 
vom Leben in dieser steht daher ganz folgerichtig ilie Kr- 
losung v«>n der Sunde in jener gegenüber. Wir bewegen 
uns in völlig einander aussc hlicssenden W elten. 

Die F'.ntwcrtung des I )ascins, den Modernen mehr Sache 
wechselnder Gefühlsstimmungcn und schon darum keine 
radikale, halte in Indien einen unwandelbaren Grund. Dort 
war Klend «las Leben, weil eine unnussbare lange Ver- 
gangenheit ihre finsteren Schatten hineinwarf, und Klend 
der Tod, weil eine unmessbar lange Zukunft sich mit ihm 
gähnend aufthat. So traurig der Ruckblick, so trostlos war 
der Ausblick, somit nirgends eine Rettung als im voll- 
ständigen Bruch mit dem Dasein, in Nirväna, der Be- 
gierde- und Leidlosigkeit, dem Korrelat zur Krlosung. „Denn 
in das Nirväna aufgenommen ist der vollkommene Wandel, 
auf dem Nirväna beruht er. im Nirväna findet er seinen 
Abschluss", erklärt die Nonne Dhammadinnä dem Laien- 
jünger Yisäkha. als dieser noch mehr tu wissen wünschte. 
Nun setze man stall Nirväna ,, ewiges l eben" ein und lasse 
sonst alles an seiner Stelle. ( »Heilbar hatten w ir dann ein 
du istliches Bekenntnis so gul w ie eines. l'nmoglhh aber 
können, solange Denken Denken ist, Nirväna und ewiges 
Leben im nämlichen (blanken beisammen wohnen. 

Das ewige I.cIku wieder geht für den Christen auf 
in der wahren Gotteserkenntnis, fiir eine .solche aber hat 
die. buddhistische 1-chre keinen Raum. Sie hat ein Höheres 
im transs«cndentcn Sinne /war nicht mndweg geleugnet, 
nicht einmal dem Krkennen die Möglichkeit abgesprochen, 
in seinen Besitz tu gelangen, sondern es einfach ignoriert, 
allenfalls durchbin keil lassen, das* es zum Heile überflüssig 
sei. Kin Höheres im immanenten Sinne dagegen hat sie 
um so entschiedener gefordert. Denn es wird niemand 
erlöst, dem nicht klar geworden, was die W elt im Inneisten 
zusammenhält. Buddha selbst war «las illustre Beispiel für 
«lie Krlostcn auc h in «lieser Hinsic ht. Bei ihm aber war 
Krlost- und Krleuehletsein ein uimI dasselbe. Bei Wem sich 
indes die Hinsieht in das Wesen der Dinge nicht einstellt, 
an dem ist alle Mühe verloren; er bleibt unerlost. Die 
Krlosung durch Christus verlangt nic ht Verstandestiefe, 
sondern Kindesstimniung. Sie entspringt aus «1er Gnade, 
nic ht aus dem Wissen. Sctlltc es damit nic ht zusammen- 
hangen, dass im Buddhismus, der übrigens auch die Idee 
der Menschheit als eines einheitlichen Ganzen nicht liesilzt, 
weder das persönliche noch das fremde Verdienst ein Mittel 
zur Krlosung sein kann, keiner des andern Helfer, jeder 
nur sein eigener Helfer ist: 

In dieser Welt des Kntstehens und Vergehens ist ein 
Beharrendes, wenn wir Buddha glauben wollen, nirgends 
zu finden. Beharrlich ist der Wechsel allein, firr die mit 
Bewusstsein begabten Wesen beherrsc ht durc h ihre Thal, 
das Kaiman, ausgenommen jene, deren Thal gethan ist, 
el i. ein Hnde erreicht hat im /.urruhekommen jedweder 
Begierde. Hat die Thal ihre Mac ht verloren, so hat auch 
«las Bewusstsein keinen Halt mehr, kein Substrat, wodurch 
is in eine neue Dascinsform übergehen kann That- 
wanderung, nicht Seelenwandenmg lehrte Buddha Die 
Thäter folgen ununterbrochen einander, jedoch ohne dass 
der spätere vom früheren mehr weiss als der (reihere vom 
spateren. Nur wer überhaupt keinen Folgenden hat, wer 
also «1er Krlosung gewiss ist, erinne rt sich an seine eigenen 
früheren Geburten. Sein Bewusstsein verbindet vor seinem 
endlichen Kritischen nochmals die einzelnen Glieder in der 
Dascinskctte, die bis dahin thatsae hlich, da doch alles, um 
zu sein, in der Bevvusstscinshcllc liegen muss. unverbunden 
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I gewesen. In seinen l'ntergang ist «lie ganze Sinnenwelt 
verflochten: „Durch «les üewusstscins Aufhebung geht dies 
hier die Welt unte r", sc hliessl das Kev.uldha Sutta. 

An Vererbung glauben Christen und Buddhisten. So. 
fort alter öffnet sich ein Abgrund zwischen beiden. Die 
einen erklaren «las Kinzelleben als Teil eines alle um- 
fassenilen Lebens. Die Sünde «les Teiles zieht darum das 
Ganze in Mitleidenschaft, wie unigekehrt «lie Sündelosigkeit 
eines Teiles die Neuschöpfung für das Ganze bedeutet. 
Nac h der Lehre «ler anderen steht das Kinzelleben isoliert 

! für sich da. Die That , die jeder kennt, kann fortwirkend 
die Reihe von Kinzclcxistcnzcn, an die sie gebunden, nicht 
uberschreiten und niemals in eine andere Reihe übergreifen. 
Vor dem Gesetz «les Karman allerdings sind alle gleich, 

'! unvergleichlich sind nur die Krlostcn. und so sehen wir 
denn auch wiederum konnte man an eine Ausnahmestellung 
für che Krlostcn denken die Pflichten gegen den Neben- 
mensc hen gelegentlich auf die Gleich heil gi'grundi-t, aber 

'| erweitert zur Gleichheit der Natur in allen empfindenden 
W esen, oder ric htiger damit motiviert. Die Folgen erfüllter 
und verletzter Pflic ht für das menschheitliche Ganze, die Soli- 
darität aller konnte nur das Christentum in die Wagschale 

,j werfen, weil ihm die Kinheil aller kein leeres Wort ge- 
wesen, wie sein Gebot der Liebe zeigt. Alle zu lieben, 
auch die f einde, und zu lieben in dem Masse, wie es 
Christus gethan: ist Cinfang und Inhalt der Lielnr im 
Christentum. In ihr trägt der Christ seine Dankesschuld für 
ein unendliches Krbarmen ab, vergisst er sich, um allen 
alles zu werden. Lninleressierte Thätigkeit ist daher die 
notwendige Folge dieser Liebe. 

Die butklhistis« he. Liebe, die Hingabe an andere, die 
Buddha gelehrt, hat auch, wo sie sich der Rücksicht auf 
das Karinan und seine Folgen vollständig begeben hat. 
einen passi \ eil. ciuictislischen Charakter. Alles schweigend 
über sich ergehen zu lassen, sic h selbst aber wohl zu hüten, 
anderen wehezuthun , Güte und Wohlwollen zu hegen, 
niemandem eine Bitte abzuschlagen u. «Igt, sind die Merk- 
male dieser Liebe. Der scheinbar altruistische Zug erweist 
sich in Wahrheit als einen egoistischen, wenn man erwägt, 

i| dass eigentlich «IchIi nur «ler eigene Vorteil , wäre es auch 
in der reinsten Form, das Motiv dazu abgibt. Kein frischer 
Lebenshauch weht uns aus ihr entgegen, nur che kühle 
I .uft «les ( irabes. Schonungslos bricht der nach Vollkommen- 
heit Streitende die Gewalt der Gefühle, loscht er das Feuer 
des Herzens aus und beseitigt den letzten Rest von An- 
hänglichkeit. Die eisige Negation, Freiheit von allem, was 
irgendwie ein Willenselemenl mit sic h fuhrt, absolute ( iefuhls- 
leere ist sein Ideal. 

In der Schätzung der Gefühle stossen Buddhismus und 
Christentum einander ab. Sollen wir erwarten , dass sie 
einander in ihrem Gebote «ler Liel»e anziehen? Dies wäre 
wenigstens sonderbar. Der eine empfiehlt die „Nicht- 
feindschaft", das andere die ..Feindesliebe". Wozu noch 
weiteres : 

Die harmonisc he Kntwi« klung aller inneren Kralle des 
Menschen im Hinklang mit dem uiierrcie hlurcn Vorbild 
«les „zweiten Adam" nennt clas Christentum Vollkommen- 
heit. Die Tilgung aller inneren Kräfte hat der Buddhismus 
darunter verstanden, l ud wie tlurt ehe Selbstzufriedenheit 
ein Zeichen sittlicher Verirrung ist, soll sie hier gerade «lie 
natnrgemasse- Stimmung chs „Weisen" sein. Auf diese 
Gegensätze in «ler Auffassung der sittlic hen Aufgaben ist 
sicherlic h nicht weniger zu achten als auf diese und jene 
gleichlautende Situ nv orsi hriften. Wenn beide Religionen 
fast mit eleu nämlic hen Worten die Reinheit der Gesinnung 
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fordern, und an Ernst in der Würdigung des Tugcndstrcbcns 
keine der anderen nachsteht, um so liesser! Aber es lileilie 
alles an Ort und Stelle! Oft kann ein Wort, ohne dass es 
als Lautgchildc sonderlich verändert wird, grundverschie- 
dene Begriffsanschauungen zum Ausdruck bringen. Sagen 
wir „Selbstlosigkeit", su konnte der Buddhist wie der Christ 
in seinem BcgrifTsinventar etwas linden, das sich damit 
deckt, und doch erregt beim Christen Antipathie, was den 
Buddhisten sympathisch In-ruhrt und umgekehrt. Oft auch 
sind wir in der l.age, darauf hinzuweisen, dass im Organis- 
mus des sittlichvollkommenen Lebens auf beiden Seiten 
in einander entsprechender Weise Funktionen auftreten, 
hier so, dort anders benannt, aber im Effekt diescltien. 
Was der „Glaube" nach dein Neuen Testamente leistet, 
durfte nach den Päli-Schriftcn der Huddhisten samadhi oder 
das „Sichversenken" leisten. Wie jener die sundige Welt 
in uns überwindet, so schöpft aus diesem der Buddhist die 
Kraft, sich loszumachen von jeder Lust. Die Wirkung ist 
also doch nicht die gleiche, und wäre es denkbar, dass der 
„Okiube" die Lust am Leben nehme, so wurde eben nicht 
er, sondern ein anderes an seiner Stelle funktioniert haben. 

Im Bisherigen haben wir den Buddhismus ohne einen 
Widerstand von seiner Seite von der Person seines Stifters 
getrennt. Nicht so widerstandslos aber ergab er sich darein, 
von seiner I.cbcnswurzcl, dem indischen Monchtum getrennt 
zu werden. Oleichwohl imisstcn wir uns zu dieser Abstrak- 
tion verstehen und dies aus demselben Orunde, der uns 
bestimmt hat, am Christentum seinen persönlichen Charakter 
zu ignorieren. In beiden Fallen konnte es uns übrigens 
nicht in den Sinn kommen, jene Beziehungen geflissentlich 
zu verschweigen oder ihnen zu verbieten, da und dort 
deutlich genug an die Überdache zu treten. Dass sie trotz- 
allcdem ein besseres Los verdienen, glauben wir allerdings. 
Auch will es uns scheinen, als ob beiderseits eine gewisse 
Lücke gelassen werde, die jedesmal der andere Teil ausfüllt. 

Wie nämlich che Person Christi das feste Gclügc bildet 
fiir das ganze Christentum, so hat sich der l'rbuddbismus 
wenigstens dem iridis* hen Monchtum, aus welchem er hervor- 
gewachsen, vollkommen angepasst. Jeder Versuch nun, die 
Vergleit hung auch hierauf anzuwenden, inuss notwendig 
fehlschlagen. Für das Verhältnis Christi zum Christentum 
ist eben kein analoges im Buddhismus noch im Christentum 
ein analoges für das Verhältnis des Buddhismus zu der von 
Buddha gegründeten Mönchs- und Nonnengemeinde auf- 
zufinden. Personlich in jenein Sinne, den wir oben 
angaben, kann der Buddhismus nicht sein, da von ihm als 
einem organischen Ganzen Oeltung hat, was der S.imytitta 
Nikäya vom menschlichen Organismus lehrt: „Bloss ein 
Haufen von Organen 11 s. w. sankhäras ist dies; hier 
findet sich keine Person." Wollten wir hingegen das Christen- 
tum in mönchische Formen einzwangen, die dem Budd- 
hismus anstehen wie ein auf den l eib zugeschnittener Rock, 
so hatten wir schwerlich mehr das Christentum Christi. 
Wahres Christentum ist unvergleichlich weiter. 

Doch dürfen wir nicht ungerecht sein. Buddhas „O r d e n", 
allen Weltrltichtigen geöffnet mit der Bestimmung, dass sie 
alsdann „die reine Lehre" hinaustragen in die Welt „zum 
Heil, zum Oewinn. zum Wohl der Götter und Menschen", 
verschieden also auch von der „Kirche" mit ihrer wirklich 
breiten Anlage für alle Menschen und alle Bedürfnisse 
der Menschheit, wird möglicherweise doch noch manches 
Dunkel aufhellen, das über den christlichen Mönchsein- 
ri< htnngcn lagert. Iiier versprü ht die Vi-rglcic hung eine 
reiche wissenschaftliche Au.sIh.-uIc. An Einzelheiten, schein- 
bar nebensächliche Dinge, reine Aciisscrlichkciten. möchte 
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man sagen, wird sie dabei anzuknüpfen haben, und da es 
kein zweites Buch giebt. das mehr Authentisches daniln-r 
enthielte als der erste der drei Hauptteile des althuddhist- 
ischen Kanons, das Vinaya pitakam, so ist diese älteste 
Küdifiz.ierung mönchischer Gewohnheiten \or allem zu 
konsultieren. Für unwahrscheinlich halten wir eine An- 
passung der ersten auf christlicher Seite auftauchenden 
Mönchsregeln an die buddhistischen nicht bloss nicht, 
sondern für um \ielcs wahrscheinlicher als eine zufällige 
l'ebereinstiminung. In einer Menge von Einzelheiten, wie 
die Formalitäten bei der Aufnahme die selbst zwei Stufen 
hat . um nur Eines anzuführen, zeigen, kann die Berufung 
auf die sonst so häufigen, zufalligen Analogien geradezu als 
eine unglückliche bezeichnet werden. Hier liegt es weit 
naher, an eine Entlehnung zu glauben. 

/.war, was die Idee des Monchtums angeht, so mag 
es zweifelhaft erscheinen, ob ihre Verwirklichung im Christen- 

itum nicht ohne die durch den Buddhismus gegebene An- 
regung erfolgt sei. Cm sich für die eine oder die andere 
Annahme zu entscheiden, wäre es vor allem nötig zu wissen, 
einmal oh die in den christlichen Anschauungen und in 
den Zeitverhaltnissen gelegenen Motive mächtig genug 
waren, damit wir aus ihnen allein jene in Aegypten, Arabien 
und Kleinasien hervortretenden mönchischen Tendenzen 
erklären können, und ferner ob Mittelglieder vorhanden 
waren, durch welche der zündende Funke von der budd- 
histischen Seile auf die christliche überspringen konnte. 
Dagegen dürfte ein Unterschied, obschon er das Wesen 
berührt, kein Hindernis für die Möglichkeit einer geschicht- 
lichen Annäherung der beiden Religionen auf diesem Ge- 
biete sein. Wir meinen, dass das christliche Monch- 
tum, Ausnahmsfälle abgerechnet, von Anfang an nicht 
etwa die Zweckbestimmung hatte, Visionären u. dgl. Leuten 
eine Heimstätte darzubieten, sondern eine Sc hule für „Gottes- 
streiter" war. Denn es wird sell>stredend ein von Christen 
unternommenes Werk, auch wenn ein aussen h ristliches für 
es vorbildlich gewesen, nie den Geist des Christentums ver- 
leugnen. Anderseits waren alier auch nicht alle buddhist- 

i ischen Mönche Traumer und nutzlose Individuen. Indes, 
wie oben bemerkt, legen wir das Hauptgewicht auf die 
äusseren Formen, die das christliche Monchtum unserer 
Ansicht nach adoptierte, Formen, für die wir wohl beim 
Buddhismus die Möglichkeit haben, sie mittelst der Parallelen 
mit brahmanischen Institutionen bis zu ihrem Ursprung 
; verfolgen zu können, während sie auf christlicher Seile 
j; ohne Antecedens dastehen. 

Halten wir inne! Das Gebiet, welches wir zuletzt ge- 
streift haben, ist nicht das einzige, auf das unsere Blic ke 
noch gerne hinübers» hweifen, ln-vor wir von diesem Gegen- 
stände scheiden. Wie viele Fragen drangen sich nicht an 
den Geist heran, sobald die Rede auf Buddhismus und 
Christentum kommt! l'nd da einmal unser Wissen vom 
Fragen lebt, so kann ihm auch hieraus nur Nutzen er- 
wachsen. Wer von den beiden Religionen nur eine kennt, 
kennt — keine. 
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Ueber die Trafweite der Zellentheorie. 

Von l'rof. Oliar Herf.i'ig in Berlin. 
Schluss 

f[tfe^S|3l 1 1 NI.ICHR Anschauungen hat schon vor W hit- 
ßß^W.Tiu man in etwas anderer Weise Rauber in seinen 
„neuen Grundlegungen zur Kenntnis <ler Zelle" 
£^*£i~9 entwickelt. l)en Zcllthcorctiki rn , welche hei 
ihren Lntersucliungcn die Zelle in den Vordergrund 
stellen und aus ihrer Vereinigung den zusammengesetzten 
Organismus erklären »ollen, stellt er die Alternative 
gegcnultcr: „das Ganze bestimme die Teile und nicht 
umgekehrt. Denn der fertige Organismus sei nichts an- 
dere*, als das in geset/mässiger Weise gewachsene und 
/erlegte Ki. Die Bestimmung der Art des Wachstums sei 
im Ki enthalten, ebenso die Bestimmung seiner Zerlegung. 
Das Ki sei also das Ganze im jugendlichsten Zustand." Auch 
Raubet nennt wie Sachs „den »erdenden Organismus 
einen nach Wstimmtcn Richtungen im Wachstum sich aus- 
dehnenden, nach den verschiedenen Ausdehnungen des 
Raumes sich zcrkliiftcnden, in gesetzmässiger Weise chetnisch 
und histologisch sich gliedernden Protoplasmakörpcl." 

In gewisser Beziehung liegt in diesen und ahnlichen 
Acusscrungen eine Itcrcchtigtc Reaktion gegen hie und da 
vorhandene Darstellungsweisen, in welchen der Teil, hier 
also die Zelle, /u se hr als etwas Selbständiges, in den Vorder- 
grund gestellt und seine Beziehung zum Gesamtorganismus 
und seine Abhängigkeit von diesem vernachlässigt wird, was 
notwendiger Weise zu einseiligen Anschauungen fuhren muss. 

Wie vom allgemein philosophischen Standpunkt aus 
Kuno Fischer bemerkt, „gehören das Ganze und die Teile 
zusammen, sie sind ebenso wesentlich unterschieden als 
auf einander bezogen. Keiner der beiden Begriffe kann 
ohne den andern gedacht werden. Das Ganze ist nur 
Ganzes in Rücksicht auf die Teile, in deren Verbindung 
es besteht. Die Teile sind nur Teile in Rücksicht auf ein 
Ganzes, zu dem sie sich als Teile verhalten. So fordert 
jeder der beiden Begriffe den andern als notwendige Be- 
dingung." 

Daher habe ich in meinen Zeit- und Streitfragen in 
reUreinstmimung mit Sachs. Rauber und Whitman 
wohl mit Recht hervorgehoben, dass „das cellulare Prinzip, 
wenigstens soweit die Zelle zuweilen als l.ehcnseinhcit. 
I.ebenszentrum, Klementarorganisiiius ii Iht die Gebühr hervor- 
gehoben wird, von anderen allgemeineren Gesichtspunkten 
aus einer Kinschränkung und Korrektur bedarf " Denn „die 
Zelle , welche nicht mehr Ganzes, sondern nur Teil eines 
( Binzen ist, zeigt sich zu andeien Zellen in Wechselbeziehungen 
gesetzt und wird in ihren l,cl>cnsverrichtungcn von diesen 
und vom Gcsamtorganisnms Itcstimmt Je mehr dies der 
Fall ist, umsonu-hr wird die Selbständigkeit der Zelle als 
Klctnclitarorganistnus so aufgeholten, dass sie nur als unter- 
genidneter und in Abhängigkeit vom Ganzen funktionierender 
Teil ersc heint." 

Wenn ich in dieser Beziehung einen ltercchligtcn Kern 
in den gegen eine einseitige Auflassung der Zellenthcoric 
erhobenen Ktnuiirfen nicht verkenne, muss ich in andeien 
funkten dem Standpunkt von Sachs, Whitman und 
Rauber entgegentreten. Denn einmal enthält er eine 
nicht ii\ rechtfertigende Verkennung der fundamentalen 
Bedeutung der Zellentheorie, und zweitens fuhrt er leicht 
zu falschen Vorstellungen von der < Irganisation der Ki/elle. 

W as den ersten Funkt betrifft, so ist und bleibt in 
meinen Augen die Zellenbildung ein Prinzip von all- 
st 



' gemeinster fundamentaler Bedeutung, da aller Krfahrung 
nach auf keinem anderen Wege höhere ( hganisiiieii, Pflanzen 
und Tiere, ihre Kntslehung nehmen können. 

Fintächcs Wachstum oder Massenzunahme eines Pmtu- 
plasmakörpers Itcdingt an sich noch keine höhere Stufe der 
Organisation. Nichts lehrt dies deutlicher als gerade das 
tierische Fi. Innerhalb des < )variums kann das Fi durch 
Substanzaultiahmc zu gewaltigen Dimensionen anwachsen 
und alle anderen Zellen des Körpers bei manchen Tier 
arten um das Tausendfache und mehr an Volumen Über- 
treffen. Ks bleibt trotz dieses kolossalen Wachstums doch 
immer nur eine einfache Zelle und, wenn es in dieser Art 
auch noch weiter fuitwuchsc, bis es an Volum dem Tier 
gleichkäme, zu dem es werden soll, es wäre damit seinem 
Ziel, einen tierischen Korper zu bilden, auch nicht um eine 
Ilaaresbreite naher geruckt, Das mit unbewaffnetem Auge 
kaum sichtbare kleine Ki des Säugetieres und das gewaltige 
Strausscnei besitzen den gleichen Grad von Organisation. 
Das eine wie das andere kann nur auf dem Wege der 
Zelleiibildung zu einem tierischen Korper werden, 
Auch die Zcllcnbildung ist, wenn man will, eine Art 
des Wae hst ums der organisc hen Substanz, aber ver- 
glichen mit der elicn beschriebenen Massenznnahme der 
Kizelle, eine ganz besondere, und wie wir sehen »erden, 

Isehr komplizierte Art des Wachstums, eine Art, 
welche sogar das F.igentiimliche zeigt, dass der wachsende 
Organismus in vielen Fällen au Masse und Gewicht nicht 
zuzunehmen braucht. Das eben befruchtete Hühnerei zum 
' Beispiel hat ungefähr das gleiche Gewicht, wie ein Fi am 
i 1 sechsten Tage der Bebriltung, an welchem bereits alle 
wesentlichen Organe des Körpers eines Huhnchens zwar 
klein aber deutlich sichtbar angelegt sind. 

Fin Wachstum ohne Gewichts- und Grosscn- 
/u nähme mag auf den ersten Blick als ein Widerspruch 
erscheinen. Der W iderspruch wird sich alicr sofort lösen, 
wenn wir uns dessen erinnern, was im ersten Abschnitt ge- 
zeigt w urde, dass der Zellenleib sich aus vielen verschieden- 
'i artigen, kleineren Stoffeinheiten aufbaut , welche das Ver- 
mögen halten, selbstthätig zu wachsen und sich durch Teilung 
zu vervielfältigen. Wenn daher das Fi auch als Ganzes nicht 
wachst, so konnten doch verschiedene Stoffteilc hen in ihm 
auf Kosten anderer wachsen und sich vermehren. Knie 
derartige komplizierte chemische Arlteit vollzieht sich nun 
in der Thal in dein sich entwickelnden Fi. Denn nach der 
Befruchtung beginnt nur der Kern der Fi/elle zu wachsen 
und sich nach dem so genau durchforschten Vorgang der 

I indirekten 'Teilung in zwei Tochterkerne zu vermehren, 
welche sich gew öhnlich in die sie umgebende Fisubstan/ zu 
gleit hen Mengen teilen. Die 'Tochterkerne wachsen von 
neuem und zerfallen wieder in zwei gleiche Haften und so 
geht der Prozess nach einem gewissen Rhythmus unausgesetzt 
tön, so dass die Kernsubstanz auf Kosten der anderen Fi- 
stoffe und unter Mitwirkung des atmosphärischen Sauerstorts 
an Masse ausserordentlich zunimmt und sich in Form von 
kleinen Bläschen durch den F.iraum gleichmässig verteilt. 

Mag nun während des Ablaufs der Kernteilung gleich 
zeitig auch der Dotter um die einzelnen Kerne in kleinere 
Slucke zerlegt »erden, wie es gewöhnlich der Fall ist, oder 
mag die Zerlegung wie im Anfang der Fntwicklung der 
Insekteneier untcrhlciltcn, in dem einen wie in dem anderen 
Fall Itezeichnet man den ganzen Wachstumsvorgang als 
Zelleiibildung. Im l nterschied zu dem auf blosser Massen- 
Zunahme beruhenden Wachstum der Kizelle, kann man 
das in Zelleiibildung sich äussernde Wachstum 
als forinativcs oder organisatorisches bezeit hnen; 

h-2. 
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denn es verändert Schritt fur Schritt Charakter, ( Organisation 
und Qualität des Kies, indem bestimmte Stoffteilchen 
aiif Kosten der anderen sieh vermehren und dabei «an/ 
gesetzmassige Gestalt- und l-igevcrändcrungcn iler ganzen 
Storfmasse zur notwendigen Felge haben. 

Auf Zellenbildung im angedeuteten Sinne beruht jede 
pflanzliche und tierische Entwicklung und Organisation; 
daher muss ohne Frage die Zellentheorie alsein Fundutncntal- 
prinzip für das Verstän<lnis der ( »rganisnienwell bezeichnet 
»erden, 

Von diesem Standpunkte aus wende ich mich zum Schluss 
noch zu dem zweiten Punkt, zur Erörterung der falschen Vor- 
stellung, nach welcher dem unentwickelten F.i 
ausser der Zellenorganisation noch eine besondere 
und g ewissermassen höhere Art von Organisation 
zukommen soll. Eine solche Vorstellung scheint mir in 
den oben angeführten Abhandlungen von Whitman und 
von kauber sich geltend zu machen, so besonders in den 
Worten von Whitman: ..Im F.i ist schon vor aller Zellen- 
bildung eine liest immlc Organisation vorhanden", oder „die 
< »rganisation des F'.tcs w ird durch alle Wandlungen des Ent- 
wicklungsprozesses hindurch als eine ungeteilte Individua- 
lität ültertragen"; desgleichen in den Sätzen von kauber. 
in welchen er noch ein über der ZellcnbiJdung stehendes, 
allgemeineres l'rinzip <les Wachstums der organischen Sub- 
stanz annimmt. 

Audi gibt es eine Anzahl von Erscheinungen in der 
Entwicklung der Eizelle, welche sich zu dunsten derartiger 
Vorstellungen bei oberflächlicher Betrachtung verwerten 
lassen. 

Schon mehreren Beobachtern ist es aufgefallen, dass 
die ersten Tcilcbencn , durch welche das Fa in zwei, 
vier und ac ht Zellen zerfallt, bei einzelnen Tierarten mehr 
oder minder genau mit den drei Hauptcbencn überein- 
stimmen, welche man durch den Körper der bilateral- 
symmetrischen Tiere hindurchlegt. In manchen Fallen stimmt 
die erste, in anderen Fallen wieder die zweite 'I eilebene 
mit der MedianclH-ne des werdenden Embryos annähernd 
überein. Solche Beobachtungen sind von dotte am Ei von 
Nematoden, vonv.Bcnden und julin am Ascidicnci, von 
Pflüger, Roux und Osc ar Sc hnitze am F.i von Rana 
esculenta, von Ebner, Johnson und mir an Eiern von 
Triton gemacht worden. Bei manchen 'Tierarten ist es sogar 
möglich, noch vor der ersten Teilung dem Ei anzu- 
sehen, w ie später der Embryo in demselben orien- 
tiert sein wird. So wird die Langsaxe von ovalen oder 
längsgestre« kteii Eiern auch stets zur Langsaxe des Embryos, 
und zuweilen lasst sich bei ihnen aus kleineren Unterschieden 
in der Sul>stanzverteilung, in der Pigmentierung und aus 
anderen Merkmalen bestimmen, an welche Seiten der 
l angsaxe das Kopf- und das Schwanzende zu liegen kommen 
werden und lerner welche Flachen des F ies sich zur embryo- 
nalen Rucken- und Baue hrlac he gestalten werden. 

Fur das Hühnerei kann man sogar, ohne die Kalk- 
schale zu orfnen, nach einer von Kupflci , K oller, Ger lach 
und Duval aufgestellten Kegel, mit grosser Wahrscheinlich- 
keit angeben, was für eine 1-age der sich entwickelnde 
Embryo einnehmen wird. Wenn man ein El s<» vor sich 
hinlegt, dass der stumpfe Pol nach links, der spitze nach 
rechts sieht, so zerlegt eine che beiden Fipolc verbindende 
Linie die Keimsc heibe in eine dem Bcoba> hter zugekehrte 
Hallte, welche zum hinteren Ende cic-s Embryo wird, und 
in eine vordere, zum Kopfende sich entwickelnde Hallte. 

Durch derartige Wahrnehmungen und an sie ange- 
knüpfte Betrachtungen sind mam he Forscher zu der llv |m.- 
«3 



these geführt worden, dass „es auf dem Wege rückläufiger 
Verfolgung gelingen müsse, am Ufrue hteten oder selbst am 
unbefruc hteten F.i. also in einer Periode mangelnder, morpho- 
logischer Gliederung, den Ort für die Anlage eines jeden 
Organs räumlic h zu bestimmen." Iiis hat diesen Gedanken 
zuerst fiir die Keimscheibe des. Hühnereies genau durch- 
geführt; er hat das Prinzip, wonach die KeimscheilK- die 
Organanlagen in flacher Ausbreitung vorgebildet enthält, 
und umgekehrt, ein jeder Kcimschcibcnpunkt in einem 
späteren Organ sich wiederfindet, das Prinzip der organ- 
bildenden Keimbezirke genannt. Jedes Organ soll 
seine besondere Substanzanlage in einem Bezirk 
der Keimscheibe besitzen, der schliesslich das 
Material zu seiner Bildung hergiebt. Die einzelnen in 
der Keimscheibe vorhandenen Anlagen aber sollen während 
der Fältwicklung ungleich rasc h und stark wac hsen. 

Wenn die oben erwähnten Beobachtungen wirklich 
keine andere Deutung, als die im Prinzip der organ- 
bildenden Keimbez.irke gcgeltcne zulassen wurden, wenn 
wirklich schon im unbefruchteten oder eben befruchteten 
Ei besondere „Substanzanlagcn" raumlich verteilt waren, 
die zu besonderen Organen des Embryo, zum Kopf und 
Schwanz, zu den vorderen und hinteren Extremitäten, zum 
Rückenmark oder Darmrohr etc. zu werden von vornherein 
die Bestimmung hatten, dann wäre dies allerdings ein totlicher 
Schlag für die Zellcnlhcoric. 

Denn dann würde die Eizelle als Ganzes ihre für uns 
im Anfang nur unsichtbare Organisation, wie Whitman 
andeutet, direkt zum Embryo umgestalten, wobei die Zer- 
legung der Substanz in Zellen sich als ein untergeordneter 
Prozess nebenbei mit abspielen wurde 

Ks lasst sich indessen leicht zeigen, dass diese ganze 
Aufl'assiingsweise eine verfehlte ist und dass die oben er- 
wähnten Erscheinungen, welc he zum Prinzip der organ- 
bildenden Keimbezirke die Veranlassung gegeben haben, 
sich in folgender Weise sehr einfach erklären lassen: 

Die reife Eizelle setzt sich, besonders wenn sie eine 
lK träc htlic he Grösse erreicht, aus verschiedenartigen Sub- 
stanzen von ungleichem spezifischen Gew icht und von sehr 
verschiedenem Wert fur die 1 A-beiisprozesse, aus Proto- 
plasma und aus Dotlereinse hlüssen, zusammen. Sc hon wäh- 
rend ihres Wachstums im Eierstock, hauptsächlich aber 
während der letzten Stadien der Reife und der Befruchtung 
werden die versc hiedenen Substanzen ihrer Schwere nac h 
im Fä räum ungleic h verteilt Die Eizellen erhalten dadurch 
eine für die einzelnen Tierklasscn eigentümliche Organi- 
sation, die mau als polare Differenzierung bezeichnet hat. 
Da infolgedessen ihr Schwerpunkt exzentrisch zu liegen 

I kommt, müssen die Eier, sofern nicht andere Momente der 
Schwerkraft entgegenwirken, eine fe ste Ruhelage im Räume 
einzunehmen suchen, der Art, dass sie ihre aus leic hterer 
Substanz bestellende Fläche (die animale Polseite) nach 
oben, die entgegengesetzte, schwerere (vegetative) nach unten 
richten. 

Ausser dieser polaren Differenzierung bildet sie h bei 
manchen Eizellen zugleich noeh eine bilateral symmetrische 
< Organisation aus, indem die Substanzen von ungleicher 
I Schwere und verschiedenem, physiologischem Wert sich zu 
beiden Seiten einer Symmetrieebene gleic »massig verteilen 
Da die Symmclricebene sich stets der Sc hwere nach senk- 
recht einstellen wird, kommt ihr auc h noch die Bedeutung 
einer dleic hgewichtsebeiic zu. 

Die in der Form des Eies und in der Diffe- 
renzierung seines Inhalts gegebenen Verhält- 
nisse iben auf eine ganze Reihe von Eni w ic klungs- 
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Prozessen, am meisten aber auf die ersten Stadien, einen 
sehr ei ngreifenden, gewi ssermassen richtenden 
Kintluss aus, weit her bisher in seiner grossen Tragweite 
not h nicht genügend gewürdigt worden ist. 

Erstens bestimmen sie die mit einem hohen Giad von 
Gesetzmässigkeit auftretenden Richtungen tler ersten Teil- 
ebenen der Eizelle So bildet sieh zum Beispiel in einem 
ovalen Ei die erste Teilebene aus Ursachen, deren Aus- 
einandersetzung von unserem Thema /u weit abführen 
wurde, fast ausnahmslos senkrecht und rechtwinklig zur 
Längsaxc aus und entspricht so einer Querebene des 
spateren embryonalen Körpers; die zweite Teilebene aber, 
welche die erste wieder rechtwinklig schneiden muss, fälit 
mit der Medianebene annähernd zusammen. Hei einer 
kugeligen, aber bilateral symmetrisch organisierten Eizelle 
wirtl bei tler Teilung die Kernspindel gewöhnlich so ein 
gestellt, tlass die erste Tcilebenc mit tler Symmetrieebene 
zusammenfällt. 

Zweitens ist in derselben Weise die Form der Kizelle 
und die verschiedenartige Differenzierung ihres Inhaltes auch 
bestimmend für besondere Merkmale spaterer Kmbryon.il 
Stadien: der Keimblase, der Gastrula etc Denn bei dem 
formativen Wachstum, wie ich oben den unter Zellbildung 
einhergehentlen Entwicklungsprozcss des Kies genannt habe, 
sind die einzigen Stofftcilchcn, welche eine Zunahme und 
zugleich eine V erlagerung im Kiraum erfahren, die Kern- 
substanzen. Sic andern die Lage, weil nach jeder Teilung 
die Tochterkerne in entgegengesetzter Richtung auseinander- 
rücken, als üb sie sich wie die gleichnamigen Pole zweier 
Magnete gegenseitig abstiessen Hievon abgesehen wird 
durch die Zerlegung der grossen Eizelle in immer kleiner 
werdende Tochterzcllen die von vornherein gegebene räum- 
liche Verteilung der Stoffteile von verschiedener Schwere 
und von verschiedenem Wert im ganzen wenig geändert. 
Daher sind die nach unten gelagerten Zellen auch auf 
späteren Kntwicklungsstadien reicher an Dotiermaterial, die 
nach oben gelegenen dagegen reicher an Protoplasma. 
Damit hängt gleichzeitig noch ein Unterschied in ihrer 
Grösse zusammen, da protoplasmareiche Zellen sich rascher 
teilen als protoplasmaärmerc; infolgedessen müssen sich 
verschiedene Bezirke ungleich grosser und mit verschiedener 
Geschwindigkeit sich vermehrender Zellen ausbilden. 

Wenn nun durch die ersten Entwicklungsprozesse weder 
die Form des Kies noch auch durch die Zerlegung in immer 
zahlreichere Zellen die ursprünglich gegebene, ungleiche 
Verteilung ihrer verschiedenen Substanzen verändert wirtl, 
st, muss das ungefurchte Ki und die aus ihr hervorgehende 
Kcimblasc in beiden Beziehungen Uchcreinstimmungcn auf- 
weisen Kit« ovales Ki liefert eine ovale Keimblase, ein 
kugelig polar differenziertes und eventuell bilateral sym- 
metrisches Ki geht in eine Kcimblasc mit denselben Eigen- 
schaften über. Ungefurchtes Ei und Keimblase miisscn 
daher annähernd auch dieselbe Symmetrie- und 
Gleichgewicht». Ebene besitzen, tla es fiir dieses Ver- 
hältnis gleichgültig ist, ob die durch ihre Schwere unter- 
schiedenen Substanzen den Raum einer einzigen, gnvsscn 
Zelle erfüllen oder auf den Inhalt vieler Zellen verteilt sind. 

Die Form tler Kcimblasc und die ihr vom Ki über- 
kommene, ungleiche Massenverteilung ihrer Substanzen muss 
naliirgemäss auch wietler auf die nächst anschliessenden Knt- 
wicklungsstadien von EinfUtss sein, auf die Gastrula und 
auf die aus dieser sich entwickelnde Eiiihryon.ilforiii , an 
»eli her tlie ersten charakteristischen Organe tles Wirbeltier- 
etnbryo, Chorda und Nervenrohr, zum Vorschein kommen. 
Es kann daher nicht wunder nehmen, wenn auch diese 
M5 



!| sich in einem gewissen Grade gemäss der ersten Organi- 
sation der Eizelle im Eiraum orientiert zeigen und wenn 
die Symmetrie- und Gleichgewichts Ebenen der ungeteilten 
Eizelle und tler Keimblase auch zur Symmetrieebene tler 
Gastrula und des Embryo mit den sichtbar werdenden 
Riickcnwülstcn wird. 

In tliesem Sinne bezeichnete ich in einer Abhandlung, 
in welcher ich auf die oben besprochenen Beziehungen auf- 

l merksam gemacht habe, das eben befruchtete Ei ge. 
wissermassen als eine Form, welcher sich tler 
werdende Embryo, besonders auf den Anfangs- 
stadien der Entwicklung, in vielfacher Beziehung 
anpassen muss. Hierdurch erklären sich auf die ein- 
farhste und nattirgemässeste Weise die Erscheinungen, 

I' welche zu der Aufstellung des Prinzips der organblldendeil 
Keimbezirke die Veranlassung gegeben haben Sie lassen 
sich somit nicht mehr als Beweis fiir tlie Anschauung ver- 
werten, tlass schon das ungeteilte Ei die Organisation des 
Embryo in der flachenartigen Verteilung von organbildcnden 
Substanzen vorgebildet enthält. 

Uebrigens lässt sich tlie Richtigkeit unseres Stand- 

I punktes noch auf manchen anderen Wegeil erweisen Man 
kann mit fein ztigeschärfter Nadel die befruchteten Eizellen 

I mancher Tiere anstechen, so dass ein 'Teil ihres Inhaltes 
ausläuft; man kann bei grossen Eiern (Frosch, Axolotl 
auch den Inhalt durcheinander rühren; es entwickelt siel» 
doch in v ielen Fallen ein normaler Embryo, was nicht möglich 
wäre, wenn das Ei in Bezirken angeordnete, organbildende 
spezifische Stoffe enthielte. Man kann ferner bei manchen 
Tieren die ersten 'Teilhälften eines Eies durch verschiedene 

I Eingriffe mehr oder minder vollständig von cinandertrennen. 
Dann entwickelt sich jede Teilhälfte für sich weiter und 
liefert einen normalen Embryo, aber nur von halber Grösse, 
da er sich aus der halben Substanzmasse des normalen 
Eies gebildet hat. Man hat so aus einem einzigen nor- 
I malen Ei eines Seeigels oder einer Meduse, eines Amphio.xus 
oder eines Frosches zwei Seeigel- oder Medusenlarven, 
zwei Amphioxus- oder Froschembryonen künstlich heran- 
gezüchtet. Solche Thatsachcn sind natürlich absolut un- 
vereinbar mit dem Prinzip tler organbildcnden Keimbezirke. 

Zum Schluss fasse ich meine Auffassung von der 
Organisation des Eies noch einmal in folgende Sätze zu 
sammen: 

Für das unliefrw htete und elien befruchtete Ei muss 
j der cellulare Standpunkt voll und ganz aufrecht erhalten 
werden. Das unentwickelte Ki hat keine andere 
Organisation als die einer Zelle; es ist daher in 
seiner Organisation von der Organisation des aus 
ihm entstehenden 'Tierkörpers ebenso verschieden, 
wie jede andere Zelle des fertigen Tieres. Zellen- 
Organisation und Organisation tles vielzelligen 'Tieres sind 

I überhaupt gar keine vergleichbaren Bildungen, Die Organe 
eines 'Tieres entstellen nicht aus einzelnen Sul. stanz- 
anlagen einer Zelle, sondern durch gesetzmassige Zu- 
sammenlegung und Differenzierung vieler Zellen, welche 
auf dem W ege tler Entwicklung oder des formativen Wachs 1 
tum* aus tler Substan/mussc einer Mutter/elle hervorgegangen 
sind, 

Kigentnmlich tler Eizelle und in Beziehung zu ihrer 
spateren Aufgabe stehend ist nur tlie enorme Ansammlung 
von Dotlermateri.il. Da>s tlies und das Protoplasma sich 
unter dem Kintluss der Schwerkraft und wahrst 'heinlich auch 
infolge einiger anderer Einflüsse im Kiratimc ungleich ver- 
teilen, tlass infolgedessen tlie Kizelle polar differenziert, 
hie und tia auch bilateral symmetrisch wird, dass sie eine 
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Symmetrie- und eine C.Ich hgcwic htsehcnc erhalt, das sind 
Eigenschaften, welche sieh mit dem Begriff der Zelle recht 
gut vertragen und «eiche nicht die Annahme einer höheren, 
«her der Zelle stellenden Organisation dos Kies notwendig 
machen. I>ass diese Eigenschaften dann die Entwicklung*- 
»eise des Kmbryos in gewissen Beziehungen, z. 15. in seiner 
spateren Orientierung im Kiraume etc., bestimmen, ist ganz 
natürlich und selbstverständlich; denn ans der im Ki auf- 
gespeicherten Stoffmassc baut sich ja eben infolge des 
formativen Wachstums der embryonale Korper auf unt] 
muss sieh daher auch in Abhängigkeit und in Ueziehung 
zu der gegebenen äusseren Form des Kies und zu der un- 
gleichen Verteilung der Massenteilc hen von verschiedenem \ 
sijczitisehem Gewicht entwickeln. 



Die gegenwärtigen Aufgaben der Aesthetik. 

Von Prcif. /Conrad J.an S ( in l'ul.ingen. 
(Schlu« ) 

jetzt wird es auch möglich sein, ein klares 
™W( Urteil über gewisse Künste zi gewinnen, die 
£v£ä '• on den meisten früheren Aesthetikern als 
j a ■ 3 3 eigentliche Künste angesehen worden sind, aber 
nach dem Urteil jedes unbefangenen Menschen nicht auf i 
derselben Stufe stehen, wie die Künste im engeren Sinne 
des Wortes. Dazu gehören zum Beispiel die gymnast- 
ischen Künste und der Tanz, wenigstens in der Form, 
wie er gegenwärtig , sei es als gesellschaftlicher Tanz., 
sei es als Ballet, geübt wird. Ks ist schon von vielen 
Gelehrten empfunden worden, dass diese Künste, ebenso il 
wie die ganze Reihe der „artistischen Fertigkeiten", auf der 
Grenze zwischen den eigentlichen Künsten und jeder 
beliebigen anderen körperlichen Thäligkeit stehen Aber 
nur wenige sind sich darüber klar geworden, dass der 
wesentliche Unterschied beider in dem Fehlen der licwusstcn 
Selbsttäuschung bei den sogenannten „artistischen" Pro 
duktionen beruht. I>cr Akrobat, der Jongleur, der Kunst- 
reiter, der Ballettänzer stellt uns nichts anderes dar, als 
seinen eigenen Korper in einer bestimmten Kraft- und , 
Gesthicklichkcitslcistung Kr will uns in keiner Weise 
tauschen, durchaus nicht zu einer bewussten Selbsttäuschung 
anregen, sondern das, was er scheinen will, ist er auch I 
wirklich Nur insofern die Cirkusproduklion irgend etwas 
darstellt, nur insofern der Tanz, einen mimischen Charakter 
hat, d h. Pantomiinus wird, kann man in gewisser Weise 
von Kunst reden. 

I >ies letztere trifft nun zu für den Tanz, in den Anlangen 
der Kunstentwicklung und auch bei manchen Kulturvölkern 
des Altertums, z B. den Griechen. Hier hatte er in der 
Thai eine vorwiegend mimische Bedeutung, hier sollte er 
in der That etwas bestimmtes darstellen In ihrem Sinne 
hatten also die Griechen ganz recht, wenn sie den Tanz 
zu den eigentlichen Künsten rechneten, In unserem Sinne 
kann davon nicht die Rede sein, denn bei uns ist der 
Tanz nur noch ein schwacher und dürftiger Abklatsch 
seiner ursprünglichen Bedeutung. Die schöne Bewegung 
des Körpers allein und auch die Verbindung mehrerer 
Korper zu reizvollen Bewegungen genügen eben nicht, um 
ein wirkliches Kunstwerk zu scharten Kin solches ist ohne 
den Reiz der l>eu ussten Selbsttäuschung, alsu in diesem 
l alle ohne mimischen Hintergrund unmöglich. 
h7 



Auch in den Anfängen der Kunstentwicklung halte 
der Tanz eine vorwiegend mimische Bedeutung. Sowohl 
der erotische als auch der Kriegstanz der primitiven Völker 
zeigt einen ausgesprochen mimischen Charakter. 

Dies führt mich auf einen anderen Punkt, wo der 
zukünftigen Aesthetik ein reiches Feld der Thätigkeit winkt 
Ks ist klar, dass man das Wesen der Kunst am besten ver- 
stehen kann, wenn man sie auf den primitiven Stadien ihrer 
Entwicklung verfolgt Kin solches Stadium haben wir in 
dem Spiel der Kinder schon kennen gelernt. Kin anderes 
wird vertreten durch die Kunst der primitiven Völker. 
Ueber diese hat Eduard Grosse kürzlich eine vortreff 
liehe Untersuchung veröffentlicht. ') Kr geht dabei von dein 
sehr richtigen Satze aus, dass man über das Wesen der 
Kunst und über die Gesetze ihrer Entwicklung bessere 
Aufschlüsse durch die Kunst der primitiven Völker erhalten 
müsse als durch diejenige der Kulturvölker des Altertums, 
i. B. der Aegvpter und der Griechen der homerischen Zeit, 
die ja beide schon im höchsten Sinne des Wortes Kultur- 
völker waten- Unter primitiven Volkern versteht ( i rosse, 
hierin strenger als die meisten Ethnographen, nur die reinen 
Jägervölker, also z. B. Feucrländer, Eskimos, Minkopie, 
Botokudcn u. s. w.. in denen wir gewissermaßen den pri- 
mitiven Zustand oder richtiger gesagt den verhältnismässig 
primitivsten Zustand des Menschengeschlechtes im vollen 
Lichte der Gegenwart sehen. Es haben sich nun bei dieser 
Untersuchung eine Reihe von Thatsachcn herausgestellt, 
die für die Aesthetik von grösster Wichtigkeit sind und 
mit denen unsere Wissenschaft in Zukunft zu rechnen 
haben wird. 

Im allgemeinen wusste man ja wohl schon fniher, 
dass die primitiven Volker eine in ihrer Art reich ent 
wickelte Kunst haben, die sich U-sondcrs in der Richtung 
des Korperschmuckes äussert Aber die Frage nach der 
eigentlichen Bedeutung dieses Schmuckes, überhaupt nac h 
dem Zusammenhang der primitiven Kunst mit der primi- 
tiven Kultur war doch bisher noch nicht systematisch in 
Angriff genommen worden, und es ist ein l>esünderes Ver 
dienst des Verfasseis, dass er dieses Gebiet als der erste 
betreten und eine Reihe wichtiger Probleme wenigstens 
formuliert und zu ihrer Lösung die Richtung gewiesen hat. 

Es stellt sich dabei allerdings heraus, dais unsere 
Kenntnis der primitiven Kunst bisher äusserst mangelhafter 
Art ist, indem die Berichte der Reisenden gerade in Bezug 
auf ihre Formen und die spezielle Bedeutung ihrer Produkte 
keineswegs immer miteinander übereinstimmen, ja häufig 
sogar sich vollständig widersprechen oder geradezu ver- 
sagen. Alier einiges lässt sich doch schon jetzt feststellen, 
So z. B., dass schon die primitive Kunst vielfach den 
Charakter des Spiels, d. h der freien zwecklosen F>gotzung 
hat. G rosse möchte freilich diesen spielenden Charakter 
möglichst einschränken und die primitiven Kunstleistungen 
in einen engen Zusammenhang mit den praktischen Intcr 
essen des I^bens bringen. Und das lasst sich ja ganz 
gewiss nicht läugnen, dass diese praktischen Interessen, 
also z B. der Wirtsc haftsbetrieb, der Geschlechtstrieb, der 
Trieb der Selbsterhaltung, wie er sich im Kampfe gegen 
feindliche Stämme äussert, das Bedürfnis der sozialen 
Gruppierung u s. w. vielfac h in die Kunstthatigkcit eingreift. 
Line gewisse Tendenz hat eben die Kunst zu allen Zeiten 
gehabt und wird sie wahrscheinlich bis zu einem gewissen 
Grade zu allen Zeiten haben Allein die Annahme, dass 
dieser praktische Zweck das eigentlich treibende Motiv 

■) E'luanl GrufciC. l'it Anlange ilcr Kunsl. r'mbmg 18^4 
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der künstlerischen Thätigkeit. gewissermassen die Otielle, 
aus der sie entstanden ist, sei, lasst sich durch die Kunst 
der primitiven Völker, sov iel ich sehe, nicht Itcweiscn. Viel- 
mehr ist auch sie dem Spieltricb entsprungen, was auch 
Grosse einmal mit Recht erwähnt, wenn er gleich diesem 
Spieltrieb einen praktischen Zweck unterlegt, den er ganz- 
offen bar nicht hat. 

Gerade diesem Spieltrieb, d h, dem t rieb /um lllu 
sionsspiel musste nun im Interesse der Aesthetik bei künf- 
tigen ethnographischen Untersuchungen noch mehr als 
bisher nachgeforscht werden, Ganz l>esonders wichtig wäre 
das für das Studium des Ornaments. Grosse hat nämlich 
sehr wahrscheinlich gemacht, dass das sogenannte geome- 
trische Ornament, das ja bekanntlich nicht nur l>ei den 
primitiven Völkern, sondern auch bei den Kulturvölkern 
auf den frühen Stadien ihrer F.ntwickhing eine grosse Kolie 
spielt, aus einer schematischen Nachahmung von Natur- 
formen und technischen Formen, hervorgegangen ist Ab- 
gekürzte Umrisse von Tieren und Menschen. Zeichnungen 
von Schlangenhauten und dergl. haben allem Anschein nach 
häufig das Motiv für geometrische < »rnamentformen abge- 
geben. Damit wäre also selbst für diejenige • »rnament- 
gattung, bei der man es von vorn herein am wenigsten 
voraussetzen sollte, der svmbolische Charakter oder mit 
anderen Worten die Umstellung aus dem Spiel der Illusion 
nachgewiesen. Ks ist klar, wie wichtig die Bestätigung 
dieser Thatsache durch künftige Forschungen für die Auf 
fassung der Kunst im allgemeinen und des I »mamentes im 
besonderen sein würde, und man muss die Hoffnung aus- 
sprechen, dass künftige Reisende ihr Augenmerk ganz be- 
sonders auf diesen l'tinkt richten werden. 1 Ks ist zu 
begreiflich, dass die ursprüngliche Bedeutung von < Irnamcnt- 
motiven durch Ausfragen der Finscborenen nicht immer 
leicht ermittelt werden kann, ebensowenig wie man immer 
sichere Auskunft darüber erhalten wird, ob ein bestimmtes 
Motiv der Körperbemalung lediglich den Zweck des 
Schmuckes oder irgend einen lllusionszweck hat, d h. 
irgend eine Stimmung, ein Gefühl, sei es Liehe, sei es 
Furcht, sei es irgend etwas anderes erzeugen soll. Aber 
bei der hohen Wichtigkeit des Spieltriebes und des Illusions- 
reizes wird man diese Möglichkeit von vorn herein immer 
im Auge behalten nnlssen und danach seine Fragen zu 
stellen haben. Fbenso wird es z B- bei den Tänzen darauf 
ankommen zu konstatieren, ob nicht viele von denen, die 
man jetzt noch im (Segensatz zu den mimischen als gym- 
nastische bezeichnet, doch ihrer ursprünglichen Bedeutung 
nach ebenfalls mimische sind 

Wenn man nun in dieser Weise, wie vorauszusehen, 
den Spicltrieb sowohl bei Kindern wie bei primitiven Völkern 
als den eigentlichen Ursprung der künstlerischen Thätigkeit 
erwiesen hat, dann wird sich, wie ich meine, die Frage 
erhcl>en, ob nicht dieser sellie Trieb auch schon beim 
Tiere l>eobachtet werden kann. Und da lehren denn zahl- 
reiche Beobachtungen, dass auch die Tiere ein Illusions- 
spiel kennen, das far sie offenbar eine analoge Bedeutung 
hat wie das Kunstspiel für den Menschen. Ich will mich 
über diesen Punkt hier nicht näher aussprechen, da wir von 
anderer Seite eine ausführliche Untersuchung über das 
Spiel der Tiere zu erwarten halien. Aber sov iel kann ich 
wenigstens bemerken, dass nach der Ansicht namhafter 
Zoologen gewisse Spiele der Tiere den Charakter von 

') In dem \VrrV,e von Steiner: l nfer den X»tur\«jltern 
Xetilralamcrik», da» ich bmher nicht vergleichen kunnte, sollen sich 
viele Beobachtuncen denell.cn Att finden. 
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Illusionsspielen haben. Hunde, die mit einem abgenagten 
Knochen spielen und ihn wie ein Beutetier fahren lassen 
und wieder fassen, Katzen, die dasscll>c Spiel mit einem 
Stein oder Camknäul treiben, Hunde, die durch die zu- 
fallige Bewegung eines Regenschirmes oder bei Betrachtung 
einer leeren Mausefalle, an der sich irgend etwns bewegt, 
zu einer lebhaften Thätigkcit angeregt werden, dürften 
ähnliche Kmpfindungen haben wie Kinder, die mit der 
l'uppe spielen, und Erwachsene beim Anblick eines Schau- 
|, Spieles oder eines Werkes der bildenden Kunst Ks wird 
sich ja im einzelnen Falle schwer beweisen lassen, inwiefern 

Ider Reiz derartiger Spiele für das 'Tier ein rein sinnlicher 
ist, inwieweit dabei eine bewusste Illusion mitwirkt Allein 
die allgemeine Ansicht der Gelehrten scheint doch mehr 
dahin zu gehen, dass es sich hier weniger um unbewusste 
Kefle\l>ewegungen als um ein Illusionsspiel, d. h. um eine 
l>ewusste Illusion handelt. Sollte sich dies bestätigen, so 
wiirde damit ein sehr wesentliches Argument für die Be- 
deutung der Itewussten Illusion beim Kuustgenuss gewonnen 

Iscin. Denn es ist klar, dass ein Reiz, der entwicklungs- 
geschichtlich schon vor der Kntstchung des Menschen- 
geschlechtes vorhanden gewesen ist, ein grösseres Anrecht 
hat, als Zentralreiz des künstlerischen Genusses angesprochen 
zu werden, als eine Reihe anderer Reize, die zwar beim 
Kunstgenuss ebenfalls eine Rolle spielen aber dem Tiere 
noch unbekannt sind. So gtebt es z. B, soviel ich weiss, 
keine Tiere, die ihren Kör)H-r künstlich schmücken, wenn 
auch ein gewisses Wohlgefallen an demjenigen körperlichen 
Schmuck, den der Mensch ihnen verleiht, wohl anzunehmen 
sein wird So giebt es ferner, sov iel ich weiss, keine 'Tiere, 
die für Symmetrie, Rhythmus u. s. w irgend welches Ver- 
ständnis haben, wenigstens nicht im räumlichen Sinne, 
während ein primitiver Sinn fiir musikalischen Rhythmus 
z. 11 bei Vögeln wahrscheinlich angenommen werden muss. 
Wenn man nun trotzdem liei Tieren sehr häufig einen 
Trieb zum lllusionsspiel beobachten kann, so ist es wohl 
i klar, dass gerade dieser 'Trieb bei den höheren l,ebewescn 
eine grosse Bedeutung hat und also auch für die Entstehung 
der Kunst von der grössten Wichtigkeit ist. Wir müssen 
es den Zoologen überlassen, naher auszuführen, wie sich 
die allmähliche Weiterbildung des Spieltriebcs von der- 
jenigen Form, die uns bei höher organisierten Tieren ent- 
gegentritt, zu detjenigen. die wir bei Kindern und primi- 
tiven Völkern beobachten, vollzogen hat — bekanntlich 
hat Darwin die Ausbildung des Schmuckhedürfnisses sowohl 
! wie der Musik mit der geschlechtlichen Zuchtwahl in Ver- 
bindung gebracht — jedenfalls handelt es sich hier um 
Probleme, die für die Aesthetik von allcrgrösstcr Wichtigkeit 
sind, wichtiger als viele andere Fragen, die man früher in 
den Mittelpunkt dieser Wissenschalt zu stellen pflegte 
Mögen die Anhänger der alteren Aesthetik immerhin nach 
dem metaphysischen Werte des Schönen, nach der He- 
«teutung des Krhabenen und nach den moralischen Zielen 
der Kunst fragen. Wir wollen niemand daran hindern, 
beim Bau das Haus vom Dache anzufangen. Ader man 
möge uns gestalten, unsererseits zunächst einmal die 
Fundamente zu legen. 
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Die Bedeutung der Tanzstücke 
für die Entstehung der Sonatenform. 

Von Dr. Jlu--« KUwamm in \Vie«r>aile». 

V' _ _ ' J ' N TER Sonate versteht die heutige musika'isi he 
jfJi-iiÄ Acsthctik eine eyklische mehrsitzige) fur ein 
J^ryl? Soloinstrument oder ein Ensemble mehrerer 
Instrumente gesc hriebene Komposition in letz- 
terein Kalle gewöhnlich nach der Anzahl der lulciligtcn 
Instrumente Duo, Trio, Quartett. Quintett etc oder, wenn 
fur vollen Orchester. Symphonie genannt:. Die jetzt übliche 
Zahl der Satze der Sonate ist drei oder vier, und /.war ist 
der erste Satz gewöhnlich ein weiter ausgeführtes Allcgro in 
der weiterhin zu erörternden im enteren Sinne sogenannten 
,, Sonatenform", der zweite ein je nach dem Umfange in 
der einfachen zweiteiligen „Liedform"' mit oder ohne 
variierte Wiederholungen i oder nach Art des „Rondo" r mehr- 
malige Abwechslung eines Hauptihcmas mit Zwischen 
themen: oder ebenfalls in der Sonatenfurm aufgebautes 
Adagio oder Andante der sogenannte „langsame Satz" , 
der dritte (bei vieren ein tanzartiges Stück (Menuett oder 
Scherzo in der zweiteiligen oder der erweiterten Liedform 
(ohne oder mit Trio) und der Schlusssati wieder ein Allegro- 
satz, entweder in der Stimmung dem ersten verwandt und 
ebenfalls in der Sonatenform, oder aber leichter gewertet 
und dann die Rondoform vorziehend Abweichungen von 
dieser Ordnung sind zwar nicht seilen; es giebt viele nur 
zwvisatzigc Sonaten ;t. B. Beethovens Sonatinen Op. 4!», 
aller auch ilesselln-n grosse Sonaten Op. 7'.» Fis clur und 
Op III C-tnoll;, auch wird die Vierzahl häufig ul>erschrittcn 
z B in Schumanns F.s dur-Symphonie und Beethovens C'is 
moll-Quartctf ; die Norm aber ist durchaus die Drei- oder 
Vicrsdtzigkcit Neben der Sonate hält sich heute noch eine 
in der Regel mehr als viersatzige eyklische Form unter 
dem Namen Suite und Serenade, deren Satze im all- 
gemeinen weniger breit angelegt sind und die einfachen 
Formen vorziehen (Airs, Tänze, Marsche mit und ohne 
Trio), die Suite meist im Anschluss an den Usus der Zeit 
vor Mozart mit Aufnahme von Sätzen in fugierter 
Schreibweise und mit Bevorzugung von Tanztypen älterer 
Art wie Gigue, Bourree, Gavotte, Rigaudon, Passcpied etc. 
Den eigentlichen Bestand der Suite zur Zeit Bachs und 
Hamid 5 bildeten die vier Tanztypen: Alle man de, 
Courante, Sarabande, Gigue; etwa eingeschobene 
andere Sitze traten zwischen Sarabande und Gigue als so- 
genannte Intermezzi (Air (varie,, Menuett, Bourree etc ; 
vor der Alleinande erschien oft noch ein Praeludium 
(Preambulc, Toccata) oder eine Ouvertüre, bestehend aus 
einer pathetischen Einleitung, einem fugierten Hauptteil 
und einem an die Einleitung wieder anknüpfenden Schluss. 
Sämtliche Klavier-Suiten und Partiten J S. Bichs wie auch 
die Handels wahren streng diese Ordnung, welche durch 
die französischen Lauten- und Klavierkomponisten der Zeit 
gegen Ende des 17 Jahrhunderts sich festgestellt hatte 
Auch die um 17(X» geschriebenen Sonaten dacamera, auch 
Balletti genannt. fiirVioline mit Generalbass, desgleichen 
die Kamniersonaten a .'1 (2 Violinen mit Generalbass; oder 
(seltener; a 4 (2 Violinen. V iola und Generalbass) oder gar ä 5, 
desgleichen die Kammerkonzerte Conccrti grossi dacamera 
haben diese Suitenform (Biber. Reinken, Muffet, Corclli, 
StetTaiii, Martello. Vjvaldi, Geminiani, Veracini, Abaco, 
Albinoni u s w.). Auch zwei als „Sonaten" bezeichnete Klavier- 
werke J. S.Bachs sind solche Suiten, eine vollständige in A-moll 
(mit einem aus Adagio, Fuge. Adagio bestehenden Praelu- 
01 



diutn, also wiederum einer „Ouvertüre" vor der Allemande), 
und eine ebenso angelegte in C-dur. die alter nur bis zur 
Allemande existiert '.offenbar ein Fragment; Der Name 
Sonate bezieht sich U'i diesen beiden Werken unzweifelhaft 
auf den ersten Satz, oder ist um dieses Satzes willen den 
I Werken Kigelcgt, da derselbe eine Sonate im engeren 
1 alteren Sinne ist Auch die Partiten J. S Bachs könnten 
darum Sonaten heissen und seine Orchcstcrsuitcli, in welchen 
übrigens die in den Klaviersuiten als Intermezzi nur neben- 
bei zugelassenen Sätze die vier Stammsatze teilweise ver- 
drängen, beginnen ebenfalls mit solchen Ouvertüren. 

Seit der Mitte des 17. Jahrhunderts unterscheiden die 
Komponisten auf den Titeln ihrer Werke die Sonata da 
camera (elien die Suite, das Ballette,: von der erheblich 
älteren Sonata da chicsa Kirchenson.ilc' 1 , welche letztere 
niemals die Namen von'Tänzcn inden Ucberschriftcn 
der einzelnen Sätze aufweist; nicht ganz allgemein, aber 
doch gegen Ende des 17 Jahrhunderts überwiegend, ist 
auch die Zahl der Sätze der Kirchensonaten eine 
kleinere (oft nur drei . Die nähere Betrachtung des Inhaltes 
erweist freilich, liass auch die Kirchensonaten doch 
Sätze enthalten, welche die Ueberschrift von'Tanz- 

I namen sehr wohl gestalteten; insbesondere fehlt in 
der Epoche Corelli-Bach Händel nur wenigen eine 
echte richtige Gigue, auch Sarabanden und Allemanden 
sind vielfach unverkennbar, wenn auch der Komponist 
wohl geflissentlich — in eleu meisten Fällen die fur die 
Tanzstiicke selbstverständliche Reprise meidet manchmal 
I fehlt alier auch diese nicht Ein wesentlicher Bestandteil 
der Kirchensonate ist alier der Kammersonate durchaus 
i fremd, nämlich der im fugierten Stile gearbeitete Haupt- 
teil Allegro). Dieser fugierte Teil bildet auch den Sc hwer 
punkt der französischen Ouvertüre, welche seit dem Ende des 
17. Jahrhunderts (MulVat gern der Suite als Einleitung vorge- 
setzt wird, so eine Vcrkoppclung derbeiden Arten der 
Sonate herstellend, welche schliesslich zur vollständigen 
Aufhebung der Unterscheidung führte. Die fran- 
zösische Ouvertüre (wie sie in Lullys t>peni sich aus- 
gebildet) und die italienische Sinfonia (die Opern 
einleitung der ncajx.litanischen Meister , welche letztere 
al>er mit dem fugierten Satz beginnt, einen kontrastierenden 
langsamen in die Mitte stellt und mit einem dritten schnellen 
Teile schliesst, sind nur zwei Spezialanwenduilgen einer 
bis ins Ende des l<>. Jahrhunderts zurückreic henden Form, 
welche von Anfang an die Namen Sonata oder S i n f o n i a oder 
aber am häutigsten) Ca n zone da so na r fuhrt. I )as Charakte- 
ristikum dieser Form ist die Mehrgliedrigkeit (bezüglich 
Tempo und Takt; aber mit direkter Verbindung der 
Teile, ohne Sonderung in selbständig geschlossene Teile, 
welche letztere der fast gleichzeitig (lf>!7 in Deutsc hland 
entstehenden Tanzsuilc eigentümlich ist. 

Die moderne Sonate wurzelt, wie wir nach diesem 
kurzen Kuck blick bereits zu verstehen lieginnen, mit ihrer 
Mchrsatzigkeit in der allen Suite und zwar der alten deul- 

I sehen um 1620; die F;ntwicklung des Ausbaues der ein- 
zelnen Satze dagegen haU-n anscheinend wir auf dem Ge- 
biete der italienischen Sonate l anzone zu suchen. 
Die höchst entwickelte Form fur einen abge- 
schlossenen, einzelnen Satz ist, wie bereits angedeutet, 
heute die im engeren Sinne sogenannte „Sonalenform". wie sie 
durch M o zart und H a yd n endgültig typisch hingestellt wurde 
in den ersten Allegrosat/en ihrer Sonaten. Trios, Quartette. 
Symphonien etc. . Dieselbe stellt einem weit ausgeführten 
Hauptthema nac h mehr oder minder umständlicher M od u- 
lation ein in Charakter verschiedenes zweites Thema in 
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einer nahe verwandten Tonart gegenüber, I >i>minnnte oder | 
Parallele; nur selten kommen entferntere Verwandte zur ■ 
Geltung macht sodann in der Tonart des /weiten Themas 
einen oftmals lireit angelegten Schluss, welcher ermöglicht, 
den damit beendeten ersten 'Teil in seiner 'Totalität /n 
wiederholen ; dieser „K e p r i s e" folgt die sogenannte „I ) u rc h- 
t'uhrunK", welche der Regel nach keine neuen Materialien 
bringt, sondern die Motive der beiden Themen frei verarbeitet 
und neu kombiniert, und dabei die I laupttonart gcrlissent- 
lich meidet, welche erst nach endlich erfolgter Ruck- 
morlulation dem „Rückgänge" wieder mit dem Haupt- 
thema einzutreten hat und dicsesnial auch das /weite 
Thema in ihren llannkreis zieht, so dass der dem 
Schlüsse des ersten Teiles analog gebildete Srhluss des 
»in/in Stucks ungezwungen in der Haupttonatt stattfindet. , 
Diese eigentliche „Sonatenforni" ist sozusagen gm/, von 
selbst allmählich unter den Händen Haydns und Mozarts 
zu ihrer jetzt allgemein anerkannten, stereotypen Anlage { 
gekommen, indem diese Meister der modulierenden S< hliiss- 
partie des ersten 'Teils der lange vor ihnen allgemein üblichen, 
zweiteiligen Lied Form mehrund mehrt iewicht verliehen, so i 
dass, ohne dass sie selbst damit etwas neues zu schaffen beab- 
sichtigten, aus der Wendung zur Dominant- oder l'arallel- 
tonart, deren logische Bedeutung viel frühere Meister langst 
intuitiv erfassl hatten, eine breite Festsetzung in diesem 
neuen (iebiete wurde, wobei sich schliesslich durch 
natürlichen symmetrischen Aufkni ein förmliches zweites 
'Thema herauskristallisierte. Dieser Prozcss war ein so ganz, 
allmählicher und zunächst von ästhetischem R.iisonncmcnt 
wohl ganz unbceinllusster. dass es noch Sonaten genug in 
der zweiten Hallte des vorigen Jahrhunderts gibt, die in 
keinem Satze ein eigentliches zw eites Thema haben, wahrend 
anderseits schon viel früher z. B. bei l.ocatelli verein- 
zelte Falle nachweisbar sind, wo das zweite Thema voll ent- 
wickelt dasteht. Die vorher allgemein übliche Form für 
weiter ausgesponnene Satze Allegrosat/e von Kon- 
zerten, Sonaten etc. , soweit dieselben nicht Fugen 
sind, ist nämlich eine letzten Hudes doch auf die Fugen- 
form zurückweisende, bei der das eine und ein/ige 
Hauptthema im Verlaufe des Satzes in einer 
gro sse ren A tun hl v erwan dte r To narten vorge tu h rt 
wird Dominante, Parallele. Parallele der Dominante, 
Subdominante, auch wohl Parallele der Subdominante, 
abgelost durch freie Kpisodcn von grosserer oder 
kleinerer Ausdehnung, deren einige gelegentlich auch 
mehr oder minder getreu transponiert verwertet werden, 
al«.-r ohne Anspruch auf thematische Bedeutung. In den 
Konzerten sind diese Kpisoden das Kv olutionsl'cld für das 
Soloinstniment so in Gorettis, Vivaldis u. a. Violin- 
konzerten, inj. S. Bachs Orgel- und Klavierkonzerten, aber 
auch noch seiner Sohne Ph Kmanuel, Friedemann und 
J. Christian Klavierkonzerten . Von der durch die tian- 
zosischen KJav icrkomponistcu in ( lang gebrachten Rondo- 
form unterscheidet sich diese „Konzertform" sehr wesent- 
lich, da im Rondo das Haupt thema in der 
Haupttonart bleibt und nur durch immer neue (legem 
thetnen abgelöst wird Jene, das Hauptthema nach 
Fugenart, aber ohne eigentliche Fugicrung näm- 
lich ohne wechselndes Herv ortreten der beteiligten Stimmen 
mit dem Thema) durch mehrere Tonarten führende Kon- 
zertform reicht mit ihren Wurzeln zurück bis in die 
ersten Dezennien des 17. Jahrhunderts, wo die ersten Solo- 
Violinsonaten geschrieben wurden. Sk- rindet sich andeutungs- 
weise bereits in Iiiagio Marinis <)p « (1626, i. II. in der 
4 Sonate für Violine allein, A-moll), erheblich fortentwickelt 
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bei Maurilio Cazzati, dem Ix-hrer G. B Vitalis z. B. 
in der zweiten Violinsonate vom Jahre 1048, wo die Solo- 
violine das sechs Takte lange Thema nach einander in D-dur, 
A-dur und K-dur vorträgt, wahrend derBass nur die Anfangs, 
tone gelegentlich imitiert'. Auch Marco Uccellini lienützt 
dieses Mittel der Kniwicklung vgl. das erste Allegro seiner 
ersten Sonate v J. 1612), noch mehr der Brüsseler Organist 
Nicolaus a Kempis, einer der genialsten Instrumental- 
komponisicn der ersten Hallte des 17. Jahrhunderts i vgl. 
Nr. 11 seiner Sinfonie Violinsonaten | vom Jahre 1641). 
Zieht man in Betracht, dass für die Canzonc per sona r, oder 
wie man sie bald kurzweg nannte, Sonate, zu Anfang des 
17. Jahrhunderts die Fugicrung mindestens eines 
Hauptteils durchaus selbstverständlich war, so musste der 
Versuch, die Melodieführung der Ganzone auf ein 
e inziges Soloinstrument mit nur stützendem Bass zu 
übertragen 'Inach Art der gleichzeitig oder w enig früher auf- 
blühenden vokalen Monodie; naturgemass darauf führen, 
dieser einen Stimme allein eine Art Fugenarbeit zu- 
zuweisen. Damit ergab sich eine neue erweiterte Be- 
deutung des Begriffes „Thema" (Thema nicht nur als 
charakteristisches, melodisch-rhythmisches Motiv , sondern 
als Komplex einer in sich geschlossenen Ausfüh- 
rung einer Melodie bis zur Länge eines Satzes, 
einer Periode, mit samt dem harmonischen Ap- 
parat der Begleit st i in me n> , welche bald geschätzt und 
nun auch auf Knsemblcs übertragen wurde, für welche 
seine Kntstchungsursachc nicht zutreffend war; dieselbe 
musste für die weitere Kntwicklung der Technik des Auf- 
baues im ( irossen von ausschlaggebender Bedeutung werden, 
und führte direkt zu der kutz erläuterten „Konzertform", 
welche erst durch die Haydnsche „Sonatenform" antiquiert 
wurde. War dagegen das gewühlte 'Thema kurz, nur ein präg- 
nantes Motiv, so ergab sich ebenso natürlich halt) ein Ab- 
weichen von der Imitationsordnung der Fuge, d. h. eine 
Nachahmung in anderen Intervallen als denen der Quinte 
und Quarte. So finden wir bereits l>ei G. B. Riccio ;Nr. 1 
der Sonaten von 1620, allerdings vereinzelt die heute all- 
geläufige Sekundsteigerung (Imitation eine Stufe höher) 
und bei (J B Fontana lin seiner ä Sonate für Violine 
allein, ca. I62f>) die sofortige Beantwortung des 'Themas in der 
Parallele Die Mehrzahl jener frühesten Solosonaten 
lässt übrigens den Bass, auch wenn er nicht gestrichen 
oder geblasen , sondern nur auf dem „Instrument" Clav i- 
cembalo, Theorbe. Ghitarrone) ausgeführt wird natürlich mit 
akkordischer Füllung im Anschluss an die Be/ilfemng [Basso 
contimnO an der Fugen arbe it partizipieren. Immer- 
hin entwickelt sich aber durch die Notwendigkeit, in kurzen 
Abstanden immer wieder die Führung zu übernehmen, über- 
raschend schnell eine erhebliche Flüssigkeit der Weirer- 
führung der Melodiestimme, z B in Innocentio Vivarinos 
acht dem ersten Buch seiner Motetten v. J. 1620 angehängten 
Violinsonaten mit Gontinuo, deren Violinstimme auch 
mit Weglassung des Basses flott weiterläuft und zwar mit 
fortgesetzter ungezwungener Benützung derselben Motive 
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Warum ist eine Reform unseres Erbrechts 
notwendig? 

von i rol. r, f*.rnn*tjt in Aeiiiut. 

ii. 

11 K Grundlage des römischen Erbrechts ist das 
S'rinzip der Einheitlichkeit der Erbfolge. Nur ein- 
heitlich kann der Erbgang bestimmt werden, ent- 
weder durch ein Testament oder durch das Ge- 
setz Uber die Intestaterbfolge, und es ist - von singttlären 
Fällen abgesehen — unmöglich, dass das Testament teilweise 
in Kraft tritt, und dass für den übrigen Teil der Erbschaft die ge- 
setzlichen Regeln Anwendung finden. Völlig ausgeschlossen 
ist es, dass etwa für die einzelnen Teile des Nachlasses ver 
schiedene Bestimmungen gelten sollten Das ganze Ver 
mögen des Verstorbenen, bewegliches und unbewegliches, 
flie&st in eine einzige Masse zusammen, in diese fallen sogar 
die Sondervermögen der in väterlicher Gewalt stehenden 
Kinder, die peculia, und an der Masse sowohl wie an jedem 
ihrer Teile hat von mehreren Erben jeder ein Recht zu 
einem bestimmten Ilruchteil Wenn jemand also sieben 
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Kinder hinterlasst, so spaltet sich jede seiner Forderungen 
und seiner Schulden in Siebentel, jedes Kind erwirbt von 
jeder Forderung ein Siebentel, übernimmt von jeder Schuld 
einen gleichen 'Teil und wird von jeder zur Erbschaft ge- 
hörigen Sache zu Vt Eigentümer. F orderungen und Schulden 
reguliert dann der einzelne Erbe selbständig, wegen seines 
Miteigentums an den Sachen setzt er sich mit den andern 
im Wege der F.rbteilung auseinander. 

Im geraden Gegensatz dazu steht das früher geltende 
deutsche Recht. Es unterschied bewegliches und unbeweg- 
liches Gut, und unter «lern beweglichen wieder verschiedene 
Gruppen von Sachen, um für sie je nach ihrer Eigenart 
eine ganz verschiedene F^rbfolge eintreten zu lassen. 

Unser Zweck macht es nicht notwendig, auf die Vor- 
teile, die das römische System darbietet, die Schwierigkeiten, 
die es anderseits bereitet, und die technischen Mittel, durch 
welche man diesen Schwierigkeiten zu begegnen suchte, im 
einzelnen einzugehen. Für liewegliche Vermögen ist es im 
allgemeinen sachgemäss. Es gewährt dem einzelnen Mit- 
erben eine grosse Bewegungsfreiheit, reguliert die Haftung 
für die Schulden in billiger Weise, indem es sie nach der 
Grösse des Erbteils bemisst, und gibt dabei den Erbschafts- 
gläubigern alle wünschenswerte Sicherheit für ihre Forde- 



Aber ebenso offensichtlich ist, dass es für den Grund- 
besitz nicht passt, und zum allerwenigsten für den mitt- 
leren und den kleinen. Von sieben Kindern wird das- 
jenige, welches das Gut übernehmen soll, das erforderliche 
Geld zur Auszahlung der anderen nur ausnahmsweise, etwa 
infolge einer reichen Heirat, aus eigenen Mitteln aufbringen 
können- Eine reelle Teilung verbietet sich natürlich bei dem 
wirtschaftlichen Charakter des Landgutes, Bewirtschaftung 
auf gemeinschaftliche Rechnung ist unpraktisch , oft sogar 
undurchführbar, und fremdes Kapital ist nur durch hypo- 
thekarische Belastung zu erhalten, denn die Association*- 
formen, welche das bewegliche Kapital sich geschaffen hat, 
sind für den Grundbesitz nicht anwendbar. Nehmen wir 
also selbst den günstigen Fall an, der leider bei den jetzt 
obwaltenden Verhaltnissen schon die Ausnahme bildet, dass 
der V erstorbene das Gut schuldenfrei besass, so würde die 
Folge sein, dass der Sohn, welcher das Gut übernimmt, 
seine Wirtschaft mit einer Schuldenlast von *,'» antritt. 
Natürlich kann er hiefur nicht einmal eine missige Sicher- 
heit bieten, er tnuss deshalb, wenn es ihm überhaupt 
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gelingt, das (leid zu beschallen, Zinsen bezahlen, die zu dem 
Ertrage des Gutes in gar keinem Verhältnis stehen, kommt 
in Abhängigkeit von den Gläubigern, seien es Verwandle 
oder Fremde, und muss gewärtigen, dass bei der geringsten 
Schwankung der Konjunktur zu seinen Ungunsten die von 
Anfang an drohende Subhastation unvermeidlich wird 

Zu einem Verkaufe entschüessen sich die Hinter- 
bliebenen meist nur schwer. 1 'er ideelle Wert, welchen das 
Familiengut glücklicherweise immer noch in der Anschau - 
ung der ländlichen Kreise, wenngleich nicht in der jurist- 
ischen Anschauung hat. hindert sie daran, und unsere 
Gesetzgebung hätte allen Grund, dieses volkstümliche Be- 
streben, den Grundbesitz zu erhalten, auf alle Weise zu 
unterstützen. Häufig kommt für die F.rbcn auch noch die 
Schwierigkeit hin/u, den vollen Wert des (iutes bei einem 
plötzlichen Verkaufe zu realisieren. 

Der gewöhnliche Ausweg ist der, dass das Cut dem 
Sohne, welcher es übernimmt, entweder nach testamentari- 
scher Bestimmung oder durch Vereinbarung der Beteiligten 
zu einem überaus massigen Preise angerechnet wird l>as 
Auskunftsniittel erfüllt seinen Zweck nur zum geringsten 
Teile. Natürlich hat die Preisminderung auch ihre Grenzen, 
und sie kann fast nie so weit gehen, um dem das Gut uber- 
nehmenden Sohne eine wirklich gedeihliche und sichere 
Existenz zu verschaffen Erschwerend wirkt dabei noch, 
dass der Tauschwert des Grundbesitzes wegen der sozialen 
Vorzüge, die er gewährt, fast durchweg erheblich über dem 
Krtragswerte steht. Infolgedessen kann es kommen, dass 
eine durchaus massige 'l axe doch noch den wahren Ertrags- 
wert übersteigt. So ist es denn nicht selten, dass schliesslich 
alle Beteiligten sich beeinträchtigt fühlen, sowohl der über- 
nehmende Sohn, der die Zinsen bei aller Betriebsamkeit 
nicht herauswirtschaften kann, wie die Miterben , die ihm 
das Gut halb geschenkt zu haben glauben. 

Auch nach einer anderen Seite hin hat jeder Not- 
behelf seine Bedenken. Hie Miterben haben immerhin von 
dem Tauschwerte des Gutes einen 'Peil aufgegeben. Ver- 
kauft es nun etwa der Sohn, der es übernommen hat, in 
längerer oder kürzerer Zeit, so realisiert er den vollen 
Tauschwert. Die Kinbusse, welche die anderen Geschwister 
erlitten haben, ist unter diesen Umständen durchaus un- 
billig, denn der ideelle Zweck derselben, die Erhaltung 
des Gutes in der Familie, ist nicht erreicht. Der Sohn, 
welcher es übernommen hatte, hat lediglich auf Kosten 
seiner Geschwister einen beträchtlichen Gewinn gemacht 

Fine immer stärkere Verschuldung, namentlich des 
mittleren und kleinen Grundbesitzes, ist demnach unter dem 
geltenden Recht nicht zu vermeiden. Fin Mittel, welches 
andere Völker anwenden, das Zweikindersystem, widerspricht 
unseren sittlichen Anschauungen so entschieden, dass es 
nicht einmal in Betracht gezogen werden darf. Ucbrigens 
ist es auch vom praktischen Standpunkte, da es die volle 
Entfaltung der Volk»kraft lammt, nicht minder zu verwerfen. 

Hautig trifft man auf die Auflassung, dass das römische 
Recht doch nicht so nachteilig sein könne, da es ja schon 
seit Jahrhunderten in Geltung stehe Dabei ist zweierlei 
ubersehen. Empfunden sind die nachteiligen Wirkungen des 
römischen Rechts zu allen Zeiten, und das Volk hat aus 
seinen Empfindungen in dieser Beziehung nie Hehl gemacht, 
aber in ihrem vollen Unifange können die verderblichen 
Wirkungen erst in einer Periode des überhandnehmenden 
Kapitalismus eintreten, wie die ist, in welcher wir gegen- 
wartig leben. Ferner aber hat gerade für Grundstücke noch 
bis in die neuere Zeit vielfach deutsc hes Recht gegolten 
Erst in unserem Jahrhundert sind die deutschree beliehen 



Institute, weil man sie für veraltet und einer freien wirt- 
schaftlichen Entwicklung hinderlich hielt, zum grössten Peil 
beseitigt worden. 

Von falschen Massregeln pflegen die schlimmen Folgen 
nicht sogleich hervorzutreten, und gerade die damals ob- 
waltenden Umstände waren derartig, sie einstweilen noch 
zurückzudrängen. Durch die französische Okkupation war 
der Boden stark entwertet worden, eine grosse Anzahl der 
Besitzer hatte ihre Güter aufgeben müssen , und an ihre 
Stelle waren andere gegen sehr geringen Kaufpreis ge- 
treten Die weitaus ineisten der damaligen Besitzer hatten 
zwar geringes Kapital, aber auch keine nennenswerten 
Schulden. In der darauf folgenden langen Friedenszeit hob 
sich die Bodenrente allmählich wieder auf ihre natürliche 
Höhe, und deshalb wies sowohl der Ertrags- wie der 
Tauschwert eine stetige und dabei ausserordentlich grosse 
Steigerung auf, die man, da sie ziemlich lange andauerte, 
für unbeschränkt dauernd hielt Man glaubte eben, dass 
die Bodenrente bei Kulturvolkern immerwährend bis ins 
Ungemessene steigen müsse. Schon diejenigen I-andwirte, 
welche mit mittelmässiger Betriebsamkeit, ohne etwas zurück- 
zulegen, weiter wirtschafteten, wurden auf diese Weise ohne 
ihr Zuthun im Laufe der Jahre wohlhabend, andere, die 
zu sparen oder ihr Gut zu verbessern wussten, wurden 
reich. In der nächsten Generation mussten die Söhne, 
welche das Gut antraten, freilich ihre Geschwister abfinden, 
aber die Schuldenlast, welche sie dadurch übernahmen, war 
noch nicht übermässig, weil ihnen meist altere, also geringere 
1 Preise berechnet wurden, und weil ausserdem zur Abfindung 
oft auch Ccldkapitalicn vorhanden waren. Bei der zweiten 
Generation traten dagegen bereits alle Anzeichen beginnen- 
der Uebcrschuldung auf, zumal da sie selbst in den besseren 
Zeiten an eine üppigere Lebenshaltung gewöhnt war, und 
da die Steigerung des Ertragswertes allmählich nachliess. 
Auch wenn die wirtschaftlichen Verhältnisse gleich ge- 
bliel>en wären, hätte die in jeder Generalion wachsende 
Verschuldung zu einem allgemeinen Niedergang der Land- 
wirtschaft führen müssen. 

Leider al>er blieben die wirtschaftlichen Verhältnisse 
nicht gleich. Was gegenwärtig auf dem Grundbesitz lastet, 
kann hier nur andeutungsweise aufgeführt werden, es ist 
übrigens jedem, der irgend welche Beziehungen zu länd- 
lichen Verhältnissen hat. bekannt genug. 

Im wesentlichen ist die I^age der l.andwirtschaft auf 
das schnelle Wachsen von Handel und Industrie zurück 
zuführen. Die Bedingungen für den wirtschaftlichen Betrieb 
sind dadurch völlig verändert Durch die Fabriken wurden 
dem 1-andbau mehr und mehr die nötigen Arbeitskräfte 
entzogen, die Löhne stiegen, und an die Stelle der Natural- 
löhnung, welche bisher überwogen hatte, trat die Bar- 
zahlung. Schon dadurch wurde ftir den I^ndwirt ein er- 
heblich grosseres Betriebskapital notig als bisher, dazu 
kamen die Kosten für Maschinen und künstliche Dünge- 
mittel, welche die intensivere Bewirtschaftung erforderte, 
und endlich last not least — die öffentlichen Lasten, 
welche durch neuere Gesetze, wie das Invalidcngcsctz, 
nicht unbedeutend vermehrt wurden. Diese Mehrausgaben 
wurden durch keine Mehreinnahmen ausgeglichen, es trat 
im tiegenteil auch noch ein erheblicher Rückgang der 
Einnahmen ein , da infolge der verbesserten Verkehrs- 
mittel Getreide aus billiger produzierenden Ländern in 
unlK'schränkten Massen zu geringen Preisen eingeführt 
wurde. Diese Veränderung der Konjunktur würde auch 
einen schuldenfreien Gutsbesitzerstand, wie er sich unter 
der Herrschaft deutschen Rechtes hätte behaupten können, 
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hart getroffen haben; unter den obwaltenden Umstünden 
war es kein Wunder, dass über die zum grosseren Teil 
stark verschuldete, selbst überschuldete 1 .andwirtschaft der 
Ruin mit fast elementarer Gewalt hereinbrach. 

Das schlimmste ist dabei, dass sich kein Ende ab 
sehen lässt, und dass unter dem herrschenden System, selbst 
wenn die Konjunktur sich bessern und der Bodenwert 
wieder steigen sollte, die Folge lediglich die sein kann, 
dass bei dem nächsten Erbfall der künftige Besitzer durch 
Abfindung seiner Miterben nur um so höher verschuldet 
wird. Selbst wenn etwa durch das Eingreifen der Gesetz- 
gebung der Ertrag sich wieder auf die frühere Höhe oder 
sogar darüber hinaus höbe, so würde das lediglich eine 
augenblickliche Erleichterung für die gegenwärtigen Be- 
sitzer schaffen , und in zwanzig Jahren wäre alles wie 
zur Zeit 

Die Erkenntnis, dass man mit der Abschaffung deutsch- 
rechtlicher Institute zu voreilig vorgegangen ist, ist denn 
auch bereits allgemein durchgedrungen, und man hat des- 
halb darauf Bedacht genommen, die spärlichen Reste 
deutschen Rechtes zu erhalten und durch neue Institute 
auf gleicher wirtschaftlicher Grundlage zu ergänzen. Leider 
hat sich aber die Kommission für das neue bürgerliche 
Gesetzbuch auch in dieser Beziehung durchaus ablehnend 
verhalten. Es mag richtig sein, dass Institute wie «las 
Familienfideikommiss, das Anerbenrecht am besten der 
l'artikulargesctzgebung überlassen bleiben, weil die ört- 
lichen Verhältnisse so verschieden sind, dass ihnen eine 
für ein grosses Gebiet geltende Gesetzgebung schwer ge- 
recht werden kann. Aber der Erwägung hätte sich die 
Kommission nicht entziehen dürfen, dass die Ijindguter 
ganz allgemein eine besondere Behandlung verlangen, und 
dass ihr wirtschaftlicher Charakter es nicht zuJasst, die 
römischen Grundsätze auf sie anzuwenden. Deshalb wäre 
— unbeschadet jener speziellen Institute das Erbrecht 
für Landgüter sachgemäss zu modifizieren gewesen. 

Es handelt sich um eine billige Ausgleichung der 
Interessen des Sohnes, welcher das Gut, sei es gross oder 
klein, übernimmt, mit den Interessen seiner Miterben. 
Prinzip muss dabei sein, dass die Stabilität des Grund- 
Itcsitzes sowohl im Interesse des Staates wie der Familie 
liegt, dass daher dem übernehmenden Sohne eine ge- 
sicherte Existenz gewährt werden soll, und dass die Mit- 
erben insoweit, wie es dieser Zweck verlangt, sich eine 
Einschränkung ihrer Rechte gefallen lassen müssen. 

Einen endgültigen Verzicht auf Kapital braucht man 
ihnen nicht zuzumuten. Denn für den Fall, dass das Gut 
freiwillig oder gezwungen an Dritte übergehen sollte, ist 
jener Zweck verfehlt, und deshalb eine Minderung ihrer 
Rechte nicht mehr gerechtfertigt. Ebensowenig braucht 
man sie zu beschränken, soweit sie aus anderweitigen 
Mitteln des Nachlasses abgefunden werden können. Wohl 
aber müssen sie, soweit dies nicht möglich ist, auf Aus- 
zahlung ihres Anteils verzichten und müssen mit einer 
geringen Verzinsung, wie sie dein Ertrag der 1-andwirt- 
schaft entspricht, also mit etwa 2Vi%, zufrieden sein. 

Die räumlichen Grenzen, welche dieser Abhandlung 
gesteckt sind, verbieten es, auf die technischen Einzelheiten 
einzugehen. Die Schwierigkeiten, welche sich in dieser 
Beziehung erheben, sind nicht grösser als unter «lern jetzt 
geltenden System. Wer zur Ucbernahme des Gutes be- 
rechtigt ist, das wurde in erster Linie der Erblasser zu 
bestimmen haben, in Ermangelung solcher Bestimmung 
kann das Gesetz Entscheidung durch das Los anordnen 
oder denjenigen, welcher den höchsten Preis bietet, vor- 
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ziehen. Letzteres wäre entschieden int Interesse der Mit- 
erben, hat aber das Bedenken, dass d.ibe' ciie Gefahr einer 
Ucbertcucrung nahe liegt. Die Anteile der Mrtcrben werden, 
soweit sie nicht mit dem anderweitigen Vermögen befriedigt 
werden können, zu gleichem Rechte hypothekarisch z.u 
2 1 ,,*,. eingetragen und sind von Seiten des Gläubigers un- 
kündbar, so lange das Gut in der Hand eines Nachkommen 
des Erblassers ist. Im Falle einer Subhastation werden sie, 
soweit sie zur Hebung kommen, sofort auszahlbar. Gegen 
I >eteriorationen müssten Vorsichtsmassregeln getroffen 
werden. 

Das Gut wird dadurch zu einer Art Rentengut. Krei- 
lich ist es frei veräusserlich, aber es verliert durch die 
Veräusserung jenen Charakter. Der Besitzer braucht die 
Erbteile seiner Geschwister nur mässig zu verzinsen, .-»Ixt 
auf Fremde geht der Vorteil nicht über, und er erlischt 
namentlich auch im Falle der Subhastation. Thatsächlich 
wird ein solches Gut jedenfalls den Mittelpunkt der ganzen 
Familie bilden, bedürftige Familienglieder werden es als 
Zufluchtsort betrachten und dort statt der ihnen zustehen- 
den Rente ihren Lebensunterhalt beziehen. 

Die erwähnten Verhältnisse machen es auch notwendig, 
bei Bemessung der Erbschaftssteuern unbewegliches Ver- 
mögen anders zu behandeln als l>cwegliches Sowohl die 
Gründe fUr diese Besteuerung wie auch ihre Wirkung fuhren 
dahin. Denn das unbewegliche Vermögen vervielfacht sich 
nicht in dem Masse wie bewegliches und vermehrt sich 
heute regelmässig überhaupt nicht Der Besitzer ist meisten- 
teils froh, wenn er sich und seine Angehörigen Standes- 
gemäss erhalten kann, und überträgt auf seine Erlicn seilen 
jj mehr als er selbst bekommen hat Wollte man bei jedem 
Erbgange das Vermögen in seinem Bestände angreifen, so 
würde schon hierdurch eine zunehmende Verschuldung 
j herl>eige führt werden. Vollständige Freiheit von der Steuer 
I ist deshalb nicht erforderlich, und zwar am wenigsten in 
den Fällen, wo ein ganz entfernter Verwandter oder ein 
Fremder erbt, weil dann das Gut doch aus der Familie 
kommt und ein etwaiger Verkauf nicht gerade als ein 
Uebel angesehen werden kann. Aber eine erhebliche Herab 
Setzung der Steuer, etwa auf 1 1, wird durch die Umstände 
gewiss notwendig. Freilich widerspricht auch dieser Vor- 
schlag wieder der herrschenden Tendenz, nach welcher 
der Grundbesitz überall erheblich höher als das bewegliche 
Vermögen besteuert werden muss. 

Wir gelangen also zu dem Ergebnis, dass das reine 
römische Recht für unsern Grundbesitz mit schädlichen 
Wirkungen verbunden ist Die Erbfolge nach Bruchteilen 
i zu völlig gleichem Rechte führt zu einer bei jedem Erb- 
I gange wachsenden Verschuldung des Grundbesitzes, welche, 

I wenn nicht besondere Massregeln getroffen werden, nicht 

II nur unsere Landwirtschaft bedroht, sondern damit zugleich 
i den Bestand von Staat und Gesellschaft in Frage stellt. 

Wenn mm aus nationalen wie sozialpolitischen Grün- 
den die Einführung deutscher und moderner Ideen in das 
, römische Erbrecht unabweislich ist, so stehen wir nach 
i der Frage „warum ist eine Reform des Erbrechts not- 
wendig?" vor der anderen, noch ernsteren Frage: 

Warum haben wir keine Reform des Erbrechts? 
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Die histori$che..Eritstehung der mechanischen 
, m o.V:-'- Weltanschauung. 

:}.''[': '' v °" H. SUbtA in Gkucn, 

|IE ersten Anfänge der mechanisch-natur- 
wissenschaftlichen Weltanschauung reichen 
zurück bis in die frühesten Stadien des 
methodisch wissenschaftlichen Denkens, in 
die Anfangspei iode der hellenischen Philosophie. 
Sie liegen dort vor zunächst in der Herausbildung 
des Begriffes der Materie, die schon bei den 
ionischen Philosophen einsetzt, und auf Anlass deren 
mau bereits damals nach einem Entwicklungsgesetz 
der Natur suchte, das auf Wechselwirkung be- 
stimmter Kaktoren oder Vorgänge, wie Verdichtung 
und Verdünnung und dergl. beruhen sollte. Noch 
deutlicher treten sie heraus in derjenigen Auffassung 
der Natur des Stoffes, wodurch dieser (bei Leukipp 
und Demokrit] als ein aus Atomen zusammengesetztes 
Ganzes bestimmt wurde, dessen Unterschiede und 
Veränderungen sich durch Grundverschiedcnhcitcn in 
Gestalt, Ordnung und Lage der Atome, sowie durch 
deren Bewegung im leeren Räume erklären sollten. 
Hierzu traten dann von Seiten der Fachwissenschaften 
(Mathematik und Physik) aus die ersten, auch bereits 
praktisch verwertbaren Deduktionen der Mechanik, 
als deren Begründer Archimedes anzusehen ist. 
Schon die antike Astronomie ferner hat auch physikalisch 
mechanische Grundgesetze für die Bewegungen der 
Himmelskörper zu bestimmen gesucht und es in dieser 
Richtung sogar schon bis zu einer Vorausahnung der 
nachmaligen (kopernikanischen) Kosmologie gebracht, 
in der Lehre Aristarch's von der Bewegung der 
Erde um die Sonne. 

Bei diesen Anfangen aber ist es im Altertum 
geblieben. Die durch sie bedingte Methode überhaupt 
wurde in ihrer Bedeutung für die durchgreifende Er- 
klärung des Weltgeschehens auf die Seite gedrängt 
schon infolge des Umstandes, dass es ihr nicht end- 
gültig gelang, ihre weitaussehenden Frklarungsprinzipien 
durch rechnungsmassige Begründung der Zusammen- 
hänge im einzelnen sicher zu stellen Hierdurch 
wesentlich war es mit veranlasst, dass sie in den 
Schatten trat gegenüber dem Erfolg, welchen die 
in ihrer Weise grossartige spekulativ -metaphysische 
Auffassung des Naturzusammenhanges in dem Systeme 
des Aristoteles in dem Denken der Gebildeten 
davontrug. Aristoteles lehrte den Blick gewinnen 
für das allgemeine Wesen des Organischen und 
hat die wissenschaftliche Welt für über ein Jahrtausend 
daran gewohnt, für das Ganze wie für das Einzelne 
in der Natur an die Stelle der kausal-mechanischen 
Erklärung bestimmter Vorgange und Zusammenhange 
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die Herlcitung oder das Begreifen derselben vom 
teleologischen Gesichtspunkte zu setzen. Das 
wissenschaftliche Problem hinsichtlich einer bestimmten 
Naturerscheinung sollte für gelöst gelten, wenn es 
gelungen war oder gelungen schien, den Beitrag auf- 
zuweisen, den ihre Eigentümlichkeit im Dienste des 
Organismus oder überhaupt des Naturganzen zu dem 
Zusammenhang und Zweck desselben leistete. Damit 
wurde ein berechtigtes heuristisches Prinzip der natur- 
wissenschaftlichen Betrachtung mehr und mehr zum 
allein gültigen Werkzeug der Naturerklärung erhoben, 
und infolge dessen die Erklärung an der Hand des 
thatsächlichen Kausalzusammenhangs im besten Falle 
nur noch aushilfsweise für bestimmte Einzelheiten zur 
Anwendung gebracht. 

Die erfolgreiche Wiederaufnahme der hierdurch 
unterbrochenen wissenschaftlichen Strömung datiert 
bekanntlich erst seit etwa drei Jahrhunderten. Die 
historische Darstellung ihres Neuaufkommens giebt 
einen bedeutsamen Einblick in die Art und Weise, 
wie auch im Kulturleben das Gesetz der genetischen 
Entwickelung des Neuen aus dem Alten sich zur 
Geltung bringt. Sic bestätigt aber namentlich auch 
an einem besonders massgebenden Falle die Einsicht, 
dass die allgemeinsten Grundlagen auch des fach- 
wissenschaftlichen Denkens in ihrer Herausbildung 
nach Inhalt und Methode jederzeit mit bedingt sind 
durch die Wirkung des stetig nebenhergehenden 
spekulativen 



Die Vorstellung des Weltganzen, welche das 
wissenschaftliche Bcwusstscin des Mittelalters be 
herrschte, ist in den Grundztigcn dieselbe wie die 
der Antike. Die Welt im grossen wurde betrachtet 
als ein abgeschlossenes, nach allen Seiten gleich- 
massig sich erstreckendes, mithin kugelförmiges Ganzes, 
dessen Mittelpunkt die Erde, dessen Peripherie die 
Sphäre des Fixstcrnhimmcls bildete Dabei wurde 
die unmittelbar sinnliche Lagen - Unterscheidung des 
Unten und Oben von den Kinzcldingcn her auf 
das Weltall ubertragen und sie selbst wieder unter 
der Nachwirkung ncuplatonischer und der andauernden 
Mitwirkung religiös-christlicher Vorstellungen mit dem 
Gegensatze des Irdischen und des Ueberirdischen 
identifiziert Die himmlische und die irdische Welt 
traten als zwei heterogene, geistig sowohl wie kosmo- 
graphisch entgegengesetzte Gebiete nebeneinander, 
zwischen denen der Mensch ebenfalls sowohl räumlich 
wie geistig in die Mitte gestellt war. Hinsichtlich 
der Frage nun von der Beschaffenheit des irdischen 
Naturzusammenhanges und der kausalen Vci knüpftheit 
der Dinge unterschied man zwar Substanzen und 

104 



)igitized by Google 



Kräfte und rechnete mit der zwischen diesen ange- 
nommenen Wechselwirkung, aber man war noch weit 
entfernt von der nachmals erörterten Frage, ob man 
die Substanzen als Ergebnis einer Wechselwirkung 
von Kräften oder die Kräfte als das Ergebnis der 
Wechselwirkung von Substanzen zu betrachten habe. 
Jedes Ding wurde betrachtet als eine einheitliche 
Substanz, von Haus aus begabt mit einer bestimmten 
Qualität, die sich äusserte als die Kraft, die es in 
seiner spezifischen Wirkung ausübte, im übrigen aber 
ein nicht weiter zu Erforschendes (eine qualitas occulta) 
ausmachte. Die Erklärung der Naturvorgänge, ab- 
gesehen von ihrer Betrachtung unter dem Gesichts- 
punkte der Zweckmässigkeit, hielt sich seit Aristoteles 
an die Vorstellung, dass es überall darauf ankomme 
zu bestimmen, welche solche verschiedenen Qualitäten 
(kalt, warm, feucht, trocken u. dgl.) im gegebenen 
Falle und in welchem Verhältnis zusammenwirken. 
Dabei wurde in die Natur selbst wieder vielfach der 
Unterschied des Naturgemässen und seines Gegenteils 
hineingelegt: der geworfene Stein, so dachte man, 
fallt wieder zur Erde, weil seine Be\vcgung eine ihm 
erst äusserlich mitgeteilte, mithin nicht naturgemässe 
ist und deshalb nicht stetig fortbestehen kann; die 
Bewegung der Gestirne dagegen ist andauernd, weil 
sie zu ihrer Natur gehört Auf analoger methodischer 
Grundlage ruhte die Auflassung des Verhältnisses 
zwischen der Natur und dem Menschen; das Natur- 
hafte und das Geistige konnten eine Bestimmung 
ihres beiderseitigen Grundwesens lediglich durch die 
Auflassung ihrer völligen Heterogenität gewinnen: 
die Qualität oder Kraft des Geistes war das Vermögen 
der Freiheit im Sinne der Willkur, die durchgreifende 
Qualität der Natur aber die Notwendigkeit; jene 
war gegeben mit der Immaterialitat der Seele, diese 
mit der Materialität der körperlichen Bestandteile. 
Seele und Leib bestanden wie zwei entgegengesetzte 
Welten in einem und demselben Organismus in einer 
im Grunde unbegreiflichen Weise mit und neben ein- 
ander. 

In der Frage ferner von dem Wesen, der Möglich- 
keit und Tragweite der Erkenntnis war die herrschende 
Ansicht des Mittelalters ein durch aristotelische Elemente 
modifizierter Piatonismus. Aus den Empfindungen 
und Wahrnehmungen entstehen, ihr zufolge, unter der 
Wirkung der sinnlichen Anschauungs- oder Einbildungs- 
kraft (Imagination) die konkreten Anschauungsbildcr der 
Dinge; die Erkenntnis des eigentlichen Wesens der 
Dinge aber leistet die Vernunft vermittelst der Ideen 
oder abstrakten Allgemeinbegrifl'e , von denen jeder 
einen Typus bezeichnet, wie er in den einzelnen 
Exemplaren einer bestimmten Gattung als gemein- 
samer Grundeharakter durchgreift Die Naturvorgange, 
die zur Entstehung eines bestimmten Einzeldingcs 
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führen, wirken nun sozusagen unter der Leitung der 
Idee, in der immer zugleich der Zweck gesetzt ist, 
auf den der natürliche Entstchungsvorgang hinaus- 
kommen muss. Diese Welt der Ideen, die nur mit 
dem Auge des Geistes, d. h. der Vernunft, erkannt 
wird, ist in noch höherem Grade real, als die sinnlich 
wahrnehmbaren Dinge, weil diese sich zu ihr verhalten, 
wie das Abbild zum Original. Neben dieser Ansicht, 
die in verschiedenen Ausprägungen aufgetreten ist, 
hat allerdings schon in verhältnismässig früher Zeit 
auch die entgegengesetzte nicht gefehlt, welche die 
AllgemcinbcgritTc überhaupt nicht als wesenhafte (dem 
wirklichen Geschehen vorausliegende) Typen der 
Dinge, sondern als subjektive Erzeugnisse der 
Abstraktion betrachtet, d. h. als Arten und Weisen 
menschlicher Auffassung der Dinge, wodurch wir 
uns die Mannigfaltigkeit derselben und ihrer Eigen- 
schaften lediglich übersehbar machen. Diese Streit 
frage von dem Wesen und der Bedeutung der Allgcmcin- 
begrifte (der sogenannten Universalien) war übrigens 
ausserhalb der Theologie das einzige Wissenschaft- 

j liehe Problem, welches als solches noch anerkannt 
wurde. Denn das wissenschaftliche Bcwusstscin dieses 

| ganzen Zeitraums ruhte von vornherein auf der Ucber- 
zeugung, dass der Bestand der Profanwissenschaften 
in der Hauptsache abgeschlossen, dass die wissen- 
schaftliche Aufgabe gelöst, überhaupt die Wissenschaft 
fertig sei, überliefert als abgeschlossener Bestand von 
dem Altertum her, in den Schriften des Aristoteles, 
Euklid, Galen und einiger anderen Wissenschaftliche 
Fragen im Sinne von Problemen der Erkenntnis gab 
es nur innerhalb der Dogmatik, mit der denn auch, 
mit wenigen Ausnahmen, die ganze litterarische Thätig- 
keit des Mittelalters in engster Beziehung gestanden 
hat. Nur im Orient und in Spanien, überhaupt in der 
arabischen Kulturwclt, war, gleichfalls im Anschluss 
an Aristoteles, eine Art Fortbildung besonders der 
exakten Wissenschaften lebendig geblieben, die nament- 
lich der Mathematik und Medizin zu gute kam. Das 
Abendland hat auch hiervon gewissenhaft Kenntnis 
genommen, sich aber auf lange hinaus dazu lediglich 

]! lernend, nicht aber fortbildend verhalten. 
Das alimähliche I.osringen von dieser Beherrschung 
durch überkommene Autoritäten vollzog sich in dem 
geistesmachtigen Zeitalter der Renaissance, in 
welchem das wissenschaftliche Selbstbewusstsein der 
abendlandischen Menschheit sich auf die ihm innc 
wohnenden ursprunglichen und produktiven Kräfte 
wieder besinnen lernte. Der unmittelbar hervorstechende 
Zug in dem äussern Charakter dieser Uebergan^szcit 
ist bekanntlich das Hervortreten grossartiger, vielfach 
sogar in furchtbarer Weise grossartiger Individuali- 
täten. Das ist nichts Zufälliges, denn in der That 
wirkte im Grunde jenes Zeitbewusstscins die Erkenntnis 
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von der Bedeutung und Berechtigung des kraftvollen 
individuellen Denkens und Handelns. Aller Orten 
treten infolgedessen den überlieferten Formen und 
Begründungen der Denkinhalte die Resultate indi- 
vidueller Neu- und Selbstbesinnung gegenüber. So : 
auch im Gebiete der N'aturerkenntnis, wenn auch zu- J 
nächst nur in der Weise, dass man die Grundanschau- 
ung für dieselbe einer andern antiken Autorität ent- 
lehnte, als dem bis dahin allein massgebenden Aristo- , 
teles. Als Unterlage für die Naturbetrachtung nämlich 
dient jetzt mehr und mehr die Weltanschauung des 
Neuplatonismus, die im Grunde den mittelalterlichen 
Gegensatz zwischen der Welt des Diesseits und Jen- 
seits aufhebt und die Natur als gleichen göttlichen 
Ursprungs wie den Geist zu betrachten befiehlt. Die 
unmittelbare Folge hiervon war die Ausbildung einer 
theosophischen Naturanschauung Man verehrte 
die Natur als die Hüterin göttlich -geheimnisvoller >! 
Kräfte, als das geheimnisvolle Buch, zu dessen Ver- j 
ständnis ein besonders gearteter Schlüssel erforderlich 1 
ist. Diesen suchte man zum Teil in der jüdischen Ge- : < 
heimlehre und Zahlenmystik der Kabbalah , die in 
ihren Grundanschauungen mit dem Neuplatonismus 
verwandt ist, und von hier aus weiter in einer unbe- 
stimmten Anzahl magischer Erkenntnisse und Mani- 
pulationen, wodurch die verborgenen göttlichen oder 
dämonischen Kräfte sich dem suchenden Menschen- 
geiste offenbaren sollten, ganz wie es uns z. B. Goethe 
in dem anfänglichen Wesen und Streben seines Faust, 
einer echten Renaissance Gestalt, gezeichnet hat. „Wo 
fass' ich dich, unendliche Natur? euch Brüste, wo, 
ihr Quellen alles Lebens, an denen Himmel und 
Erde hängt?" Von Bedeutung war hierbei namentlich, 
dass es für das theoretische Interesse nun endlich 
auch in der Natur wieder etwas zu erkennen 
gab. Denn von diesem Bewusstsein aus nimmt nun- 
mehr die Forschung schon geradewegs die Richtung 
auf methodische Beobachtung der Natur, ins 
besondere auf Versuche, auf Scheidung und Ver- 
bindung der Stoffe, somit auf die Anfänge chemischer 
Operationen, wenn auch zunächst in der Form der 
Alchemie; diese ruht eben auf der Ueberzeugung 
und dem Wunsche, durch ihre Operationen das grosse 
Geheimnis der Natur, die in ihr waltende wunderbare ! ! 
Gesamtkraft zu erkennen und zugleich praktisch zu 
verwerten, in der Auffindung des Steines der Weisen, ! 
der die Kraft hat, unedle Metalle in edle zu ver- 
wandeln oder in der Erfindung einer Panacee, eines 
Mittels, das imstande ist, alle Krankheiten zu heilen. 
Dieser objektiven Wirkung der Thcosophic zur Seite 
geht ferner in Fortsetzung einer mittelalterlichen 
Strömung eine subjektive, nach innen gerichtete, die 
Mystik, die uns hier nicht weiter zu beschäftigen hat. [ 
Neben diesen gleichsam noch unzunftigen Richtungen i 
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der Spekulation steht nun aber in der Renaissance- 
zeit in reicher Gliederung auch eine methodische 
Naturphilosophie in der Gestalt einer neuen Meta- 
physik, die an die vom Mittelalter her überkommenen 
Inhalte und Methoden anknüpft, um durch systema- 
tisches Weiterdenken zu einem neuen Verständnis der 
Welt und des Göttlichen an der Hand der Natur- 
betrachtung zu gelangen. Ihr Charakteristisches 
liegt in dem Bestreben, den innersten Zusammenhang 
der Welt und ihr Verhältnis zum Göttlichen zu begreifen 
aus der Bestimmung der fundamentalsten Naturkräfte 
heraus. Eine Reihe metaphysischer Systeme treten 
hervor, zugleich gedankentief und phantastisch, die 
Spekulationen eines Telasio, Patrizzi, Campanclla, 
Nicolaus v. Cusa u. a. Eine wirkliche Naturerkenntnis 
freilich wissen auch sie noch nicht zu gewähren, weil im 
Grunde der Sache doch auch für sie die überlieferte Be- 
trachtung der Natur als eines Systems von Qualitäten 
massgebend bleibt, nur dass sie dem Physikalischen, wie 
z. B. Wärme und Licht, zugleich eine tiefer gehende 
symbolische Bedeutung unterlegen. Daher überall ein 
Feuerwerk von Einfallen, Ahnungen, geistreichen Aus- 
blicken , aber immer nicht das, wonach man so an- 
gelegentlich ringt: sichere methodisch begründete 
Natur-Erkenntnis. Das gilt auch von dem genialsten 
Denker, der (im 16. Jahrhundert) am Abschlüsse dieser 
Epoche steht, von Giordano Bruno. Für seine 
Spekulation ist bereits der Einfluss der neuen Kos- 
mologie des Kopernikus durchschlagend geworden, 
also die Aufhebung der Begrenztheit des Weltalls und 
das Hinausrücken der Erde aus dem Mittelpunkt in 
die Unendlichkeit einer Uberall, im Grössten, wie im 
Kleinsten vom göttlichen Geiste getragenen Schöpfung. 
In einem poetischen Pantheismus feiert Bruno die 
Einheit der göttlichen Kraft mit der Naturkraft und 
die Entwickelung des Universums als die fortgehende 
Selbstausgestaltung Gottes, wie schon vor ihm im 
Mittelalter der grösste arabische Philosoph, Averroes, 
gethan hatte. Damit tritt er zugleich, wie schon die 
abendländischen Averroistcn , in scharfen Gegensatz 
zur kirchlichen Dogtnatik, (was für ihn persönlich 
bekanntlich verhängnisvoll geworden ist), kommt aber, 
was die Erkenntnis der Natur betrifft, auch seinerseits 
über eine ästhetisch telcologische Auffassung derselben 
im wesentlichen nicht hinaus. 

(Schill* folgt.) 
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Ueber die besondere Stellung: 
der Astronomie in der gesamten Kulturarbeit. 

Von Prüf. W. l-er.ttr m Berlin 

Fj^5*«S3 IK astronomische Forschung bietet ein besonders 
|§jf geeignetes Feld für die Mitarbeit der weitesten 

kja EaB Kreise dar, sowohl für den gelehrtesten als für 
I — — ~ - ■ * den einfachsten Verstand. Man kann in ihr die 
interessantesten Aufgaben fiir die höchsten mathematischen 
Gedanken-Entwicklungen neben solchen Aufgaben finden, 
für deren Bearbeitung die wichtigsten Grundlagen durch 
blosses ordentliches Zählen und zuverlässiges Aufzeichnen 
der Zählungsergebnisse zu beschaffen sind, und deren Lösung 
doch zu Resultaten von höchster wissenschaftlicher Frucht- 
barkeit führen kann , wie es unter anderem bei den Zahl- 
ungen der in den verschiedenen Nachtstunden auftauchenden 
Sternschnuppen- Erscheinungen der Fall gewesen ist. 

Zu jeder Beteiligung an solchen wissenschaftlichen 
Arbeiten gehört aber Lust und Liebe. Bei besonderer 
geistiger Begabung wird diese geweckt oder genährt durch 
die Befriedigung, welche die Arbeit selber dem Verstände 
licrcitct; in den meisten Fallen aber nimmt jene l.ust und 
Liebe ihren Ursprung aus Wohlgefiihlen allgemeinerer Art. 

Was die Astronomie in dieser Beziehung bietet, will 
ich hier in*Kürze darlegen. 

Nach zwei Seiten hin öffnen sich für den Menschen- 
geist durch die steigende Verfeinerung unserer Wahrnehmung 
immer reichere Weherscheinungen F.inerscits durch das 
Teleskop und die physikalisch-chemischen Hilfsmittel des 
teleskopisch cn Forschungsgebietes öffnen sich die Erschei- 
nungen der Himmclsräumc in ihrer erhabenen Grösse und 
Ferne, andererseits durch das Mikroskop und die zugehörigen 
physikalisch-chemischen Hilfsmittel des mikroskopischen 
Forschungsgebietes, sowie durch noch weiter in die liefe 
des Kleinsten gehendes Denken und Experimentieren die 
Erscheinungen der kleinsten lxlicwclt und der Atom- Welt 
in ihrer unsäglichen Mannigfaltigkeit. 

In beiden Richtungen enthüllt uns das wissenschaft- 
liche I>enken auf der Grundlage der verschärften Wahr- 
nehmungen eine Fülle von Gestaltungs- und Bewegungs- 
formen, welche bei aller Vielartigkeit immer deutlicher 
strenge und einfache Gesetzmässigkeiten erkennen lassen. 

Insbesondere haben die grossartigen Erfolge der 
chemischen und physikalischen Forschung in den letzten 
Jahrzehnten die Anschauung immer mehr befestigt, dass in 
den allerkleinstcn Formen der Welterscheinungcn, z. B. in 
den kleinsten Systemen, in denen sich die Atome zu so- 
genannten Molekülen zusammensetzen, Drehungen und Um 
laufsbcwegnngen ganz ähnlicher Art stattfinden, wie in den 
allergrössten Weltsystemen im Himmelsraume, wenn auch 
unter solchen Bedingungen, unter welchen der regelmässige 
Verlauf dieser Bewegungserscheinungen und der entsprech- 
enden Gestaltungen verhältnismässig viel stärkere Störungen 
erfahren kann, als die entsprechenden Erscheinungen in den 
Himmelsräumen 

Wie kommt es nun, dass die Anziehungskraft, welche 
die Himmelserscheinungen auf die Einbildungskraft des 
Menschen ausüben, im allgemeinen viel grösser ist, als das 
Interesse, mit welchem der Mensch seine Gedanken und seine 
Blicke der Welt der kleinsten Ersc heinungsclcmente zuwendet 

Zweifellos trügt hierzu neben dem erhabenen Eindrucke 
der Lichtfülle und dem Anscheine einer besonderen Formen 
reinheit und Stetigkeit der Hinimekerscheimingen der l in- 
stand wesentlich bei, dass der Blick in die himtiilisi lien 
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Fernen das Gefühl der Einheit und Freiheit unserer Seele 
stärkt, während die Versenkung der Gedanken in die Welt 
des Kleinsten eine Art von auflösender Wirkung in unserem 
Bewusstsein hervorruft. 

Bei der geistigen Betrachtung der Atom-Welten und 
der mikrokosmischen I-cbewescn (welche letztere sich ihrer- 
seits zu den Atom -Welten verhalten wie ein grosses Sternen- 
system zu den einzelnen kleinsten Himmelskörpern fühlen 
wir uns gewissermassen in unsere Bestandteile zerlegt. 
Unsere Abhängigkeit von den Naturkräften in dieser Zu- 

■ sammensetzung unserer .Daseinsform aus zahllosen kleineren 
und kleinsten l.ebewesen kommt uns bei solchen Betrach- 
tungen stärker zum Bewusstsein, und die freudige Zuver- 
sichtauf die hohe Gesetzmässigkeit dieses Zusammenwirkens 
kleinster Wesen und kleinster Welten zur Erfüllung einer 
höheren Bestimmung jedes einzelnen Menschen innerhalb 
des Naturganzen, mit anderen Worten, das Gefühl der sitt- 
lichen Persönlichkeit in uns, erfährt zunächst eine bewusstc 
oder unbewusste Schwächung 

Allerdings verwandelt sich diese vorübergehende 

1 Schwächung in eine nachhaltige sittliche Stärkung, welche 
mindestens der beim Hinblick in die Himmclsräumc uns 
zu Teil werdenden Stärkung gleichkommt, sobald wir uns 

I der Macht der wissenschaftlichen F^rkcnntnis bewusst werden, 
welche wir auch über die Welt des Kleinsten und damit 

i; auch über die eigentlichen (Quellen des Ix-bens immer mehr 

! zu erlangen im Begriffe sind. Aber die unmittelbare Wirkung 

; der Welt des Grösstcn auf unsere Einbildungskraft und auf 
die sittliche Einheit unseres Bcwusstscins und unserer Bc- 

i thätigung ist jedenfalls eine höhere als diejenige der Welt 
des Kleinsten. 

Hierzu kommt l>ci der grossen I^angsamkcit, mit welcher 
sich die meisten Veränderungen in den fernsten Himmels- 
räumen für uns zu vollziehen scheinen, der Kontrast dieser 

I anscheinenden „Ewigkeit und Unveränderlichkeit" mit der 
selbst gegen die Pulse unseres Lebens ungeheuer erschei- 
nenden Veränderlichkeit und Beweglichkeit der kleinsten 
n Gebilde. 

Dieser Kontrast hat eine höchst beruhigende Wirkung 
auf die Mcnschensccle; er vermag sicin weihevollen Momenten 
über die Nöte des Daseinskampfes empor zu helfen und ihre 

i Stärke in diesem Kampfe dadurch zu erhöhen, dass er sie 
gelassener macht und dem frommen Gedanken an eine 
sympathische grosse Einheit des I>ebens in der Welt einen 
grösseren Fünrluss auf ihre Beteiligung sichert. 

Aehnlich wirken aber auch die Naturgenüsse, welche 

1 mit astronomischen Betrachtungen im Freien in den ver- 
schiedenen Tages- und Nachtstunden verbunden sind. Die 
idealen Stimmungen, die von der Menschenscele in reinere 
Licht-, Farben- und Formen - Wirkungen hineingelegt werden, 

! gesellen dieselben zu den besten hlindrückcn des Schönen. 

Bei einem etwas entwickelteren Stande astronomischer 

i Kenntnisse, aber auch noch ohne die Voraussetzungen eigent- 
licher Gelehrsamkeit können ferner sehr bedeutsame An 
regungen aus den Ergebnissen der Geschichte der Astro- 
nomie gezogen werden 

Der kulturgeschichtliche Einblick in die Entwicklung 
der Astronomie stärkt in unvergleichlicher Weise die Zuver- 
sicht auf eine hohe geistige und sittliche Bestimmung des 
Menschengeschlechts. 

Fls ist in jener Entwicklung eine Stetigkeit und Gesetz., 
mässtgkeit des Zusammenwirkens der Einzelnen, sowie 
ganzer Volker und Zeiten zu erkennen, welche das Selbst- 
vertrauen des Menschen zugleich mit seiner Flingebnng an 
die Genieins* halt festigt und belebt. 
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Ks gab auch in dieser geschichtlichen Entwicklung 
Zeiten, in denen einige der tiefsten Geister daran zweifelten, 
ob die Welt so gedacht und eingerichtet sei, dass der 
Menschengeist den Weltgedanken nachzudenken vermöge. 
Aber weitere Vertiefungen und Erneuerungen des Denkens ; 
der Zweifelnden ergaben dann stets so begluckende Erfolge : 
im Sinne tieferen Verständnisses, dass jene Zweifel nun- 
mehr in der gesamten Naturerkenntnis der Menschheit völlig 
verblasst und einer freudigen Zuversicht gewichen sind 

Von besonderer Bedeutung für die Kulturarbeit sind 
auch die Aufklärungen, welche die Astronomie durch ihre 
chronologischen Leistungen in den ältesten Zeiten der 
Geschichte gewährt, und die anziehenden Ausblicke, welche | 
sie durch ihre wachsende Erkenntnis der Zustandsanderungen 
unserer Sonne in die noch alteren vorgeschichtlichen Zeiten, 
insbesondere in die sogenannten Kiszeiten und die söge ■[ 
nannten Paradieszeiten, nämlich in die Zeiten verminderter | 
oder die Zeiten erhöhter Temperatur eröffnet und noch \ 
mehr zu eröffnen verspricht. 

Nur mit einigen Worten möge hier noch der grossen 
geistigen und sittlichen Förderung gedacht werden, welche 
aus der Beteiligung an astronomischen Zählungen, Messungen 
und Rechnungen auch der schlichtesten Art hervorgehen 
kann und zwar durch die dabei unentbehrliche und in 
keinem anderen Arbeitsgebiet so deutlich und sicher durch 
reiche Krfolge belohnte Kultivierung des Gcnauigkcits- und 
Ordnungssinnes. 



Die Mathematik der alten Aegypten 

Von Prof. I.titfv!,! Gtgenlatur in Wien. 

B3353 l( ,)1 "* s fUr llen l ^l'H^nn. auch fiir den 
nBjraljl Kaien hat ? s einen eigentümlichen Reiz, den 
H^HHiH Uranfängen einer Wissenschaft nachzuspüren, 
ifflfl Hfc 3 von den Fragen Kunde zu erhalten, welche sich 
dem menschlichen Geiste vor Jahrtausenden in irgendeinem 
Gebiete menschlichen Wissens aufdrängten, und die aller- 
dings zumeist nicht zum Ziele führenden Wege kennen zu 
lernen, auf denen er die damals seine Aufmerksamkeit 
erregenden Probleme zu lösen versuchte, Probleme, deren 
Behandlung wohl heute nahezu jedem geläufig ist, in jenen 
fernen Zeilen aber die ganze Kraft der schärfsten Denker 
in Anspruch nahm. Vielen wird sogar die Urgeschichte 
mancher Wissenschaft ein grösseres Interesse einflössen, 
als die Darlegung des heuligen Standes derselben und 
dies dürfte namentlich bezuglich der Mathematik gelten; 
sehen doch last alle Gebildeten diese Wissenschaft in ihrer 
gegenwärtigen Entwickelung als ihrem Verstandnisse und. 
so lange es sich nicht um Anwendung ihrer Resultate auf 
andere Wissensgebiete oder das praktische l.eben handelt, 
auch als «lern allgemein wissenschaftlichen und allgemein 
menschlichen Interesse so fernstehend an, dass ihnen die 
„Entzifferung ihrer dunklen Ratsei" entweder für sie nicht 
möglich oder doch nicht der darauf zu verwendenden 
Miihe wert erscheint. Für ein Organ, welches der Ent- 
fremdung zwischen den Vertretern der einzelnen W issens- 
gebiete entgegenzuwirken sucht, dürfte es sich daher 
empfehlen, als ersten mathematischen Artikel ein Kapitel 
aus der Geschichle dieser Wissenschaft zu bringen. 

Wenn wir nach den Anlangen der Mathematik als 
Wissenschaft, nicht nach den ersten Spuren einer Kr- 
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kenntnis mathematischer Begriffe und Sätze, die uberall 
dort auftreten musstc, wo der menschliche Geist in seiner 
Entwicklung jene Hohe erreic hte, auf w elcher Altstraktionen 
möglich sind, forschen wollen, so werden unsere Gedanken 
unwillkürlich auf jene alte Kulturstätte am Nil gelenkt, 
deren Geschichte, weit über die historischen Zeiten aller 
andern Völker hinausragend, wie ein einsamer Fels im 
utiermesslichcn Nebelmeere der Vorgeschichte der Mensch- 
heit dasteht. Zeigen doch seine gewaltigen, den Verheerungen 
der Zeit trotzenden Riesenbauten, welche seit jeher jeden 
liest hauer als beredte Zeugen einer grossartigen Zivilisation 
mit Staunen und Bewunderung erfüllen, dass zur Zeit ihrer 
Entstehung, also vor mehr als fünf Jahrtausenden, die 
mathematischen Hilfswissenschaften der Baukunst im I-andc 
der Pharaonen schon eine verhältnismässig hohe Stufe der 
Ausbildung erlangt hatten und dass demnach lange vor 
Inangriffnahme derse lben dasetbst die Elemente der Arith- 
metik und Geometrie allgemein bekannt waren. 

Die auf Wänden so beispielsweise in einer unvoll- 
endet geblicltcncn Kammer des Grabes Seti I (des sog. 
Grabes Bel/oni. in der Totenstadt Memphis - angebrat Il- 
ten Proponionsmassstill»e, Netze von gleichen Quadraten, 
in welche die l'mrisse der vergrössert oder verkleinert 
auszuführe nden Figuren eingezeichnet wurden, deuten ebenso 
wie die Verwendung regelmässiger geometrischer Figuren 
zu i >rnamcntcnkt>nstruktioncn auf uralten Wandgemälden — 
von denen hier nur auf eine aus versc hobenen, in einantler 
gezeichneten, teilweise durch zu einer der Diagonalen 
Parallele zerlegten Quadraten zusammengesetzte Figur aus 
den Zeiten der unmittelbaren Nachfolger der Pyramiden- 
baucrl'hufu, ( hafra und Renkara, ein aus einem Quadrate 
mit längs den Diagonalen zenlrisch hineingelegten lemnis- 
kati-.chen Kurven bestehendes Ornament u. s f. hingewiesen 
werden mag — darauf hin, dass die Aegyptcr schon in 
grauer Vorzeit in der Reisskunst In-wandert waren um! 
wahrscheinlich eine nicht unbeträchtliche Anzahl von mehr 
oder weniger einfachen Konstruktionen gefunden und in 
ein System gebracht hatten. Eine Bekräftigung erhält diese 
Vermutung durch einen, allerdings wegen des in ihm ent- 
haltenen Eigenlobes etwas verdächtigen Ausspruch des 
Demokritos aus Alulera, welcher lautet: „Im Konstruieren 
von Linien nach Massgaltc der aus den Voraussetzungen 
zu ziehenden Schlüsse hat mich keiner je übertroffen, selbst 
nicht die sog. Harpedonaplen der Aegyptcr" sowie durch 
ilen Umstand, dass Thenn von Smyrna den „arithmetischen 
Methoden der Chaldacr" die „konstruierenden der Aegyptcr" 
gegenüberstellt. 

Analoge indirekte Zeugnisse üIht das hohe Alter und 
den wenigstens den Berichterstattern ungemein imponieren- 
den Umfang der äg\ptischen Mathematik liefern uns die 
griechisc hen Philosophen und Geschichtsschreiber in Menge. 
Allerdings steht der Inhalt dessen, was sie uns bieten, in 
keinem Verhältnisse zu dem Aufwand an Worten, geht 
doch nur ein geringer Teil von ihnen Uber vage Angaben 
hinaus, um ober die Art der wissenschaftlichen 1 Leistungen 
recht dürftige Mitteilungen zu machen, Ixi denen noch 
überdies zu beachten ist, dass sie zumeist nicht aus dem 
lebendigen Quell eigener Erfahrung geschöpft worden, 
sondern nur durch die Phantasie des Erzählers mehr oder 
minder entstellte Plagiate sind. 

Von den auf die Geometrie bezüglichen mögen hier 
nur die Mitteilung llerodot s uber die unter dem Könige 
Sesostris durchgefühlte Landereinteilung Aegyptens und 
ein Ausspruch 1 leron des Aeltereii angeführt »erden, nach 
weichen Ermittlung und stete Kontrolle des landwirtschaft- 
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liclien Besitzstandes der Unterthanen einerseits zum Behufe 
cinergcrcchtcn Stcucrl>emessung.andcrcrscits zur Feststellung 
der Eigentumsverhältnisse den Anstoss /.ur F.ntstehung und 
Pflege dieser Disziplin gegeben hnben sollen. „Auch sagten 
sie", bemerkt der Vater der Geschichtsschreibung, „dass 
dieser König das Land unter alle Aegvpter so verteilt habe, 
dass er jedem ein gleich grosses Viereck gegeben und von 
diesen» seine Einkünfte bezogen habe, indem er eine jähr- 
lich zu entrichtende Steuer auflegte. Wem aber der FIuss 
von seinem Teile etwas wegriss, der mtisste zu ihm kommen 
und das Geschehene anzeigen; er schickte dann die Auf- 
seher, die niis7.umcs.scn hatten, um wie viel das I^andstuck 
kleiner geworden war, damit der Inhaber von dem übrigen 
nach Verhältnis der aufgelegten Abgalten steuere. Hieraus 
scheint mir die Geometrie entstanden zu sein, die von da 
nach Hellas kam" Heron der Aeltere sagt: „Die früheste 
Geometrie beschäftigte sich, wie uns die alte l'eberlicferung 
lehrt, mit der Messung und Verteilung der Ländercicli, 
woher sie Feldmessung genannt wurde. Der Gedanke einer 
Messung nämlich ward den Aegyptern an die Hand ge- 
geben durch die Ueberschwemcnungen des Nil. Denn v iele 
Grundstücke, die vor der Flussschwellung offen dalagen, 
verschwanden beim Steigen des Flusses und kamen erst 
nach dem Sinken desselben zum Vorschein, und es war 
nicht immer möglich, uber die Identität derselben zu ent- 
scheiden. Dadurch kamen die Aegvpter auf den Gedanken 
einer solchen Messung des vom Nil blosgelcgten Landes." 

Womöglich noch weniger als über die älteste Geometrie 
der Aegvpter erfahren wir durch die historischen Denkmäler 
ihres Landes und die griechischen Schriftsteller über die 
Anlange ihrer Rechenkunst; denn die Bemerkung des 
Sokrates in Piaton s Phädrus. dass „der Gott Thot der 
Aegvpter zuerst die Zahlenlehre und das Rechnen erfun- 
den habe", und die Angal« Diodor's, „dass die Arithmetik 
den Bewohnern des Nillandes bei den Haushaltungsangelegcn- 
heiten und U-i den Ix'hrsätzen der Geometrie diente", 
sind, abgesehen von der sofort anzuführenden Mitteilung 
Herodots über den Gebrauch eines Rechenbrettes mit 
vertikalen Reihen, so ziemlich das Ausführlichste in dieser 
Hinsicht. „Die Aegvpter", ltcrichtct Herodot, „schreiben 
Schriftztigc und rechnen mit Steinen, indem sie die Hand 
von rechts nach links bringen, wahrend die Hellenen sie 
von links nach rechts führen." Dafür, dass die alten Aegvpter 
zur Erleichterung des Kopfrechnens die im Verlaufe der 
Rechnung sich ergebenden Zahlen mit Hilfe der Finger, 
denen eine bestimmte Zahlbedetitung beigelegt wurde, dar- 
gestellt halten mögen, spricht lediglich der Umstand, dass 
in den in verschiedenen Exemplaren erhaltenen Bezeich- 
nungen altägyptischer Kllen die Zahlen von l bis & durch 
die Finger der linken Hand, welche vom kleinen Finger 
an successive ausgestreckt werden, und die Zahl 6 durch 
den ausgestreckten Daumen der rechten Hand dargestellt 
werden, welche Art der Zahlung von links nach rec hts wir 
bei allen Volkern finden, die sich dieses menmotechnisc hen 
Hilfsmittels bedienten oder heute noch bedienen. K.s ist 
recht eigentümlich, dass wir wohl manche ausführliche 
Nachricht über die Bezeichnung der ganzen Zahlen durch 
Beugung der Finger besitzen — so beispielsweise die 
fx7|i<im; t.h" b«KTvVixov< iiftpw des Nikolaus Rhabda von 
Smyma mit dem Beinamen Artabasdcs, in welcher die 
Darstellung der Zahlen von 1 bis !"999 mittelst der Hände 
gelehrt wird — über das eigentlic he Fingerrechnen der 
Vorzeit d. h. über die Ausführung der Grundoperationcn 
der Arithmetik unter blosser Benutzung der Finger alter 
völlig im Unklaren sind. Und doch muss ein solches all- 
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gemein geübt worden sein, haben sich ja Spuren desselben 
in Rumänien und einigen Gegenden Frankreichs bis auf 
den heutigen Tag erhalten, wo das Produkt zweier Zahlen 
des Intervalle» <• . . . 10 mit Hilfe der Finger ermittelt wird. 

j Zu dem Behufe erteilt man, wie hier noch erwähnt werden 
mag, den Fingern der beiden Hände, vom Daumen an- 
gefangen, die Znhlwertc « bis 10, legt denjenigen Finger 

; der rechten Hand, welcher den Multiplikator darstellt, auf 
den den Multiplikand l>czeichnenden Finger der linken, 
addirt sodann von den Daumen ab die Finger bis zu den 
aufeinandergelegten mit F'.inschluss der letzteren, wodurch 
man die Zehner des Produktes erhalt und fügt das Produkt 

ider noch nicht berücksichtigten Finger hinzu. 
Wenn auch die Berichte der Griechen uber die wissen- 
schaftlichen Leistungen der alten Aegvpter äusserst gering- 
fugig sind, so folgt doch aus dem Umstand, dass die herv or- 
ragendsten Männer Griechenlands, wie Thaies, Pythagoras, 
Fludoxus, 1 lemokritos von Abdera, t (inopidos von (_'hios u. a. 
die für die damaligen Verhältnisse ganz bedeutende Reise 
nach Aegypten und den für sie jedenfalls äusserst un- 
angenehmen, mitunter jahrelangen Aufenthalt in einem 
I-ande, dessen Sprache ihnen unbekannt war und dessen 
Sitten von den ihrigen bedeutend abwichen, nicht scheuten, 
um den Lehren der Weisheit zu lauschen, welche ihnen 
von den Priestern verkündet wurde, mit Sicherheit, dass 
zu einer Zeit, in welcher sich in Griec henland das Interesse 
für mathematische und philosophische Forschung erst langsam 
zu regen begann, diese Wissenschaften am Nil schon in 
hoher Blute standen. Wir dürfen uns aber auch nicht 
wundem, dass die wissensdurstigen Griechen von ihrer 
Expedition eine verhältnismässig geringe Ausbeute nach 
Hause brachten — haben doch die Priester, denen die 
I Pflege der Mathematik sowie überhaupt jeder Wissenschaft 
ausschliesslich übertragen war, gewiss von den schon in 

Iden frühesten Zeiten in den Kanon der heiligen Bucher 
aufgenommenen mathematischen Errungenschaften ägyp- 
tischer Forscher den Fremdlingen nur sehr lückenhafte 
Mitteilungen gemacht, da sie ja selbst den Einheimischen 
nur so viel und dieses nur in einer solchen Form lierich- 
telen, als es ihren selbstisc hen Zwecken entsprach, und 
ülicrclies werden die Griechen wegen ihrer Unkenntnis der 
Schrift und Sprache noch manches von dem, was ihnen 
gesagt wurde, missverstanden haben. 

All die angeführten Daten gestalten natürlich keinen 
irgendwie stichhaltigen Rm kschluss auf Umfang und Inhalt 
I der mathematischen Kenntnisse der alten Aegvpter und 
daher würden wir das Ganze, was uns v on diesen bekannt 
ist, fast ausschliesslich verhältnismässig sehr jungen (Quellen 
zu verdanken haben, namentlich den geometrischen Schriften 
Herotis von Alexandrien und jener hochinteressanten Ur- 
■ künde, welche der Konig Ptolomaus XI. Alexander mit 
; dem Beinamen Philometor (107 8t» v. Chr.) auf der Um 
1 fassungsmauer des Tempels zu Fxlfu in Oberägypten in 
acht Feldern mit H54 Kolumnen anbringen lie-ss, als er dem 
Horus und den übrigen Gottern des Tempels eine Anzahl 
von meist viereckigen Aeckern /um Geschenk machte, 
deren Seitenlängen und Flächeninhalt daselbst angegeben 
sind — wodurch wir von den damals aus Bccpicmlichkcits- 
nicksichtcn benutzten, aus alter Zeit stammenden ungenauen 
Näherungsmethodcn Kunde erhalten w enn nicht im Jahre 
1677 der hervorragende Heidelberger Acgyptologe Professor 
Dr. August F.isenlohr durch die Veröffentlichung und 
Erläuterung eines mathematischen I )okumentes aus Aegypten, 
dxs gleic h der Geschichte dieses Landes ein vereinzeltes 
I Monument des höchsten, ehrwürdigsten Altertumes bildet, uns 
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einen ungeahnten Kinbliclc in die mathematischen Errungen- 
schaften jenes alten Kulturvolkes verschafft hätte. Dieses 
Dokument ist der von dem genannten Gelehrten unter dem 
Titel „Hin mathematisches Handbuch der alten Aegypter" 
publizierte Text des im British Museum in London auf- 
bewahrten mathematischen Papyrus, welchen A. Henry 
Rhind in Aegypten erwarb und der nach seinem Tode 
von seinen Krl>en diesem Institute Übergaben wurde; der- 
selbe zeigt uns allerdings nicht die Anfangsstufe mathe- 
matischer Krkenntnis, sondern führt uns die Fruchte einer 
vielhundertjährigen Thätigkeit menschlichen (leiste* auf 
diesem abstrakten Cebietc vor, was schon daraus erhellt, 
dass in ihm zumeist mit Brüchen gerechnet wird. 

Aus den Einleitungsworten dieses kostbaren Manu- 
skriptes: „Vorschrift, zu gelangen zur Kenntnis aller denk- 
baren Dinge . . ■ aller Geheimnisse, welche enthalten sind in 
den Gegenständen, verfasst wurde diese Schrift im Jahre 33, 
Mesori Tag . . . unter dem Konige von Ober- und Unter- 
Aegypten Raans, I^ben gebend, nach dem Vorbilde von 
alten Schriften, die verfertigt wurden in den Zeiten des 
Königs . . . at', durch den Schreiber Ahmes verfasst diese 
Schrift", sowie aus dem Charakter der Schrift und anderen 
Umständen kann man mit einem an (iewissheit grenzenden 
Grad von Wahrscheinlichkeit schliessen, dass dasselbe unter 
dem Iliksoskönige Apcpa, also vor rund 3G0O Jahren, ge 
schrieben wurde. Ist die Angabe dieser Vorrede, das 
Schriftstiirk sei die Abschrift weit älterer Vorlagen, nicht 
etwa der Reklainesucht entsprungen, sondern entspricht 
dieselbe den Thatsachen, so ergibt sich auf Grund der von 
Kisenlohr vorgenommenen Auslassung der vor den Buch- 
staben at' befindlichen Lücke, dass das Original unter dem 
König Amenemhat III. aus der XII. Dynastie, also vor 
mehr als 430O Jahren verfasst wurde, welche Vermutung 
noch durch die vor einigen Jahren in der Nähe von Kahun 
t889, \8W, erfolgte Auffindung zweier fus der Zeit der 
genannten Dynastie stammenden mathematischen l'apyri 
mit einem an den Papyrus Rhind erinnernden Inhalt eine 
wesentliche Stutze erhalt. 

(Schlu»s folEt.) 



Moderne Litteratur. 

Von T'rivnltlorcnt l)r. Fugt* H elf in Kirl. 

IK wissenschaftliche Litteraturbetrachtung kann 
es nicht als ihre Pflicht empfinden, jede Einzel- 
erscheinung der zeitgenössischen Dichtung zu 
verfolgen und in den geschichtlichen Zusammen- 
hang einzureihen. Wohl aber darf die Forschung entschei- 
dende Wendepunkte in der Entwicklung bezeichnen , den 
Keimen eines neuen Wachstums die Sonne wohlwollender 
Forderung zu- oder abwenden. Da werden wir es denn als 
epochemachend ansehen müssen, dass heuer mitten in einer 
naturalistischen I ittcraturströmung plötzlich wie zauberhafte 
Inseln allüberall Proben einer scheinbar neuen dichterischen 
Gattung auftauchen, die in Wahrheit eine alte Rekannte ist: 
des Bühnenmärchens. Denken wir an Fuldas „Talis- 
man", an Hauptmanns „Hannele". oder gar an das von 
Humpcrdinck komponierte Spiel „Hansel und Gretel" — 
und wir müssen gestehen, dass wir damit eine Reihe gerade 
der erfolgreichsten Buhnenwerke aus den letzten zwei Jahren 
getroffen haben. Wie weit diese Bewegung liereits gediehen, 
mag man im Spiegel der Satire aus einer, wenn auch pa- 
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| rodisch zugespitzten Notiz in der Fa&chingsnummer der 
„Münchener Neuesten Nachrichten" ersehen: „Ucbcr ein 
ungewöhnliches Bühnenereignis wird uns berichtet. Aus zu- 
verlässigster Quelle erfahren wir, dass in der letzten Woche 
kein neues Märchenstiick liei einer grösseren deutschen 
Bühne eingereicht wurde". 

Von Fall zu Fall lassen sich die verschiedensten Aus- 
gangspunkte für diese neuen Buhnenrnärchen nachweisen. 
Die einen, z. B. „Die letzten Menschen" von Wolf- 
gang Kirchbach, werden aus der festen Gestaltenwelt 
hinausgedrängt, weil ihr Stoff visionär in die fernste Zukunft 

| hinüberschwebt Als Mittel politischer Satire oder doch 

| politischer Moral benutzt Fuldas „Talisman" einen vor- 
handenen Märchenstoff: in künstlerischer Form, geistreich, 
nachdenklich, nur zu klug in das Gedankenreich mündend. 
Weder als Zukunftstraum noch als Fabel giebt sich Gerhart 
Hauptmanns „Hannele", das der Dichter seilet als 

• „Traumdichtung" bezeichnet. Ziemlich Ubereinstimmend 
haben Krcund und Feind dieses Werk als eine Abwendung 

j vom Naturalismus, je nach dem Standpunkt, zurückgewiesen 
oder gefeiert. Wahr ist es ja, im „Hannele" nimmt das 

| I .egendarische den breitesten Raum ein, und rein inärehcn- 

j hafte Reminiszenzen huschen dazwischen. Aber nicht als 
Wirklichkeit, sondern als schattenhafter Traum treten all 
diese Elemente auf: die naturalistischen Armenhaus-Scenen 
der Umrahmung, das Durcheinanderschwirren von religiösen 
Hoffnungen, märchenhaften Kindererinnerungen und ersten 
jungfräulichen Regungen, von Lebensfurcht und I.cbens- 
freude, Todesfurcht und Todesfreude, sie alle in voller 
Fieberhitze geben in ihrer Mischung ein lebensechtes Bild 

i von dcmTraum eines totkranken halberwachsenen Mädchens. 
Berücksichtigt man dazu den Mangel dramatischer Hand- 
lung, ja jedes Versuchs dramatischer Komposition, so werden 
wir Bedenken tragen, allzu voreilig gerade im „Hannele" 
eine geschichtlich bemerkenswerte Wendung in der Ent- 
wicklung des Dichters oder gar der naturalistischen Schule 
überhaupt zu begrüssen, umsomehr als seelenvolle Zuge 

;' von jeher in Hauptmanns Anlage keineswegs fehlten. Die 
Kunst des Dichters weiss jedenfalls eine starke Wirkung 
auf das Gefühl zu er/iclcn, sein Werk erweckt Mitleid, ge- 
mischt mit Grauen. — Ganz den frischen, duftigen Hauch 
des Märchens atmete dagegen „Hänsel und Gretel" aus, 
das Märchenspiel von Adelheid Wette, welches mit 
Engelbert Humperdiacks Musik im letzten Jahre zur 
zugkräftigsten Neuheit der deutschen Opernbühne geworden 
ist. Ohne jede Berührung mit den naturalistisch gefärbten 
Hauptströmungen der zeitgenössischen Litteratur, hält sich 
dieses Werk ganz im kindlichen Horizont des echten 
Märchens: kein Raffinement und Klügeln, — volle Naivetät; 
kein grosser Kunsiaufwand, — schlichteste Einfachheit; l>ei 
allem im Augenblick überraschenden Al«tand von der Tages- 
mode nicht einmal besondere Prätension auf Originalität, — 
vielmehr mit Verwendung von Volksliedern und Anlehnung 
an ihre Weise. 

Mit grösserem Aufwand an selbständiger Kunst nach 
der rein dichterischen Seite hin erschien neuerdings ein 
bemerkenswertes „deutsches Märchen in drei Akten" unter 
dem Titel „Königskinder" von Ernst Rosmer Pseudo- 
nym für Frau Rechtsanwalt Bernstein in München). Mit 
achtenswertem Können spinnt sich hier eine Versöhnung 
des Märchenstils mit dem künstlerischen Realismus an. 

IEine breiter ausgesponnene, wirklich dramatisch verknüpfte 
Handlung entfallet sich: Die schöne Gänsemagd ist im 
Zauberbann der Hexe; der umherirrende Künigssohn sieht 
und liebt die Gänsemagd, versucht aber vergebens, sie aus 
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dem Rannkreis der Hexe zu befreien; erst dem Spielmann 
gelingt dies. Während der Königssohn trost- und hilflos 
von dannen flieht, macht sich in der Stadt das Bedürfnis 
nach einem neuen König Reitend; denn der Herrschaft des 
Rates, der seit dem Tode des alten Königs das Regiment 
geführt, ist die Bürgerschaft überdrüssig. Die um Auskunft 
befragte Hexe erklärt denjenigen des Thrones würdig, der 
am nächsten Mittag zuerst durch das Stadtthor schreite. 
Das geschieht nun seitens der Gänsemagd, die von ihrem 
Befreier, dem Spielmanne, begleitet ist und in der That 
von dem Königssohn als seine Königin bezeichnet wird. 
IIa man aber den soeben als Bettler in die Stadt ver- 
schlagenen Königssohn nicht erkennt, wird das Liebespaar, 
das sich wenigstens wieder glucklich zusammengefunden, 
mit Spott vertrieben. Nur ein Kind sieht klar: „Das ist 
der König und seine Frau gewesen!" In Kälte und Not 
irren die Liebenden umher, für ein Stück Brot müssen sie 
ihre Krone verkaufen, endlich entschlummern sie, in Liehe 
aneinander geschmiegt, und erfrieren: „verdorben! ge- 
storben!" Dieser Stoff ist mit mancherlei Gehalt versetzt, 
spiegelt mancherlei menschliche Charaktere. Nicht nur in 
Anklängen an das Volkslied, sondern in zahlreichen selb- 
ständigen Scenen ist viel Poetisches und Stimmungsvolles 
aufgefangen Alles in allem ein märchenhafter Stoff rea- 
listisch insceniert. 

Aus der künstlerischen Zeichnung heraus fallt eigent- 
lich nur das derbe Liebeswerben der Wirtstochtcr um den 
Königssohn; doch auch sonst verfliegt wohl hie und da 
die Märchenstimmung vor allzu eindringlicher Wirklichkeits- 
malcrei. Die ausscreheliche Abstammung der Gänsemagd 
von zwei Kraft- und Gewaltmenschen ihr als Adelsbrief 
anzurechnen, der sie dem Königssohn ebenbürtig mache, 
ltckundet in besonders aufdringlicher Weise naturalistische 
Doktrin. — Viel Geschick verrät die Form. Die Sprache 
vermeidet abgeschliffene Worter und Wendungen; im 
schöpferischen Streben laufen freilich ncK-n manchen 
glücklichen nicht wenige missratene Neubildungen unter. 
Besonders interessant ist der unrcgelmässige Versbau unter 
charakteristischer Abstufung des Rhythmus — ein neues 
Zeichen dafür, dass unserer dramatischen Sprache der 
funffüssige Jambus zu ausdruckslos, zu ebenmässig glatt 
erscheint. Neben dem Kndrcim drängt die Sprache an 
vielen Stellen zur Allitteration hin. 

Nicht nur die vereinzelte Erscheinung von „Hänsel 
und Gretel", sondern die Betrachtung des Wesens beider 
dramatischen Gattungen lässt es uns aussprechen, dass 
sich das Bühnenmärchen auf dem Gebiet der Oper reiner, 
ungetrübter entfalten kann. Hat doch selbst die Romantische 
Schule, als sie vor hundert Jahren diese Abart schuf, im 
rezitierenden Drama märchenhafte Züge mit grell realisti- 
schen Scenen unvermittelt gemischt. Dass harmonisch ge- 
stimmte Geister auch ohne musikalische Zuspitzung im 
Märchen- und Traum Drama eine Einheit des Stils erringen 
können, beweisen zwar Werke wie Gozzi-Schillers 
„Turandot" oder Calderons „Leben ein Traum" und 
Grillparzcrs „Traum ein Leben"; im allgemeinen aber 
entwindet sich der charakterisierende Stil, wenigstens des 
germanischen Dramas, den Nebeln der Märchcndämmening. 
und die Oper bleibt vornehmlich «las Gebiet des Wunder- 
baren, soweit es scenische Einkleidung sucht. Jedenfalls 
können wir heute feststellen, wenn wir unserm literarischen 
Organismus den l'uls fühlen, dass der Frost des uninteressiert 
kopierenden Naturalismus Unterbrechungen erfährt durch 
wärmere, nur vereinzelt bis zum Fieber vorschreitende 
Impulse. Die Geschichte ist ein Ausgleich von Extremen: 
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so wendet sich heute unser Drama von der nüchternen 
Kopie des Schlammes zur Traumwelt des Märchens: er- 
wacht ist eben von neuem die Sehnsucht nach lauterer, 
erfrischender und erwärmender Poesie. 

Die wissenschaftliche Forschung über die I.ittcratur 
unseres Jahrhunderts hat durch Adolf Sterns „Studien 
zur Litteratur der Gegenwart" eine sehr dankens- 
werte Bereicherung erfahren. Schon vor Jahresfrist hatten 
Uerthold Litzmanns Vorlesungen über „Das deutsche 
Drama in den litterarischen Bewegungen der 
|j Gegenwart" manche Anregung geboten, wenn der Ver- 
fasser auch vielfach nur skizzenhafte Andeutungen liefern 
konnte und stellenweise seine besten Trümpfe dadurch aus 
der Hand gegeben, dass er grundsatzlich auf litteratur- 
geschichtliche Betrachtung der jüngsten Vergangenheit ver- 
I ziehten will, um nur die „Eindrücke" wiederzugeben, die 
jj er selbst , „als ein aufmerksamer Beobachter der zeit- 
genossischen Litteratur im l.aufe der Jahre empfangen" 
hat. Erfreulicher- und begreiflicherweise mustert Litz- 
mann manche literarische Erscheinungen unwillkürlich 
mit geschichtlichem Blick: Kapitel wie die über die Stro- 
mungen, aus denen Wildenbruch herauswächst, sowie 
ülter einzelne Voraussetzungen des Naturalismus gehören 
deshalb nicht nur zu den überzeugendsten Al«chnitcn des 
Buches, sondern erlangen wissenschaftlichen Wert. Anderer- 
seits rächt sich die blosse Wiedergabe subjektiver Ein- 
drücke nicht selten: der künstlerische Wert der ersten 
Dramen Wildenbruchs und damit die Bedeutung seines 
Eingreifens wird doch wohl zu hoch genommen; dagegen 
würde ein geschichtliches Verfolgen seiner Entwicklung 
j einzelne Mängel seiner Anlage, wie manche fruchtbare, 
i zukunftverheissende Keime, die er ausstreut, klarer haben 
hervortreten lassen. Von anderen subjektiven Urteilen, die 
im Munde eines gewiegten theatergeschichtlichen Forschers 
ülierrasc hen, fällt namentlich die bis zum Enthusiasmus 
gehende l'eberschatzung Sudermanns auf; vor dem 
Richterstuhl wissenschaftlich anerkannter oder anerkenn- 
barer Kunstgesetze dürfte von Sudermanns Figuren und 
Problemen die grössere Hälfte kaum als echt standhalten. 
Trotzdem hat Litzmanns Buch viel genützt, vor allem 
weil es wieder einmal zeigte, dass der wissenschaftliche 
Forscher berechtigt ist, ein besonders gewichtiges Wort in 
den litterarischen Kämpfen seiner Zeit mitzusprechen. 

Neben das flotte Buch Litzmanns tritt nun die breit 
angelegte und voll ausgereifte Sammlung von Adolf Sterns 
„Studien". Nicht eine zusammenhängende Darstellung der 
zeitgenössischen Litteratur oder auch nur einer Gattung 
derselben ist beabsichtigt, aber die Betrachtung ihrer Haupt- 
gestalten notigt zur Erörterung wichtiger Prinzipienfragen. 
Datei sucht der Verfasser in erster Linie nicht sowohl die 
nieistumstrittenen jüngeren, als vielmehr die älteren Dichter 
auf, deren Stellung sich bereits gefestigt hat. Trotzdem 
I jedem herangezogenen Autor im Rahmen der Sammlung 
eben nur ein begrenzter Essay gewidmet werden konnte, 
zeichnet Stern mehr als einmal die Physiognomie der 
Dichter voll aus. Anschauliche Darstellung der wichtigsten 
Lebensumstände vereint sich mit vorzüglichen Analysen 
der Hauptwerke. Der Verfasser bringt viele Vorbedingungen 
für eine wissenschaftlich objektive Lösung seiner Aufgabe 
!i mit: seit langen Jahren erprobte Beherrschung der ge- 
j samten Weltliteratur, insbesondere eindringende Vertiefung 
in /.ahlreiche einheimische wie ausländische Dichter- 
erscheinungen der letzten Jahrhunderte, reife Männlichkeit 
und zu alledem eigene |M>etische Anlage, die ihn zum feinen 
I Kenner der Dichterseelc erhebt. Freilich fordet t die letztere 
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Eigenschaft wiederum in etwas die Subjektivität des l'rtcils 
heraus, entsprechend der dichterischen Richtung des Autors 
selbst. Und wenn wir Adolf Stern einer dein Gelehrten 
naheliegenden l.itteratur der Bildung und Abklärung ol>- 
licgcn sehen, so werden wir verstehen, wie er für ab- 
geschlossene Künstlers« haft jeder Art das cindringendste 
Verständnis, andererseits gegen neu angesponnene, noc h 
gärende Bewegungen ein leises Vorurteil mitbringt. So 
werden die Bilder, welche Stern namentlich von Freytag, 
Keller, Fontane, Wildenbruch entrollt, sich in den 
Grundlinien kaum verschieben lassen. Von weittragender 
Bedeutung ist die psychologisch, ästhetisch wie historisch 
wohlgegründete Charakteristik von Theodor Fontane, 
der in der Meisterschaft wie der ironisch überlegenen Kühl- 
heit seines Genres gewürdigt wird. Sehr verdienstlich ist 
auch die Scheidung von W ilden brue Iis Poesie nach der 
patriotisch begeisterten Grundrichtung seiner Anlage und 
dem Verhältnis, das er zu den neueren sozial-realistischen 
Strömungen sucht. In dem Aufsatz über S«: he fiel wird 
dessen selbstgewachsene Eigenart von der Manier seiner 
Nac hahmer streng geschieden. Ibsen wird zu der gesamten 
norwegischen Sprach- und Litteraturbewegung unseres Jahr- 
hunderts in Beziehung gesetzt, seine nebelhafte l'hantastik 
durch Zurückdeutung bis auf die altnordische I Achtung 
wirksam beleuchtet. 

Für die Betrachtung Theodor Sturms wies Krich 
Schmidts Essay in den „Charakteristiken" vielfach den 
Weg: zwar erkennt Stern die Grenze von Stornis Talent 
dem Umfange nach — er wnsstc kein umfassenderes Welt- 
bild zu schaffen — , doch wäre auch die Starke dieses 
Talentes zu prüfen gewesen : an Stelle tragischer Wucht 
tritt nicht selten sanftere Melancholie, und schon die in- 
direkte Wiedcrga!*- vieler Erzählungen durch Zurückschieben 
in die Erinnerung raubt der Wirkung ein gut Stück Un- 
mittelbarkeit. Die Erörterungen üIht Hebbel ruhen 
nicht sowohl auf seinen Dichtungen, als auf seinen Briefen 
und Tagebüchern.'-- Die .Miniaturdichter, besonders Ba u Ill- 
bach und Seidel, scheinen uns zu hoch eingeschätzt. 
Ucltcrhaupt kommt ein leiser Zug von schiefer Polemik in 
die vorwiegend episch gehaltene Darstellung dadurch, dass 
auch die Kleinkutistler |>OMtiv verherrlic ht werden, soweit 
sie unterschätzt sind; dagegen geschichtlich bedeutsamere 
Erscheinungen, soweit sie- von der Tagesströmung über- 
mässig cni|M>rgcliobcn sind, sc harf befehdet werden. Zwar 
bringt Stern genug Krite rien bei, um auch den Jüngsten 
gerecht zu werden; aber an Stelle historisch - ästhetisc her 
tritt oft eine rein philosophische Abrechnung — je nach 
dem pessimistischeren oder optimistischeren Gehalt der in 
Frage kommenden Schriften. Zeigt sich der Verfasser ülier 
die moderne Eitlcralurbcwegting im allgemeinen und grund- 
sätzlich etwa» mehr, als wohl nötig ist, verärgert, so wird 
es verstandlich, dass seine bedingte Schätzung eines Ger- 
hart Hauptmann wesentlich von den durchbrechenden 
seelischen und sehnsuchtsvollen /.Ilgen bedingt ist. In 
unserer Besprechung des „Manuele" betonten wir eingangs 
bereits, dass unsere Hoffnung nach dieser Richtung nic ht 
so weit geht; doch rinden wir immerhin gerade in Kaupt- 
inann manches eigenartige Können, an dem Stern ac ht- 
los vorübergeht. Einen Suderniann ubersiebt Stern besser 
als Iitzmann: neben der lebensechten Poesie einzelner 
Personen und Seinen werden die Konzessione n an das 
KtTcktlx-durfnis und den Modejargon, vielleicht noch nicht 
einmal weil genug, aufgedeckt. Nicht unerwähnt bleibe, 
dass Sterns „Studien" zahlreiche- grundsätzliche Finger- 
zeige vc.n allgemein litteraturgeschichtlic her Bedeutung 
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geben, die sich besonders gegen den Mechanismus und ' 
die blosse Materialanhäufung im Betrieb unserer Wissen- 
schaft wenden. Sein neues Werk zeigt selbst, wie gut eine 
Gediegenheit auch ohne schwerfällige Stoffansainmlung er- 
reichbar ist, wo die Beherrschung des ausschlaggebenden 
Materials, die Fähigkeit, das Zufällige von dem Bedeut- 
samen zu scheiden, nicht fehlt. 



Die Bedeutung der Tanzstücke 
für die Entstehung der Sonatenform. 




Von Dr. /fuge Kit mann in ' 
ScMum.) 

|\S Heutigen wird es schwer, uns die Schwierig- 
keiten voll und ganz zu Bewusstsein zu bringen, 
mit denen die junge Instrumentalmusik jener 
Zeit zu ringen hatte. Denn durch eine schier 
unübersehbare Menge herrlicher Meisterwerke, welche 
fast drei seitdem verflossene Jahrhunderte angehäuft 
haben, sind uns unzählige Formeln thematischen Bildens 
und stilgerechten Weiterspinnens so geläufig geworden, 
dass der stümperhafte Versuch eines heutigen Anfängers 
vielleicht auf den ersten Blick freier oder beweglicher 
erscheint, als das mühsam gefügte Werk eines gereiften 
Meisters jener Zeit. Bei genauerer Bekanntschaft gewinnen 
indes diese Erstlinge der freien instrumentalen Schöpfung 
immer mehr Interesse und man entdeckt in ihnen Zuge 
rührender Naivität und schalkhaften Humors und auch die 
auf den ersten Blick steif und monoton erscheinende 
Figuration erweist sich bald als reich an kecken Einfällen 
und kühnen Neuerungen. Ein wenig Selbstentäusserung 
gehört freilich zu aller kritischen Betrachtung von Kunst- 
werken älterer Zeit; bedenken wir aber, wie schnell selbst 
während unserer eigenen Lebenszeit sich gewisse beliebte 
Formeln abnutzen , so vermögen wir mit einigem guten 
Willen auch den Standpunkt zu gewinnen, von dem aus 
uns jenes Alte als neu und interessant erscheint. Und in 
der Thal war für die Zeit um lti(X) alles neu, was sich von 
der gemessenen Setzweise des Vokalstils irgend wesentlich 
unterschied. Zwar war schnelle Bewegung in Tonleiterform 
und allen möglichen Schnörkeln in geschlossener Sckund- 
Iblge, auch allenfalls mit Terzenspningen, auch im Gesänge 
damals durchaus heimisch bekanntlich kam das „Kolo- 
rieren" der schlichten Vokalmelodien mit allerhand zier- 
lichem Aufputz gegen Ende des 16 Jahrhunderts allgemein 
in Aufnahme : immerhin gab es aber doch genug, was sich, 
weil der Singstimme mehr oder minder unmöglich oder 
unbequem, direkt als instrumental charakterisierte, z. B. die 
Durchsetzung der Stimmen mit Pausen in kurzen Abständen,' 

l ) Die Vokalmusik hat m elet Inteqiunktion (Sinni>liederunß) 
des Teile» ruingcndr Anhaltspunkte für gelegentliche« l'ansicren 
der Stimmen; die Instrumentalmusik um» sich, wenn sie nicht über- 
kommene Formeln de* Vokalsaties einfach nachbilden will ;was 
mc allerdings oti genug in ausgiebigem Masse gethan hat) aus rein 
oiusikaltschen Grumten ähnliche Gliederungen eist schalten. Anderer- 
».eil? kann aber die Instrumentalmusik , w ie die Sonaten- und auch 
dir Taniknmponi-.len mn 1600 schnell genug herausbekäme», durch 
wechselweise-. Abnehmen Dialogisieren) der Stimmen in kltricsten 
l'arlikeln l'ausenwirkiingcn erzielen, welche iich der Vokalsati aus 
ästhetischen Gründen versagen mens (er kam iwar bereits im 13. Jahr 
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wiederholte grosse Sprunge in kurzen Notenwerten, oder das 
lange Aushalten von Tönen Uber die (jren/.e der Dauer 
des menschlichen Atmens hinaus u. s. w. Hätte wirklich 
die Instrumentalmusik, wie man hie und da lesen kann, 
sich um HWO plötzlich aus der Vokalmusik heraus ent- 
wickelt, so müsste man noch viel mehr staunen über 
die Schnelligkeit , mit welcher sie sich zur Selbständigkeit 
durchgerungen hat! Die Sache hat aber doch auch noch 
eine andere Seite: die Vokalmusik selbst ist gar nicht 
in dem Masse vom Worte abhangig, wie das die 
musikalische Aesthcük gelegentlich darzustellen beliebt hat; 
die Fortspinnung ist bei aller melodischer Zeugungs- 
kraft der Textworte doch immer nur vermittelst der instinktiv 
oder bewusst gehandhabten rein musikalischen Logik 
möglich, damals nicht minder als heute, und man braucht 
nur eine Messe aus der Blütezeit der Niederländer anzu- 
sehen, um sich sofort zu sagen, dass der Anteil des 
Wortes an der Formgebung auch in der Vokal- 
musik auf ein Minimum einschrumpfen kann 

Das bekannte Faktum, dass zur Ausführung der uns 
überkommenen mehrstimmigen Vokal -Werke des fünf- 
zehnten bis sechzehnten Jahrhunderts ganz allgemein 
Instrumente zur Verstärkung oder vollständig als Frsatz 
herangezogen wurden , beweist eigentlich gar nicht eine 
Abhängigkeit der Instrumentalmusik von der Vokalmusik, 
sundern doch nur die Gemeinsamkeit der Bildungs- 
gesetze beider. Kinc Scheidung in zwei vollständig ge- 
trennte I.ittcraturgebietc erfolgte erst notwendig mit dem 
Aufkommen des virtuosen Flements, welches seinem 
Wesen nach nichts anderes ist, als eine einseitige Aus- 
beutung spezieller technischer Fähigkeiten eines 
Tonwerkzeugs in Abweichung von der schlichten, rein 
musikalisch logischen Kntwicklung dass solche virtuosen 
Elemente auch einen liesonderen äs t h e t i sc he n Wert haben, 
wollen wir nicht verkennen . Ks kann nicht zufälligscin, 
dass gerade in die Zeit des Aufschwungs im Bau 
der Streichinstrumente (Knde des 16. Jahrhunderts) 
auch der Aufschwung der Instrumentalmusik fällt. 
Und so haben wir denn zu konstatieren, dass gegen 
Knde des 1«;. Jahrhunderts ziemlich plötzlich eine 
reiche Littcratur instrumentaler Komposition auf- 
taucht, und zwar speziell für Streichinstrumente, Kine 
kleine Anzahl früherer Werke beweist ja, dass auch schon 
vorher mehrstimmig direkt furlnstruinentc komponiert wurde; 
so, ausser gesangsmässig fugierten Riccrcaren von Buns 
; i:V»7\ Willaert (IMüj u a , besonders einige Sammlungen 
von Tanzstücken für 4- 6 Instrumente aus den Jahren 1529 
und 1530, herausgegeben von Pierre Attaignant in Paris 
(Pavanen, Gaillarden etc., ohne Nennung der Komponisten) 
und ähnliche aus den Jahren 1551 , herausgegeben von 
Tiel man Susa to zu Antwer|i«n,und um 10«3,herausgegeben 
von I'ierre Phalese zu Antwerpen (Pass'cmczzi, Pavanen, 
Gaillarden etc., ebenfalls ohne Nennung von Autoren;. Der 
Fortschritt von den erstgenannten zu der letzteren Samm- 
lung ist unverkennbar, wenigstens sofern die Stücke der 
späteren Sammlungen länger und auch in der Stimm- 
führung komplizierter sind; die schönsten, kräftigsten 
Nummern birgt jedoch die Sammlung von 1530. Erstaunlich 
ist aber der Abstand zwischen allen diesen Stücken und 
den nach 1600 wie Pilze aus der Krde schiessenden 
deutschen Tanzkompositionen. Diese sind nicht 
mehr anonym, sondern tragen die Namen anderweit bestens 



hundert im sogenannte» Ochetu» auf diese Stilsamkeil, jrali »ie 

alwr »chnell wieder auf; nur im englischen Catch leb<e »ie länger 
weiter). 
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aecreditierter Tonsetzer: Val. Hausmann, I.. Hassler, 
Melchior Franck, J. Ghro, B. Fritsch. Val. Otto. 
Joh Staden, J. H. Schein, Fr. Widmann, S Scheidt, 
Chr Demantius u. s w. Zeitlich fällt diese ansehnliche 
l.ittemtur zusammen mit den ersten italienischen Can- 
zonenwerken für mehrere Instrumente, nämlich denen 
der beiden Gabrieli 1 1597— 16tö\ femer denen von Cl. 
Mc r u 1 o , Ad ria no Banc hier i, I .. V i a d a n a und der hoch- 
bedeutsamen Sammlung von ('anzonen verschiedener Autoren 
von Adr. Kauerij v.J. ltSOM. Den Produktionen beiderLänder 
gemeinsam ist die Vollstimmigkeit des Tonsatzes; 
doch gehen die Deutschen nicht über sechs Stimmen, 
während Giovanni Gabrieli sogar eine Sonate für 22 In 
stnimente herausgab und mit Vorliebe achtstimmig schreibt. 
Aber welch ein Unterschied im Charakter der deutschen 
und der italienischen Werke! Ich möchte sagen, kaum zu 
irgend einer Zeit hat sich der Nationalcharakter frappanter 
in der Musik enthüllt, als hier. Glänzender sind wohl hic 
und da G Gabrieli 's vielstimmige Sätze, aber an Krnst 
und Wurde. Tiefe des Gehalts, Solidität der Faktur sind ihm 
die deutschen Meister entschieden überlegen. Angesichts 
solcher Satze wie der Pavanen Franc k's, Ottos, Scheins, 
Schcidt's u. s. w. wird niemandem bcifallen, zu glauben, 
eine solche Sc h reib weise sei plötzlich ums Jahr 1600 in 
Deutschland vom Himmel gefallen. Aller Wahrschein 
lichkeit nach hat man aber auch in Italien so gut wie in 
den transalpinen lindern rleissig die in Drucken von 
Petrucci :15W für Kaute; Gardano (15M und 1553; u. m. 
verbürgte Pavana oder Paduana die ja doch wenigstens 
dem Namen nach unweigerlich aus Italien stammt) weiter 
kultiviert , aber ihr Charakter verblasste und ist im 
Passamezzo kaum mehr wieder zu erkennen, während er im 
Norden sich mehr und mehr nach Seite des Pathetischen 
hin vertiefte, indessen auch dort für die an Stelle des 
alten Paduaners getretenen leichter beschwingten, zur Zeit 
fürs Tanzen gebrauchten Tanzweisen neue Namen aufkamen 
(in Deutschland: Tanz, in Frankreich: Allcmande, Branle). 
So wurde besonders in Deutschland der Name Paduana 
oder Pavana allmählich zur Bezeichnung eines Charakter- 
stücks von ganz bestimmter Haltung (durchaus seriös, 
manchmal pathetisch oder grandios, immer sehr gemessen 
und langatmig', das aber keineswegs mehr zum Tanzen be- 
stimmt war. Der Pavanc gesellten schon die Komponisten 
des sechzehntenjahrhundertsgern als Zwillingsschwester eine 
Gaitlardc. welche die Motive der Pavane in be- 
wegterem Tempo im Tripellakt reproduzierte (die 
Pavanc steht stets im geraden Takt:. Das erweisen zwar 
zufällig die Sammlungen Attaignants und Pheleses 
nicht, wohl aber die Kautenwerke derselben Zeit (z. B. das 
Wolf Heckeis v. J. 1562, das dem Paduaner seinen 
„Saltarcllo dazu" nachschickt) und gleichermassen finden wir 
bei den deutschen Meistern um 1600 die Pavanen und 
Gaillarden meist paarweise geordnet. M i t d e m A u f k o m m e n 
der scharfen Unterscheidung zwischen den älteren 
und neueren Typen der Tänze gingen aber nun 
allmählich die deutschen Komponisten dazu über, 
das Prinzip der Verwertung derselben musika- 
lischen Idee im Rahmen der verschiedenen Tanz- 
charaktere auch auf die neueren Typen auszu 
dehnen Im grossen Massstabe brachte dasselbe zuerst der 
Leipziger Thomas-Kantor loh. H. Schein in seinem 161" 
erschienenen „Banchetto musicale" für fünf Streichinstrumente 
zur Geltung, dessen hundert Stücke aus zwanzig fünfsätz- 
igenSiltenderOrdnung: Paduana,Gaillarde,Courente, 
Allemande, Tripla bestehen, deren jede dieselbeTon- 
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art festhält und dieselben Motive durch alle fünf 
Sätze variiert. Diese Neuerung fand schnell Verbreitung 
und Nachahmung. P. Peurl 1620, Joh. Schop 1633, A. 
Hammerschmidt IG46, Hans Hake \<ii#, Joh. Neubauer 
164», Nie. Hasse 16&6, Cl. H. Abel 1674 u. s w.). 

Wie ist nun aber die merkwürdige Thalsache zu er- 
klären, dass Italien sich gegenüber der in Deutsch- 
land geschaffenen Tanz-Suite zum mindesten bis Uber 
die Mitte des Jahrhunderts hinaus entschieden ablehnend 
verhielt f i.Ta r«| u i nio M er u la mit seinen „( 'anzoniovvero 
Sonate conccrtatc i>er chiesa e camera" inauguriert 1637 
zuerst die Namensunterscheidung der Kammer- um! Kirchen- 
sonate; doch enthalt das Werk noch [-eine aus mehreren 
selbständigen Sätzen bestehende Tanzsuite, sondern nur 
einzelne Tan/. stücke; erst üiagio Marinis ( >p 22 ;„Sonate 
da chiesa e da camera" Ifi&S bringt einige mehrsäuige 
Balletti, das zweite bestehend aus: F.ntrata l Grave c], Balletto 
[Allegro c], fiagliarda [ 3 /ij, Corrente [';»_■ und l'retirata [c\ 
Die eigentliche Aera der wirklichen Kammersonatc scheint 
aber in Italien ein Deutscher eröffnet zu haben, nämlich 
Joh. Rosenmüller mit seinen „11 Sonati da camera." 
Venedig 1667 [Ordnung der Satze: Sinfonia, Allcmande, 
Corrente, Ballo, Sarabandaj). Und wie erklärt es sich andrer- 
seits, dass die Deutschen trotz des regen Verkehrs mit 
Italien, wohin die deutschen Musiker zu den beiden Gabrieli 
und nachher zu Frescobaldi pilgerten, gegenüber der 
Instrumentalcanzonc bezw. Sonate der Italicner zu- 
nächst so auffallend spröde waren, während sie doch die 
anderen Neuerungen der Italicner begierig .aufgriffen? Nur 
eine Erklärung ist möglich, nämlich die. dass man bezüg- 
lich des Inhalts einen prinzipiellen Unterschied 
zwischen den italienischen und deutschen Instru- 
mentalwerken dieser Zeit nicht anerkannte, dass 
aber die Deutschen dem Flickwesen der italieni- 
schen Canzone die Scheidung der Suite in einzelne 
für sich abgeschlossene Sätze vorzogen. Denn — 
und damit kommen wir endlich dazu, die wahre Bedeutung 
der Tanzstücke für die Entstehung der Sonatenlbrm zu er- 
kennen und zu definieren: die Tanztypen sind auch 
der italienischen Canzone um 1600 nichts weniger 
als fremd, und die aus Teilen und Teilchen verschie- 
denen Charakters und verschiedener Bewegungsart zu- 
sammengestückte Sonate oder Canzone der Gabrieli, 
Banchicri, Merulo, Frescobaldi, Guami, Grillo, 
Maschera, Antegnati, l.uzzaschi, Chilese, Massaini 
und wie sie alle heissen, ist nichts anderes als der Versuch 
der Gewinnung einer grossen Form durch un- 
mittelbare Ipauscnlose) Verkettung und wechselnde 
Vorführung der verschiedenen vorher selbständig 
ausgebildeten Typen, allerdings nicht nur der Tänze 
r Pavane, Gaillarde, Intrada, Passemezzo und Corrente), 
sondern auch des Ricercar, der fugierten Setzweise. Man 
kann jede beliebige Canzone dieser Zeit, sofern sie nicht 
etwa ein ganzes Ricercar ist (wie die Canzonen A. Gabrieli"* 
vom Jahre 1571* ohne Mühe in ihre K.lemcnie zerlegen und 
dieselben einzeln als den Gaillardcn-, Pavancn-, Correnten- 
Typus etc. zugehörig klassifizieren. Die buntgestaltige, viel- 
gliedrigc, wiederholt die Taktart wechselnde Canzone und nur 
diese ist von dem alteren Ricercar wirklich verschieden; ist also 
nichts anderes als eine l'aralleibildung der deutschen 
Tanzsuite, lässt aber zu Gunsten der breiteren Kntfaltung des 
dem Ricercar entlehnten Elementes die einzelnen Tänze 
weniger zur Entfaltung kommen. 

Die Deutschen zogen es also, bis auf ver 
einzelte Ausnahmen, zunächst noch vor, die 
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i Sondertypen getrennt weiter zu pflegen und 
durch grössere Ausdehnung der Sätze innerlich 

I auszubauen. In welchem Masse ihnen das gelang, möge 
man aus den kunstvoll durchgearbeiteten l'avanen der Zeit 
um 1617 ersehen. Michael Prätor ius bestätigt Syn- 
tagna III S. 1OT-0O ganz ausdrücklich die Gleichwertig- 
keit der Pavanc mit der Symphonia und die der 
Gaillarde mit dem Ritornello, als Zwischennummern 
/.wischen Vokalsätzen in der Kirche, und vermeldet auch, 
dass man solche Sätze ohne Skrupel auf die Orgel brachte 
1 Zum Teil mag die Renitenz der deutschen Instrumental- 
komponisten gegen die Canzone der Italiener auch dem 
l Generalbass gegolten haben, welcher nach 161ö in Italien 
i[ gar bald die Mittclstimmcn aus der Komposition 
j' ganz verdrängte Während derselbe bei Banchicri und 
den Meistern der Kauerij'schen Sammlung noch ein „Basso 
, seguente" ist, d h. ein Bass, der die jeweilig tiefste Stimme 
fortlaufend wiedergibt und eine akkordische Begleitung 
beim Einstudieren oder auch zur Verstärkung bei der Auf- 
führung durch die (spärliche; Bezifferung mehr ermöglicht 
als bedingt, ist er bereits bei Biagio Masini ,1617 , Franc. 
Turini 1621), S. Rossi (1623), Fontana c. 1625), Farina 
1626), Frescobaldi ;i62Gi u s.w. zu einem unentbehr- 
lichen Surrogat geworden, das an Stelle der ausser Funk- 
tion gesetzten Violen die Verbindung zwischen den beiden 
hochliegenden Violinslimmen und der tiefliegenden Buss- 
stimme zu bewerkstelligen hat. 

Eine wertvolle F)rrungenschaft der Italien i ■ 
• sehen Canzone gegenüber der älteren Praxis des 
Ricercar und auch der Tanzkom positi on ist aber 
| die Auffindung des seit her unverändert in höchstem 
Ansehen gebliebenen Prinzips der Abrundung 
ein es grösseren Musikstücks durch Zurückkommen 
des Endes auf das thematische Material des An- 
fangs AB-A . Während das ältere Ricercar entweder 
] ganz nach Art des imitierenden Vokalsatzcs eine grossere An- 
zahl verschiedenartiger 'Diemen (wie sie dort das Auftreten 
neuer Texteswortc natürlich anregt) nacheinander durch 
die Stimmen führt, oder al>cr sich auf die gründliche Durch- 
i arbeitung eines einzigen beschränkt, wird es für die Canzone 
schnell gebräuchlich wie dieselbe sich auch im übrigen 
gliedern mag', einen Anfangsteil von beträchüicher Aus- 
dehnung am Ende getreu oder mit verwechselten Stimmen 
wiederzubringen. Dergleichen ist der Tanz- Kom- 
position noch lange Zeit durchaus fremd. Pavane 
und Gagliarde sind zwar regelmässig dreiteilig, aber der 
dritte Teil greift nicht auf den ersten zurück; in der Pavane 
steigern der zweite und dritte Teil nur mehr und mehr 
das figurative Element, die ganze Komposition befindet 
sich also bis ans Ende in fortgesetzter positiver 
Entwicklung, und nur durch die Wiedererreichung 
der Ausgangstonart wird eine Art Kreislauf hergestellt, 
r Gerade dadurch aber, dass die Tanzkomposition inner- 
halb der einzelnen Tänze noch keine Wiederkehr von The- 
men kennt, ist sie auf eine rein musikalisch logische 
Weiterspinnung angewiesen, welche für die Förderung 
«ler Technik des Instntmentalsatzes von höchster Bedeutung 
»erden musste. So bildet sich denn gerade auf 
dem Gebiete der Tanzkoraposition zuerst eine ge- 
i 1 wisse Norm für die Bewegung der Modulation aus. 
Es ist ja uns Heutigen klar, dass die Wegwendung von 
der Haupttonart die Spannung erhöht und die erwartete 
und schliesslich erfolgende Wiederfestsetzung der Haupt- 
jl tonart das Interesse lebendig erhält und zugleich dem 
|! Ganzen eine naturliche Abrundung gibt. In den Tänzen 
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des IG. Jahrhunderts ist die Modulation noch ziemlich 
unlwjstimmt. Bei M. Franck 1603 — 1604 linden wir da- 
gegen Kreits ziemlich feststehend die Praxis, dass in der 
Pavanc, Intrada und Galliarde der erste Teil in der Haupt 
umart schliefst, der zweite in der Dominante oder 
Parallele, der dritte wieder in der Haupttonart, und die 
wenigen Ausnahmen l>estätigen nur die Regel. Bei J. (Ihro 
1(504 kommen zwar noch einige durch die Modulations- 
ordnung der Kirchentone zu motivierende Abweichungen 
vor; weitaus die Mehrzahl offenbart aber ganz deutlich das 
moderne Modulationsprinzip. In erhöhtem Masse gilt 
das für B. Fritsch Um , Valerius Otto (1611 , Barth. 
Prätorius ; Ißlt»:, und voll entwickelt steht der Usus da 
bei (ieorg Kngelmann 1616 , Joh. H. Schein 1617 und 
allen späteren. Beiden Italienern dieser Zeit herrscht 
in der Modulation noch grosse Unsicherheit, ent- 
weder ein immer wieder Zurückfallen in die Haupt- 
tonart bei allen Teilschlüsscn oder über ein plan- 
loses Herumirren auf den Stufen des diatonischen 
Systems. Selbst Frescobaldi macht hierin keine Aus- 
nahme und auch der in seinen Themen so geistreiche, humor- 
volle Tarquinio Merula 1637 kann zu einer rechten 
Vorwärtsentwicklung der Modulation nicht kommen. Krst 
bei Mauritio Cazzati (1642 , N. a Kerapis (1644), 
l.egrcnzi (1655 . G. B. Vitali 1667 u. s w. treffen wir 
mehr und mehr auf eine zielhewusstc Modulationsordnung, 
d. h. zu einer Zeit, wo der deutsche Einfluss auf die Weiter- ,j 
entwicklung nicht mehr in Abrede zu stellen ist. Die 
Pavanc verschwindet nun dem Namen nach gänzlich 
aus der l.itteratur, ebenso die Galliarde Wolfgang K. 
Briege ;1652] ist, soviel mir bekannt, der letzte, der diese 
beiden Tanzarten kultiviert und wir treffen sowohl in der 
italienischen als der weiter folgenden deutschen und franzosi- 
schen Kammersonate (Partite, Suite) nur mehr die neueren 
Tänze Allemande Balletto Allemanno), Courante, Sarabande 
Gigue und allmählich immer mehr neuere (Canarie, Gavotte, 
Lerne etc.). 

So sehen wir denn Italiener und Deutsche auf ver- 
schiedenen Wegen demselben Ziele zustreben, nämlich der 
Gewinnung grösserer Formen durch einheitliche Ver- 
knüpfung des Mannichfal tigen. Bei dem älteren, die 
Taktart nicht ändernden Ricercar ; Willaert, Buns, A. Gabrieli) 
ist die vom Vokalsatz entlehnte Aneinanderhängung von 
Durchführungen verschiedener, zumeist nicht hinlänglich 
gegen einander kontrastierender Motive von einer auf 
die Dauer ermüdenden Monotonie, die auch durch den 
vereinzelt schon von Buns .1547) gemachten Versuch durch 
Beschrankung auf nur ein Motiv eine grössere Einheitlich- 
keit zu erzielen, nicht gemindert wurde, da der Mangel 
einer die Spannung erhaltenden kräftigen Modulation die 
lange Ausdehnung dieser Stücke nicht berechtigt erscheinen 
liess. Versuche, wie die Oratio Vecchis in seiner vier- 
stimmigen Fantasia v. J. 1600 durch Einschaltung eines 
Mittelteils, der nach Art der Galliarden-Variation der 
Pavanc dasselbe Thema im Tripeltakt verarbeitet, um das 
Interesse neu zu beleben, beweisen nur, dass man diesen 
Mangel wohl empfand. Er ist ein Symptom des Umschwungs 
der künstlerischen Anschauung, welcher um diese Zeit (die 
beiden Gabrieli, Morulo, Banchieri u. a.; darauf brachte, 
heterogene Typen in der mehrgliederigen Canzonc zu 
vereinigen, also die Mannigfaltigkeit auf Kosten der Ein- 
heitlichkeit zu steigern. In der deutschen Tanzsuite ist die 
Mannigfaltigkeit durch die verschiedenen Typen der ein- 
zelnen Tänze garantiert, innerhalb der einzelnen Tänze 
durch die Nichtanwendung der Fugicrung die Hervor- 
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bringung immer neuer Motive gewährleistet, die Einheitlich- 
keit aber durch die freie Nachbildung des motivischen und 
harmonisch modulatorischen Verlaufs der ganzen Pavanc 
im Rahmen des Galliarden-, Allemanden und Uouranten- 
rhythmus gewonnen. Die Variationenform kultivierten 
allerdings auch die Italiener schon früh, aber ohne Wechsel 
der Taktart, zunächst ziemlich verschwommen im Pass c- 
mezzo ' Schon 1583', der den ungefähren Inhalt des Haupt- 
teils immer wieder mit geringfügigen Veränderungen der 
Figuration wiederholt, aber ohne rhythmisches Leben fort- 
gesetzt gleiche N otenwerte in der Oberstimme), interessanter 
in einigen „Sonate" betitelten Sätzen Salomon Rossis 
1642 und B. Marinis 1655 , in der Form der Ciacona 
(obstinater Bass) zuerst bei Tarquinio Merula ,1637) und 
Marco Uccellini 1642 Bergamasca ; durch diese Arbeit 
über einem festliegenden Thema wurde indes nur die Beweg- 
lichkeit und Vielgestaltigkeit der Figuration gefordert, die 
Erkenntnis der Bedurfnisse der Modulation dagegen eher 
gehemmt. Die auf den Anfangsteil zurückgreifende C anzonc 
und Sonate, wie sie bereits A. Gabrieli versuchte unter 
dem Namen Ricercar schon 1587), kommt der Erkenntnis 
des erweiterten Sinnes des Themas wieder auf andere Weise 
näher. G. Gabrieli in seiner achtstimraigen Canzonc im 
neunten Kirchenton, bringt sogar in sechs Teilen nur zwei 
Themen, nämlich jedes Thema, das erste fugierte, wie das 
zweite galliardenartige, je dreimal: aU-r gerade hier fehlt 
wieder ganz die Vorwärtsbewegung der Harmonie, der 
Aufschwung in der Mitte. Erst durch die Aufnahme dieses 
den deutschen Pavancnkom|K>nisten zu verdankenden de- 
staltungsmittels in die einzelnen Teile der Sonate 
erstarkt allmählich diesen grösseren Bildungen das Rück- 
grat Der keckere W urf der Themen, wie er seit dem Ein- 
treten der Violinisten selbst in die Reihe des Komponisten 
Biagio Marini 1617 mehr und mehr bemerkbar wird, 
scheidet nun immer schärfer die Instrumentalmusik von 
i der Vokalmusik, und mit G. Legrenzi, G B. Vitalti, 
Antonio Veracini, G. B. Bassani, Giusep. Torelli, 
Are. Corelli, H. Biber etc. gelangt die Sonatcnliiteratur 
für Violine oder mehrere Streich-Instrumente mit Uontinuo 
auf den Gipfelpunkt ihrer Entwicklung. Bach und Händel 
bieten auf diesem Gebiete nichts neues mehr, sondern füllen 
nur die feststehenden Formen mit schwererwiegendem In- 
halt, und erst mit der Beseitigung des Generalbasses durch 
Haydn kommt wieder ein neues Ferment in die Instru- 
mentalmusik, welches die schönsten Blüten des 18. Jahr- 
hunderts, das Streichquartett und die moderne Symphonie, 
zeitigte. 
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Die Hindernisse der Reform des Erbrechts. 



Von Prof. F. Ä-r«*.»// in Rostock. 

Jt'ER die Reform des Krbrcchts ist der gegen- 
wärtige Zeitpunkt so günstig wie möglich. Unsere 
ganze geschichtliche Entwicklung drängt darauf 
hin, aus der Mitte des Volkes wird sie immer 
dringender gefortlert, und dabei bietet gerade jetzt das 
geplante neue bürgerliche (leset/buch eine vorzügliche 
Gelegenheit, sie durchzuführen. Fremdartiges und veraltetes 
Recht wtirde dadurch beseitigt, eine Grundlage für gesunde, 
wirtschaftliche Verhältnisse geschaffen und das Ansehen des 
deutschen Reiches in allen Schichten der Nation geholxn 
werden. 

Und doch neigt sich das Zunglein der Wage noch 
immer nach der anderen Seite. Geschichtliche und politische 
Faktoren sehr verschiedener Art, an sich weniger bedeutend, 
aber an einflussreicher Stelle wirkend, greifen hemmend 
ein und machen es ernstlich zweifelhaft, ob die durch die 
obwaltenden Umstände gebotene Massregcl nicht noch 
mals ausgesetzt werden wird. Ks sind vor allem die 
juristische Tradition, das Interesse des (irosskapitals und 
endlich der an vielen Stellen gehegte Wunsch, das neue 
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Gesetzbuch in kürzester Zeit mit einem Schlage zur An- 
nahme zu bringen. 

Ueber dem Kntwurf des bürgerlichen Gesetzbuches für 
Deutschland schwebt ein eigener Unstern. Als die erste 
Kommission eingesetzt wurde, stand die „Begriffsjuris- 
prudenz" noch in voller Blüte; die Zeit, in der man über 
Themata wie die Correalobligation ganze Bände mit ebenso 
grossem wie unfruchtbarem Scharfsinn schrieb, lag keines- 
wegs weit zurück, und es würde wahrscheinlich als ein 
wunderlicher Kinfall gegolten haben, wenn jemand be- 
hauptet hätte, die wichtigste Aufgabe der Rechtswissenschaft 
bestehe nicht in der korrekten Ausarbeitung sauberer Rechts- 
figuren, in der immer weitergehenden Verfeinerung und Vcr 
allgemeinerung der Begriffe, sondern vielmehr in der sach- 
geniasM.il Ordnung der Lebensverhältnisse, und gegenüber 
dieser Aufgabe müssten jene an sich sehr berechtigten 
Bestrehungen durchaus zurücktreten. 

Die Kommission war so sorgfältig gewählt, wie sie 
gewählt werden konnte,*) aber gerade hervorragende 
Männer pflegen häutig neben den Vorzügen ihrer Zeit auch 
deren Mängel in hervorragendem Masse zu repräsentieren, 
und ausserdem ist es einer etwas grosseren Versammlung 
überhaupt kaum möglich, sich von herrschenden Zeil- 
stromungen völlig frei zu machen. Der neue Weg, den der 
Einzelne vielleicht nehmen möchte, wird bei der Mehrheit 
auf Bedenken sttrssen, und das Ergebnis wird fast immer 
sein, dass man, soweit wie irgend möglich, den gewohnten 
Bahnen folgt. 

Die Kommission bestand zudem, wie natürlich, aus 
Juristen. „Juristen" bedeutet bei uns in Deutschland: 
Romanisten. Denn das romische Recht bildet fast die 
ausschliessliche Grundlage der rechtswisscn>chaftlichen Bil 
dung; wir beginnen unser Studium mit ihm, lernen an ihm 
juristisch denken und wertlen durch die wunderbare Technik, 
mit der es die Lebensverhältnisse beherrscht, gefangen ge- 
wir über der Kunst, es am richtigen 



') Gegenüber einigen Kemel Lungen in meine i Schrift „Zur 
Kcfurin des Erbrecht*" hat Neulauer in einer Rezension gelieml 
gcm.icht, Mass der ersten Kommission keinerlei Schuld zur Last zu 
legen sei. Ich bin durchaus derselben Meinung. Ein Angriff auf die 
Person der Komnitssionsuiitglicder , deren wisaciischaltlichc Bcdcu 
tung mir wohl bekannt ist. hat mir ganz lern gelegen. Aber des- 
halb bleibt nicht minder wahr, da» der erste Entwurf, wie jetzt 
auch wohl allgemein anerkannt ist. den Anforderungen un>ercr Zeil 
nicht genügend Rechnung trug. 
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Orte anzuwenden, nur zu leicht die andere nicht minder 
wichtige Kunst, es am unrichtigen Orte nicht anzuwenden. 
So fremdartig das Vorstcllungssystcm des römischen Rechts 
dem Volke ist, so heimisch ist es den Juristen, und so schwer 
wird es diesen, sich davon loszumachen 

Lange Jahre arbeitete die Kommission. Ein sorgfältig 
gewahrtes Geheimnis bedeckte ihre Thätigkeit, nur spärliche 
und unbestimmte Gerüchte darüber drangen aus den tin- 
geweihten Kreisen in die Öffentlichkeit Endlich es 
waren dreizehn Jahre vier Monate vergangen — erschien 
im Jahre 18S8 der Entwurf, ein mit ausserordentlicher 
Gewissenhaftigkeit gearbeitetes, durchdachtes und scharf- 
sinniges Werk, ein Muster deutscher Gründlichkeit und 
Gelehrsamkeit — al>er zum Gesetzbuch ungeeignet. 

Anfangs dachte man daran, den Entwurf, so wie er 
war, trotz aller Bedenken schleunigst zum Gesetz zu er- 
heben, mochte da kommen, was wollte. l>as Volk werde 
sich schon einleben, sagte man, wie sich die Folgen ge- 
stalten würden, sei eine spatere Sorge, die man vertrauens- 
voll der Zukunft uberlassen tnüsste. Glücklicherweise kam 
es nicht dazu. Von 'lag zu Tag wurden mehr Mängel 
nachgewiesen, Unklarheiten, verfehlte Konstruktionen, sogar 
unmögliche Rechtsbildungen. So entschloss man sich denn 
zu einer nochmaligen Revision. 

Es ward also eine zweite Kommission eingesetzt Sie 
arbeitete etwas schneller als die erste und dalx-i nicht 
weniger gründlich Auch hielt sie sich in Kühlung mit der 
Ocffentlichkeit; die Anstünde, welche die Kritik erhoben 
hatte, wurden sorgfältig erwogen, und von ihren Beschlüssen 
erschienen summarische, aber regelmässige Berichte. 

Inzwischen hatten sich die Anschauungen über die 
Aufgaben einer guten Gesetzgebung geklärt, auch war unser 
Verständnis für die Vorgänge unserer Zeit ein besseres 
geworden. Es konnte nicht mehr verkannt werden, dass 
wir uns inmitten einer grossartigen wirtschaftlichen Um- 
wälzung befinden, es wurde offen ausgesprochen, dass ein 
Jedes Gesetz in erster Linie vom sozialpolitischen Gesichts- 
punkte geprüft werden müsse. 

Dies hätte vor allem für den wichtigsten aller Gesetz- 
entwürfe gelten müssen. Al>cr gerade ihm merkt man von 
dieser Erkenntnis nichts an Das schlimmste Hemmnis 
für die zweite Kommission war der Entwurf erster Lesung. 
Man konnte eine vierzehnjährige mühevolle Arbeit nicht 
einfach beiseite werfen; schon das Ansehen der Männer, 
die daran beteiligt waren, schien dies zu verbieten. Legte 
man aber den ersten Entwurf zu Grunde, dann war ein 
neues, den modernen Bedürfnissen genügendes Gesetzbuch 
kaum noch möglich. 

Auch der zweite Entwurf, und zumal sein Erbrecht, 
ist deshalb weder sozialpolitisch noch national. Einige 
kümmerliche Zugeständnisse hat man der neuen Zeit ge- 
macht, von einer Reform akr abgesehen. So hat man 
z, B., um der öffentlichen Meinung entgegenzukommen, 
das Intestaterbrecht beschränkt, aber statt da abzubrechen, 
wo der Kamilienzusammenhang regelmässig aufhört, hat 
man noch sämtliche Nachkommen der V'rgrosseltern des 
Erblassers für erbberechtigt erklärt. So liegt denn ledig- 
lich eine Scheinkonzession vor, und die ganze Massregel 
ist ohne praktische Bedeutung. Denn natürlich geht thal- 
sächlich das Erbrecht immer nur so weit, wie die Ver- 
wandtschaft noch nachgewiesen werden kann, und abgesehen 
von einigen wenigen Familien, namentlich altadeligen, die 
einen umfassenderen Familicnzusammenhang haben, und 
in denen man die Erbfolge der entfernteren Verwandten 
zweifellos Jedesmal durch ein Testament sichern wird, ist 
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eine Verwandtschaft, die von den Ururgrosseltern des Erb- 
lassers herrührt, so wie so fast niemals mehr nachweisbar 
Auf diese Weise haben freilich diejenigen recht behalten, 
welche behaupteten, dass die Beschränkung des Intestat- 
erbrechts dem Staate überhaupt keine nennenswerten Ein- 

I nahmen bringen werde- 

Dass die Fortdauer der l'nterhaltsansprüche, die Berück- 
sichtigung der Bedürfnisse der Landwirtschaft von der Kom- 
mission abgelehnt wurde, ist Kreits in dem früheren Auf- 
satze erwähnt In technischen Fragen hat man freilich öfter 
vom römischen Rechte abgehen müssen, aber auch da ist 
das Bestreben unverkennbar, sich wenigstens noch auf 
romanistischer Grundlage zu halten. So ist denn ein eigen- 
artiges Gemisch entstanden, welches weder antik noch 
modern, weder römisch noch deutsch ist 

Ein Beispiel genüge. Nach deutschem Recht erwirbt 
der berufene Erbe die Erbschaft von selltst, ohne eine 

j Antrittserklärung; ebendeshalb aber wird er durch den Erb- 

I schaftserwerb auch zu nichts verpflichtet. Er haftet für die 
Erl>schaftsschuldcn nicht (nirsonlich, sondern die Erbschafts- 

1 gläubiger können sich lediglich an den Nachlass halten. 
Dies Prinzip kann sehr wohl für das moderne Recht zu 
Grunde gelegt werden. Der Erbe bleibt dann zunächst von 
allen Verpflichtungen frei und übernimmt eine pcrscinlichc 
Haftung erst dadurch, dass er von der Erbschaft Besitz 
ergreift. Wenn er sich dagegen unthätig verhält, so ist es 
den Gläubigern überlassen, zur Sicherung ihrer Ansprüche 
eine Nachlassverwallung bei Gericht zu beantragen. 

Im Gegensatz hierzu bestimmt das römische Recht, dass 
der Erhschaftserwcrh regelmässig erst durch eine Willens- 
erklärung des berufenen Erben erfolgt, dass dieser dann 
aber persönlich für alle Erbschaftsschulden haftet, ohne 
Beschränkung, und ohne Unterschied, ob der Nachlass zur 

] Bezahlung ausreicht oder nicht. Auch das ist nicht gerade 
unbillig, tla der Erbschaftserwerb von dem Willen des 
Berufenen abhängt. Wo er — was bei Kindern unter väter- 
licher Gewalt gesenieht ausnahmsweise gleichwie nach 
deutschem Rechte ohne weiteres erfolgt, da legt auch das 
römische Recht dem Erben keinerlei Veqiflichtungen auf, 
ehe er die Verwaltung der Erbschaft übernommen hat. 
Zweckmassiger ist das deutsche Prinzip. Die Römer 
i selbst haben die Härten der unbeschränkten Schulden- 
haftung empfunden. Justinian hat deshalb schliesslich durch 
eine späte und ihrem Werte nach ziemlich zweifelhafte 
Schöpfung, das sogenannte Inventarrecht, dem Erben die 
Möglichkeit gegeben, seine Haftung auf den Betrag der 
Erbschaft zu beschranken. 

Für uns sind die Grunde, welche die Römer an einer 
völligen Reform hinderten, nicht mehr massgebend. Die 
I .ehre vom Erbschaftserwerb kann ganz und gar auf deutschen 
Prinzipien aufgebaut werden und eine Menge von Schwierig- 
keiten, die «las römische System mit sich fuhrt, fällt dadurch 
fort. Leider haben die beiden Entwürfe das nicht gethan. 
Zwischen dem römischen und dem deutschen Prinzip 

. schwankend, sind sie schliesslich zu einem Resultat gelangt, 
welches unbilliger ist als das römische und als das deutsche 
Recht. 

IVom deutschen Recht haben sie den Satz angenommen, 
dass die Erbschaft ohne Willenserklärung erworben wird. 
Aber die persönliche Haftung des Erben haben sie des- 
halb nicht aufgegeben. Als Milderung wird diesem inner- 
halb einer bestimmten Frist noch die Möglichkeit einer 
nachträglichen Ausschlagung gegeben, wofür natürlich Vor- 
j Aussetzungen und Form festgestellt werden müssten ; es wird 
il ferner eine Nachbildung des Inventaxrcchts nötig, und so 
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halten wir wieder einen ganzen Rattenkönig verwickelter 
romanistischer Lehren, auf deren endliche Beseitigung wir 
bei dem neuen Gesetzbuch gehofft hatten. Weiter erheben 
sich im einzelnen technische Schwierigkeiten der schlimmsten 
Art. die jedenfalls der erste Entwurf nicht hat lilierwindcn 
können. Seine Vorschlage, darunter die von ihm eingeführte 
„Abzugseinrede", können hier ubergangen werden, nachdem 
ihre Undurrhführbarkcit von verschiedenen Seiten, nament- 
lich von Baehr, nachgewiesen worden ist. 

Der erste wie der /weite Entwurf zeigt freilich das 
ernstliche Bestreiten, die Gefahren, welche dem Krben durch 
die Vcr<|uickiing zweier widerstreitender Prinzipien ent- 
stehen, durc h anderweitige Rechtsbehelfe zu mildern l)er 
Berufene kann binnen sechs Wochen nach Kenntnis seiner 
Berufung die Erbschalt bei dem Nachlassgerichl „in öffent- 
lich beglaubigter Form" ausschlagen; er kann auch spater 
noch, nachdem er die Möglichkeit der Ausschlagung ver- 
säumt hat, seine Haftung auf den Betrag der Erltschaft 
beschranken, indem er ein Inventar in bestimmter Weise 
und innerhalb einer vom Gericht bestimmten Frist errichtet. 
Thut er das aber nicht, so haftet er für samtliche Erbschafts- 
schulden in ihrem vollen Betrage, auch wenn eine Aktiv- 
masse überhaupt nicht vorhanden sein sollte. 

Dem Juristen mögen die Bestimmtingen des Entwurfs 
genügen, um sieh vor Schaden zu bewahren, für den Rechts- 
unkundigen aber liegen eine Menge von Kallstricken darunter 
verborgen. Wer die Unbchilflichkcit und Unkenntnis unseres 
Volkes in Rechtssachen kennt, wird die Gefahr nicht unter- 
schätzen. Die Versäumnis der Frist, ein Fehler in der Form, 
ein Irrtum über das zustandige Gericht kann die unbe- 
schränkte Haftung für einen hochverschuldeten Verstorbenen 
nach sich ziehen. Wer von dem Tode des Erblassers erfahrt, 
sich aber wegen Rechtsirrtums nicht für den nächsten F.rben 
halt und deshalb tmthatig bleibt, muss. wie anzunehmen 
ist, elK-nfalls haften. Die Frage, ob der Berufene von dem 
Tode des Erblassers glaubwürdige Kenntnis erhalten hat, 
ob er von dem Tode anderer Personen, die ihn von der 
Erbschaft ausschliessen wurden, erfahren hat, kann zu 
Prozessen Anlass geben. Und das alles ohne die geringste 
Notwendigkeit. Selbst das römische Recht ist in der rück- 
sichtslosen Anwendung des Satzes: „jus vigilantibus scriptum 
est" nicht so weit gegangen. 

F>iesc Gleichgültigkeit gegen die Anforderungen des 
kleinen Verkehrs, gegen das, was den Bedürfnissen der 
mittleren und niederen Volksklassen entspricht, hat gerade 
am meisten zu der Missachtung Iteigetragcn, die in weiten 
Kreisen gegen die Jurisprudenz herrscht. Der Wohlhabende 
kommt durch derartige Bestimmungen selten in Schaden; 
meist sind ihm solche Falle des Rechts bekannt, und ausser- 
dem ist ihm juristisc her Rat zuganglich, ohne dass er Opfer 
zu bringen braucht, welche ihm drückend werden. Fls gibt 
aber Leute, welche schon einen Gang zum Rechtsanwalt 
wegen der damit verbundenen Kosten scheuen müssen. 

Man darf auch nicht einwenden, dass Aehnliches im 
Gebiet des Preussischen I.andrechts gilt, denn bewährt hat 
es sich nicht. Viele Juristen sind allerdings mit der Ver- 
sicherung, dass über eine Bestimmung keine Klagen laut 
geworden seien, schnei) bei der Hand. Im buchstäblic hen 
Sinne halten sie meistens Recht. Denn gerade in den 
Fallen, wo ein Gesetz am allerunbilligsten wirkt, pflegt die 
Rechtslage so klar zu sein, dass von einem l'rozess gar 
keine Rede sein kann, und demgemass die Geric hte über- 
haupt keine Kenntnis erhalten. Wenn z. B. ein Rechts- 
unkundiger die Fristen zur Ausschlagung und Inventar- 
errichtung versäumt hat und dadurch für die Erbschafts- U 
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schulden in ihrem ganzen Betrage haftbar geworden ist, so 
wird er von jedem Juristen die Belehrung erhalten, dass 
ein Prozess ganz aussichtslos ist. Die Gerichte erfahren 
dann von dem Falle nichts und mögen immer der Meinung 
bleiben, dass das Volk sich unter dem geltenden Rechte 
überaus wohl fühle. Ausnahmsweise wird dann wohl ein 
Insonders eklatanter Fall bekannt. So versauinte eine im 
Gebiet des gemeinen Rechts lebende Witwe, deren Sohn 
im Gebiet des Preussischen l-andrec:hts unter Hinterlassung 
vieler Schulden starb, die vom Preussischen Recht vor- 
geschriebenen Fristen: darauf wurde sie von den Gläubigem 
belangt und in allen Instanzen zur vollen Bezahlung der 
Schulden verurteilt. Die Frau wurde also sogar für die 
Beobachtung eines Rechtes verantwortlich gemacht, dem 
sie selbst für ihre Person gar nicht unterworfen war, und 
das sie unmöglich kennen konnte. Nach der herrschenden 
juristischen Anschauung war die Entscheidung korrekt, aber 
zur höheren Wertschätzung der Jurisprudenz wird sie in 
den Kreisen, in denen sie bekannt geworden ist, nicht bei- 
getragen halten. 

(Schtuw folgt.) 



Die historische Entstehung der mechanischen 
Weltanschauung. 

Von l'rof. //. SStitti in Cicsscn. 
(Schluss.) 

^pj^pflll Philosophie der Renaissance hatte sich, 
SiSv-nB ^ er Suche nai Ii dem Land« tlei Er- 
8 puff/Ml vC,lntn ' S| gleichsam in dem Walde der 
y l Ky^jl |; oman tik verirrt und somit ihr Ziel nicht 
erreicht; immerhin hatte sie stetig in die Richtung 
gewiesen, in der es liegen musste. Sie begründete 
die Tendenz auf erneuerte methodische Beob- 
achtung der konkreten Naturdinge. Und un- 
mittelbar an das letzte Wort, das sie selbst bei 
G. Bruno auf der Grundlage der kopernikanischen 
Kosmologie gesprochen hatte, schlössen sich die 
epochemachenden Versuche, Erwägungen und Ent- 
deckungen hinsichtlich des Wesens der Naturkrafte 
bei Galilei. 

Der grosse Physiker Galitci war der erste, der 
es verstand, den Begriff der Kraft aus der bis- 
herigen scholastischen Allgemeinheit herauszubringen 
und das Mittel zu finden, sowohl den Zusammenhang 
zwischen der Grösse der Wirkung und der Grösse 
der Kraft zu bestimmen, als auch die Bedingungen 
für das Aufhören oder Neu • Einsetzen einer Kraft- 
wirkung zu erkennen. Er erreichte dies, weil es ihm 
gelang, die Vorstellung der Kraft, die bis dahin iden- 
tisch gewesen war mit der einer unbekannten Qualität, 
zu übersetzen in den Begriff einer Gnmdbcschaffcnheit, 
die sich darstellte als ein berechenbares Verhältnis 
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einer gegebenen Vielheit von Elementen. Eine Grund 
läge hierzu war schon seit lange vorhanden in der 
vom Altertum her bekannten Hypothese der Atomen 
lehre. Diese selbst wurde jetzt (ca. ItiOO) erneuert 
durch den französischen Abbe Gasscndi. Aber die 
Hauptaufgabe blieb immer, die Kraftwirkungen zu 
bestimmen, wodurch die Atome oder überhaupt die 
Naturdinge zu bestimmten Zusammensetzungen und 
damit weiter zu bestimmten gesetzmässigen Wirkungen 
gebracht wurden. In dieser Richtung bewegten sich ! 
um dieselbe Zeit die Forschungen des deutschen 
Astronomen Joh. Kepler. Kepler stellte in bewuss- 
tem Gegensatze zu Aristoteles den Grundsatz auf, die 
Natur sei in ihrem Wesen Eines und ihre Unter- |' 
schiede nur cj uantitative. Fr selbst hat es bekanntlich 
auf diesem Wege noch dahin gebracht, auf dem Boden des 
kopernikanischen Systems die Kräfte, wodurch die Pla- 
neten in ihren Bewegungen bestimmt werden, als mathe- 
matische Gesetze zu erkennen. Die entscheidenden I 1 
Schritte in der neuen Richtung aber that Galilei, und 
zwar nicht bloss durch seine bahnbrechenden prak- 
tischen Versuche und Entdeckungen, sondern nament- 
lich auch durch die ihnen zu Grunde liegende Theorie. 
Der bisher so unbestimmten Vorstellung der Kraft 
gab er eine für den Gebrauch innerhalb der Natur 
erkenntnis berechnete nähere Bestimmung in dem 
Begriffe des Moments. Darunter denkt er sich den 
Andrang, den ein bewegter Körper gegen einen Wider- 
stand ausüben würde, und zu dem Bewegten rechnet 
er auch den Fall, wo lediglich ein Zug oder Druck 
von einem Körper auf den andern ausgeübt wird, j 
also nur eine gehemmte Tendenz zur Bewegung vor- 
handen ist. Sobald man Kraft auffasst als die Wir 
kung eines Verhältnisse, wobei der Motor bewegt 
und das Bewegte widersteht, so hat man nicht nur 
den Begriff der Wechselwirkung, sondern zugleich 
die Möglichkeit, ihre Grösse und ihren Erfolg aus j 
einer Anzahl gegebener Umstände zu berechnen, aus 
dem Gewicht, der I.age, der Geschwindigkeit, Zeit 
und andern Einflüssen, die eine gewisse Richtung der 
Bewegung hervorbringen. Im Lichte dieser Betrach- 
tungsweise wurde somit die Natur erst der rechnenden 
und messenden Untersuchung zuganglich gemacht. 
Jede in der Natur hervortretende Kraft stellte fortan 
den Forscher vor die Aufgabe, die Summe der 
Antriebe zu bestimmen, aus denen ihre Wirkung 
hervorgeht. Galilei gewöhnte daran, die Kraft zu 
messen und sie zu bestimmen durch das Mass von 
Geschwindigkeit und Bewegung, und diese selbst 
wieder entstanden zu denken durch ein stetes Wachsen 
von Null an infolge des stetigen Hinzutrctcns neuer 
gleichartiger Faktoren Ausserdem brachte ei die 
Vorstellung zur Geltung, dass eine einmal entstandene 
Bewegung und Kraftwirkung ins Unbestimmte fort 
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wirkt, wenn nicht besondere Kräfte auftreten, die ihr 
entgegenwirken. 

In alledem lag die Tendenz, jeden Vorgang 
in der Natur aufzufassen als das Produkt einfacher 
Faktoren , nämlich als Aufeinanderwirkungen von 
Kräften, deren Wirkungsweise einer mathematischen 
Bestimmung zugänglich war. Was nun im Sinne 
dieser Aufgabe für einzelne Seiten der Natur gelang, 
das suchte man mehr und mehr für den ganzen 
Umfang derselben durchzuführen. Die mechanische 
Erklärbarkeit des gesamten Naturzusammenhangs 
begann als eine lösbare Aufgabe zu erscheinen, und 
in der Ferne schien sich unter dieser Perspektive 
schon die Möglichkeit darzubieten, auch die Vorgänge 
des geistigen Lebens, das mit der Natur in so enge 
Verbindung gesetzt ist, unter die Allgewalt der neuen 
Methode zu bringen. In jedem Falle sollte nicht mehr, 
wie bisher, die Metaphysik den Schlüssel zum Innern 
der Natur darbieten, sondern die Mathematik, oder 
wenigstens jene nur, sofern sie sich von vornherein 
orientiert hatte an der Methode, von dieser. Derjenige 
Denker, der dieser Anschauung zum Durchbruch ver- 
half, ist der französische Philosoph und Mathe- 
matiker Cartesius. (Ren<- Descartes). Dcscartcs 
ist, abgesehen von seinem bahnbrechenden philosophi- 
schen Verdienste, auch in der Fach Wissenschaft von 
grösstcr Bedeutung, weil es ihm gelang, die drei 
Wissenschaften der Algebra, Geometrie und Mechanik 
auf eine gemeinsame Grundlage zu stellen. Hierdurch 
eben machte er die Mathematik, als die Unterlage der 
Mechanik, auch zur grundlegenden Wissenschaft für 
die Naturerklärung. Das eigentliche Wesen der Natur 
erblickte Descartes infolgedessen nicht mehr in 
einer Anzahl von Kräften, die in den Dingen für sich 
lagen, sondern dieses Wesen war ihm ein Einheitliches. 
Gemeinsames, die bewegte Materie, die aber nun im 
Gegensatz zu Aristoteles so gedacht wurde, dass 
der Unterschied von wirkender Ursache und Zweck- 
ursache für die Naturerklärung in Wegfall kam. Es 
giebt nach seiner Anschauung nur ein einheitliches 
kausales Wesen in der Natur, die Bewegung, und 
zwar, wie er meinte, die Wirbelbewegung in der ge- 
samten Masse des Ausgedehnten d. h. eben der 
Materie, in der kein I^cercs vorhanden ist. 

Eine Art von Einheitlichkeit der Natur hatte 
bereits Aristoteles aufzuweisen gesucht, aber freilich 
nicht auf der Seite des Quantitativen, sondern auf der 
der Qualität, und er hatte sie selbst wieder durch- 
brochen durch die Lehre, dass der Himmel und die 
Himmelskörper aus anderem Stoffe bestehen und anderen 
Gesetzen folgen als die irdischen Körper. In der 
neuen Anschauung lag nun offenbar die Tendenz, die 
mathematischen und physikalisch -mechanischen Grund- 
Verhältnisse als das gemeinsame Band für die irdischen 
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sowohl, wie für die himmlischen Weltkörper anzusehen, 
eine Ansicht, die bekanntlich schon Galilei in Konflikt 
mit der Inquisition brachte. Eine durchschlagende Be- 
stätigung aber erhielt sie nicht lange darauf in der Gravi- 
tationstheorie des J. Newton, zu der die von Kepler 
entdeckten astronomischen Gesetze die Unterlage bil 
deten. Die Berechnungen des Köpern ikus und 
Kepler hatten die Frage offen gelassen, in welchen 
mechanischen Verhältnissen von Kräften der Uriilauf 
der Planeten um die Sonne eigentlich begründet sei 
In Bezug hierauf zeigte nun Newton, dass es zum 
Wesen der Schwerkraft gehört, dass entfernte Körper 
einander im direkten Verhältnis ihrer Massen und im 
umgekehrten des CJuadrats ihrer Abstände anziehen, 
und dass hierauf das Gesetz der Bewegung der 
Himmelskörper beruht. Damit war aber zugleich 
offenbar, dass die Gesetze und Faktoren, auf die man 
hier auf der Erde die Bewegung der Korper zurück- 
zufuhren hat, dieselben sind, welche im Weltall die 
Bewegung der Himmelskörper regieren, dass es z. B. 
in der Hauptsache dieselbe „Kraft" oder „Ursache" 
ist, vermöge deren die Erde den vom Baume fallenden 
Apfel „anzichf und den Mond in seiner Bahn hält. 
I f i e mit schlug nun abereinmechanischesGrundverhältnis 
für den ganzen Umfang der Natur und der Welt über- 
haupt durch ; man erblickte jetzt zum ersten Male das 
Universum im Lichte der stetigen Wirkung einheit- 
licher berechenbarer Faktoren, und es erschien nur 
noch als eine Frage der Zeit, ob ausser der Welt 
des Anorganischen nicht auch die organische Natur 
und das mit ihr eng verknüpfte Seelische nach der 
Methode der mechanischen Ableitung aus gemeinsamen 
einfachen Gesetzmässigkeiten ihre lückenlose Erklärung 
würden finden können. 

Die Aufgabe selbst nun, welche mit dem Aus- 
blick auf dieses Ziel gestellt war, hatte eine negative 
und eine positive Seite. Es kam einerseits darauf an, 
von der früheren Auffassungsweisc der Natur alles 
abzuthun, was den Blick von den wirklichen Ver- 
hältnissen der Dinge abzulenken und in ein voraus- 
liegendes System allgemeiner Begriffe einzuspinnen 
geeignet war; ausserdem aber musstc an Stelle des 
letzteren nun wirklich die Methode gesucht werden, 
vermittelst deren sich das wahre Wesen der Dinge 
und ihres Zusammenhangs dem erkennenden Blicke 
aufschlicssen sollte Jene negative Seite hatte man 
langst in Angriff genommen. Unmittelbar aus der 
Renaissance heraus war eine Strömung des Humanis 
mus gekommen, vertreten durch Männer wie L. Valla. 
I.udw. Vivcs, P. Kamus, Sanchcz u. a., die zu- 
gleich mit der wenig geschmackvollen Form der 
mittelalterlichen Philosophie auch ihre Methode an 
gegriffen hatten. Ihre gemeinsame Losung war: statt 
der Begriffe die Sachen! An die Stelle der scliolasti 



'! sehen Logik und Dialektik habe eine natürliche zu 
treten, d h. eine solche, die sich nicht an die dunklen 
Worter und willkürlichen Begriffe der Metaphysik hielt, 
sondern an die unmittelbare intuitive Auffassung der 
Dinge selbst durch die Erfahrung. Wenn nur hiebei, 
was die Erfahrung betrifft, nicht immer noch die ersten 

| 1 landhaben gefehlt hätten, um sie wirklich zu fassen ! 
Einen wirklich erfolgreichen Anlauf, eine der 
neuen Aufgabe entsprechende Erkenntnismethode zu 
begründen, unternahm erst um die Wende des 1(5. Jahr- 

' hundert* der Englander Baco (Francis Bacon, Lord 
v. Vcrulam). Auf der Hohe der wissenschaftlichen 
Bildung seiner Zeit stehend, war Baco doch kein 
einseitiger Gelehrter, vielmehr praktischer Staatsmann, 

! durch und durch weltmännisch im Denken und I landein, 
voll Ehrgeiz und Streben nach Macht und Einfluss, 

■j dabei aber mit offenen Augen und vollempfänglich 
für den Eindruck der grossen Entdeckungen und Er- 

! findungen, die in seinem Zeitalter angefangen hatten, 

I der Welt ein neues Gesicht zu geben. Sein wissen- 
schaftliches Ideal hatte denn auch im Grunde nicht 
eine philosophische, sondern eine technisch-praktische 
Abzweckung: es kommt ihm darauf an, eine ars in 
veniendi zu begründen, eine Methode, um planmassig 
zu weittragenden Erfindungen zu gelangen und so 
die Natur unter die Herrschaft des Menschen zu 
bringen. Von diesem Ziele her bestimmen sich ihm 

, die wissenschaftlichen Erfordernisse sowohl hinsicht- 
lich der Betrachtung der Dinge, wie auch betreffs 

I des logischen Verfahrens der Erkenntnis. Es gilt 

[ vor allem, das unmittelbare Organ derselben, die 
gewöhnliche Wahrnehmung, zu einer brauchbaren 

, Unterlage fur die rechte Naturforsclnmg erst zu machen. 
Sie muss zu diesem Ende gereinigt werden von allen 
irrtümlichen Zusätzen, mit denen sie schon in der 
unwillkürlichen Auffassung verwachsen ist, von Trug- 
bildern nämlich oder den Idolen, denen schon die 

' natürliche menschliche Auffassungsweise unterliegt. 
Sie bestehen teils in irrtümlichen Vorstellungen, die 
dem Wesen des Menschen im allgemeinen anhaften, 

1 z. B. darin, dass wir in den Dingen und Vorgängen 
leicht voreilig Ordnung und Zweck erblicken; teils 
entspringen sie aus der Einzclart und Lebensstellung 
des Einzelnen, der mit seiner Individualität sich gleich- 
sam noch in eine besondere, das Licht der Wahrheit 
verdunkelnde „Höhle" gesperrt findet. Andere wieder 
entstehen aus dem Verkehre der Menschen, insbesondere 
durch die Sprache, infolge des I laftens an uberlieferten 
und in Worten verfestigten Begriffen. Zu alledem 
kommen endlich noch die falschen Ansichten, die 
von der grossen „Schaubühne" der Geschichte und 
der von Alters her überkommenen Lehren sich ein- 
gelebt haben. Die Abhilfe gegen alle diese Fährlich - 
keiten im Gebiete der Erkenntnis erblickte nun Baco 
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in der methodischen Beobachtung der Sachen an der 
Hand von Induktion und Experiment. Er ist 
nicht der Begrunder der Induktion, (die vielmehr 
auf die I-ogik des Aristoteles zurückgeht); er hat sie 
trotz der Umständlichkeit seiner Ausführungen nicht 
einmal wissenschaftlich erheblich gefordert ; aber er 
ist dessen ungeachtet für seine Zeit der beredteste 
und wirkungsvollste Anwalt der induktiven Methode 
gewesen. Auch lässt sich unter allem Scholastischen, 
was ihm noch anhängt, ein gesunder Sinn für die 
Erforschung des Thatsächlichcn bei ihm nicht ver- 
kennen. Es ist noch ganz mittelalterlich, wenn er 
als das Wesen der Dinge ihre „Formen" betrachtet, 
die die innere bleibende Beschaffenheit der Erschein- 
ungen ausmachen Aber er ist zugleich der Ueber- 
zeugung, dxss diese Formen keineswegs unbekannte 
Qualitäten zu bleiben haben, sondern dass die natur- 
wissenschaftlich induktive Methode imstande ist, sie 
zur Erkenntnis zu bringen, wie er denn selbst an der 
Hand seiner Methode bereits z B. die Form d. h. 
das Wesen der Wärme, wenn auch nur beiläufig und 
sehr obenhin, als eine Bewegung, und zwar der kleinsten 
Teile bestimmt hat. Baco war nun freilich nicht der 
Mann dazu, eine solche Erkenntnis wissenschaftlich 
wirklich fruchtbar zu machen, und zwar hauptsächlich 
auch deswegen, weil ihm der Sinn für das Wesen 
und die Bedeutung des Mathematischen abging, 
wie er denn auch selbst gegen die kopemikanische 
Theorie sich ablehnend verhielt. Seine Hauptbedeutung 
besteht darin, dass er den Grund gelegt hat für die 
empiristische Entwicklungsreihe der neueren Philo- 
sophie. Er verlangte Anwendung der erfahrungs- 
mässigen Methode nicht nur für das Gebiet der Natur, 
sondern auch für die Erkenntnis des menschlichen 
Wesens. Auch die Organismen in ihren normalen 
und abnormen Lebensprozessen und nicht minder die 
Bewegung der Gedanken und Willcnsthätigkcitcn in 
der Seele, ferner der soziale und politische Zusammen- 
hang der Geschehnisse, alles soll nach der induktiven 
(naturwissenschaftlichen) Methode auf seine „Formen", 
d. h. auf seine bewegenden Kräfte hin untersucht 
und erklärt werden. 

Die Aufgabe nun, welche Baco in so erfolgreicher 
Weise umschrieben hatte, fand eine mit grosser Energie 
und systematischer Schärfe in Angriff genommene Los- 
ung bei seinem Landsmann ThomasHobbcs. Wie der 
Abbe Gasscndi in Frankreich, so ist Hobbes in 
England der Begründer des naturalistischen Empirismus 
geworden. Massgebend für seine ganze Methode ist 
zunächst die Forderung Baco's, dass alles Trans- 
zendente dem Gebiete des Glaubens verbleiben müsse, 
also die Wissenschaft nichts angehe, und in Verbindung 
hiermit die andere, dass für das Gebiet der Natur die 
Erklärung der Vorgänge aus vorausgesetzten Zwecken 
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i der Dinge unstatthaft sei. Nur die mechanische Ab- 
leitung unter Voraussetzung der Atomenlehre soll als 
Wissenschaft gelten, und in den Kausalzusammenhang 
des natürlichen Geschehens wird das menschliche 
Wesen ohne Rest eingerechnet. Der ausschliessliche 
Inhalt der Wissenschaft ist für Hobbes das Gebiet 
des Körperlichen. Der Begriff des Körpers wird 
dabei freilich in keineswegs naturwissenschaftlicher 
Weise erweitert; er umfasst alles, was sich als Zu- 
sammengesetztes vermittelst der mechanischen Be- 
trachtungsweise auf Einfaches, auf bestimmte Elemente 
zurückfuhren lässt; nicht bloss der Stein, die Pflanze, 
der Mensch, sondern auch ein Gebilde, wie z. B. der 
Staat, ist in diesem Sinne Körper. Auch Wahrnehmen 
und Denken sind nach Hobbes Arten der Bewegung 
im Körper; sie beruhen auf der Empfindung, und 
diese betrachtet er als eine Bewegung und Gegen- 
bewegung, die auf Veranlassung des äusseren Reizes im 
Körper zwischen Sinnesorgan, Gehirn und Herz vor 
sich geht. Er weist ferner darauf hin, dass die sinn- 
lichen Eigenschaften der Dinge, z. B. Farbe und Klang, 
nicht an den Dingen selbst haften, sondern Reaktionen 
sind, die das Bewusstscin oder vielmehr der Organis- 
mus vermittelst der Empfindung, auf Veranlassung der 
äusseren Eindrücke ausübt. Von einer Seele im alten 
Sinne ist bei Hobbes nicht die Rede; es handelt sich 
überall nur um Fähigkeiten des lebendigen Körpers. 
Die Begriffe erklärt er für Namen, d. h. sprach- 
liche Zeichen für die Eigenschaften der Dinge; ihre 

i Körperlichkeit bekundet sich durch die Sprache, ohne 
die wir keine Begriffe bilden würden. Das Denken 
selbst erklärt Hobbes für eine Art des Rechnens, 
ein Addieren und Subtrahieren mit Begriffen oder 
Namen als Zeichen der Dinge. Das Vorbild für 
alles wahre Wissen ist ihm, wie seinem Zeitgenossen 
Descartes, die Mathematik, deren Evidenz, wie er 
lehrt, darauf beruht, dass ihre Inhalte, z. B. die geo- 
metrischen Figuren, erst vom Denken selbst geschaffen 

1 sind. Verstand und Vernunft ferner sollen keine be- 
sonderen Geisteskräfte mit eigentümlichen Inhalten 
sein, sondern lediglich Arten und Weisen, wie die 
sinnliche Anschauung oder Imagination sich bethätigt 
in der Anwendung der Namen als Zeichen für die 

jl Beschaffenheit der Dinge. Von einem freien Willen 
des Menschen zu reden, hat für Hobbes keinen Sinn; 
jedes Wollen ist nach Entstehung und Inhalt not- 
wendig bedingt durch die Eindrücke von aussen und 
die dadurch bedingten Gemütsbewegungen und Ver- 
nunftthatigkeiten. Der Mensch besitzt nur eine Frei- 
heit des Handelns, die da vorhanden ist, wo sich 
der Ausführung des Gewollten keine äusseren Hinder- 
nisse entgegenstellen. 

Die Spekulation des Th. Hobbes ist gleichsam 
das wcitausschaucndc Siegeszeichen, das am Aus- 
HO 



Digitized by Google 



im 



DIE AULA. 



Nr. 6. 



gange der Renaissaneezeit die neu erstandene mecha- 
nische Weltanschauung sich aufrichtete. Sic bekundete 
damit, dass sie bereits weit mehr erreicht hatte, als 
sie von Haus aus erstrebte: ihre Methode war sieg- 
reich geblieben nicht bloss für den Bereich des physi- 
kalischen Naturzusammenhangs; sie war auch für die 
Frage von der Aufgabe und dem Wesen der Philo- 
sophie ausschlaggebend geworden. Aber der Triumph 
in diesem Punkte war doch nur ein scheinbarer. Die 
im kühnen Vordringen gewonnene philosophische 
Position liess sich auf die Dauer nicht behaupten, 
weil die zu ihrer Besetzung erforderlichen Kräfte nicht 
stark genug waren. 

Von der eben (bei Hobbes) in den Grundzügen 
bezeichneten Weltansicht ist, wie man sieht, jeder 
Hauch nicht nur der mittelalterlichen Naturauffassung, 
sondern auch der Renaissance ferngehalten. Von 
der Natur als der Gottheit lebendigem Kleide, wie sie 
noch G. Bruno verkündigte, ist keine Rede mehr; 
überhaupt sind Phantasie und Gemüt als Organe der 
Erkenntnis ausser Dienst gestellt; massgebend ist allein 
das kalkulierende Denken. Während noch die Re- 
naissance sich die Natur nach Analogie des Seelischen 
auszudeuten liebte, glaubt Hobbes bei der Betrach- 
tung des menschlichen Wesens auch die Grundlage 
der seelischen Funktionen, die Empfindung als retn 
körperlichen Vorgang hinstellen zu müssen. Die 
Schwierigkeit, welche dabei in der Frage liegt, wie aus 
einer Bewegung materieller Substanzen Empfindung als 
Akt und Inhalt des Bewusstseins entspringen könne, 
hat er dabei Uberhaupt nicht in Betracht gezogen. 
Die Frage ferner, ob das Wesen des Menschen ganz 
und ohne Rest in den Zusammenhang des Natur 
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haften aufgehe oder nicht, 
N~.it urzusammenhang hinaus liegende Objekte des 
Wissens, z. B. einen Gott und eine auf ihn bezogene 
geistige Innenseite des menschlichen Wesens gebe, 
wird ausdrücklich als wissenschaftlich unlösbar be- 
zeichnet. Das Endziel der Spekulation liegt bei 1 lobbes 
in einer Neubegründung der Moral und der Lehre 
vom Staat an der Hand derselben mechanisch kon- 
struierenden Methode, die er für die Betrachtung der 
Natur und des Menschen zur Geltung brachte. Dass 
es für diese Methode unlösbare Fragen giebt, erkennt 
Hobbes an, und will sie ausschliesslich dem Gebiete 
des Glaubens zuweisen, Die Bedürfnisse einerseits des 
Verstandes, andererseits des Gemüts, und die daraus 
auf beiden Seiten entspringenden Probleme sollen sich 
überhaupt nichts angehen; jedes von beiden soll seine 
eigene Weltansicht für sich haben. Hiermit aber wird 
in das geistige Wesen des Menschen ein Dualismus 
hineingetragen , der die dualistische Anschauung des 
menschlichen Wesens, wie sie das Mittelalter besessen 
hatte, noch überbietet. Der menschliche Geist hatte 
Hl 



ein anderer sein müssen, als er thatsächlich ist, wenn 
es ihm möglich gewesen wäre, diesen bewussten Ant- 
agonismus seinesWesens zu ertragen. Der Anspruch, 
dass Erkenntnis im eigentlichen Sinne nur da zu ge- 
winnen sei, wo die Methode der Mechanik sich als 
zureichend erweist, liess sich auf die Dauer nicht halten. 
Ja. er ist noch in der Zeit seines erfolgreichsten Auf- 
tretens selbst durch die tiefergehenden Meditationen 
eines der Neubegründer jener Methode auf das rich- 
tige Mass zurückgeführt worden. Kein Geringerer als 
Descartes selbst war es, der es für unumgänglich 
hielt, die überlieferten metaphysischen Probleme nicht 
gleichsam zum alten Eisen zu werfen, sondern gerade 
sie an der Hand der nunmehr erschlossenen wirk- 
lichen Naturerkenntnis zu revidieren und die neue 
Wissenschaft von der Natur in unmittelbarer Fühlung 
zu halten mit dem metaphysischen Bedürfnisse des 
Geistes. Unter der Wirkung dieses Bestrebens hat 
er einen neuen Ausgangspunkt für das philosophische 
Denken aufgezeigt, und das von ihm mit Bewusstsein 
neu begründete Verhältnis der Wechsel Wirkung zwischen 
Philosophie und Fachwissenschaft hat sich bis heute 
stetig als die treibende Kraft erwiesen für den Fort- 
schritt des Denkens und Wissens. 




Die Mathematik der alten Aegypten 

Von Prof. l.topoM Gtgtnttour in Wien. 
(Scilla») 

KR Papyrus Rhind ist eine Sammlung von mehr 
oiler minder vollständig gelösten Beispielen, in 
welcher der behandelte Stoff recht naturgemäss 
m Gruppen geordnet ist, innerhalb deren gleiche 
oder nahe verwandte Probleme nebeneinander gestellt 
sind, und in welcher sowohl in der Aufeinanderfolge der 
Abschnitte als auch innerhalb derselben stets vom leich- 
teren zum Schwierigeren vorgeschritten wird. Dieser Um- 
stand, sowie die häufige Benützung bestimmter Redens- 
arten, wie „Wenn dir gesagt ist", „Wenn dir sagt der 
Schreiber", „Mache du es in gleicher Weise, wenn ge- 
sagt dir irgend etwas, wie diese Aufgabe", „Mache, wie 
geschieht" u. s. f. lassen vermuten, dass dieses Manuskript 
zum mathematischen Unterrichte in irgend einer Beziehung 
stand; der Inhalt der verschiedenen Aufgaben, welche sich 
zumeist auf die I-andwirtschaft und zwar auf Verhältnisse, 
wie sie nur beim grossen Grundbesitz vorkommen, beziehen, 
weist überdies daraufhin, dass das Original desselben ent- 
weder für oder in einem jener Unterrkhtshäuser geschrieben 
wurde, in welchen die Feldmesser und die Verwalter des 
Grundbesitzes des Königshauses, der Priesterschaft und der 
Grossgrundbesitzer ausgebildet wurden Der Schreiber Ah nies 
wenigstens suchte sicherlich in landwirtschaftlichen Kreisen 
einen Abnehmer für sein Manuskript, sonst hätte er das- 
selbe nicht mit folgendem Spruche geschlossen „Fange das 
Ungeziefer und die Mause, [vertilge: das verschiedenartige 
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Unkraut, bitte Gott Ra um Warme, Wind und hohes Wasser". 
Ks mag dahingestellt Weihen, ob der mathematische Papyrus 
beziehungsweise sein Original, wie Kisenlohr oder M. Cantor 
annehmen. \on einem I^ehrer als Hilfsmittel ftir den mathe- 
malischen Unterricht , bei welchem die zum Verständnisse 
der benutzten Methoden unbedingt notigen Erläuterungen 
gegeben »erden konnten, zusammengestellt wurde, oder ob 
derselbe, wie Revillont glaubt, das Aufgabenheft eines mittel- 
massigen Schülers einer altägyptischcn landwirtschaftlichen 
Akademie ist Für die letztere Anschauung spricht der 
Umstand, dass in dem Hefte oft auf ein fehlerlos gelöstes 
Beispiel, welches eine vorgetragene Musteraufgabe sein 
kann, falsche Lösungen ähnlicher Beispiele folgen, dass 
ferner ein und dasselU- Zahlenbeispicl mitunter wiederholt 
und zwar so behandelt wird, dass der Reihe nach die vor- 
kommenden Zahlenwerte als die Resultate der Rechnung 
erscheinen, endlich das-s mehrmals neben Versehen seitlich 
die Verbesserungen derselben angebracht sind. 

Die alten Aegypter bedienten sich bei ihren Rech- j 
nungen nur der ganzen Zahlen und der ganzen Teile der 
Kinheit, also solcher Bruche, deren Zahler 1 und deren 
Nenner eine ganze Zahl ist Stammbrüche , mit einziger 
Ausnahme des Bruches *■'», deralsuneigentlicher Stammbruch 
benützt wurde , obwohl eine seiner Zerlegungen in solche, 

nämlich -"•= ., +--.- schon dem Verfasser des Papyrus Rhind 

bekannt war Dadurch erwuchs für jeden ägyptischen Rechner 
die Notwendigkeit, sich nicht nur mit der Darstellung eines 
jeden echten Bruches als Summe von Stammbrüchen ver- . 
traut zu machen, sondern auch, um unnutze Zeitvergeudung 
zu vermeiden , für Zwecke des praktischen Rechnens eine 
Tabelle zu besitzen , mit Hilfe deren diese Zerlegungen 
möglichst rasch ausgeführt werden konnten. Deshalb be- 
ginnt auch der l'apyrus mit einer aus acht Kolumnen 1k' 
stehenden Zcrlegungstafel, welche je eine Darstellung jedes 
iler Brüche mit dem Zähler 2 und einem dem Intervalle 
6 . , . '->9 angehörigen ungeraden Nenner, durch eine Summe 
von 2 bis 4 Slaminbnichen und überdies eine Verifikation 
derselben enthält. Mit Hilfe derselben konnte man unter 
einer später zu erwähnenden Voraussetzung alle echten 
Brüche mit einem 100 nicht libersteigenden Nenner in 
Stanimbrüche auflösen. So unbequem und zeitraubend das 
fortwährende Zurückführen der Brüche auf Stammbrüche, 
welches der altägyptischen Arithmetik eine eigentümlich 
charakteristische Physiognomie verleiht , für den Rechner 
auch war, so bequem und einfach gestaltete sich dadurch 
die schriftliche Darstellung derselben. Da nämlich alle auf- 
tretenden Bruche denselben Zähler 1 hatten ausser * a, 
wofür eine eigene Hieroglyphe existiert — so war es zweck- 
los, denselben eigens zu schreiben, man brauchte nur an 
den vorkommenden Zahlen gegebenenfalls ersichtlich zu 
machen, dass sie nicht ganz, sondern Nenner von Stamm- 
brüchen sind, und dies geschah durch ein über dieselben 
gesetztes Pünktchen ro;. 

Die AufgaU-, einen Bruch in Stammbrüche zu zer- 
legen, ist natürlich unbestimmt; rlenn man kann sowohl 
über die Zahl, als auch Uber die- arithmetische Natur der 
zu verwendenden Nenner verschiedenartige Voraussetzungen 
machen: für praktische Zwecke sind offenbar diejenigen 
unter den möglichen Zerlegungen am geeignetsten, in denen 
- da die Aegypter schon die Teilbarkeit einer ganzen 
Zahl durch 2 sofort zu etkennen vermochten - möglichst 
viele gerade Nenner mit möglichst \ iclen Teilern auftreten, 
und bei denen nicht nur die Nenner möglichst klein, sondern 
auc h ihre Anzahl möglichst genni; ist. Dass man sich liei 
113 



der Abfassung der Tabelle des Ahnies nicht von derartigen 
Krwägungen leiten Hess, geht aus derselben unzweifelhaft 
hervor, und dies kann uns auch nicht wundern, ist dieselbe 
doch offenbar nicht von einer einzelnen Person nach be- 
stimmten Prinzipien methodisch entwickelt, sondern durch 
Zusammenstellung alterer und neuerer Erfahrungsresultate 
gewonnen worden, deren Sammler unter den damals be- 
kannten Zerlegungen diejenigen auswählten, welche ihnen 
mit Rücksicht auf einen bestimmten speziellen Fall besonders 
zweckmässig erschienen Nur eine einzige Angabe über ein 
bewusstes Vorgehen beim Aufsuchen der Zerlegungen hat 
uns Ahmes in der «1, Aufgabe, der einzigen des ganzen 
Papyrus, in welcher eine Regel deutlich ausgesprochen 
wird, hinterlassen, nämlich die Methode zur Zerlegung jener 
Brüche mit dem Zähler 2, deren Nenner ein V ielfaches 
von 3 ist — und dieses Verfahren wird auch bei den in 
der Tafel enthaltenen 1<! Brüchen dieser Art konsequent in 

Anwendung gebracht. Diese Regel lautet: „ ^ zu machen 

2 1 

von einem Bruche. Wenn dir gesagt ist: was ist jvotiy: so 
mache du sein Doppeltes und sein Sechsfaches, das ist 
sein jj. Also ist es zu inachen in gleicherweise für jeden 

gebrochenen Teil, welcher vorkommt." Unter dem Dop]>elten 
und Sechsfachen ist naturlich die doppelte und sechsfache 
Zahl mit dem darüber befindlichen Punktchen, also die 
V erdopplung bezw. Versechsfachung des Nenners des be- 
treffenden Bruches zu verstehen Ks mag an dieser Stelle 
hervorgeholK-n werden, dass nur unter der V oraussetzung, 
dass den Aegypten« auch für die Bruche mit durch ."> und 7 
teilbaren Nennern analoge Regeln geläufig waren, wenn 
dieselben auch bei der Konstruktion der Tafel nur sporadisch 
benutzt erscheinen, die Zerlcgungstal>elle ihren Zweck für 
den oben erwähnten Umfang erfüllen konnte. 

Alles, was sonst von den Zerlegungsmethoden des 
Ahmes gesagt wurde, kann, so geistreich es auch ist, nur 
als eine mehr oder minder berechtigte Vermutung l>ezcichnet 
werden. Bei dieser Sachlage erhält ein in der Nähe von 
Akhmim gefundener, vor kurzem von Baillet vciöffent- 
lichter griechischer Papyrus aus dem siebenten oder achten 
Jahrhundert unserer Zeitrechnung das älteste Dokument 
über den praktischen Rechenunterricht bei den Griechen — 
eine lxisondere Bedeutung dadurch, dass sein Verfasser, 
dem offenbar im Gegensatze zu Ahmes die Art der Lösung 
der Probleme ein grösseres Interesse einttösst, als diese 
selbst, und der als echtes Kind seinerzeit sich weit weniger 
mit Problemen der Landwirtschaft als mit Aufgaben der 
Zinsenrechnung beschäftigt, an verschiedenen Stellen zeigt, 
wie man Stammbruche zu einem Bruch vereinigen und 
umgekehrt einen Bruch in Stammbruche zerlegen kann. 
Ich will nur erwähnen, dass in dem Papyrus von Akhmim 
vorzüglich zwei Zerlegungsmethoden — die Subtraktions- 
methode und die Methode der durch Summenteile multi- 
plizierten Faktoren, wie sie Cantor sehr bezeichnend ge- 
nannt hat — einzeln oder kombiniert verwendet werden, 
sowie dass immer diejenigen unter den möglichen Zer- 
legungen gewählt werden, in denen der Unterschied zwischen 
den vorkommenden Nennern möglichst klein ist. Zu der 
Behauptung, dass Ahmes mit diesen Vcrfahrungsarten ver- 
traut war, fehlt uns natürlich jede Berechtigung, immerhin 
verdient aber als besonders bemerkenswert hervorgehoben 
zu werden, dass M. Cantor, dessen lichtvoller Behandlung 
in seiner ausgezeichneten Geschichte der Mathematik die 
Fachmänner fast ausschliesslich die Kenntnis des Inhaltes 
des Papvrus Rhiml verdanken, lauge vor dem Erscheinen 
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der Baillet'schen Publikation erkannte, dass eine Reihe \ on 

2 = ! _' 

Zerlegungen des Ahmes auf der Formel • , < f a t | i 

" i ' a 

beruhte, welche im griechischen Papyrus wirklich Ivenützt wird. 

Auf die Zcrlegungstabclle folgt ein aus vierzehn Auf- 
gaben bestehendes Kapitel (Vorschrift der Ergänzung', in 
welchem die Segeinrechnung, also die Division und Sul>- 
traktion nach ägyptischer Denkweise gelehrt wird, d. h , in 
welchem das Aufsuchen einer Zahl erläutert wird, mit 
welcher man eine gegebene Zahl multiplizieren imulti- 
plikative Ergänzung , bezw. welche man zu einer gegebenen 
Zahl hinzufügen muss additive Ergänzung , um ein vor- 
geschriebenes Resultat zu erhalten. Zur Erleichterung der 
auszuführenden Rechnungen wird ein Verfahren angewendet, 
welches Eisen) ohr und M. (an tor mit vollem Recht als ein 
unserer Reduktion von Brüchen auf einen gemeinsamen 
Nenner v öllig analoges bezeichnet haben, da bei demselben 
die gegebenen und alle im Verlaufe der Rechnung auf- 
tretenden Zahlen durch Multiplikation mit einer geeigneten 
Zahl in andere verwandelt werden, welche entweder ganz 
sind oder nur Brüche mit wesentlich kleineren Nennern, 
als die ursprünglichen enthalten Mit diesen Ersatzzahlen 
wird die Rechnung durchgeführt und sodann das Endresultat 
durch den benützten Multiplikator ägy ptisch dividiert. 

Die Multiplikation beruhte l«i den Aegypten), aus- 
schliesslich auf einer fortgesetzten Verdoppelung mit nach- 
heriger Addition der zur Erlangung des Resultates notigen 
Teilprodukte; hieraus folgt, dass dieselben wenigstens als 
Erfahrungstatsache wussteu, dass sich jede ganze Zahl 
durch die Potenzen von 2 - wenn keine öfter als einmal 
genommen wird -- und jede nur auf eine einzige Weise 
additiv erzeugen lässt, d. h. dnss das binäre System ein 
einfaches Zahlensystem ist 

Auf Crund der bisher gewonnenen Kenntnisse wendet 
sich Ahmes nun im folgenden Abschnitte der sogenannten 
Haurechnung Hau = Haufen = Unbekannte , d. i. der 
Behandlung der Gleichungen ersten Grades zu, deren Losung 
er auf dem noch heute üblichen Wege vornimmt; denn er 
vereinigt zuerst die Coefticienten der Unl>ekannten zu einer 
Zahl und sucht sodann die multiplikative Ergänzung dieser 
Zahl zu dem bekannten Gliede. 

Die in den bisher rein theoretischen Untersuchungen 
aus dem Gebiete der Arithmetik erlernten Methoden werden 
sodann in vier Aufgaben dieses und in allen arithmetischen 
Beispielen der folgenden Abschnitte abgesehen von den 
Aufgaben 61 und ?.> zur Lösung von Aufgaben aus dem 
bürgerlichen Leben verwendet, indem die Teilung des 
Fruchtmasses, die Verteilung v on Broten, die Umrechnung 
des Jahresertrages an Fett auf einen l ag, die Ermittlung 
der Grösse einer Herde aus gewissen Angalien des Hirten, 
die Entlohnung von Arbeitern in Naturalien, die Bestimmung 
des Mehlgehaltes von Broten und ihres Pefsu. welcher an- 
gibt, wie viel Stücke aus einer Mass Frucht bereitet werden, 
die Gehaltberechnung des bei den Acgyptem ungemein 
beliebten Bieres, die Ermittlung des gegenseitigen Wert- 
Verhältnisses verschiedener Lebensmittel, die Berechnung 
der Kosten des Futters für i-inen Gellügelhof und einen 
Ohsenstall u. s. f. behandelt werden. Unter den Aufgaben 
dieser Altschnitte sind drei von höchster Wichtigkeit 40,64,7<i , 
wed sie zeigen, dass den alten Aegvptern nicht nur die 
Summenformel für die arithmetische Progression so bekannt 
war, dass man sie beim Unterrichte ohne weitere Begrün- 
dung benutzen konnte, sondern dass sie dieselbe auch 
wenigstens für spezielle geometrische Progressionen besas'sen. 
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Das letztere kann man mit einiger Wahrscheinlichkeit aus 
der Aufgabe 79 schliessen, in welcher, allerdings ohne er- 
läuternden Text, dargethan wird, dass 7 -+- V + 7» ■+ 7' -j- 7* 
— 7.2801, also gleich 1 ■ ist. Die eben genannte Auf- 
gabe ist aber auch noch in anderer Hinsicht bemerkrns- 
i wert. Nelien den einzelnen Potenzen von 7 stehen näm- 
lich ohne jegliche Andeutung über ihren Sinn die Worte 
„Schreiber, Katze, Maus, Gerste, Fni< htmass", von denen 
Eisenlohr vermutete, dass sie möglicherweise die Namen 
der verschiedenen Potenzen einer Zahl bedeuten können. 
Dieser Auffassung trat Revillont entgegen, dem es auch 
durch einen glücklichen Zufall gelang, eine befriedigende 
Erklärung dieser mysteriösen Worte zu gelten. Bei der zu 
einem andern Zwecke unternommenen Durchmusterung der 
aus dem Jahre 1226 stammenden zweiten Autlage des Abacus 
des Leonardo Pisano stiess er nämlich auf folgende Auf- 
gabe: „7 alte Weiber reisen nach Rom, jede von ihnen hat 
7 Maultiere und jedes Maultier 7 Säcke, in jedem Sacke 
sind 7 Brote, zu deren jedem 7 Messerchen mit je 7 Spalten 
gehören; es ist die Summe aller vorgenannten Dinge zu 
suchen." Aus der völligen Uebereinstimmung nicht nur 
der auftretenden Zahlen, sondern auch der rec ht eigentüm- 
lichen Forderung ihrer Summierung schloss Revillont mit 
einem grossen Grade von Wahrscheinlichkeit, dass die 
Aufgabe des Ahmes das durch die Fortpflanzung von Ge- 
schlecht zu Geschlecht gerade nicht geistreicher gewordene 
Original des Problems des l.ionardo ist. Hiermit ist übrigens 
meiner Meinung nach die Vermutung Eisenlohrs noch 
keineswegs als völlig hinfällig erwiesen, da ja selbst heute in 
allen Wissenschaften termini technici verwendet werden, 
welche, rein äusserlichen Umständen ihre Entstehung ver- 
dankend, zu dem Wesen der durch sie bezeichneten Sache 
nicht in der geringsten Beziehung stehen. 

In den geometrischen Aufgaben des Handbuches des 
Ahmes werden der Kubikinhalt mehrerer nach oben sich 
verjüngender Getreidespeicher von rechteckiger und kreis- 
förmiger Grundfläche, also von Pyramidal- und Kegelstutzen, 
J der Flächeninhalt von dreieckigen, rechteckigen, trapez- 
\ { förmigen und kreisförmigen Feldern genau oder näherungs- 
,! weise Itestimmt und schliesslich vier auf Pyramiden und 
jj eine auf ein ziemlich steil aufsteigendes Grabmal bezüg- 
:J liehe Berechnungen (Nr. MJ-60) ausgeführt. 

Hierbei erregt zunächst der Umstand unser Interesse. 
J dass Ahmes behufs Ermittlung der Kreisfläche direkt ein 
ü dem Kreise flächengleiches (.)uadrat zu bestimmen sucht, 
dessen Seite nach einer von ihm ohne Beweis gebrauchten 

1 und daher damals ziemlich bekannten Regel * des Kreis- 
durchmessers betragen muss, — eine Annahme, welcher 

Ials ältester Näherungswert der Ludolphischen Zahl 3- 1t; . . . 
entspricht, welche Zahl den wahren Wert nicht einmal um 
0 02 übersteigt. Der Papyrus von Akhinim. welcher i - :t 
setzt, weist in dieser Hinsicht einen erheblichen Rück- 
schritt auf. 

Noch weit bemerkenswerter ist das Auftreten des 
Verhältnisses zweier an einer Pyramide bezw an einem 
Grabmale abzumessender langen in den auf diese Körper 
bezüglichen Aufgaben, dessen Hälfte (l>ezw. deren reeiproker 
Wert den Namen Sc.|t Aehnlichkeit fuhrt. Da diese Längen 
beider Pyramiden ucha-tebt und pir em us, beim Grabmale 
aber senti und ipiai-en-horu heissen, so können offenbar 
nicht in beiden Fällen dieselben Linien gemeint sein, und 
demnach ist auch die von Rev illont ausgesprochene Ansicht, 
Sc|t bezeichne üt»crall das Verhältnis der halben 1-ange 
der Basisseite zur Höhe des Objektes, also die Kotangente 
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des Böschungswinkels, schwerlich richtig, und zwar umso- 
weniger, als dieselbe einerseits zu Werten dieses Winkels 
fuhren wurde, die von den bei allen bekannten Pyramiden 
vorkommenden wesentlich verschieden sind, anderseits nur 
unter der ganz willkürlichen Voraussetzung aufrechterhalten 
werden kann, dass bei einer der Aufgaben der Verfasser 
oder der Akschreiber in der Zerstreutheit Zähler und Nenner 
eines Bruches vertauschte. Kine weit grössere Wahrschein- 
lichkeit hat die Erklärung Eisenlohrs, nach welcher cjuai- 
en-horu die Höhe, ucha-tebt die Diagonale und senti die 
Seite der Grundfläche, pir-em-us alxer die Pyramidenkante 
ist, der zufolge der Seilt in den au ^ Pyramiden bezuglichen 
Beispielen der Cosinus des Winkels zwischen der Pyramiden- 
kante und der Diagonale der Basis, beim Grabmale aber 
die Tangente des Neigungswinkels der Seitenfläche zur 
Basis vorstellt. 

Die Kenntnis dieser zwei Verhaltnisse w ar, w ie M. C a n t o r 
in äusserst geistreicher Weise nachgewiesen hat, für die 
beim Pyramidenbau beschäftigten Steinmetze notwendig und 
hinreichend, da sich mit ihrer Hilfe alle für die Behauung 
der Steine nötigen Winkel ermitteln lassen. Beim Baue der 
Pyramiden wurden nämlich zuerst staffclförmig auf einander 
geschichtete, nach ol«n sich verjüngende parallelepipedische 
Stockwerke angelegt und sodann die Räume zwischen den 
einzelnen Stufen mittelst geeigneter Steine ausgefüllt. Wurde 
nun zunächst auf jede solche ein Stein gegeben, welcher 
dieselbe 1 .änge, wie die folgende Stufe hat, so brauchte man 
zur Bildung jeder einzelnen Ecke nur zwei weitere sym- 
metrische Ausfüllsteine , von denen jeder der achte Teil 
einer der aufzuführenden ähnlichen Pyramide ist und über- 
dies eine mit der an ihn anstossenden Fläche des Breit- 
seitensteines kongruente Seitenfläche besitzt. Zur Ermittlung 
von Modellen solcher eventuell in vergrössertem Massstabe 
aufzuführender Achtelpyramiden und daher nach dem Ge- 
sagten auch aller für den Arbeiter nötigen Bestimmungs- 
stücke genügt aber die Kenntnis der ol>rn genannten zwei 
Verhältnisse. Der auseinandergesetzten Eisenlohr-Cantor- 
schen Erklärung lässt sich scheinbar der Umstand entgegen- 
halten, dass in den l'yramidcnaufgaben des Papyrus immer 
nur eines und zwar stets dassell* der beiden Verhältnisse 
verwendet wird, während bei der Berechnung des Grab- 
males lediglich das andere auftritt. Dieser Einwurf kann 
aber sofort durch die Bemerkung entkräftet werden, dass 
zur Ausfuhrung der Arbeiten die Angabe des bei den Pyra- 
midenaufgaben vorkommenden Se<|t genügt, wenn, was ja 
in Wirklichkeit der Fall war , Höhe und Breite der Stufe 
bekannt sind: die fünfte Aufgabe hätte dann den Zweck 
gehabt, den Schulern zu zeigen, dass man auch noch eine 
dieser Linien entbehren kann, wenn man überdies das 
zweite Verhältnis kennt. 

Aus dieser gedrängten Besprechung des Inhaltes des 
altägyptischen Rechenbuches ersehen wir mit Staunen, auf 
welch hoher Stufe die Mathematik vor Jahrtausenden an 
den Ufern des Nil gestanden, und dies Staunen wird noch 
erhöht, wenn wir beachten, dass der l>ciläung 2V« Jahr- 
tausende jüngere Papyrus von Akhmlm keine wesentlichen 
Fortschritte gegenüber dem Hefte des Ahme» aufweist. Wir 
müssen aber auch lebhaft Itedauem, dass sowohl die Aegypter 
als auch diejenigen Völker, die als ihre Erlten die Weiter- 
entwicklung ihrer mathematischen Errungenschaften uber- 
nahmen, als sie nicht mehr im stände waren, diese Wissen- 
schaft mit neuen Ideen zu befruchten, durch äussere Ein- 
flüsse an der Erfüllung ihrer Aufgabe gehindert wurden, 
Welch reiche Fruchte hätte sonst die Arbeit der Forscher 
im Laufe von vier Jahrtausenden in einer Wissenschaft zutage 
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gefördert, in der, wie ein ihr zu früh entrissener Gelehrter mit 
Recht hervorhebt, „nicht eine Generation das niederzureissen 
pflegt, was die frühere aufbaute", in welcher vielmehr „jede 
Generation ein neues Stockwerk auf den alten Bau setzt; 
denn was eine spätere Zeit an dem alten Werke verändert, 
ist nichts weiter, als dass sie mit stärkeren Pfeilern ein altes 
Stockwerk stutzt oder einen für die Gesamtkonstruktion 
entbehrlichen Stein auswirft, um mehr Luft und licht, 
Einheit und Plan in das Gebäude zu bringen". 




Wissenschaftliche Bergbesteigungen 
' in älterer Zeit. 

Von Prof. 5. GkHlhtr in Münthtn. 

ASS der Zug nach dem Hochgebirge ein kenn- 
zeichnendes Merkmal unserer Gegenwart dar 
stellt, ist jedermann bekannt; die alpine Touristik 
traut durchaus ein modernes Gepräge, und die 
Zeit liegt nicht ferne hinter uns, in der man mit geheimem 
Schauder, ja mit Widerwillen die Häupter der Bergriesen 
betrachtete, welche zu besteigen seitdem eine Belustigung 
weitester Volkskreise geworden ist. Und doch darf, was 
bisher wohl zu wenig beachtet ward, rückhaltlos der Satz 
ausgesprochen werden: die wissenschaftliche Neigung, das 
naturwissenschaftliche Interesse sind es gewesen, welche 
dem Alpcnsport erst den Weg bahnten. Für die schweize- 
rischen Alpen genügt es, die Namen Scheuchzer, Bourrit, 
Saussure, IJeluc zu nennen; was die Ostalpcn anlangt, so 
kann man sich aus E. Richters Einleitung zu dem sehr nütz- 
lichen Werke „Die Erschliessung der Ostalpcn" bis jetzt 
drei Bände, München 1893 — 9i) die Ucberzeugung ver- 
schaffen, dass erst durch den verdienstvollen Oesterreicher 
Hacquct 1 1789— 1815, einem gebornen Brctagncr, aber sehr 
frühzeitig schon in die kaiserliche Armee eingetreten! die 
norischen und julischen Alpen einigermassen bekannt zu 
werden anfingen. Aber geraume Zeit vor diesen löblichen 
Bestrebungen waren gelegentlich bereits Bergbesteigungen 
unternommen worden, zu denen eine edle, wenn auch 
durch sehr verschiedenartige Umstände bedingte Wiss- 
begierdc die Veranlassung gegeben hatte. Unsere Aufgabe 
soll es hier sein, allen diesen Bergfahrten, welche einer 
weiter zurückliegenden Periode angehören, gerecht zu wer- 
den, und zwar soll das Jahr 1600 die untere Grenze für 
unsere geschichtliche Darstellung bilden. 

Das Altertum kann selbstverständlich nur wenig in 
Frage kommen. Für die Schönheit der Gebirgswelt fehlte 
dem antiken Menschen, dem es sonst wahrlich an Natur- 
sinn nicht mangelte, jeder Blick; die Höhen der Berge 
pflegte man masstos zu Ul>erschätzen; Reisen ins Gebirge 
gab es nicht, sondern nur Reisen durch das Gebirge, wenn 
eben das Reiseziel auf keinem anderen Wege zu erreichen 
war. Die wenigen Herghöhenmessungen, von denen uns 
die griechischen Schriftsteller berichten, wurden zweifellos 
von unten aus, mittelst eines rohen trigonometrischen Ver- 
fahrens, vollzogen, und es war schon ein grosser Fortschritt 
in der ( )rographie, wenn Aristoteles die Irrlehre widerlegte, 
dass mächtige Flüsse stets auf himmelhohen Bergen ent- 
springen müssten. Bei alledem ist uns auch aus der vor- 
christlichen Aera die Geschichte einer Bergfahrt überliefert' 
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die freilich nicht gerade aus reinem, idealem Wissensdrange 
hervorging, die aber immerhin einen deutlichen Beweis 
für eine über das Gewöhnliche hinausgehende Denkweise 
liefert. Wir raeinen die Rekognoszierungsreise des Königs 
Philippus III. von Maicdonien. 

Im Jahre 18t v. Chr. plante dieser Konig, der fast 
gleichzeitig mit Hannibal die schwere Hand der sieghaften 
Rümer hatte ftihlcn müssen, einen Rachekrieg gegen diese 
Feinde, und zwar trug er sich mit dem Gedanken eines 
Einfalles in Italien von Norden her. Allein der Weg, der 
zu diesem Zwecke zu betreten gewesen wäre, hig für ein 
kartographisch ungeschältes Zeitalter im Dunkeln. Nun 
war dem Konige, woher wissen wir nicht, die Nachricht 
zugekommen, dass es im Hämus — dem heutigen Balkan — 
einen Berg gäbe, von dem aus man gleichzeitig das Schwarze 
Meer, das Adriatische Meer, die Donau und die Alpen 
erblicke; eine solche Rundsicht, so folgerte Philipp ganz 
zutreffend, müsse ihn über seine Feldzugsroutc ins klare 
setzen Die Tour wurde wirklich unternommen; drei Tage 
brauchte man zum Anstieg, zwei zum Rückweg. Natürlich 
sah sich der König enttauscht, doch enthielt er sich jeder 
Mitteilung über das, was er gesehen, d. h. nicht gesehen 
hatte. Aus den spärlichen Angaben des I.ivius, der hier 
aus dem nicht auf uns gelangten Teile de» Geschichts- 
werkes von Polybius geschöpft hat, kann man natürlich keine 
scharfe Ortsbestimmung herleiten Oster, dem wir hier folgen, 
ist der Meinung, dass die Schilderung noch am besten auf den 
Rilo-Dagh im Rhodopc- Gebirge [28U0 m) passe, dessen 
Gesichtskreis freilich viel geringer ist, ats sein Beherrscher 
vorausgesetzt hatte. Jedenfalls war Philipp der erste „antike 
Bergwanderer", und bei aller praktischen Tendenz war es 
eben doch die strategische Geographie, welche ihn, den 
schon bejahrten Mann, zu einem Wagnis verleitete, welches 
für lange Zeit das einzige seiner Art bleiben sollte. 

Es vergingen nahezu fünfzehnhundert Jahre, bis sich 
der kühnen That eine zweite anreihte, und zwar war die- 
selbe von der ersterwähnten beeinflusst. Der grosse Alter- 
tumskenner Petrarca hatte in seinem Livius gelesen, was 
der Mazedonierkönig unternommen hatte, und dies trieb 
ihn an, auch seinerseits etwas ähnliches zu versuchen. In 
Avignon, wo er sich geraume Zeit aufhielt, stand ihm stets 
der — nach neueren Bestimmungen etwas über I!KH> m 
hohe — Mont Ventoux vor Augen, der westlichste Aus- 
läufer der Secalpcnkcttc, welche mit ihm schroff gegen die 
Ebene Grau, die sogenannte „französische Sahara", abfallt. 
Diese Höhe reizte den Dichter; von ihr aus musste, so 
sagte er sich, ein Ausblick sich eröffnen, wie er sich dem 
Philipp auf seinem Hämusgipfcl dargeboten hatte Der 
Plan ward verwirklicht, die Besteigung unternommen. 
Schwierigkeiten von mancherlei Art tnussten dabei über- 
wunden werden, denn an Fuhrer war damals noch nicht 
zu denken. Als aber die Hohe erklommen war, da konnten 
die kühnen Bergfahrer, Petrarca selbst und sein jüngerer 
Bruder, sich befriedigt fühlen von der Grossartigkeit der 
Rundschau um sie her. Man erkannte die bekannteren 
Berge der Alpen, die Küsten Frankreichs bis zur spanischen 
Grenze hin, das Meer zwischen Marseille und Aigues-Mortes, 
die Gebirge des I.yonnais; den Schlängellauf des Rhone- 
Flusses konnte man bis in weite Fernen verfolgen. Soweit 
war also Petrarca seiner Forschungsneigung gefolgt, die 
Freude an der Natur hatte für einen Augenblick den Sieg 
über die Gewohnheilen des Büchergclchrtcn davongetragen ; 
bald aber wurde der letztere in ihm wieder allzu mächtig. 
Er wendet das Auge von den ihn umgebenden Schönheiten 
ab, zieht sein handschriftliches Taschencxcmplar der „He- 
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kenntnisse" des Augustinus hervor und versenkt sich in 
fromme Betrachtungen, ja es kommen ihm sogar religiöse 
Bedenken, ob nicht sein Thun ein frivoles gewesen sei. 
Zuletzt machte er sich wirklich Vorwürfe, dass er die Be- 
steigung unternommen, und so konnte dieselbe freilich 
nicht zur Nachahmung aneifern, musste vielmehr ein ver- 
einzeltes Ereignis bleiben. 

Ungleich kräftiger wirkte der wissenschaftliche Impuls 
bei der nächsten Bergreise dieser Art, von welcher wir zu 
berichten haben, bei Pietro Bembos Ersteigung des schwer 
zugänglichen Aetna, über welche wir durch eine eigene 
Schrift des damals noch jugendlichen Mannes, späteren 
berühmten Kirchenfürsten, hinlänglich aufgeklärt sind. Der 
grosse sizilische Feuerberg hatte auch vorher schon eine 
spezielle Beschreibung hervorgerufen, aber diese lässt nicht 
erkennen, dass sich ihr Verfasser Lucilius durch mühsames 
!, Emporklimmen zu unwegsamen Eis- und Lavafeldern mit den 
1 Einzelnheiten der Oertlichkcit bekannt gemacht habe. Um- 
|| somehr that dies Bembo, wie aus dem von ihm in Buch- 
form stilisierten Gespräche mit seinem Vater Bcrnardo 
erhellt. Der Berg, so führt der Erzähler aus, ist durch 
I-ige, Gestalt, Grösse, Wildheit wie durch den inneren 
Brand merkwürdig, nur sich selbst allein gleich; er ist 
„unbeweibt", d. h. ohne einer seiner würdigen Gefährtin. 
Rings um die nahezu kreisförmige Basis breiten sich üppige 
Fluren mit dicht bewohnten Ortschaften aus, ein wahres 
1 Phäakenland. Alsdann wird der Pflanzenwuchs in der Mitte 
des Berges charakterisiert, der ein ganz anderer ist; Bäume 
i aller Art, Tannen, Fichten, Buchen, wachsen in Menge. 

I Hieran schliesst sich, nach oben zu, ein Gürtel niedrigen 
Strauchwerkes, aber noch weiter oben sind die Abgänge- 
ganz nackt. Grosse Sand- und Aschenfelder dehnen sich 
auf weite Strecken aus, und oben finden sich zwei Krater. 
Auch die den Aetna auszeichnende Fülle kleiner parasitärer 
.Seitenkrater hat jedoch Bembo mit sicherem Blicke wahr- 
genommen. Deutlich beschreibt er uns das Ausströmen 
von Schwefeldampfen „wie aus einem Ofen"). Als der 
Wind sich dreht, wagt er sich an eine der Krateröffnungen 
heran und bricht von seinem Rande die schwefelhaltigen 
>■ Gesteinsproben los, welche er später seinen Freunden in 
Messina zeigte. Das, meint der Vater, sei doch sehr ge- 
fährlich gewesen, und eine ähnliche Unvorsichtigkeit habe 
dem PliniuH den Tod gebracht. Die höchste Spitze zu er- 

Isteigen, verhinderte unsern Reisenden der Dampf, indessen 
versichert derselbe, einem wissbegierigen Mönche sei dies 
kurz vor ihm gelungen. Vater Bcrnardo l>enützt den An- 
lass, seine eigene ITieorie der vulkanischen Erscheinungen 
zu entwickeln. Vom höchsten Gipfel aus, fügt Pietro weiter 
hinzu, könne man die dreieckige Insel ganz Uberblicken, 
i und tlie Küste des Bruttierlandes (Kalabrien) scheine auf 
einen Steinwurf nahe zu sein; ja bei durchsichtiger l.uft 
könne man sogar Neapel sehen, und vor allem stellen sich 
«lern Blick aus der Vogclpcrsjxktivc die Vegetationszonen 
des Berges sehr gut dar. Dass der Berg ewigen Schnee 
trage, wird ausdrücklich betont, und der Bergwanderer sei 
auch wesentlich auf Schnceschmelzwasscr angewiesen, da 
zwischen dein Gipfel und der Stadt Catania nur eine einzige 
Trinkwasserojuclle angetroffen werde. 

Die Actna-Bcschrcibung Bembos ist, darin pflichten wir 
V v. Humboldt vollkommen bei, die erste, von Liebe zur 
Natur und wissenschaftlichem Sinne getragene Individual- 
charakteristik eines Berges. Dass sich der Autor nicht ein 
ItclicbiKes Exemplar, sondern einen an Merkwürdigkeiten 
und Rätseln reichen Berg herausgesucht bat, wird man nur 
begreiflich finden Was bei Petrarca noch ein unbestimmter 
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I Irans, ein sentimentales Gefühl war, das hat sich bei dein 
Siziliancr zu festem Zielt uml klarer Hinsicht in den Zweck 
eines hochtouristischen Unternehmens verdichtet: er ist der 
erste, der, von ausgesprochenen wissenschaftlichen Absichten 
geleitet, die niiihsame und sogar gefahrvolle Krstcigung 
eines wirklichen Hoc hgipfels ins Werk setzte. 

Im XVI. Jahrhundert, an dessen Grcnzschcidc wir uns 
nunmehr befinden, treten die Alpen, in denen nmn bisher 
kaum etwas anderes als ein Verkehrshindernis zu sehen 
gewohnt war, etwas mehr in den Vordergrund: die Geo- 
graphie kann sie nicht mehr so, wie bisher, ignorieren, und 
wenn auch das wenige, was man in den zeitgenössischen 
Lehrbüchern liber sie vorfindet, kaum auf eigentlicher Aut- 
opsie iRTiiht, so wird dadurch doch immer der Krforsehiing 
eines Gebietes vorgearbeitet, das bei näherem Zusehen sich 
eines der ihm zugeschriebenen Schrecknisse nach dem 
anderen entkleidet. Schon ist auch die Möglichkeit gegeben, 
dass wissenschaftliche Monographien eines Mittelgebirges 
entstehen, wie diejenige, welche Bruschius I5!i;?> dem 
Fichtelgebirge widmete. Aber das Heimatland eines tieferen 
Studiums der Hochgebirgsnatur konnte nur die Schweiz 
sein, als das Land, welches einerseits die besten Beding- 
ungen für das Kindringen in die Alpenwelt darbot (leichtere 
Zugänglichkeit, bessere Wege, die Möglichkeit eines Obdachs 
an exponierten Punkten', und welches andererseits ein be- 
sonders hohes Mass an geschulten geistigen Kräften zur 
Verfügung stellte. Was fiir die alpine Forschung des 
XVIII. Säkulutm Genf, das war für das keformationszeit- 
alter Zürich und in noch höherem Grade jenes Bern, welches 
nachmals dem dichter der „Alpen". Albrecht v Haller, und 
den ersten wissenschaftlichen Bearbeitern des Glctschcr- 
phanomenes, Altmann und Gruner, das Üben gegeben hat 

In erster Linie möchten wir den Züricher Arzt und 
Naturforscher Konrad Gcsncr i|5l»; lofift) nennen, denn 
er interessierte sieh nicht nur, wie auch andere gleichaltrige 
Schweizer, für die Berge, sondern ging ihnen auch selbst 
zu leibe. Sein Sendschreiben an Avienus um 1542), welc hes 
uns R. Wolf in wörtlicher deutscher l ebersetz ung mitgeteilt 
hat, ist ein herrliches Zeichen für eine aufrichtige, ideale 
l iebe mm reinen Naturgenuss und liesi sich ganz wie ein 
Krzeugnis irgend eines enthusiastischen Alpenfahrers unserer 
Tage. „Ich bin entschlossen", schreibt er. „solange mir die 
göttliche Vorsehung mein Leben erhalt, jährlich einige Berge 
oder doch wenigstens einen Berg zu Ix-stcigcn, und zwar 
in der Jahreszeit, da die l'llanzeiiwelt in ihrer vollen Kraft 
ist, teils um meinen Körner zu starken und meinem (leiste 
die edelste Krholung zu verschaffen, teils um meine Kenntnis 
der Pflanzen zu erweitern " W er nicht die Luft der Berges- 
hohen kenne, der führe ein dumpfes Dasein, und eine l ulle 
von Fragen, zu deren Stellung die erhabene Schöpfung 
ermuntere, sei fiir ihn nicht vorhanden In den Bergen 
erst erfahre man, woher das belebende Wasser der Kbene 
stamme; Heilquellen und Mctallsehatzc crschlies>t dem 
Mensrhen erst die t Gebirgskunde. Treffend weiss der kundige 
Fusswanderer auch die sanitären Vorteile einer nichtigen 
Anstrengung im Gehen und Steigen zu schildern kurz, 
was man auch heute noch mit Recht /.u gunsten des Alpen- 
s|M>,tcs anführt, hat Gcsncr bereits vorweggenommen. Dir 
.Naturkunde zog aus Gesners Liebhaberei nachhaltigen 
Nutzen, denn wenn auch die- organiM he Welt ihn am 
meisten an/og, so achtete er «loch auch tleissig auf gco. 
logische und mineralogische Dinge: die alpine Paläontologie 
darf in ihm ihren Begründer erblicken, und ( u\icrs Artikel 
in der „Biographie l imcrsctlc" feiert ihn sogar als den, 
der auf die Konstanz der Krvst.dlw siikel zucr-t aufmerksam 
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gemacht habe. Ja, er betrat auch, ohne jedenfalls von diesem 
Vorganger zu wisse n, den von Bcmbo vorgezeichneten Weg 
und versuchte sich in einer Berg- Monographie. Her zerrissene 
„Möns fractus" bei Luzern. spater Pilatus genannt, lieferte 
das Material zu dieser Arbeit, welche freilich durch diejenige 
Cappelers später in den Sc hatten gestellt wurde. I nd was 
er beschrieb, darin liegt die Hauptsache, halte er mit eigenen 
Augen gesellen, während sonst dem Gelehrtentuni jener 
Kpoche am meisten an der Aufstaplung von lA-sefrüchten 
gelegen zu sein pflegte. 

Noch einige Jahre vor Gcsncr geht das Auftreten des 
ersten jener Hemer Alpinisten zunick, die uns neuerdings 
durch J H. Grals historisc he Studien bekannt geworden sind. 
Ks war dies Johannes Rhellicauus, Professor an der neuen 
Akademie in Bern, später Pfarrer in Biel, wo er — das 
genaue Datum ist unbekannt — noch in ziemlich jungen 
Jahren gestorben zu sein scheint. Während der zehn Jahre, 
die Rhellican in Bern verbrachte, übte das Stockhorn, 
welches aus der schon sehr .stattlichen Reihe der dem 
eigentlichen „< Micrlandc" vorgelagerten Berge mit seinen 
5MH3 m hervorragt, und welc hes den Beniern ständig vor 
Augen steht, eine grosse Anziehungskraft auf ihn aus, so 
dass er ihm eine Reihe von Besuchen abstattete. Die Kr 
forschung der montanen Pflanzenwelt stand dabei für ihn 
im Vordergründe, und nicht minder für seinen Freund 
Kuntz, der ihn mindestens bei einer seiner Stockhornfahrten 
begleitet hat. Auf dieser entstand nämlich das Gedicht 
„Stockhornias", das in 130 Versen die Reize des Berges und 
dessen botanische Merkwürdigkeiten feiert. Blickt man auf 
Gcsncr und Rhellican, so kann man sich der l'eberzeugung 
nicht entziehen, dass bei der wissenschaftlichen Aufschliessung 
der Hochgcbirgswclt die Botanik die erste Triebfeder 
gewesen ist. 

Seinem alteren Kollegen folgte nach Benedikt Aretius 
(läOfi— 1571 , seit lät>2 Professor der Exegese in Bern. 
W iederum waren es phvlologischc Neigungen, die den schon 

!in Jahren vorgerückten Mann in die Berge führten, und 
ebenso waren es die Thuner Vorgipfel, denen er haupt- 
sachlich seine Thätigkcit zuwendete. In seiner Beschreibung 
des Stockhorns und Niesens MW, ml ist nach Graf „eine 
erste regelre« hlealpciikhihistis» he Publikation"anz.uerkcnncn 
„Ich weiss", 50 drüc kt er sich hier aus, „keine angenehmeren 
Reisen als die Bergreisen; alles findest du cht, wunderbare 
Pflanzen, wilde Vögel, Steine, schattige Walder, Wasserfälle, 
den Ausblick ins weite Land, gesunde, erfrischende Luft, 
Abrunde, uberhängende Felsen, staunenswerte Schluchten, 
abgelegene Hohlen, Kisfelder. Da ist das Theater des 
Herrn 1 " Bezeichnend für des Aretius e\akte Denkart ist 
auc h der l instand, dass er auf grund seiner aus der Vogel- 
perspektive gewonnenen Kindrückc die vorhandenen unvoll- 
kommenen Schweizerkarten des Tschudi und Lycosthenes 
zu berichtigen unternimmt Kr zahlt auch, als getreuer 
Topograph, die Namen aller der Orte auf, welc he man xom 
Nie sen aus wahrnehmen soll: nicht minder wird der Thaler, 
Flusse und Seen gedacht, die man von dort aus erblickt. 
Der letzteren sind es vier (Thuner, Bricnzer, Murtener, 
N'euenburgcr). Von der Pflanzenwelt ln-idcr Berge werden 
nicht weniger als 42 Arten namhaft gemacht, uberwiegend 
mit den volkstümlichen, teilweise jedoch auch mit ihren 
lateinischen Namen Auc h sammelte Aretius nicht bloss, 
sondern legte sic h auc h in Bern ein G.lrtchen an, um die 
l'cbcrtragung der alpinen Gewächse in die Kbene zu 
studicicn und diese mit den Flachlandpflanz.cn zu ver- 
gleichen. S.i viel er aber leistete, so imisste er doch noch 
seinem unmittelbaren Nachfolger e ine Nachlese überlassen. 
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Wiederum nämlich Itcschäftigle sich dieser, Johann 
Rudolf Ampelander (1W56- IC05) mit Stoc khorn und Niesen, 
welche heule Berge er in einem humoristisch-didaktischen 
Gedichte von 1*000 !) Versen besang Man bemerkt in 
diesem Opus bereits eine Neigung zu litterarischer Aus- 
schmückung eines an sich einfachen Stoffes, « eiche über ilie 
alpine Grundlage weit hinausfuhrt. Ampelander bringt eine 
vollständige L'ebersicht über astronomische und physische 
Krdkundc, erörtert ausführlich meteorologische und klimato- 
logische Verhaltnisse, beschreibt die Heilquellen und deren 
chemische Zusammensetzung und macht endlich halt bei 
einer detaillierten Chorographie des Kantons Hern. Wenn 
aber diese let/.terc auch zweifellos nicht nur Büchcrkenntnis, 
sondern auch Vertrautheit mit Land und Leuten bekundet, 
so kann sie doch gleichwohl nicht die Bedeutung bean- 
spruchen, wie des Arctius trcrYlichcs Alpenwerk. Der alte 
Spruch, dass weniger mehr gewesen wäre, trifft auch hier 
voltinhaltlich zu. 

I m dieselbe Zeit nun, da sich die Berner Gelehrten 
so wacker um die Erforschung ihrer heimischen Berge 
t>emuhten. ward auch in den Ostalpcn etwas ähnliches an- 
gestrebt und erreic ht Am 22. August 1574 machten nämlich 
drei verschiedenen Wissenszweigen angehürige Forscher — 
alle drei waren ursprünglich Doktoren der Medizin, aber 
ihr fernerer Entwicklungsgang war ein verschiedener gewesen 
— von Wien aus einen Ausllug auf den t »etsther, den be- 
herrschenden Gipfel Niederösterreichs. Fur Clusius, den 
grossen Pflanzenkenner, war natürlich diese Seite der Berg- 
natur das besonders anziehende Klement, und der Arzt 
Aichholz begleitete ihn wesentlich auch zu dem Zwecke, 
neue Heilkräuter aufzufinden; in der That entspann sich 
zwischen beiden oben auf der Hohe ein lebhafter Fachstreit 
aber eine neue Pflanze, welchen Clusius in einem launigen 
Kpigrammc licsang Für diesen letzteren war die Berg- 
besteigung nichts neues mehr, denn trotz eines ziemlich 
gebrechlichen Korpers hatte er sich in den nordostlichen 
Alpen schon gründlich umgesehen, die Berge um Prcyn, 
l.u nz und Gaming durchstreift, ja sogar sich an den Sclmee- 
berg gewagt. Fabricius al>er, der damals kaiserlicher Hof- 
mathematiker war, hatte bei der ungewohnten Hochtour 
ein geographisches Ziel vor Augen; er wollte Material für 
die ihm aufgetragene kartographische Aufnahme des Erz- 
herzogtums sammeln. Man darf mithin wohl ohne Furcht, 
der l'ebertreibung geziehen zu werden, die These aufstellen, 
dass diese < >els< hcrKx|>cdition einen ausgesprochen wissen- 
schaftlichen Charakter besessen hat. in höherem Masse 
sogar, als irgend eine andere, welche vor der bekannten 
Studienreise des Ritters Wyndham in die „Montagnes 
Maudites" noch unternommen worden sein mag.': 

Für uns hier ist die vorgesteckte Grenze erreicht. Das 
XVII. Jahrhundert kennzeichnet insoferne einen erheblichen 
Fortschritt, als mit Periers bekannter Besteigung des Puy 
de Dome, zu welcher Pascal den Anstoss gab, ein neues 



') Noch im nainlichcn Jahrhundert k«n c» zu einer zweiten 
Kxpeditio» auf (Uesen lterg, welche Kalter Kuilolf 11. veranlagte 
itj, September lö'Jl Man wollte namentlich ilie im Ynlkamuude 
stark berufenen Oet-schi-r 1 fohlen untersuchen, und wer die Ge- 
schichte de» der Astrologie und Alchymie ergebenen Ltlrsten kennt, 
wird wohl vermuten uiüs»en, das» da auch ein wenig Schatzgräbern 
getrieben werden sollte Der offizielle Reisebericht mt hancUchnft- 
tich noch vorhanden. Auch bewahrt die Wiener HofbiblinlheW 
nuch einen Originalrapport Uber eine dritte Orlichcrfnhrt aua 
npüterer, aber immer nuch au* einer der touri»ti*chen l'criude weit 
vorhergehende» Zeit. Inj Jahre 1747 entsandte n&inlich die Kanena 
Mana Thereria ihren nachmaligen Hofinathematikcr Nagel auf 
diesen Berg, der nun einmal im Gerüche besonderer Merkwürdig- 
keit »tan.1 
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'! Ferment in die < »rographic hineingetragen ward, die Mög- 
lichkeit, erstiegene Hohen auch wahrend des Besteigung« 
aktes gleich zu messen. Trotzdem trat im Bereiche der 
wissenschaftlichen Bergeisen erst viel spater jener gewaltige 
l'mschwung ein, der durch Saussures „Voyagcs autour du 
Montblanc " gekennzeic hnet ist, und der sich wesentlich in 
den bereits durch lleinbo, durch die Schweizer Alpinisten 
und die Wiener Naturforscher von 1571 vorgezeichneten 
Ockisen bewegte 



Die Darstellungsformen literarhistorischer 
Epochen. 

Von Prof. /:. Elittt in Leipzig 

K> rv'otS^ '' e K ( f" r jedermann deutlich zu Tage, dass dem 
|- _ Litteraturfbrscher seht verschiedene Aufgaben 

i K Eäff&jj obliegen, je nachdem er bei der Erklärung und 

, fc» "^.A Kritik des einzelnen Werkes oder bei der Ent- 

j| wickelung der allgemeinen Zusammenhänge des litterarischen 
lx'bens verweilt. Diesen verschiedenen Zielen der Unter- 
suchung entsprechend verandern sich auch die Formen 

\ seiner Darstellung nic ht unerheblich, deren wir drei als die 
wichtigsten hervorheben können: die der Monographie, 
der Biographie und die Darstellung litterarhistoriscber 
Knochen Die erstere, die Monographie, liegt vor, wenn 

j die Absicht des Forschers darauf gerichtet ist, ein einzelnes 
Werk nach allen Seiten zu erklären und zu würdigen; so 
besitzen wir Monographien über fast alle hervorragenden 

i Werke der klassischen Litteratur, und die Erfahrung lehrt, 

! dass Dichtungen wie der „Faust", der „Hamlet" und die 
„Divina Conunedia" dem Scharfsinn der Forscher schier 
unergründlich erscheinen. Hier treten der Kommentar, mit 
dem Text der Dichtung vereinigt sowie selbständig, und 
die systematisch angelegte Monographie neben einander 
auf, und es ist zu erwägen, wie sich beide Formen der 
Untersuchung zu einander stellen. Ks liegt auf der Hand, 
dass die Gesichtspunkte solcher Arbeiten wesentlich andere 
sind, als die der Biographie eines Dichters, deren Ziel in 

! der allseitigen Krkenntnis seiner Fähigkeiten und Leistungen, 
seiner Entwicklung und seiner historischen Stellung und 
Bedeutung liegt. Vieles, was für die Monographie wichtig 

| und beachtenswert ist, tritt daher hier als ein unwichtigeres 

; Moment einer grossen Entwicklungsgeschichte in den 
Hintergrund, und andererseits werden selbstverständlich zahl- 
reiche Zuge vom Biographen zu beachten sein, die für ein 
einzelnes Werk, selbst wenn es ein lobenswerte wie der 
„Faust" ist, kaum zu berücksichtigen sind. — Endlich ver- 
ändert sich der Standpunkt der Untersuchung abermals, 
sobald es gilt, eine grössere Epoche der Litteratur dar- 
zustellen und zu begreifen. Das Ziel ist dann nur, die für 

j die Entwicklung einer Gemeinschaft dichtender Kunstler 
charakteristischen Zuge zu ermitteln und zu schildern und 

i dabei wiederum alles nur biographisch Wichtige lteiseite zu 
stellen. Das nur biographisch Wichtige soll dabei heissen: 
das nur für die Entwicklung des einzelnen Dichters Be- 
merkenswerte. So kann z. B. die geschickte Aneignung 

j überlieferter Motive für die Entwicklung eines Dichters viel 
bedeuten, und doch wird der Historiker der litterarischen 
Epoche oft mit Stillschweigen oder mit einer flüchtigen Er- 
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wähnung darüber hinweggehen können Sehr verkehr! aber 
wäre clic Ansicht, «lass etwa die Darstellung der literarischen 
Epoche alle individuell-bemerkenswerten Kigentümlichkeiten 
eine» Dichtens durfte zurücktreten lassen: im Gegenteil, 
gerade das Individuelle ist oft für einen Dichter und seine 
historische Stellung besonders bezeichnend, sein besonderes 
Gemüts und Phantasieleben stempelt »eine Werke zu dem, 
was sie sind. Daher müssen die Bedingungen dieser be- 
sonderen individuellen K.ntwicklung vom Historiker erklärt 
und gewürdigt, und folglich die Anlagen und die Kntfaltung 
aller der Dichter erörtert und beleuchtet werden, die durch 
ihre Leistungen mehr oder minder bestimmend in den Gang 
der Geschichte eingreifen. Denn wir haben, wie Haym 
sehr richtig bemerkt, nicht sowohl Thatsai hen zu verzeichnen, 
als Thaten darzustellen, d h. die Ursachen alles Geschehens 
soweit wie möglich in der Seele des Dichters zu verfolgen. 
Wird über dieses Ziel, das der Darstellung literarhistorischer 
Kpochen im Gegensatz zur Monographie und Biographic 
vorschweben muss, unter den Urteilsfähigen kaum ein 
grosser Meinungsstreit bestehen, so liegt dagegen die Frage, 
wie der überaus reiche Stoff solcherDarstcllung zu gruppieren 
sei, keineswegs einfach. Die Gesichtspunkte, die für die 
Einteilung gewählt werden können, sind gar zu mannig- 
faltig. Natürlich bilden gewisse zeilliche und raumliche 
(Frenzen den allgemeinen Rahmen, der die verschiedenen 
Schriflstellergruppen sondert, aber eine strenge Durchführung 
dieser Gliederung ist unmöglich: vieles fällt der Zeit nach 
zusammen, was doch getrennt werden muss. So entfaltete 
sich /.. B. die ältere Romantik in Deutschland bereits zu 
bemerkenswerter Bedeutung, als die Klassiker ihre hc><tcn 
Werke teils soeben abgeschlossen, teils erst geplant hatten. 
Beide Richtungen aber neben und durcheinander zu be- 
handeln, wäre barbarisch, obwohl die Schlegel anfangs nur 
Schüler der Klassiker waren. Eine strenge Durchfuhrung des 
chronologischen Prinzips ist also nicht möglich. Immerhin 
wird die Berücksichtigung der zeitlichen Grenzen sehr 
wichtig sein, und je regsamer die litterarische Entwicklung 
voranschreitet, um so mehr wird es sich empfehlen, die 
Zeitabschnitte nicht zu gross zu wählen. 

Die Gruppierung der Stoffe nach lokalen Grenzen 
spielt eine viel geringere Rolle. Ereilich wird ein tief- 
gehender Einschnitt durch die Sprachgrenzen gezogen: 
trotz der lebhaften Beziehungen, die sich im Zeitalter der 
Welüitteratur zwischen der Dichtung verschiedener Völker 
herstellen, bleibt dennoch das litterarische Gut jedes Landes 
ein selbständiges Ganzes. Der Forscher muss zwar genau 
wissen, was jenseits der Grenzpfähle geschieht, und wieder 
geistige Verkehr oft kostbare Guter herüber und hinüber 
fordert, aber er darf billiger Weise seine Darstellung auf 
das beschränken, was innerhalb des einen Gebietes vor 
sich geht. Das Weltbürgertum darf in der Literatur keinen 
höheren Anspruch erheben als im Leben. Also, die Sprach- 
grenzen trennen äusscrlich wie innerlich die litterarischen 
Ereignisse zu in sich gesonderten Gruppen. Neuerdings 
ist es üblich geworden, auch die Literatur politisch selbst- 
ständiger Nationalitäten gleicher Sprache von einander zu 
trennen: so behandelt man die französische Littcratur 
Belgiens und der Schweiz, oder auch die deutsche Literatur 
der Schweiz, wenn nicht gar diejenige Oesterreichs, für sich. 
Die Ablösung dieser Teile ist aber nur gelegentlich berechtigt, 
nämlich nur dann, wenn mitderpolitischenTrennung eine 
wesentliche Scheidung rein literarischer Natur Hand in 
Hand geht, kurz, wenn jene Motive zur litterarhistorischen 
Gruppenbildung vorliegen, von denen wir noch ausführ- 
licher zu sprechen haben, — Ebenso wie mit der Dichtung 
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|M>litisch selbständiger Staaten gleicher Zunge steht es mit 
einzelnen deutschen Landschaften: es mag ja unter Um- 
ständen ganz interessant sein, sich zu vergegenwärtigen, 
wieviel die Schwaben, Rheinländer, Niederdeutschen u. s. w. 
zur Förderung und Pflege der Littcratur beigetragen haben, 
und wie sich ihre Stammeseigentümlichkeit in ihren Werken 
wiederspiegelt, alier zum massgebenden Gesichtspunkt der 
Einteilung darf man die Landschaften nimmermehr erheben, 

I wenn man nirht Zusammengehöriges in vielen Fällen aus- 
einander reissen und Disparates mit einander verbinden 
will. Diesem Grundsau scheint es zu widersprechen, dass 

i man von einer schlesischen, schwäbischen, ja von einer 
Hallischen, einer Göttinger und Weimarer Dichterschule 
spricht, wobei also die Rücksicht auf die landschaftliche 
oder örtliche Zusammengehörigkeit für die literarhistorische 
Einteilung der massgebende Gesichtspunkt war. Indessen, 
diese Bezeichnungen erregen einen trügerischen Schein 
Bei der Hallischen, Göttinger und Weimarer Schule denken 

I wir gar nicht an Dichter, die in den betreffenden Städten 
ihre Heimat hatten, sondern die hier nur während mehr 
oder minder langer Zeit eine Stätte ihres Wirkens fanden; 
der landschaftliche Gesichtspunkt spricht hier also in Wahr- 
heit gar nicht mit. Und genau genommen liegt die Sache 
bei den schlesischen und schwäbischen Dichtern geradeso: 

l die Stammeseigenlümlichkcicn, die diese Männer vereinigen, 
treten ganz zurück gegenüber der Aehnlichkeit der litera- 
rischen Ziele, nach denen sie gemeinschaftlich streben; 
wenn wir die Dichter nach der I^ndschaft benennen, so 
geschieht dies also genau in derselben äusscrlichen Weise, 
wie bei den Hallischen und Göttinger Dichtem: die Stätte 
ihres gemeinsamen Wirkens wird uns ein bequemer Ausdruck 
für die an dieser Stätte gepflegten littcrarischen Bestrebungen. 
Wir sehen also, dass die Gruppierung der litterarhistorischen 
Darstellung nach lokalen Grenzen immer nur von sekundärer 
Bedeutung sein kann, und dass dort, wo dieser Gesichts- 
punkt stärker hervorzutreten scheint, die lx>kalitäi nur den 
Namen hergiebt für eine tiefer begründete Scheidung. 
Genau dasselbe gilt von einer etwaigen Absonderung deutscher 
Dichter fremder Herkunft, insbesondere der Juden. Ein 
flüchtiger Blick auf Männer wie Heine, Michael Beer, 
Berthold Auerbach u. s. w. zeigt, dass diese unter einander 
ganz erheblich abweichende Züge aufweisen, während jeder 
von ihnen in seinen Bestrebungen autochthonen Deutschen 

i' sehr nahe steht. Auf die breite Masse jüdischer Tages- 
Schriftsteller wird vielleicht die Literaturgeschichte der 
Zukunft flüchtig hinweisen müssen, aber eine eigentlich 
jüdische Schule der Literatur giebt es nicht und wird es 
auch kaum geben, wenn die Juden in ihrem Germanisierungs- 
prozess fortfahren. Bis jetzt also bieten diese Schriftsteller 
keinen Anlass zu besonderer Gruppierung; es gilt von ihrer 
Stammeseigentümlichkeit dasselbe wie von derjenigen der 
verschiedenen deutschen l^indschaften und lokalen Ver- 
bände: sie dient höchstens zu Gesichtspunkten sekundärer 
! Art, nicht aber zu einer tiefgreifenden Pcriodisicrung der 
Littcratur. 

Wir sehen also, dass die Einteilungen nach Zeit und 
Raum beide auf ein höheres Prinzip hinweisen, das wir 
noch zu suchen haben. Nun ist es allgemein bekannt, dass 
i man Blüteepochen der Dichtung nicht selten nach einer 
' führenden Persönlichkeit des politisch-sozialen Lebens be- 
zeichnet hat So spricht man, auch in Bezug auf die 
Literatur, von einem Zeitalter des Periklcs, des Augustus, 
der Mcdicecr, der Elisabeth, Ludwigs XIV. u. s. w., und 
viele halten es auch für richtig, trotz Leasings und Schillers 
Widerspruch, von einem litterarischen Zeitalter Friedrichs 
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des Grossen zu reden. Sollte vielleicht in diesen Bezeich- 
nungen ein glücklicherer ( Gesichtspunkt für die Feriodisierung 
gefunden »ein? Wenn wir von Friedrich dem Grossen 
abschen, bei dem die Sache sicherlich anders steht als in 
den vorher erwähnten Fällen, so ist es zweifellos, dass jene , 
politischen Helden nicht nur Pfleger der Künste und ihrer 
Priester waren, sondern auch dem Geiste der Zeit ihr Ge- j 
präge aufgedruc kt , ihm einen hohen und bedeutenden 
Inhalt verliehen hal>en. Dieser letztere Umstand genügt 
aber doch nicht, um eine litterarische Epoche nach 
ihnen zu benennen. Denn nicht selten gehen ilie littera- 
rischen Zeitgenossen der politischen Helden ihren eignen ' 
Weg. und die Fruchte ihrer Poesie reifen an derselben } 
Sonne einer glücklichen Kultur, die auch die Than n jener 1 
Helden gezeitigt hat. Wer wollte i. B. leugnen, dass Bismarck 
durch sein Denken und Thun den weitaus grössten Teil der 
gebildeten Deutschen l>cdeutsam lwcinflusst hat, wer aber , 
wäre so befangen, ein Bismarcksches Zeitalter der deutschen 
J.itteratur anzusetzen: Der Umstand, dass ein Held des 
Lebens dem lieben selbst grosse Impulse gegeben hat, genügt 
noch nicht, um die gleichzeitige Dichtung nach ihm zu 
benennen. 

Das sollten auch die bedenken, die eine wichtige 
F.poche der deutschen Literatur nach dem Namen des 
Philosophen von Sanssouci, des Freundes von Voltaire, des 
Verfassers der Schrift „De la literature allemande", be- 
zeichnen mochten. Es kommt also bei Periklcs, Augustus, , 
Ixuenzo, Klisabeth, Ludwig u. s. w vor allem dieses in : 
Betracht, dass sie den Dichtern, die sie teilnehmend um 
sich scharten, die Mittel gewährten, ein mehr oder minder il 
sorgloses Leben inmitten !>cdcutcndcr Verhältnisse zu führen; 
und das ist viel, sehr viel; ist so viel, dass sie als huld- 
reiche Förderer auch im Feenreiche der Dichtung fortleben 
dürfen für alle Zeit- Es geschieht also mit Recht, wenn man 
die litlerarische Kpoche auf ihren Namen tauft. - Indessen 
solche Gönner der Kunst sind selten und sind in neueren 
Zeiten auch Gott sei Dank ziemlich entbehrlich geworden. 
Die Periodisierung der Litteratur kann nur ausnahmsweise 
mit ihnen rechnen. Wenn sie es aber thut, so bleibt der |j 
Gesichtspunkt der Einteilung doch auch ziemlich äusserlich 
und ist den eben besprochenen Bezeichnungen nach lokalen 
Verbünden einigermassen vergleichbar. Denn hier wie dort 
wird das innerste Wesen der literarischen Epoche im Namen , 
kaum angedeutet. 

Auch andere äussere Gesichtspunkte, die in früheren 
Zeiten grössere Bedeutung besassen , können für die Ein- 
teilung der neueren Litteratur nicht verwendet werden. So 
z. B. besass die Sonderung der Dichtung nach dem Stande, 
der sozialen Stellung ihrer Vertreter im Mittelalter eine 
grosse innere Berechtigung, denn lange Zeit hindurch unter' 
schieden sich die Leistungen der kirchlich-gelehrten, der 
ritterlichen und der Volkssänger ganz erheblich von ein- 
ander. In den letzten Jahrhunderten bedeuteten jedoch die 
sozialen Scheidungen für die Litteratur so wenig, dass sie 
zur Bildung literarischer Gruppen durchaus unzulänglich 
erscheinen. 

Seilet ein so tiefgreifender Unterschied, wie der des 
Religionsbekenntnisses der Dichter, wird für die Geschichts- 
schreibung der deutschen Litteratur nur in geringem Masse 
zur Einteilung zu verwenden sein. Denn die überlegene 
Macht des protestantischen Glaubens hat sich gerade in 
unserer Poesie glänzend bewährt; die Zahl grosser katho- 
lischer Dichter ist in Deutschland verschwindend klein ge- 
blieben, fast alle führenden Geister der Litteratur waren 
Protestanten; ja wir können sogar in Walthcr von der 
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Vogelweide einen durchaus protestantischen Zug vor der 
Reformation erkennen. Die besten Werke schufen katho- 
lische Dichter im Zeitalter der Ruinantik, aber gerade diese 
K|>oche zeigt, dass die Gruppenbildung nach dem religiösen 
Gesichtspunkt undurchführbar ist. Wir müssten denn August 
Wilhelm Schlegel von seinem Bruder Friedrich, dein Apo- 
staten, ebenso Ticck von diesem scheiden wollen, müssten 
Brentano und Arnim, Fachendorff und Wilhelm Müller in 
getrennten literarhistorischen Grabstätten aufbahren. So 
sehr auch die ganze Schule eine predilection d'artiste für 
den Katholizismus besass, so ist sie doch keineswegs eine 
katholische zu nennen, und das Glaulx-nsbckenntnis erweist 
sich gerade in diesem wichtigsten Fall für die literarische 
GrupiKMihildung als unbrauchbar. Ks besitzt nur jene sekun- 
däre Bedeutung, die wir auch mehreren anderen Fanteillings- 
prin/ipien zuerkennen müssten. 

Allen diesen Prinzipien war das eine gemeinsam, dass 
sie sich nach äusseren Merkmalen richten, nicht nach 
solchen, die zum Wesen des litterarischen Lebens selbst 
gehören. Wir müssen daher aus diesem bessere Gesichts- 
punkte zu gewinnen suchen. Da bietet sich nun als die 
offenbar einfachste Anordnung diejenige nach der zeitlichen 
Folge der Autoren dar, dergestalt, dass das gesamte Wirken 
jedes Dichters in einheitlichem Zusammenhange erörtert und 
gewürdigt wird: man lässt auf Lessing Herder, auf diesen 
Goethe, auf Goethe Schiller folgen u. s. w., giebt über die 
I-cistungcn eines jeden von ihnen abschliessenden Bericht 
und verweist allenfalls bei der Besprechung des einen auf 
die parallelen oder sich anschliessenden Bestrebungen und 
Leistungen des andern Man gewinnt auf diese Weise von 
jedem einzelnen ein klares und abgerundetes Bild und hat 
auch vortreffliche Gelegenheit, sich über die Lebensumstände 
der Dichter zu verbreiten. F.s giebt in der That Literatur- 
geschichten, die nach dieser Methode bearbeitet sind. Aber 
es liegt auf der Hand, dass in ihnen die Darstellungsformen 
der Biographie und der 1 literarhistorischen Flpoche 
vollständig verwechselt worden sind. Werke solchen Cha- 
rakters enthalten eine Mosaik literarhistorischer Bio- 
graphieen, aberkeine Literaturgeschichte Das Ziel 
dieser liegt in der Aufdeckung der grossen 
Entwicklungsphasen des dichterischen Lebens, 
und diese werden keineswegs immer durch einzelne 
Männer, sondern meist durch Verbände gleichstrebender 
Genossen gefördert; ausserdem aber erstreckt sich das 
Wirken des einzelnen Schriftstellers sehr häutig auf ver- 
schiedene F^pochen der allgemeinen litterarischen Entwick- 
lung. So ist z. B. Wieland in seiner ersten Periode ein 
Schüler Klopstocks und findet erst hierauf den Weg zu 
neuen Zielen, denen dann bald andere, die von ihm be- 
einflusst wurden, zusteuerten. Goethe und Schiller nehmen 
in ihrer Jugend, jeder in besonderer Weise, hervorragenden 
Anteil an jener weiteste Kreise ergreifenden Bewegung, die 
wir als Sturm und Drang zu bezeichnen pflegen; in ihrem 
Mannesalter beherzigen sie gemeinsam neue und reinere 
Ideale der Kunst. Kurz, die Einteilung des literarhistorischen 
Stoffs nach rein biographischen Gesichtspunkten würde die 
klare Erkenntnis des grossen dichterischen I-el>cn5 einer 
Nation fast ebenso sehr hindern, wie die früher erwähnten 
Gruppierungen, die wir zurückgewiesen haben. Sie ist nur 
dann berechtigt, wenn sie sich mit einein anderen Prinzip 
der Anordnung verbindet, das uns als das letzte allein noch 
übrig bleibt. (Schlu« folgt.) 
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Die Entstehung des Cäsarismus. 

Vun Prof Dr Ketvtt Pvktmann in Erlangen. 

'.R Cäsarismus ist weit älter als Cäsar. Die poli- 
tischen Ideen, welche steh in der nach ihm be- 
nannten Monarchie verkörpern, hatten langst 
durch die militärische Tyrannis der (Riechen 
und die Monarchien des Hellenismus einen klassischen Aus- 
druck gefunden. Wer daher diese' grosse universalgesehicht- 
lichc Erscheinung in ihren Entstehungsmotiven erkennen 
und geschichtlich würdigen will, muss um mehrere Jahr- 
hunderte über Cäsar zunickgehen Iiis auf jene Epoche der 
griechischen Geschichte, in welcher das republikanische 
Verfassungslcben der hellenischen Welt seine letzten Trieb- 
kräfte zur Entfaltung geb:acht und in der vollentwickelten 
Demokratie einen Höhepunkt oder wenn man will einen 
Tiefpunkt erreicht hatte, jenseits dessen nur noch von Revo- 
lution oder Reaktion die Rede sein konnte. Aus den Ver- 
hältnissen dieser Zeit heraus ist das erwachsen, was wir 
Cäsarismus nennen. Aus ihnen muss er in seiner Entwick- 
lung und in seinem Wesen begriffen werden 

Es sind sehr verschiedenartige und verwickelte Phäno- 
mene des sozialen, politischen und geistigen l.elxms, die 
hier in Betracht kommen, und deren Beurteilung je nach 
dem Standpunkte des Beobachters eine sehr verschiedene 
101 



ist. Besonders hat das Urteil über die Entwicklung der 
hellenischen Demokratien und ihre Bedeutung für die 
späteren Cicschicke der hellenischen Staatenwclt grosse 
Wandlungen erfahren. 

Während die vormärzlic he Zeit \ielfach geneigt war, 
die Erinnerungen an die französische Revolution mit dem 
Tendenzbilde zu verquicken, welches infolge der grund- 
sätzlichen Opposition der Komödie und der philosophischen 
Staatslehre gegen die Demokratie aus dem Altertum selbst 
uberliefert war, hat der Sieg des Liberalismus seit der Mitte 
des Jahrhunderts zu einer völlig entgegengesetzten Auf- 
fassung geführt. Jetzt traten die grossen politischen Errungen- 
schaften, welche in der Thal einen unvcrwclklic hen Ruhmes- 
lorbcer der hellenischen Demokratie bilden: Die Ideen der 
individuellen Freiheit und der Gleichheit vor dem ( iesetz, 
die Achtung \or der Persönlichkeit, die konstitutionelle 
Gesetzlichkeit in den Vordergrund des Interesses. Hier 
fand man das leuchtende Vorbild für die Ideale, an denen 
sich die Zeil berauschte, und Grotes griechische Geschichte, 
in der diese Strömung den glänzendsten litterarischen Aus- 
druck fand, wurde das Evangelium fur die politische Be- 
urteilung der Demokratie. 

Hatte sich eine frühere Zeit nicht genug thun können 
in Deklamationen gegen die Pöbclherrschaft, so sollte jetzt 
die Annahme eines wirklich zerstörenden Einflusses der 
Ochlokratie nichts weiter sein, als ein Märchen, das ängst- 
liche deutsche Philologenseelen in der Zeit der Revolution 
und der Karlsbader Beschlüsse ersannen, das aber seit 
Grotes und Droysens Untersuchungen als antiquiert zu be- 
trachten sei. Die Sunden des „Pöbels", d. h. der demokra- 
tischen Partei, sollten nur die notwenige Folge dessen ge- 
wesen sein, was ihre Gegner, die Oligarcben, verbrochen 
hatten. Man konnte nicht leugnen, das* die durch die 
Demokratie zum Siege gelangten individualistischen Ten- 
denzen den politischen und gesellschaftlichen Auflosungs- 
prozess der Nation wesentlich mit beschleunigt haben, allein 
man meinte echt doktrinär: Wenn diese Tendenzen, in 
denen sich doch zugleich auch der Kulturfortschritt mani- 
festierte, zuletzt entarteten und „nicht zur vollen organischen 
Entwicklung gelangten", dies zum guten Teil der stolzen 
Verleugnung zuzuschreiben sei. welche sie seitens der Philo- 
sophie erfuhren! Aehnlich wie der vulgäre l-iln-ralismus 
unserer Zeit die ihm feindlichen Prinzipien der Bismarck- 
ischen Staatskunst verantwortlich macht fur die Entfesselung 
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des ökonomischen Inlcressenkampfes im pohtisc tu n Partci- 
leben der Gegenwart. 

Ks bedarf für ein modernes, Staatswesens* haftlich ge- 
schultes Denken keines Hinweises, dass diese ( icschichts- 
auffassung des Liberalismus, so (Irusscs er auch für die 
Erkenntnis des hellenischen Sla.itslcbens gclcLstet hat. iler 
geschichtlichen Wirklic hkeit nicht entleint gero llt wird In 
der That hat sich die (lesenwart von dieser Auflassung 
wieder mehr und mehr emanzipiert. An die Stelle der rein 
formalen und einseitig politischen Anschauungsweise . für 
welche sich alles staatliche l eben in dem Spiele der |K>liti- 
sehen Institutionen erschöpft, ist neuerdings eine sozial 
geschichtliche Analyse getreten, welche die politischen 
Institutionen und Ideen vor allem auf ihre gesellschaftliche 
Brauchbarkeit prüft und die Wct hsellie/iehuiigen /wischen 
dein Staalslebcn und den so/ia'en .Marinen klarlegt. An 
diesem Massslab gemessen, haben sich die wichtigsten 
Voraussetzungen des doktrinären Liberalismus als Illusionen 
erwiesen: Welcher |H>Iitiscb Renkende teilt noch den naiven 
(Hauben an die allheilende Kraft der formalen Freiheit und 
Gleichheit, an die Vortrcrtiichkcil des Mehrheitsprin/ipes 
und der gcgengcwichlsloscn Herrschaft des allgemeinen 
Stimmrechtes, das optimistische Vertrauen auf die sittlie he 
und intellektuelle Reife, sei es nun der Masse oder der 
„besitzenden und Gebildeten"? 

Ks ist ein gewaltiger l'mschwung der Anschauungen, 
dessen Folgen sich noch gar nicht abseben lassen. Jeden- 
falls ist jetzt freie bahn gebrochen für eine wirklich all- 
seitige, realpolitische Beurteilung des antiken Dcmokratismiis 
und Rcpubhkanisinus, 

Wir sind gewiss weit davon entfernt, die Sünden der 
l'lutokralen und das Uebertricbenc in gew issen Vorstellungen 
von der ..i'öhelherrschaft" zu verkennen. Allein die An- 
schauung, dass die Demokratie gcwksemiassen noch nnaus. 
geschöpft war für die grossten Möglichkeiten, dass sie noch 
sc höpferisc h hatte wirken können , wenn sie sich nur „or- 
ganisch" hatte ausleben dürfen, wenn nur ihre Kreise nicht 
durch die Machtgcluste der plutokiatisehen Klulvs und die 
reaktionären Lehren der l'hilosophcnschulcn gestört worden 
waren, diese. Ansc hauung ist gewiss eltenso ungeschichllich 
wie der Pessimismus vormärzüehcr Philologen, wol>ei übrigens 
zu bemerken ist, da>sdasangeblirh von ängstlichen Philologen- 
scelen atisgesonnene Märchen von der Pöbelherrschaft sich 
bereits bei einem Publizisten und Weltmann, wie Schlözer, 
bei Mitford und anderen Nichtphilologen findet, und dass 
in diesem Märchen von der xurmärzlichcn Philologie, be- 
sonders von Bockh an der Hand einer Fülle nüchterner 
Thatsachcn, iloch auch ein sehr beträchtliches Stück ge- 
schichtlicher Wahrheit nachgewiesen ist. Auch die Demo- 
kratie trug in sich selbst Keime des Verfalles genug. Sie 
barg in sich unversöhnliche Gegensätze, für die allerdings 
der doktrinäre Lilteralismus Grotc's und seiner Schule kein 
Auge balle, die aber nichtsdestoweniger von folgenschwerster 
Bedeutung gewesen sind. 

Kin Blick auf die Geschichte des reinen Volksstaates 
lässt uns sofort erkennen, dass die Hoffnunge n, welche man 
im fünften Jahrhundert auf die fortschreitende Demokrati- 
sierung der staatlichen Institutionen gesetzt hatte, durch die 
thatsachliche Entwicklung der Demokratie vielfach getäuscht 
wurden Die als höchstes politisches Ideal proklamierte 
Idee, durch die jeweiligen Mehrheiten auf die Dauer einen 
wahrhaft „gerechten'-, der Freiheit und Gleichheit Aller 
dienenden StaaLswillen schaffen zu können, erwies sich als eine 
Illusion. Wählend auf der einen Seite das Freiheitsprinzip 
der Demokratie, die Knianzipation des individuellen Denkens 
1G3 



i und Handelns durch die Entfesselung aller im Volke schlum- 
mernden Kräfte einen grossartigen Aufschwung auf allen Ge- 
bieten des geistigen und wirtschaftlichen Lebens zur Folge 
gehabt, erzeugte sich auf der anderen Seite aus den Prin- 
zipien der 1 lemokratie selbst ein innerer Widerspruch, dessen 
sie nkht Herr zu werden vermochte, und der sie mit Natur- 
notwendigkeit schweren Krisen entgegentrieb. Seil«! die 
glänzendste aller Demokratien, die von Athen, hat es er- 
fahren müssen, dass die Freiheitsliebe der wirtschaftlich 
Starkeren. der Besitzenden und Gebildeten, und der Gleich- 
heitsdurst der niederen Massen auf die Dauer nicht zu- 
sammengehen können, weil eben die Freiheit stets die 
Tendenz in sich trägt, zur Herrschaft der Stärkeren ül*r 
die Schwachen, die Gleichheil aber die, zur Freiheits- 
beschränkung der Stärkeren z. i entarten, weil Freiheit und 
Gleichheit extrem gefasst sie h gegenseitig ausschliesscn. 

Ks bildete sich in der Demokratie im Zusammenhange 
mit der kapitalistischen Entwicklung der Gesellschalt ein 
ebenso scharfer Gegensatz zwischen dem wohlhabenden 
Bürgertum und der niederen, zum Teil proletarischen Volks- 
masse, wie er zwischen den < »iigarchen und dem freiheit- 
lichen Mittelstand bestand. Ks erwuchs aus und neben der 
alten politischen Demokratie eine soziale Demokratie in 
der stelig zunehmenden Masse derjenigen, deren 1-age aller- 
j dings wie ein Hohn auf das Prinzip der Freiheit und Gleich- 
, heit erschien, einer Klasse, die sich eines Gegensatzes nicht 
bloss gegenüber den wenigen Plutokraten, sundern mehr und 
mehr auch gegenüber allen denen Uwusst wurde, welche 
durch Besitz und soziale Lage wirklich frei waren. 

Solange die Unterschiede des Vermögens geringer 
gewesen und der mittlere und kleine landwirtschaftliche 
Besitz der grossen Mehrheit der Bevölkerung eine aus- 
reichende ökonomische Fristen* gewährt hatte, war man 
sich dieses Widerspruches innerhalb der demokratischen 
Gesellschaft noch nicht in dem Grade bewusst geworden. 
Allein er ist dann nur um so schroffer zu Tage getreten, 
je rascher und intensiver sich diese Verhältnisse mit dem 
zunehmenden Uebergewicht kapitalistischer Tendenzen ge- 
ändert haben. Als das Kapital sich mancher Flrwerbs- 
zweige. besonders des Grundttesiizes immer energischer zu 
bemächtigen licgann, als das selbständige unverschuldete 
bäuerliche Eigentum vielfach zusammenschmolz und der 
Bauer, teilweise wenigstens, zum Proletarier wurde, als auch 
in den städtischen Nahrungszweigen durch die Entwicklung 
des ( Irossbctricbes und der Sklavenkonkurrenz die Ab- 
hängigkeit und Hoffnungslosigkeit der besitzlosen freien 
Arbeil stelig zunahm, da drängte sich in den Städten eine 
Bevölkerung zusammen, die sich zum Teil sehr entschieden 
als das Opfer eines sozialen Unrechtes fühlte und daher 
aus dem demokratischen ( lleichheitsprinzip noch ganz andere 
Konsequenzen zog, als das freiheitlich gesinnte lxjsitzendc 
Bürgertum. Eine dem Pauperismus vielfach rettungslos ver- 
fallene Masse, der. wie Isokrates, der „Stimmfuhrer der 
Gebildeten" treffend bemerkt, das Gemeinwesen glcichgiltig 
war, wenn sie nur Brot hatte. 

FIs leuchtet ein, wie sehr diese sozialen Gegensätze 
auch auf der Agora sich fühlbar machen mussien, als in- 
folge der angedeuteten Konzentrierung der besitzlosen 
Klementc der Gesellschaft inder Volksversammlung die Zahl 
derer immer grosser w urde, denen die wirtschaftlichen und so- 
zialen Bedingungen eines unabhängigen Bürgertums fehlten, 
und lürdiedaherdieGleichheitsforderung derl >emokratie mit 
I>svchologischer Folgerichtigkeit zur Forderung einer wirt 
schaftlichen Ausgleichung führte. Wo harten diese F.le- 
mente für ihre Wünsche und Begierden einen freieren Spiel- 
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ratnn finden können, als in dem reinen Volksstaat , in 
welchem die I 'emokratisienmg aller Institutionen und die 
politische Gleichheit in einer Weise verwirklicht war, wie 
heutzutage noch in keinem republikanischen Staatswesen, 
selbst nicht in Nordamerika? Musste hier nicht unter dem 
gleichzeitigen Druck der sozialökonomischen Verhältnisse 
alsbald die soziale I rage auftauchen, nachdem die 
politische im Sinne des fortgeschrittenen I >emokratismus 
gelost war: 

Wie an die Kenten des modernen 1 ihcralisnuis der 
Kommunismus und Sozialismus sich ansetzte, so erging es 
der bürgerlichen I >cmokra(ie auch damals Ihre politischen 
Schlagworter: Freiheit und Gleichheit erhielten durch die 
Forderung der Schuldenkxssienjng und der Neuverteilung 
des Grund und Hodens ja sogar der Gütergemeinschaft 
einen rein ökonomischen Inhalt Wie ist die thatnachliche 
Entwicklung der Volkswirtschaft und Gesellschaft in Ein- 
klang zu bringen mit dem Ideale der Freiheit und Gleichheit, 
mit der Idee der rechtlichen Gleichwertigkeil der Hurger, 
die das formale Recht bereits verwirklicht hatte: Das ist 
die Frage, die je langer je mehr die Gemüter der Massen 
beschäftigte und die Antwort, die der Radikalismus auf 
diese Frage hatte, war damals wie heute: Die formale Frei- 
heit und Gleichheit muss gesteigert werden zur materiellen 
( lleichheit 

Allerdings sind die Saturnalien der Canaille Mommsen , 
welche Aristophancs in seinen Kkklesiazuscn •'!' auf die 
Buhne brachte, eine Karikatur, aber bis zu < inem gewissen 
Grade geben sie doch ein zutreffendes Bild von den kommu- 
nistischen Phantasien und Gelüsten, welche in der ersten 
Hälfte des 4. Jahrhundetts im attischen Proletariats lebten. 

Von welchen Gesinnungen ein Teil dieses Bürgertums 
erfüllt war, zeigt die Geschichte der athenischen Volks- 
gerichtsbarkeit, die Gemeinheit und die Kalmlistik eines 
grossen Feiles der geric htlichen Ben dtsamkeit, t. 11. die 
berüchtigte Argumentation, dass der reiche Angeklagte von 
den Geschworenen verurteilt werden musse, damit aus dem 
konfiszierten Vermögen die Diäten der Richter bezahlt 
werden konnten; endlich die finanzielle Bedrückung der 
Besitzenden durch Gütereinziehuugen und tendenziöse Be- 
steuerung, überhaupt die Ausnutzung der Staatsgewalt zum 
Vorteile der Itcsilzloscn Masse, wie sie z B. der Verfasser 
der anonymen Schrift vom Staate der Athener nic ht ohne 
gehässige Cebertreibung, aber in der Hauptsache doch 
zutreffend geschildert hat. I >.is allgemeine Stimmrecht wird 
eben zu einem sozialen Machtmittel der stimmberechtigten 
Mehrzahl gegenüber derMindcrzahl, eine sozial-demokratische 
Waffe gegen die sozial-aristokratisc he Gestaltung des W in 
schaftslcbcns. 

Allerdings kommen in diesen Flrscheinungcn nicht bloss 
ochlokratische Gelüste zum Ausdruck, sondern die un- 
vermeidlichen logischen Konsequenzen des demokratischen 
l'rinzipes selbst- In der fortgeschrittenen I »emokratie, welche 
lausenden von Bürgern, die auf ihrer Hände Arbeit angewiesen 
waren, regelmassig zu öffentlichen Funktionen heranzog, war 
eine materielle Entschädigung ftir diese Funktionen gar nicht 
zu umgehen, wenn die Selbstregierung des Volkes nicht eine 
blosse Phrase sein sollte. Ebenso begreiflich ist es, dass 
die Masse vom Staate eine Forderung ihrer wirtschaftlichen 
Interessen überhaupt erwartete, da die wirtschaftliche 
Hebung des Demos ja zugleich die Grundlagen der Demo- 
kratie verstärkte. Selbst ein der Demokratie feindlich gegen- 
ül)erstehender Politiker, wie Aristoteles, erkennt dies als 
vollkommen berechtigt an. In dein noch lange nicht genau 
gewürdigten Abschnitt seiner Politik, welcher gewissertnassen 



die Pathologie und Therapie des Verfassungslebcns behandelt, 
rat er den demokratischen Staatsmännern zu überaus weit- 
gehenden Massregeln sozialer Politik, um einen dauernden 
Wohlstand der grossen Masse des Volkes hcrltcizufuhren- 
W'cnn es nach lassallc der Staat sein soll, der mit seiner 
Kapitalmacht den Besitzlosen in ihrem Ringen nach wirt- 
schaftlicher Selbständigkeit zu Hilfe kommt, wenn nach 
l.ouis Blanc der Staat der Bankier der Armen sein soll, 
so ist es etwas ganz Aehnlic hes, in gewissem Sinne nur noch 
Radikaleres, was Aristoteles von dem demokratischen Staats- 
mann verlangt, dass er nämlich die l'eberschusse der Staats- 
einkünfte verwende, um möglichst vielen Besitzlosen die 
Mittel zum Erwerb eines Gutchens oder wenigstens zur 
Begründung eines Krambandeis, zur rebernahme einer 
kleinen Feldpachtuug zu gewallten. Eine Politik, zu deren 
Intel Stützung er weiterhin die Besitzenden auffordert, die 
noch übrige Masse der Unbemittelten „unter sich zu ver- 
teilen*' und jedem durch Ueberlassung eines kleinen Betriebs- 
kapitals den Anreiz und die Möglichkeit zu selbständiger 
wirtschaftlicher Thatigkeit zu geben! 

Es leuchtet ein. dass auch dann, wenn die Demokratie 
nic ht so weit ging, als ihr hier im Interesse ihrer Selbst- 
ci'haliung vorgeschlagen wurde, ihre finanziellen Ansprüche 
an den Staat sehr liedctitcnde waren, und dass sie mit 
psychologischer Notwendigkeit immer und immer wieder 
der Versuchung erliegen musste. die Kosten des Systems 
durch iiiisslirauc hliche Handhabung des Bestcucrungsrcc htes 
und der Justiz, durch Verteilung öffentlicher Gelder u s. w. 
aufzubringen F reilich ist es auf der anderen Seite ebenso 
klar, dass diese Praxis, welche Demades mit cvnisc her 
Offenherzigkeit den „Kleister der Demokratie" genannt hat, 
auf die Dauer ihren /weck nicht erreichte. Der muhelos 
erworbene Gewinn, der dabei dem Proletatiate zufiel, konnte 
nur demoralisierend wirken. Für eine dauernde wirtschaftliche 
Verbesserung seiner Lage ohnehin nicht genügend, ging er in 
der Regel im Genüsse des Augenblicks wieder verloren und 
reizte nur die Begierden des Pöbels, ohne sie je befriedigen 
zu können „Eine solche Art von Hilfe, sagt sehr treffend 
Aristoteles, ist fiir die 1 .eute wie ein durchlöchertes Eass: kaum 
haben sie eine Unterstützung erhalten, so verlangen sie 
schon nach einer neuen. Denn die menschliche Begierde 
ist ihrer Natur nach grenzenlos und ihrer Befriedigung lebt 
ja die grosse Mehrzahl der Menschen. Zuerst sind ihnen 
zwei Obolen genug, wenn aber diese erst herkömmlich 
geworden sind, verlangen sie immer mehr und steigern ihre 
Forderungen bis ins Unendliche " 

Von den Proletariern, die Aristophancs in der genannten 
Komödie mit unübertroffener Meisterschaft geschildert hat, 
will jeder „irgendwie am Gemeinbrei mitlöffeln". Un- 
mittelbar der lebendigen Wirklichkeit ist die Figur des 
plebcischcn lartufte abgelauscht, der mit frivoler Ironie 
erklärt, dass „nach Kräften mit teilnehmen inuss am Vater- 
land der Gutgesinnte." V. Der Kommunismus des 
Mitgeniessens aus fremder Schüssel ist diesen Proletaiiern 
in Fleisch und Blut ubergegangen: freilich nur ein aktiver 
Kommunismus 1 Denn der Schwärmer, der mit dem sozialen 
Fretheits- und Gleichheitsprinzip wirklich Ernst machen und 
ihnen auch den passiven Kommunismus angewöhnen wollte, 
die Fähigkeit, andere niilgeniesscn zu lassen, der wurde 
seine liebe Not mit ihnen gehabt haben: Ein Zug, den 
Aristophanes mit feinster psvehologischer Berechnung der 
Charakteristik seiner Proletarier hinzugefügt hat und der 
nicht minder w;ihr ist 

Man l>cgreift. wie unsicher und gefährlich die Lage 
der Besitzenden werden konnte, wenn diese Volksinstinkte 
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von gewissenlosen Demagogen und Svkophanten noch 
künstlich aufgestachelt wurden, wenn — um mit l'lato zu 
reden - - diese „stachelbcwehrten 1 >rc>hncn" in der Masse 
des arbeitenden Vulkes „die Gelüste nach dein Honig 
nährten, der auf Küsten der Besitzenden zu crlieutcn" sei. 
Da konnte es wohl geschehen, dass schon der blosse Itesitz 
des Reichtums genügte, um als Volksfeind verdächtig zu 
werden. 

Dass ein Verfassungssystcni, weit lies mit innerer Not- 
wendigkeit unter der Maske der allgemeinen Gleichheit zu 
einer Tyrannei der wirklichen oder angeblichen Mehrheit 
führte, den steigenden Widerwillen der Minderheit heraus- 
fordern musstc, liegt auf der Hand. Und diese anti- 
demokratische Strömung wird seit dem Ende des fünften 
Jahrhunderts eine so mächtige, dass in »1er uns erhaltenen 
Litteratur dieser Zeit abgesehen von den V.ilksrednern 
selbst — sich selten mehr eine Stimme zu Gunsten der 
Demokratie vernehmen lässt. Das Alkibiudcs in den Mund 
gelegte Wort, dass die Demokratie eine unter allen Ver- 
ständigen anerkannte Thorheit geworden sei, entsprach 
offenbar der Stimmung immer weilerer Kreise l'luiarch 
weiss in seinem Ü ben Timoleons mit Bezug auf das damalige 
Sizilien geradezu von einem Abscheu gegen „marktbürger- 
liehe" Verfassungen und gegen die Rednerbuhne zu be- 
richten. 

Selbst in einem so wohlgeordneten Gemeinwesen, wie 
in Athen, dessen Verhältnisse' unvergleichlich viel besser 
waren, als die der sizilischcii Städte, zogen sich die besseren 
und höhergchildeten Kiemente vielfach vom politischen 
Lcl>en zunick und uberliessen das Feld den gewerbs 
massigen Politikern und StellenjSgern. Schon der thukydi 
tieische Pcriklcs klagt ülier die „ruhigen liurger", die 
sich tler staatlichen Mitarbeit entzogen. Dass .ilur diese 
keineswegs, wie der Redner tler Demokratie meint, nur 
„unnütze" Menschen waren, Uweist das Heispiel eines 
Sokrates und Pinto, die sich grundsätzlich jeder ernst- 
lichen Beteiligung am öffentlichen 1 eben Athens enthielten. 
Man sieht in der bekannten Erklärung des letzteren gegen 
die praktische Belhatigung in der Politik gewöhnlich nur 
den Pessimismus des weltscheuen Philosophen, aber die 
Erfahrungen der Gegenwart t. B, Hcrln-rt SiR-ncers mit 
l'lato genau liWeinstimmcndc Schilderung der amerika- 
nischen Demokratie und der Zurückhaltung der anstandigen 
Menschen vom politischen Leben wird Platos Standpunkt 
doch noch in etwas anderem l ichte erscheinen lassen. 
Damit soll nicht in Abrede gestellt werden, dass bei sehr 
Vielen, besonders bei den Angehörigen der besitzenden 
Klassen die politische Lauheit durch Egoismus und Mangel 
an Opferwilligkeit veranlasst war. Dem Industrie- und 
Handelsstadt des vierten Jahrhunderts ist eben auch der 
durch den Kapitalismus grossgezogene Typus des Bourgeois 
nicht erspart geblieben, derdenStaat von allem weghaben 
will, was seinen Gcwinnlielricb einengt, der tlie Forderungen 
des staatlichen Lebens nur als Zwang und widerwillig er- 
tragene 1 ,ist empfindet und sich denselben möglichst zu 
entziehen sucht. Schon Lysias geisclt die Vaterlandslosigkeit 
tlic-ser Kiemente, die nur durch Geburt liurger seien, ihrer 
Gesinnung nach aber jedes Land, in dem sie ihren wirt- 
schaftlichen Vorteil finden, als Vaterland betrachten, weil 
sie nicht im Staate, sondern im Besitze ihr Vaterland 
sahen. Staats- und Vatcil.indsgcfuhl ist ftir diese Vertreter 
lies Kapitals eine theoreiisc.h überwundene Beschranktheit 
geworden. Kortbciiung Idgi ) 
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Die Hindernisse der Reform des Erbrechts. 

Von Prot l>r. /•'. /.Vr«*.// ■■■ ktKtnck. 

(ScUu« ) 

|1K Zentralisierung det'Rcchtspllegeindeii grösseren 
Städten in Verbindung mit dem Anwaltszwange 
und einer Reihe anderer Institutionen hat ülier- 
i inin<1 liaupt tlie Folge gehabt, die Juristen dem 1-cbcii. 
mehr als gut ist, zu entfiemdeii und ihnen den Blick 
für das. was dem Volke Not thut, zu trüben. Das gilt - 
natürlich von rühmlichen Ausnahmen abgesehen um- 
somehr, je hoher tlas Gericht ist. dem sie angehören. 
Die o)>ersten Gerichte bekommen den l'rozcss erst, 
nachdem das Material sorgfältig vom juristischen Stand- 
punkte ans gesichtet ist. Fs ist ihnen kaum noch möglich, 
die Streitsache auch vom allgemein menschlichen Stand- 
punkte zu betrachten, sie müssen sich vielmehr mit einer 
formell korrekten Bearbeitung begnügen. Damit ist ihre 
Aufgabe beendet, und die Wirkungen, die ihr Urteil hat, 
dürfen und sollen sie nicht k; mmern Lnd doch hangen 
oft die I vbensinteressen ganzer Familien davon ab. Wenn 
der unumslössliche Spruch tles Reichsgerichts ins l.and 
geht, so erfahren die l'rteilcr nur selten davon, was für 
Existenzen er vernichtet hat. 

Viele Juristen verlieren deshalb im l aufe der Zeit die 
Empfindung für die Harten des Rechts. Dass dieses oft 
unbillig wird, ist ihnen zwar bekannt, aber sie sehen es fur 
eine Naturnotwendigkeit an, gleich Hagelschlag und Wetter- 
st haden. Manche stellen sogar lH-wusstermassen das formale 
Recht über alle Rücksichten der Billigkeit und des Volks- 
wohls. Der Satz: „fiat juslili.i. pereat immdüs" ist in allem 
Ernst aulgestellt worden und hat noch heute stille Anhänger. 

So erklärt es sich, tlass auch hervorragende Juristen 
die l'cbclstande im bestehenden Recht oft unterschätzen 
und einer durchgreifenden Reform auf moderner Grund- 
lage .iiigeneigt sind. Fs handelt sich um ein altes leiden 
der Rechtspflege. Schon im vorigen Jahrhunderte galt der 
t 'loethe'sche Ausspruch : 

..Fs erben sic h Gesetz' und Rechte 
Wie eine ew'ge Krankheit fort; 
Vernunlt wird Unsinn, Wohlthat Plage; 
Weh' dir, dass du ein Enkel bist!" 

Gewaltsame politische Umwälzungen, die ganz Europa 
an den Rand des Abgrunds brachten, waren erforderlich, 
damit ein etwas frischerer Zug in tlie Rechtsenlwicklung 
kam. Heule ist die Not grosser als je: müssen wir wirklich 
erst die täglich angekündigte Revolution abwarten, ehe wir 
mit zeitgemiissen Reformen vorgehen ? 

Auf anderen Gebieten fehlt es nicht an Beispielen 
einer zweckentsprechenden Gesetzgebung Die glänzendsten 
Proben von der gesetzgeberischen Leistungsfähigkeit tler 
neueren Zeit bilden das Handels- und Wechüelrecht, also 
--- was charakteristisch ist gerade zwei Materien, an 
denen Handel und Grossindustrie. die sich durch das ver- 
altete römische Recht vielfach beengt fühlten, ein dringendes 
Interesse hatten. Hier ist mit dem römischen Formalismus 
gründlich aufgeräumt. Es finden sich Formen, sogar sehr 
strenge, al>er solche, wie sie den modernen \ erkehrsv erhäll- 
nissen entsprechen: neue, scharfe Begriffe, v on den römischen 
völlig abweichend, treten auf, al>er sie dienen lediglich als 
Mittel, um sachgemasse Kegeln für den Verkehr aufzustellen, 
und werden niemals zum Hindernis, die Lebensverhältnisse 
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so. wie es ihre Natur erfordert, zu regeln. Kim- gesunde 
Reahurisprudenz gibt beiden Gesetzbüchern ihr Gepräge. 

Von selten des Grosskapitals ist aber bei einer Relorm 
des Erbrechts auf keine Unterstützung zu hoffen. Eine 
Beschränkung des Intestaterbrechts verletzt die Empfin- 
dungen des Grosskapitalisten, eine scharfe Erbse haftsstcuer 
erscheint ihm gerade/u als Eingriff in das Eigentumsrecht. 
Das gegenwärtige Steuersystem ist von seinem Standpunkte 
unvergleichlich viel gerechter; seihst eine progressive Ein 
kommensteuer ertragt er lieber, wenn es sein muss. 

Beim ersten Blick ist das nicht recht verständlich, da 
der Reiche gleich dem weniger Bemittelten Einkommen- 
Steuer zahlen muss. Aber man braucht nur zu erwägen, 
ilass ein wirklicher Steuerdruck sich erst dann äussert, wenn 
die Steuer den standesgemassen Unterhalt schmälert. Ks 
kommt durchaus auf das Verhältnis des Einkommens zu 
den Bedürfnissen des Steuerpflichtigen und seiner Familie 
an. (ieniigt das Hinkommen dafür knapp, so bedeutet 
die Steuer eine Entbehrung, genügt es reichlich, so bedeutet 
die Steuer eine Einschränkung, genügt es überreic hlich, so 
bedeutet die Steuer höchstens eine Unbeouemlichkcit, in 
den meisten I 'allen aber nur eine geringfügige Hemmung 
der Kapitalansamnitung. Eine S-.cuer, die den Mittelstand 
auf das Aeusserste druckt, wird deshalb von dem Reichen 
noch kaum empfunden. Auch die progressive Steuer ändert 
daran wenig. Denn so stark, tun jenes Missverhältnis aus- 
zugleichen, kann keine Progression sein; ausserdem pflegt 
die Progression an einer bestimmten Stelle, gerade da. wo 
der wirkliche Ucberrluss beginnt, aufzuhören. Kleine Vor- 
teile kommen dann noch hinzu: dass das erarbeitete, mit 
dem Tode des Steuerpflichtigen fortfallende Einkommen 
nieist dem mühelosen unbeschrankt dauernden Zinsein- 
kommen gleichgestellt wird, dass sich Zinseinkommen 
leichter verl>ergen lässt als Arbeitseinkommen, dass die 
Höhe grosser Einkommen oft völlig unkontrollierbar ist etc. 
Die Grosskapitalisten haben also gar keine Ursache, eine 
Veränderung zu wünschen und eine Steuererleichterung in 
dieser Beziehung mit anderweitigen unliebsamen Beschrän- 
kungen zu erkaufen. Ihre Anschauungen haben dann über- 
haupt die oberen Schichten des Volkes beeintlusst. So er- 
klart sich die seltsame Erscheinung, dass in diesen die 
scharfe, zum Teil Iiereits ulietmässigc Heranziehung des 
Einkommens als billig, die Besteuerung dei Erbschaften 
aber gewissermassen als eine Art L'nre< ht angesehen wird. 

Auch in anderen Beziehungen darf man von dieser 
Seite auf keine Sympathien for Reformen hotten. Auf die 
Verhältnisse der < Irosskapitahsten pas»t das römische Erb- 
recht, wie wir gesehen haben, vorzüglich, und die Itcdürf- 
nisse des Mittelstandes erscheinen von ihrem Standpunkte 
so geringfügig, dass die Gesetzgebung auf sie nicht l>c- 
sonders Rüc ksicht zu nehmen braucht. Es fehlt ihnen für 
solche kleinlichen Sorgen das Verständnis, und da sie sich 
selbst unter dem herrschenden System sehr wohl fühlen, 
so halten sie die immer dringlicher werdenden Klagen 
durchaus aufrichtig für einen Ausbruch unliercchtigten 
Neides oder ein künstliches Erzeugnis politischer Agitation, 
Ihre Abneigung gegen durc hgreifende Neuerungen ist sehr 
naturlich, denn beginnt man damit überhaupt erst auf 
einem Punkte, so ist eine umfassende Reform nicht niehv 
zu vermeiden. 

Auf der anderen Seite macht sie h gerade in neuester 
Zeit eine volkstümliche, immer mächtiger werdende l'nter- 
strömung fur eine gründlic he Reform ge ltend. Sie ist auc h 
durch den stereotypen Einwand, der gegen die Hor-.cn- 
steuem und alle das Großkapital treffenden lasten 
Iti'J 



erhoben zu werden pflegt, nämlich dass sich kein nennen* 

1 werter pekuniärer Ertrag ergeben werde, nicht zur Ruhe 
gebracht worden, und selbst die Kommission hat sieh be- 
wogen gefunden, ihr bei dem Intestaterbrecht die oben 
besprochene Scheinkonzession zumachen. Auf diesem Wege 
ist nun freilic h ein positives Resultat nicht zu erreichen. 
Ist es wirklieh Ernst mit der Reform, so scheide man das 
Erbrecht von dem Zivilgesetzentwurfe aus, und lege dann 
binnen eines weiteren halben Jahres ein nach modernen 
Prinzipien umgearbeitetes Erbrecht zugleic h mit einem Erb- 
schalisslcuergeselze vor. Zu bewerkstelligen ist das leicht, 

; da alle Vorarbeiten vorhanden sind, und wenn die hohe 
Finanz es erlauben sollte, so wird sich die Regierung in 
der für sie ganz aussergewolmlichen Lage befinden, einmal 

;' ein |K>pulärcs Steuergesetz vorzulegen. 

Freilich können wir uns, obgleich das Volk und nament- 
lich diejenigen Interessengruppen, welche dessen eigentlichen 
Kein bilden, dringend eine Reform verlangen , doch nicht 
über die Schwierigkeiten täuschen, welche ein kleinerer, 
aber einrlussrcichcr Kreis bereitet. Schliesslich muss ja, 
so wie die Dinge liegen, eine Aenderung eintreten, alter 
sie kann mit denselben Mitteln wie bisher noch ins Unab- 
sehbare hinausgeschoben weiden. Inzwisc hen werden die 
ländlichen Verhältnisse immer trauriger, und von dem 
Mittelstände hrOckeln die unteren Schichten immer mehr 

1 ab, um sich der Sozialdemokratie zuzuwenden. 

Für die neue Gesetzgebung ist es ein besonders be- 

' klagenswerter Umstand, dass gerade jetzt eine der liedeu- 
tendsten Autoritäten auf diesem Gebiete, der Reiehsgerichts- 
rat Baehr, gestorben ist. Der Mann, der unemiüdet mit 
dem ganzen Gewichte seiner Persönlic hkeit für eine den 
praktischen Bedürfnissen angepasstc Rechtsentwicklung ein- 
trat, war gewisserniassen zu dem getreuen Eckhard der 

I Gesetzgebung geworden, und wenn er auch mit seinem 
Vorbilde das Sc hic ksal teilte, dass seine Warnungen nieist 
in den Wind geschlagen wurden, so würde doch jetzt, wo 
es sie Ii um den letzten entscheidenden Schritt handelt, 
seine Stimme schwerlich ungehort verhallt sein. 

Baehr hatte gegen die Gesetzgebungskunst der zur 
Zeil herrschenden Richtung ein tiefes .Misstrauen, rücksichts- 
los wies er immer wieder auf die begangenen Fehler hin 
und warnte vor neuen Missgriffen. Wer das Glück hatte, 
ihm naher zu treten, dem mac hte er auch kein Hehl daraus, 
dass er für seine Person kaum noch auf ein gutes Gelingen 
des unternommenen Werkes zu hoffen wagte Am schärfsten 
trat er gegen die sehr verbreitete lind von angesehenen 
Juristen geteilte Ansicht auf, dass auch ein mangelhafter 
Entwurf der deutschen Ree htseinheit zu Liebe ange- 
nommen werden müsse. Es könne doch, so führte er aus, 
für den, der durch ein schlechtes Gesetz beeinträchtigt 
werde, kein Trost sein, dass ganz Deutschland unter dein- 
sellten Gesetz leide 

In jener Ansicht liegt in .der That das grösstc Hemmnis 
für zeitgeniässe Reformen, und zwar besonders aus dem 
Grunde, weil sie die Ansic ht unserer massgebenden Kreise ist. 

Die Zeiten haben sic h, seitdem die erste Kommission 
im Jahre 1H71 zusaninientr.it, gar sehr verändert. Die Be- 
geisterung fur die deutsche Rechtseinheit hat sich im l-aiifc 
der Jahre, zumal bei dem Missgtuc ken des ersten Versuches, 
ziemlich abgekühlt, die rentrifiigalen Kräfte sind im'cleut- 
schert Volke wie in der deutschen Volksvertretung ins Un- 
gemessene gewachsen, und ein Scheitern des ganzen 
gesctzgelierischen Unternehmens liegt keineswegs mehr 
völlig ausserhalb der Wahrscheinlichkeit. Niemand kann 
vorhersagen, ob im näc hsten Reic hstag überhaupt noch eine 
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Mehrheil für ein einheitliches Gesetzbuch zu hallen tat So 
glaubt man sich denn durch die gesamte politische Lage 
zu der Alternative hingedrängt: Jetzt oder nie! 

Richtig ist an dieser Anschauung, dass das endliche 
Zustandekommen des Gesetzes um so zweifelhafter wird, 
je weiter man es hinausschiclit, unrichtig, dass ein einheit- 
liches Recht, gut oder schlecht, unter allen Umstanden als 
ein Segen fitr Deutschland anzusehen ist. 

Ks ist nicht zu leugnen, dass die Idee der Reichs- 
einheit im Abnehmen begriffen ist und vielleicht auch in 
Zukunft noch weiter abnehmen wird, aber die wichtigste 
Ursache sind die vielen mvpopulärc-n Gesetze, welche im 
Namen des Reichs veröffentlicht worden sind. Krtolgt nun 
ein neues unpopuläres Gesetz, welches in alle bürgerlichen 
Verhältnisse eingreift und sich auch dem letzten der Unter- 
thanen fühlbar macht, so wird es sicher nicht zu einer 
SUrkung der Reichsidee beitragen. 

Die Justiz ist einmal in Deutsc hland nicht volkstumlich, 
bisher wandte sich der llass wegen der Fehlentsc heidungen, 
die durch falsche Gesetze herbeigeführt wurden, gegen die 
Juristen, in Zukunft wird man auch diesen Uebelstand «lern 
Reiche zur last legen. Und wir hal>c-n schon gegenwärtig 
recht viel, was «lern Reiche mit Recht oder Unrecht zur 
last gelegt wird. 

Der schwächste Punkt im Kntwurfe ist das Krbrecht. 
Der vollständige Umschwung der politischen und sozialen 
Verhaltnisse in den letzten Jahrzehnten erklärte das voll 
kommen. Vor zwanzig Jahren waren die Kragen, welche 
die ganze innere Politik beeinflussen, zum Teil noch gar 
nicht aufgcw«irfcn , zum anderen Teil traten sie so sehr in 
den Hintergrund, dass man ihre spatere Bedeutung unmöglich 
vorhersehen konnte. Auf den damals herrschenden An- 
schauungen lnruht der erste- Entwurf und die zweite lyim- 
mission hat sic h eben zu sehr als Nachfolgerin der ersten 
betrachtet, um wirkliche prinzipielle Acndcningen daran 
vorzunehmen. Die verschiedenen Konzessionen, welche sie 
den modernen Ideen gemacht hat, Italien keinen sozial- 
istischen Wert Ein Krbrechtsentwurf wie der vorliegende 
wurde vor zwanzig Jahren auf der Hohe der Zeit gestanden 
halien. Wenn er damals Gesetz geworden wäre, so wurde 
man ihn im Volke ohne Widerwillen aufgenommen und 
seine Schwachen dem Reiche zu I.ielie ertragen haben und 
jetzt würde man vielleicht an eine Krbrechtsnovelle denken. 
Heute kommt er zu spat: er wäre veraltet, noch ehe er in 
Kraft träte. 

Am wenigsten darf man die nationale Idee für den Krb- 
rechtsentwurf gehend mac hen. Denn er ist durch und durch 
roinanistisch gedacht, er bewegt sich trotz aller Abweich- 
ungen in Einzelheiten durchaus im roinanisttschen Ideen- 
kreisc. Vom juristischen Standpunkte ist es ja richtig, das 
römisc he Rec ht als gemeines deutsches Recht zu bezeichnen. 
Aber nationales deutsche! Recht ist es nie geworden und 
die Annahme eines liberwiegend ronianistischen Erbrechts 
ist keine nationale Thal. 
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Das letzte Werk Friedrich Nietzsches. 

Von Prot Dr. I.mh>ig Sttm in Bern. 

£v l^.'t^ von Nietzsche geplante umfassende 
jM f"?^*} r I '.-bc-ns'A erk „Der Wille zur Macht. Vcr- 
1*1 SgtWll sucn ciner Umwerthung aller Werthe" ist 
jf .-^Vff! ::so geblieben Das verhängnisvolle Jahr 
1888, gegen dessen Ende der Titanenhand die Feder 
für immer entglitten ist, hatte eine unheimliche Pro- 
duktionslust in Nietzsche geweckt Der Bogen ward 
aufs alleräusserste gespannt, bevor der tödliche Schuss 
erfolgte, der dieses mächtige, weltstürzlerische Hirn 
für immer zerstörte. Trotz seines empfindlichen Augen 
übcls, über welches Nietzsche den 27. März 1888 
an Georg Brandes schrieb: „Wenn die Herren 
Graefc et hoc genus omne Recht behalten hätten, so 
wäre ich schon lange blind. So bin ich — schlimm 
genug! — bei No. .*! der Brille angelangt, aber ich 
sehe noch", folgen in diesem Jahre Schlag auf 
Schlag: der Fall Wagner, die Götzendämmerung, 
Nietzsche contra Wagner, die Dionysos-Dithyramben 
(die Nietzsche im gleichzeitig entstandenen „Eccc 
homo" als Lieder Zarathustra's bezeichnete) und end- 
lich „Der Antichrist", der sich als „Versuch einer 
Kritik des Christentums" einfuhrt. 

Der „Antichrist" bildet den ersten Band des 
auf vier Bücher angelegten philosophischen Haupt- 
werkes; die drei ubrigen unausgeführten Bände, «leren 
Umrisse erhalten sind, haben folgende Titel: II. Der 
freie Geist, Kritik der Philosophie als einer nihilisti- 
schen Bewegung. III. Der Immoralist, Kritik der 
verhängnisvollsten Art der Unwissenheit, der Moral. 
IV. Dionysos, Philosophie der ewigen Wiederkunft. 

Den „Antichrist" — vom .'!. bis zum 30. September 
1888 in Sils-Maria und Turin entstanden und unmittel- 
bar vor Ausbruch der Krankheit in einer druckreifen 
Reinschrift von Nietzsches Hand abgeschlossen — 
haben wir als das philosophische Testament des 
Lebenden anzusehen. Wer dieses Testament als Aus- 
geburt geistiger Unmündigkeit anfechten wollte, würde 
«Uesen Prozess vor der höchsten und letzten Instanz 
— der Nachwelt — unweigerlich verlieren und hätte 
noch «lazu die in unsterbliche Blamage sich um- 
setzenden Prozesskosten zu tragen. Denn die letzte 
Phase iles Nictzschcschcn Denkens, d. h. diejenige, 
die ihn überhaupt erst zu einer bemerkenswerten 
philosophischen Erscheinung stempelt, setzt zwar mit 
dem „Zarathustra" und „Jenseits von Gut und Bose" 
(Sommer 1885) ein, steigert sich aber erst in der 
„Genealogie der Moral" lentstanilen 10. bis 30. Juli 
188") zu entschlossener Theoretisicrung dieser Ge- 
dankengange, um in der „Gotzendämmerung" ihre 
glucklichste sprachliche Ausprägung und im „Anti- 
christ" ihre oberste Formel zu fintlen. Erst in den 
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letzten beiden Schriften, in denen Nietzsche ,, radikal 
bis zum Verbrechen wird." so dass „Europa nötig 
haben wird, noch ein Sibirien zu erfinden, um den 
Urheber dieser Wcrt-Tcntativc dorthin zu senden", 
wie er selbst am 13. September und 20. Oktober 1888 
an Brandes schrieb, zieht er die letzten kritischen 
Konsequenzen seiner Umwertung aller Werte. Der 
..Antichrist" stellt die Spitze in der Pyramide des 
Nietzschcschen Denkens dar. 

Kreilich wollen einzelne in diesem Denken selbst 
nur Ausbrüche krankhafter Erregung oder Zeichen 
geistiger Entartung erblicken. Soll dies heissen, dass 
die Schöpfungen Nietzsches im Zustande gc 
steigerter Suggestibilität, in jenem Stadium extatischcr 
Selbstentäusscrung entstanden sind, in welchem man 
nicht mehr selbst die Feder fuhrt, sondern nur noch 
auf Geheiss des inneren Dämons zur Niederschrift 
gewisser Gedankengänge unwiderstehlich getrieben 
wird, so geben wir dies ohne weiteres zu. Diesen 
inneren Dämon aber hat schon Sokrates in seinen 
besten Stunden in sich verspürt: die Religionsstifter 
nannten ihn Offenbarung, die Propheten Inspiration, 
die Poeten den Weihekuss der Muse, und Dichter- 
linge, die ihn zuweilen für Momente erhaschen oder 
zu erhaschen vermeinen, preisen ihn als ..Stimmung". 
Die letzten Schöpfungen Nietzsches sind samt und 
sonders aus solchen Stimmungen erwachsen, die ihn 
überkamen, und wochenlang unausgesetzt und unent- 
fliehbar festhielten, bis sich der sie bannende Aus- 
druck eingestellt hat. Dieser innere Dämon, der mit 
dem Wesen des Genies untrennbar verknüpft ist, war 
sein Verhängnis, wie er das Verhängnis so mancher 
ebenbürtiger Geister geworden ist. 

Die Schupfungen solcher genialen Naturen, die 
dem tragischen Geschick Nietzsches verfallen, 
wegen dieses Geschickes antasten, heisst Ursache 
mit Wirkung verwechseln; sie sind nicht entstanden, 
weil deren Urheber pathologisch gestört waren, son- 
dern die Urheber wurden pathologisch gestört, weil 
sie diese Schöpfungen, zu deren Hervorbringung sie 
sich bis zur Erschöpfung verausgabt haben , unter 
Aufbietung ihrer letzten Nervenkraft erzeugt haben. 
Das Oel der unheimlich grelles Licht verbreitenden 
geistigen Lampe Nietzsches war durch übermassigen 
Verbrauch aufgezehrt, und noch einmal flackerte die 
in unsteten Linien oscilliercndc Hamme im ,. Antichrist" 
wieder auf, um bald darauf plötzlich und für immer 
zu verlöschen. 

Man wird es begreifen, dass ich dem „Antichrist" 
zunächst ein geistiges , Gesundheitsattest" ausstellen 
muss. bevor ich mich zu einer kritischen Würdigung 
seines Inhaltes anschicke. Hin krankes Buch wider- 
legt man nicht. Je schroffer und unversöhnlicher mein 
Gegensatz zu Nietzsche ist, desto rückhaltloser muss 
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] ich darauf bestehen, dass diese seine letzte Schöpfung 
nicht minder denn die vorangegangenen ernst ge- 
nommen werden; denn gegen Schatten oder Wind- 
mühlen zu kämpfen wird stets das traurige Vorrecht 
der Peter Schlemihle und Don Quichotte bleiben! 

Keinesfalls darf der „Antichrist", bloss weil er 
dem Ausbruch der verhängnisvollen Krankheit un- 
mittelbar vorausging, von den übrigen Schriften 
Nietzsches isoliert werden. Hier giebt es nur ein 
aut— aut. Entweder hält man mit Nordau die ge- 
samte schriftstellerische Produktion Nietzsches für 
..entartet", dann ist es auch der ..Antichrist", dann 
aber befindet sich Nietzsche in einer ausnehmend er- 
lesenen Gesellschaft, zumal Dante, Petrarca, Tasso, 

EAriost, Rousseau, Shelley, Byron, Wagner, Otto 
Ludwig e tutti quanti gleich untrügliche Zeichen der 
„Entartung" wie Nietzsche an sich trugen. Oder man 
verehrt die mehr «lichterischen, denn streng philo- 
sophischen Schöpfungen dieses gross angelegten Mannes 
als Ausstrahlungen eines wirklichen Genius, der sich 
mit der glühenden, verzehrenden Leidenschaftlichkeit 
einer lyrisch gestimmten Dichternatur in eine zum 
mindesten einseitige gcschichtsphilosophischc Doktrin 
immer mehr verbohrt und verbissen hat, dann be- 
deutet der „Antichrist" die Krönung dieser Einseitig 
keit, die Thurmspitzc seines in phantastischem Stil 
! gehaltenen , aber architektonisch meisterlich durch- 

I geführten geschichtsphilosophischen Gebäudes. Der 
„Antichrist" ist das gesündeste seiner Werke, weil 
Nietzsche hier mit einer unheimlichen, Furcht ein- 
rlösscndcn Folgerichtigkeit ganz er selbst ist, weil er 
; hier die letzte und oberste Formel seiner Umwertung 
aller Werte endgültig gefunden hat, weil man hier 
und nur hier den letzten Konsequenzen seiner gc 
schichtsphilosophischen Konstruktion mit erschrecken- 
der Klarheit auf den Grund sieht. Und dieses letzte 
Wort seiner Weisheit, welches ihn noch in seinem 
Briefe an Brandes vom 20. November 1S88, also 
unmittelbar vor der Katastrophe, mit olfensichtlichem 
Wonneschauer durchzuckte, wohl «eil er in diesem 
! den verkürzten Ausdruck, das schlagendste Motto 
i| seiner Weltanschauung gefunden zu haben vermeinte, 
|; es lautet. Ccsare Borgia als Papst! — Man höre, 
wie Nietzsche in diesem Gedanken schwelgt: 

„Ich sehe eine Möglichkeit vor mir von einem 
,i vollkommen überirdischen Zauber und Farbenreiz: es 
scheint mir. dass sie in allen Schaudern raffinierter 
j Schönheit erglänzt, dass eine Kunst in ihr am Werke 
ist, so göttlich, so teufelsmässig • göttlich, dass man 
Jahrtausende umsonst nach einer zweiten solchen Mög- 
lichkeit durchsucht; ich sehe ein Schauspiel, so sinn- 
reich, so wunderbar paradox zugleich, dass alle Gott- 
heiten des Olymps einen Anlass zu einem unsterb- 
lichen Gelächter hatten - Ccsare Borgia als Papst 
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Versteht man mich?. . . Wohlan, das wäre der Sieg 
gewesen, nach dem ich heute verlange : damit war 
das Christentum abgeschafft! ... die Ueberwindung 
des Christentums an seinem Sitz" (Antichrist S. 311). 

Ob man die Grundabsicht Nietzsches versteht? 
Ist sie überhaupt misszuverstehen? Das Orakel im 
Vorwort des „Antichrist", mit welchem Nietzsche 
sein Werk eröffnet : „Dies Buch gehört den wenigsten. 
Vielleicht lebt selbst noch keiner von ihnen. . . . Hrst 
das Ucbermorgen gehört mir. Einige werden posthum 
geboren", hat wirklich keinen Sinn angesichts der 1 
brutalen Durchsichtigkeit der letzten Ziele Nietzsches, i 
So unvcrschleicrt, so arm an diskreten Andeutungen 1 
und stillen Aufforderungen zum Zwischen- den -Zeilen- ' 
lesen, so bar jenes wohlthucndcn schriftstellerischen 
Feigenblatts, das die gedanklichen Blossen zuweilen 
so wohlthuend und geheimnisvoll lockend verhüllt, so 
beleidigend klar wie der „Antichrist" ist keine seiner 
Schriften. Eben darin aber sehe ich ihren systema- 
tischen Hauptvorzug, ob sie gleich stilistisch gegen 
die „Götzendämmerung" eher einen Rückschritt be- 
deutet. Nichts von der anheimelnden Zwielichts 
Stimmung der „Morgcnröthe" oder der „fröhlichen 
Wissenschaft", nichts von dem mystischen I laibdunkel 
des „Zarathustra", auch nichts von dem lustigen Ge- 
plänkel der „Gotzendämmerung"; im „Antichrist" zieht 
Nietzsche blank! Er sieht dem Feinde scharf, bitter, 
höhnend, vernichtend ins Antlitz: le chrtstianisme, 
voilä Pennen»! 

Einen solchen Gegner unterschätzen, hicssc die 
Augen fest zukneifen, damit man den heranbrausenden 
Zug nicht sieht, der alles zermalmt, was sich ihm 
entgegenstellt. Mit dem Christentum, gegen welches | 
Nietzsche seine vergifteten Pfeile mit der Wut ab- 
gründigsten Hasses richtet, ist zugleich die ganze auf 
dessen Boden erwachsene Kultur gemeint Alles Gc 
sittete, I lochgemutete, Edelgeartete wird von diesen 
Pfeilen mitbctrorl'en. Was wir als hehrste Errungen- 
schaften unserer Zivilisation preisen: unsere Hospitaler, 
Altersversorgungen, Waisenhäuser, Blinden und Taub- 
stummen Institute, die mannigfaltigen Wohlthätigkcits 
formen, die sozialen Wohlfahrtsbcstrebungcn, kurzum 
alles, was die christliche Welt an die Spitze der 
Menschheit stellt, wird von Nietzsche grundsätzlich 
verneint, entwertet, in sein Gegenteil verwandelt. 
Denn alle diese Bestrebungen sind Ausfluss der demo- 
kratischen Grundtendenz des Christenthums, die aui 
das Wohl der Masse gerichtet und das Glück der 
grossen Zahl abgestellt ist. Hier steckt nach Nietzsche 
das Grundübel. Was liegt am Glück der Masse? Glück 
heisst nicht Zufriedenheit, sondern mehr Macht; nicht 
Friede, sondern Krieg; nicht Tugend, sondern Tüchtig- 
keit (Tugend im Renaissancestil, virtü, moralinfreie 
Tugend). Diese aber ist das Vorrecht der wenigsten. 
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Demokratie ist daher sozialer Sündenfall. Nur die 
Auserlesenen, von der Natur dazu Ausgestatteten und 
Begnadeten sollen glücklich sein, sollen ihre Macht 
rückhaltlos auslassen — der Rest ist Kulturdunger. 
„Die Schwachen und Missratencn sollen zu Grunde 
gehen: erster Satz unserer Menschenliebe. Und man 
soll ihnen noch dazu helfen" („Antichrist" S. 218). 

Hier ist der Nietzschcschcn Weisheit letztes 
Ende. Zurück in die Barbarei oder vielmehr in die 
Tierheit. Nicht in den Naturzustand des Rousseau- 
sehen Idylls, der Herdentier-Gemütlichkeit einer sorg- 
los umherschweifenden Antilopen-Gruppe, sondern in 
die Raubtiergemeinschaft des Hobbes 'sehen Ur- 
zustandes mit seinem anmutigen, die Kräfte stählen- 
den bellum omnium contra omnes und seinem den 
Kraftmenschen behaglich anheimelnden homo homini 
lupus. Zurück also in die Kaubtierhejt, — z,u jenem 
höheren Typus Mensch -- die „blonde Bestie" ist 
gemeint — gegen welchen „dos Christentum einen 
Todkrieg erklärt hat" (ebenda S. 219). 

Nun giebt es freilich einzelne Tierarten, wie 
Ameisen, Bienen, Biber, Elefanten, die auch ohne 
„den Todkrieg des Christentums" zu hoher sozialer 
Organisation, d. h. also zur Ueberwindung der Raub- 
tier Eigenschaften gelangt sind. Und Aristoteles sah 
sich deshalb bemüssigt, auch die Menschen unter 
diese Tiergattungen einzureihen (ävi^pconoc cpröEi 
*töov rro.XinxÖY'. Aber was verschlägt dies gegen- 
über der genialen Intuition eines Aphoristen? Was 
ficht Nietzsche ein Naturgesetz an? Passt ihm die 
Evolution der sozialen Organisation der Menschen, 
durch welche jene hypothetischen Raubtier - Eigen- 
schaften der Urmenschen allmählich gemildert, ge- 
dämpft, zurückgedrängt worden sind — das Christen- 
tum wie alle Religionen sind bei diesem Prozess 
weniger Ursache, denn Wirkung und Mittel — in 
seine Konstruktion nicht hinein , nun , dann schnitzt 
man sich einen Aphorismus zurecht , der mit den 
Naturgesetzen selbst aufräumt! Man macht dann 
kleinen crkcnntnisthcoretischcn Husarenritt ins Gebiet 
des Solipsismus, wonach nur der Einzelmensch er- 
kenntnistheoretisch real ist, und sämtliche Naturgesetze 
sind wie Seifenblasen weggehaucht! 

Im Grunde ist es ein unverdauter Darwinismus, 
eine Verballhornung der Selektionstheorie, die in 
Nietzsches Hirn gar wunderlich ihren Spuk trieb. 
Die Lehre vom Ueberleben des Passendsten und der 
Auslese des (physiologisch) Besten unter erbarmungs- 
loser Hinwegräumung alles Unkräftigen und Lebens 
unfähigen hat Nietzsche ohne weiteres auf die 
Menschen übertragen. „Das Mitleiden," heisst es im 
„Antichrist" S. 221, „kreuzt im ganzen, grossen das 
Gesetz der Entwicklung, welches das Gesetz der 
Selektion ist. Es erhält, was zum Untergange reif 
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ist, es wehrt sich zu Gunsten der Enterbten und Ver- 
urteilten des Lebens, es giebt durch die Fülle des 
Missratcncn aller Art, das es im Leben festhält, 
dem Leben selbst einen düsteren und fragwürdigen 
Aspekt." 

Bei diesem Kalkül hat Nietzsche nur eine 
Kleinigkeit übersehen: den Geist, den menschlichen 
Geist. Dieser geht nicht ohne Rest in eine biologische 
Formel auf. Durch diesen neuen Faktor, der den 
Menschen über das Tier erhebt, gesellen sich zu den 
biologischen Gesetzen noch psychologische. Durch 
seine hohe Geistigkeit kann ein Krüppel unter Um- 
standen ein ganzes Heer von „blonden Bestien" an 
Macht aufwiegen. Die Macht, dieses berauschende 
Spielzeug der irregeführten Nietzsche'schen Phantasie, 
ist mit fortschreitender Geistigkeit von einer „blühenden 
Leiblichkeit" vollkommen unabhängig, Eine Pygmäcn- 
figur wie Windthorst, die ein unheimlich grosses Stück 
deutscher Geschichte gemacht, und eine Zwerggestalt 
wie Ranke, welche die grossen Phasen der Geschichte 
mit unvergleichlicher Meisterschaft beschrieben hat, 
repräsentierten unverhältnismässig mehr Macht, als 
alle Leibgarden der Welt zusammengenommen, trotz- 
dem diese an blühender Leiblichkeit gewiss nichts zu 
wünschen übrig lassen. Und schliesslich Nietzsche 
selbst. Was macht denn heute seine Macht aus? Was 
hatte es mit seiner Leiblichkeit auf sich? Sehr gut 
bemerkt unser Schweizcrdichtcr J. V. Widmann:') 
„Besässcn wir bereits diese von Nietzsche verlangte 
Einrichtung des Bcscitigcns aller Schwachen und Miss- 
ratenen, so würde auch er selbst vermutlich beseitigt 
worden sein; er war ja ein wahrer Krankheitsbündel, 
auch lange bevor seine Gehirnkrankheit ausbrach." 
Da nun der Massstab der Macht heute nicht mehr, 
wie ehedem in der Wildnis, die physische Kraft, viel- 
mehr überwiegend das geistige Können ist: wie sollen 
wir es, selbst unter dem „moralinfrcien" oder „judain- 
freien" Gesichtspunkt Nietzsche s gesehen, anstellen, 
die Schwachen und Missratcncn zu beseitigen? Viel- 
leicht steckt in dem blässlichen, verwachsenen Wesen, 
das wir beseitigen wollen, gerade ein zukunftiger 
Newton oder ~ zum Hohn der Weltgeschichte — 
ein zukünftiger Menschheitsbefreier wie Nietzsche? 

Man wird es mir nachfühlen, wie schwer es mir 
wird, den Ausdruck der Kntriistung zurückzuhalten, 
der sich jedem Kulturmenschen auf die Lippen drängt, 
wenn er Gedankengangen von so ruchloser Kaltherzig- 
keit und so raffinierter Unmenschlichkeit, wie den von 
Nietzsche vorgetragenen, begegnet. Aber Lamen- 
tationen und predigerhafte Entrüstungsrufc sind das 
letzte Mittel, einen überzeugten Nictzscheancr zu ent- 
waffnen. Will man Nietzsche und seinem Anhang 



ernstlich zu Leibe rucken — und das ist der einzige 
Zweck dieser Zeilen sowohl, als auch der meines früheren 
Nietzsche- Buches s ) — , so muss man sich für eine 
Weile auf den Standpunkt des Gegners begeben, um 
das Irrige und Unhaltbare unter den angenommenen, 
wenn auch nicht zugestandenen Voraussetzungen des- 
selben aufzuzeigen und solchergestalt den Gegner mit 
eigenen WafTen zu schlagen. 
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Entwicklungsmechanik. 

Von Trof. Dr. Pieti Barfutth iu I)or|.at 

II-, ältere Richtung in der Anatomie, die de- 
-criptive, f;<nd frühzeitig- eine fördernde und 
letcbcndc Bundesgenossin in der Physiologie, 
die Uber Funktion und Nutzen der Organe Auf- 
schluss gab. I »iese beiden Arten der anatomischen Forschung 
waren bin zur Mitte des vorigen Jahrhunderts die allein- 
herr.schenden und brachten wertvolle Aufklarung UIkt den 
Hau und die 1 «istungen der Organismen und ihrer Organe. 
Nur lilnrr die wichtige, den denkenden (ieist stets beschäfti- 
gende Frage nach der Kntstehung ihrer Objekte gaben sie 
keine Kunde. Das that erst die F. nt wic kln ngsgc schirhtc, 
„d;r wahre Lichtträger fiir Untersuchungen über organische 
Körper", wie sie Carl Krnst v. Baer charakterisiert Die 
Entwicklungsgeschichte selber aber fand bald Unterstützung 
und grosse Forderung durch die vergleichende Ana- 
tomie und wurde selber zur vergleichenden Embryo- 
logie. 

Hat nun eine dieser Richtungen ihr Werk gel hau und 
ist sie etwa von den andern ersetzt worden? Keineswegs. 
Alle haben in der Gegenwart tüchtige und eifrige Vertreter 
und alle bringen von Jahr zu Jahr wichtige neue Ent- 
deckungen auf dem scheinbar so abgebauten Felde der 
Anatomie. So hat i B. die beschreibende Anatomie 
durch Anwendung neuer Methoden und vervollkommneter 
Instrumente gerade in der jüngsten Zeit wichtige Aufklär- 
ungen über den feineren Hau der Organe gebracht; wir 
haben durch dieselbe die Fortsätze der Nervenzellen, die 
Fndigungcn der Nervenfasern, Verbindungen der Zellen 
untereinander kennen gelernt, die bisher unbekannt waren. 
Die physiologische Richtung brachte neue Kunde über 
die Veränderungen der Zellen bei ihrer Thatigkeit. Uber 
eigentümliche Erscheinungen am Kern Kerntciliingsrigurcr. 
bei der Kern- und Zellteilung, über ein neues Organ Centn», 
sotua in der Zelle u. a. 

Die vergleichende Anatomie und die Embryo- 
logie warfen helles Ficht auf zahlreiche bisher dunkle 
tiebiete der Anatomie, besonders auch der Anatomie des 
Menschen- Es mag das an einigen Beispielen gezeigt werden 
Wir lernten ein augenahnliches, vom Zwischenhirn aus- 
gehendes Sinnesorgan von noch nicht aufgeklärter physio- 
logischer Oualiült, das sogenannte l'arie ta lauge," bei den 
niederen Wirbeltieren Reptilien kennen, fanden das Rudi- 
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ment desselben in dem Zirbel Glandula pincalis, Kpi- 
physis: auch bei den höheren Tieren und dem Menschen 
und ein zweites weiter stirnwärts gelegenes Organ von 
derselben morphologischen Bedeutung l'araphysis eben- 
falls liei allen Wirbeltieren In dem ehrwürdigen /.irlicl 
glaubte lvekanntlich (artesius den vielgesuchten Sit/ der 
Seele gefunden zu haben. Nachdem aber der Zirbel als 
rudimentäres Sinnesorgan erkannt und ausserdem noch ein 
zweites Organ gleichen Ursprungs bekannt geworden ist, 
kommt nun die Seele wieder in Verlegenheit. Von grossem 
Interesse ist auch die Aufklärung, welche durch diese 
Forschungen über ein anderes altes Rittsei der Hirnanatomie, 
den Trichter mit dem Hirnanhang, gegeben wurde. Nach- 
dem man jetzt bei den Mantelticrcn (Tunikatcn), die als 
Stammeltern der Wirbeltiere gelten, eine Durc hbohrung der 
Hirnbasis gegen den Kopfdarm gefunden hat, hält Kupffer 
den Trichter der Wirbeltiere für das Rudiment einer vor- 
deren Kommunikation /wischen Hirnrohr und Darmrohr, 
den Hirnanhang entsprechend für eine Art „l'rmund" und 
den jetzigen Mund der Wirbeltiere für eine neue Krwcrbung. 

in den angezogenen Beispielen tritt der Parallelismus 
zwischen der Entwicklung des Einzelwesens :()ntogenie 
und derjenigen des Stammes {Phylogenie; hervor. Dieser 
Parallelismus fand seinen prägnantesten Ausdruck in 
E. Haeckels „biogenetischem Grundgesetz", nach welchem 
die Ontogenic ein abgekürzter und vielfach abgeänderter 
Auszug der Phylogcnie ist. Es wird von allen Biologen 
anerkannt, dass dieses „Grundgesetz" einen grossen heu- 
ristischen Wert besitzt und dass auch für die Zukunft durch 
seine Anwendung wesentliche Fortschritte in der Anatomie 
verbürgt werden. 

Wenn nun die erwähnten vier Richtungen in der 
Anatomie sämtlich Vertreter haben und fruchtbringend 
wirken, so könnte es sehr unnötig erscheinen, noch eine 
neue Forschungsmethode in dieser Wissenschaft einzu- 
führen. Und doch hat das letzte Dcccnnium uns eine 
solche in der „Kntwicklungsmechanik" gebracht, die 
sich schnell zahlreiche Anhänger und Mitarlnnter erworben 
hat, sehr interessante und wichtige Resultate erzielte und 
zu ungewöhnlich lebhaften Diskussionen unter den Biologen 
Veranlassung gab. Eine kurze Besprechung dieser neuen Rich- 
tung in der Anatomie darf deshalb wohl auf Beachtung hoffen. 

Werfen wir zunächst einen Blick auf die Geschichte 
ihrer Entstehung. Die Entwicklungsmechanik ist, wie 
schon angedeutet wurde, das jüngste Kind der Biologie, 
kaum ein l>ecennium alt. Vorläufer hatte sie in den experi- 
mentellen Untersuchungen der Botaniker S. von Sachs, 
Wiesner, Strasburger, Pfeffer, Vöchting, Benhold, 
de Vrics, Klebs u a, wie denn die Pflanzenphysiolcigic 
nach dem Urteile von Roux zum grossen Teil ljoreits Ent- 
wicklungsmechanik im vollen Sinne des Wortes ist und die 
tierische Entwicklungsmechanik weit überholt hat Ebenso 
sind dahin die durch sorgfältige Beobachtung der normalen 
Entwicklung unter Anwendung mathematischer Hilfsmittel 
gewonnenen kausalen Ableitungen von His zu rechnen; 
ferner Versuche des Engländers G Newport am Kroschci 
und des berühmten E- Haeckel an Kcimblascn von 
Schwimmpolypen. Haeckel teilte die Keimblascn mit 
Nadeln in Stücke und sah diese sich wieder entwickeln. 
Die eigentliche Geburt der Kntwicklungsmechanik aber fällt 
in den Anfang der 80er Jahre d- h. in die Zeit, die auch 
auf dem Gebiet der tierischen Morphologie allenthall>cn 
die I.ust am Experiment erweckte. 

In diese Zeit fallen die experimentellen Untersuch- 
ungen über die Entstehung der Gcschlcchtsuntcrschicdc bei 
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Fröschen ''1881) von Horn und K. Pflüger, über die par- 
thenogenetische Furchung der Amphibieneier, über Bastar- 
dierung bei den Batrachiern und andere wichtige Arbeiten 
von Pflüger .1882: Im folgenden Jahre 18*1 erschienen 
zwei Abhandlungen von Pflüger und W. Roux, die von 
fundamentaler Bedeutung waren. Pflüger veröffentlichte 
seine Versuche „über den Einlluss der Schwerkraft auf die 
Teilung der Zellen", W. Koux seine experimentelle Unter- 
suchung „über die Zeit der Bestimmung der Hanptrichtungcn 
im Froschcmbryo." Beide Forscher hatten ihre Experimente 
unabhängig und fast gleichzeitig begonnen: Roux an den 
Faern vom Grnsfrosch Rana fusca und Wasserfrosch Rana 
esculenta , Pflüger an den Eiern des letzteren. Von dieser 
seiner Arbeit sagt Roux ausdrücklich, er halte mit ihr 
seine empirischen „Untersuchungen" begonnen zur F'est- 

I Stellung etwa vorhandener „Bildungsrichtungen" des 
Eies, die trotz der formalen Epigcnese von C. Fr. Wolff 
unverändert auf den F.mbryo übergehen könnten. In dieser 
Zeit l*gann Roux auch seine fundamentalen Anstech- 
versuche am F'roschei. Kr versenkte, wie er selbst erzählt, 
.►zum erstenmal im l'mhling 1883 nicht ohne ein geheimes 
Bangen die Spitze der Präparicrnadel in das seine Furchung 
beginnende Ei und betrat damit einen neuen Weg 
der Forschung"; die Veröffentlichung dieser Versuche 
geschah erst s|>äter 18* . Im Jahre 1883 erschienen auch 
A. Raubers experimentelle Studien „über den F.inrtuss 
der Tcm]>crntur, des atmosphärischen Druckes und ver- 
i schiedener Stoffe auf die F^ntwicklung tierischer Faer", die 
zahlreiche einschlägige Arbeiten im Gefolge gehabt hat. 
Das folgende Jahr brachte eine erregte Diskussion über 
Pflüger sehe Schwerkraftversuche an tierischen F.iern 
von Pflüger, Born, Roux, Rauber, O. Hertwig u. a., 
Mitteilungen von W. Roux über kausal ontogenetische 
Flxperimente in der Schlesischen Gesellschaft für vater- 
ländische Kultur, 16. Februar 18*4-, die Versuche von Nuss- 
baum, Gruber u. a- an einzelligen tierischen Organismen 
und andere experimentelle Arbeiten. Im Jahre 188T> endlich 
lieferte Roux den ersten seiner „Beiträge zur Entwick- 
lungsmechanik dcsF.mbryo" inder Zeitschrift furüiologic 
und gab damit dem Kinde seinen Namen. Wenn ich also liei 
dem Bilde bleiben darf, so wurde die „Faitwicklungsmechanik" 
im Jahre 1883 geboren und 1885 getauft, auetore W. Roux. 
Kr ist der Begründer dieser Richtung und durch tiefes Kr- 
fassen der Probleme, erfolgreiche Flxperimente und scharf 
sinnige Erklärung ihrer Bedeutung der anerkannte Führer 
auf diesem Gebiete. 

Werfen wir nun die »eitere Frage auf: Was ist und 
was will die r^ntwicklungsmechanik: so können wir 
die Antwort an der I land der 1 »eduktionen geben . die 
Roux in seinen älteren Schriften und besonders in der 
soeben erschienenen „F.inleitung" zu dem von ihm begrün- 
deten ..Archiv für Entwii kltingsmechanik der Organismen" 
veröffentlicht hat. Die F.ntwicklungsmechanik oder kausale 
Morphologie der Organismen ist nach Roux Definition 
die Lehre von den l'rsachen der organischen Ge- 
staltungen, somit die l.chrc von den Ursachen der F.nt- 
j stehung, Flrhaltung und Rückbildung dieser Gestaltungen. 
I Die Anwendung des Wortes „Kntwicklungsniechanik" zur 
Bezeichnung der ursachlichen Lehre dieses ganzen Gebietes 
, geschieht nach dem Prinzip: a potiori tit denominatio, denn 
l die F'.nt wickhing der organischen Gestaltungen umfa-sst 
die Hauptvorgänge und die Hauptprobleme des organischen 
gestaltenden Geschehens. Die Bezeichnung „Mechanik" für 
diese Lehre ist statthaft, weil man seit Spinozas und 
Kants Definition des Mechanismus jedes der Kausalität 
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unterstehende (leschehen als mcrh.misc.hes Geschehen 
bezeichnet. I>ie l rsachen jedes Geschehens nennt man 
Kralle oder Energien. Kinc Kraft ist an sich nicht er- 
kennbar, wird es aber durch ihre besondere Wirkungs- 
weise 

Weil diese Wirkungsweise eine beständige ist, d.h. 
unter gleichen Umständen an jedem Ort und zu jeder Zeil 
in gleicher Weise stattfindet, so hat man sie als „Natur- 
gesetz" Uzekhnet. Da aber dieser Ausdnirk auf anthropo- 
rnorphen Vorstellungen beruht, so ist es besser, den 
Ausdruck „bestandige Wirkungsweise" beizubehalten, oder, 
da alle hier in Betracht kommenden W irkungsweisen be- 
ständig sind, „Wirkungsweise" schlechtweg zu sagen. iK'in- 
nach wurde die allgemeine Aufgabe der Entwicklung* 
tnechanik darin bestehen, dass sie die organischen 
Gestaltungsvorgänge auf die wenigsten und ein 
fachst en Wirkungsweisen zurückfuhrt; im Speziellen 
aber hat sie jeden einzelnen Gestaltlingsvorgang in 
die ihn bedingenden besonderen Kombinationen 
von K.nergien res», die W irkungsweisen derselben 
zu zerlegen, und zwar ist jede dieser Wirkungswei:>cn 
nach ihrer Oertlichkcit, Zeit, Richtung, Grosse und Qualität 
zu ermitteln. 

Jedes Wirken, also auch das Produkt desselben, jede 
Wirkung hat mindestens zwei Ursachen oder Komponenten, 
da, analytisch verfolgt, kein I)ing seinen Zustand von sclltcr 
.indem kann. l>ie Komponenten der Wirkungsweisen, in 
die wir die organischen (lestaltungsvorgängc zu zerlegen 
haln-n, können zunächst dieselben sein, wie die des an- 
organischen oder physikalisch -chemischen Geschehens. 
Sie sind dann verhältnismässig einfach, bilden das Forschung*- 
objekt der Physiker und C hemiker, können aber vom Bio- 
logen als gegeben hingenommen werden. Kuux Ite/eichnet 
sie als „einfache Komponenten" des organischen Ge- 
schehens. Der Biologe aber muss sich darüber klar werden, 
dass die organische Gestaltung sich zumeist durch Korn 
l>onenten von vorläufig unübersehbarer Kompliziertheit 
vollzieht, denen Roux den Namen der „komplexen 
Komponenten" Uilegt. und zu denen z. B. die elemen- 
taren Zellfunklionen der Assimilation, der Selbstteilung etc. 
gehören. 

I >iesc letzteren haben wegen ihrer Kompliziertheit Eigen- 
schaften, die sie von denen der anorganischen Wirklings. 
» eisen oft erheblic h unterscheiden. Das bekundet z. B die 
Thatsachc. dass kleine Insekten im Sonnenlicht nicht ein- 
trocknen, so lange sie leben, wahrend nach dem Tode 
sofort die Eintrocknung stattfindet. Es liegt aber trotzdem 
kein Grund vor, für diese Vorgänge rätselhafte neue Ener- 
gien, etwa eine Lebenskraft, anzunehmen, sondern wir 
dürfen voraussetzen, dass auch diese Komponenten m letzter 
Instanz auf anorganischen Wirkungsweisen beruhen. 

Da es ausser der Entwicklung des Einzelwesens 
;Ontogenie noch eine Staiiinies-Entwicklung des 
ganzen Tier- und Pflanzenreichs l'hylogcnie) gibt, so hat 
die Entwicklungsmci hanik die Wirkungsweisen jeder dieser 
l»eiden Entwicklungsarten zu erforschen. Und da wir ausser 
der direkten, normalen Entwicklung durch die neueren 
Experimente noch eine indirekte, regenerative (Koux) 
kennen gelernt haben, so sind auch die Wirkungsweisen 
jeder dieser lieiden Entwicklungsformen aufzuklaren. 
{Schlug folgt.) 
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Die deutsche und die französische Universität. 

Von Prof Dr. /.. :•»« Sairw i" Kreiburg (Schwri/), 

FyTc^yl A> christliche Mittelalter hat in seiner Blutezeit 
KI 5£r 3VW der Menschheit eine neue und fruchtbare Idee 
fl R»j j! geschenkt, die Idee der eigenartigen korporativen 
g r., ^äj Vereinigung von lehrenden und Lernenden in 
der Universität Wie das Mittelalter Uber den Ideenkreis 
der antiken Welt sich erhob, als es in dem mächtigen Ge- 
bäude der Kirche neben dem Staate eine selbständige An- 
stalt für den religiösen Trieb der Menschheit ausbaute, so 
ist es sein Verdienst, dass auch die Macht des Forschens 
und Wissens eine adäquate Form fand , die seitdem mit 
dem europäischen Geistesleben unlöslich verbunden ist. 

Die Gestalt der Universität hat freilich im Laufe der 
Jahrhunderte vielerlei Wandlungen erfahren Der intcr- 

, national-europäische Charakter ist geschwunden, überall 
hat sie sich dem in feste Grenzen gebannten nationalen 
Leben angeschlossen und dessen Schicksale geteilt. Doch 

j unter der verschieden gestalteten Hülle ist die Einheit der 

il Grundidee erkennbar geblieben; und darum ist auch heute 
eine Vergleichung der anscheinend so verschiedenartigen 
Sprosse derselben Wurzel möglich. Sie ist auch lohnend, 

| denn wo immer der Zeiten Wechsel und neu auftretende 
Bedürfnisse die Frage nach bessernden Acnderungen des 
Bestehenden anregen, da mag ein Blick auf die gleichen 

I Institutionen in anderen I .ändern vom Einschlagen manchen 
Irrwegs abhalten und die rechten Pfade weisen 
Besonders müssen zu einer solchen Vergleichung die 
Schicksale der französischen und die der deutschen Uni- 
versitäten einladen. Stehen sie doch in einer innigen 
historischen Verbindung seit der Zeit, wo die nachgeborenen 
j Deutschen von der älteren Schwester Paris die mächtigste 
Einwirkung erfuhren, sind doch auch später die äusseren 
Schicksale, namentlich in der Art, wie der Staat sich zu 
j ihnen gestellt und sie in seinen Dienst eingeordnet hat, 
einander verwandt, und gelten sie doch trotz, dieser histori- 
, sehen Berührungspunkte als die Haupt Vertreter zweier grund- 
I verschiedener Systeme. 

Versuchen wir daher die Faktoren zu erkennen, welche 
hier wie dort aus gleichen Anfängen die deutsche und die 
französische Universität des !!• Jahrhunderts in ihrer charak- 

Eteristischen Verschiedenheit geschaffen haben 
In Frankreich, dem Mutterlande der mittelalterlichen 
Universität, finden wir schon bald nach der Entstehung 
eine hohe Blüte der studia. Paris ist in den Jahrhunderten, 
da die Scholastik Inhalt und Methode des Forschens und 
Wissens beherrscht, die hohe Schule Europas. Die vor- 
nehmsten Namen der Philosophie und Theologie finden 
sich auf ihrer Ehrentafel eingezeichnet. „Wie den Deutschen 
das Kaisertum, den Italienern das Papsttum, so habe 
Gott Frankreich das Studium gegeben", in diesem oft 
|. zitierten Ausspruch des Jordanus kommt die Bewunderung 
des Mittelalters für die Grösse der Pariser Universität zu 
naivem Atisdruck. Jahrhunderte hindurch drängt skh eine 
gewaltige Schulerzahl um die Lehrstühle, heben und ver 
breiten Päpste und Bischöfe, die einst dort gelernt und 
gelehrt, das Ansehen des Studium generale. Die Universität 
als Repräsentantin des Wissens der Zeit wird schliesslich 
eine Macht, die weithin Itestimmcnd in die kirchlich politi. 

! sehen Kämpfe des 14. und 15 Jahrhunderts eingreift. 
Neben Paris, dem die Lehre des römischen Rechts 
untersagt ist, tritt auf diesem Gebiete Orleans, das auch 
aus Deutschland zahlreiche Schüler anlockt. Im Süden sind 
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es Toulouse und die alte Universität des Placentinus, Mont- 
pellier, die als Sterne ersten Ranges erglänzen, und nclx.-n 
diesen wachsen bis /um Ende des lt>. Jahrhunderts nahezu 
zwanzig studia empor, deren jedes fast eine Zeit der Blute 
gesehen hat. 

Noch im 16. Jahrhundert erringt die Schule von Bourgcs 
für Frankreich auch die Suprematie im römischen Rechte, 
die bisher dem Vaterland« der Glossatoren zustand. Duaren, 
Cujas, Donellus und andere zeigen der Rechtswissenschaft 
und ihrer Lehre den neuen Weg historisch-kritischer Be- 
handlung, den bald alle europaischen Rechtssthulcn zu 
lieschreiten sich beeifern. 

Und fast unmittelbar sehen wir diesem Glänze schon 
im 17. Jahrhundert den raschen Niedergang folgen, der im 
1H. den Tiefpunkt erreicht: schamlose Missbrauche nisten 
sich allenthalben ein, die Käuflichkeit der akademischen 
Grade macht manche Universitäten /.u „Pergamenthand- 
lungen", die Studierenden halten sich fem von der Univer- 
sität und entsenden bezahlte Schreiber in die öden Hör- 
säle, die alte Sorbonne und ihre weltlichen Schwestern 
werden das beliebteste Objekt des Litteratenspottes, der 
verrostete Organismus nimmt weder organisatorische Ver- 
besserungen an, noch versteht er es, den wissenschaftlichen 
Fortschritt in seine Lehre aufzunehmen. 

Der Geist der Nation wendet sich völlig von der Uni- 
versität ab und die wissenschaftliche Führung fällt den ge- 
lehrten Gesellschaften, den Akademien zu, die das l,and, i| 
von Paris angefangen bis zum kleinen Provinzsiädtchcn 'i 
herab, überfluten. Und der Staat bestätigt diese wissen- 
schaftliche capitis deminutio, indem er bei seiner Reform j 
der Universitäten zu Ende des 17. Jahrhunderts, die in den ; 
äusseren Beziehungen als wohlthälig, wenn auch unzureichend 
sich erweist, den Universitäten energisch den Charakter ■< 
professioneller Fachschulen aufdrückt. 

Diese unrühmlichen Reste einer grossen Vergangen- 
heit fallen denn auch bei dem ersten Anstus.se der Revo- 
lution in Trümmer, keine Hand regt sich zu ihrer Ver- 
teidigung von keiner Seite wird ihr Untergang beklagt. 

Als bei dem Neuaufkiu des revolutionär zerrütteten 
Staates Napoleon sich anschickte, auch die Hochschulen 
wieder herzustellen, da zog er. wie auf so manchem anderen 
Gebiete, einfach die Konsequenz der vorrevolutionären 
Entwicklung Der Name der alten Universität verschwindet 
in seiner bisherigen Bedeutung, es erbt ihn jene neue 
Riesenkorporation, die kaiserliche „universife", die alle staat- 
lichen Unterrichtsvcranstaltungen umfnsst In ihr finden 
auch die 'Trümmer des alten Universitätsgebäudes, die ver- 
einzelten Fakultäten ihren l'latz. Als Träger der wissen- 
schaftlichen Entwicklung wird das kaiserliche „Institut" 
konsekriert, das in seinen fünf Akademien alle Wissens 
zweige umfassen soll. Die dürftig ausgestatteten Fakultäten 
sind dagegen durch peinlich genaue Programme unter 
strenger Aufsicht ausschliesslich auf ein professionell prak- 
tisches Ziel hingeordnet 

Und diese Organisation erweist sich dauerhaft wie die 
meisten Teile des napole« mischen Gcscllschaftsneubaucs, 
eben weil hier der Nation nicht ein Neues gelioten wird, 
sondern eine durch Jahrhunderte konsequent angebahnte 
Entwicklung nur den letzten Abschluss erhält. So vegetieren 
denn auch die Fakultäten während dreier Menschenalter 
dürftig dahin Eine Ausnahme macht fast nur die Medizin, 
welche vom Irischen Hauche der beispiellos sich ent- 
wickelnden Fachwissenschaft eigenes l.cben erhält. Den 
facultes des scicnccs und de* lettre« fehlt eine eigene 
Hörerschaft; sie entwickeln sich zu Anstalten für populär 
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wissenschaftliche Vorträge vor einem gemischten Publikum 
und sehen allerdings in den Zeiten der Villcmain, Guizot, 
Cousin in ihrer Art eine Periode äusseren Glanzes. Neben 
ihnen stehen die Rechtsfakultäten, die einer öden profes- 
sionellen Routine ergeben, durch Programme. Examina und 
eine völlig unfreie Organisation geknebelt sind. Wie der 
wissenschaftliche Fortschritt diesen Hochschulen unverhältnis- 
mässig wenig verdankt, wie er auch nur selten und ver- 
spätet in ihre l.ehre Aufnahme findet, so sieht die Nation 
in den Fakultäten auch keineswegs die 'Träger der wissen- 
schaftlichen Entwicklung Daher haben sie sic h denn auch 
über eine arge materielle Vernachlässigung, ja Dürftigkeit 
zu beklagen — der reiche französische Staat wendet noch 

nach Abzug der Einnahmen aus Examens etc Ciebühren 
nur etwa 'J3 1000 frs. für die Hochschulen auf! — es fehlen 
die Lehrmittel, die Bibliotheken, die Fürsorge für eine 
ausreichende materielle Existenz der Lehrer, die, sobald es 
nur möglich ist, sich in ihrer 1 «hrthätigkeit von dürftig 
besoldeten supplcants vertreten lassen 

Die Stellung der Fakultäten in dem geistigen lieben 
der Nation bezeichnet treffend der Grundsatz, den der 
verdienstvolle Unterrichtsminister Duniy noch 184iH aus- 
sprechen konnte: Den Fakultäten soll die Ixrhre der „science 
faite" obliegen, im Gegensatz zu den grossen, freien In 
stituten, insbesondere dem Institut national „ou la science 
doit se faire" 

Das Gegenbild dieser Entwicklung finden wir in 
1 >eutschland. Wie bescheiden sind dott die Anfänge der 
studia, deren Lehrer meist die Professur als Appendix eines 
kirchlichen Amtes wahrnehmen ! Von Anfang an stehen 
sie in strenger Abhängigkeit gegenüber dem landesherrlichen 
Mäcen, der sie zum Dienste des Territoriums frühzeitig 
organisiert Wie sie um Jahrhunderte später als die 
Schwestern in Frankreich ins Leben treten, so ist auch 
noch im 16. Jahrhundert ihr wissenschaftlicher Flug mit 
dem der französischen im ganzen nicht zu vergleichen 
Es bricht dann die schwere Zeit der Glaubenskämpfe und 
die Verwüstung des 30jährigen Krieges über sie herein, 
und drückt sie wie alle nationalen Lebcnsäusserungen auf 
die tiefste Stufe herab. Aber schon während dieser Zeil 
und in raschem Aufschwünge nachher vollziehen sich 
folgenreiche innere organisatorische Veränderungen . ins- 
besondere die Ausscheidung einer philosophischen Fakultät 
aus dem Gemenge von Hochschule und Gymnasium, 
welches die alte facultas artium darstellt, und Umgestal- 
tungen der I^hrordnung durch die privat a collegia, die es 
gestatteten, den wissenschaftlichen Fortschritt aufzunehmen, 
ja ihn hauptsächlich zu tragen. Die zeitweise sich geltcnd- 
machenden 'Tendenzen, das französische Akademiewesen in 
dem dortigen Umfange auf deutschen Boden zu verpflanzen, 
bleiben trotz des Patronates eines l.cibniz unwirksam; mehr 
und mehr gewöhnt sich die Nation, in den Universitäten 
den vornehmsten Ausdruck ihres geistigen Lebens, die !*:• 
nifcncn Zentren der nationalen Wissenschaft zu sehen 

In rasch aufsteigender Entwicklung erblicken wir die 
deutsche Universität im 18 Jahrhundert: Halle, Göttingen, 
Königsberg lösen sich in der Fuhrung ab Die moderne 
deutsche Universität des 13. Jahrhunderts erhält sodann 
ihre definitive Gestalt durch die in schwerer Zeit erfolgte, 
folgenreiche Gründung der Berliner Universität, etwa gleich- 
zeitig mit dem Abschluss der in entgegengesetzter Richtung 
vollendeten Entwicklung in Frankreich durch die napoleo- 
nischc Organisation 

Von da an ist die Stellung der Universitäten 
im deutschen Geistesleben eine beherrschende. Die 

is* 



lftftü 



DIE AULA. 



Nr tl 



Nation will in ihnen vornehmlich Ptlegstättcn schaffender 
Wissenschaft sehen. Und der Staat, der sie für die Berufs- 
bildung benutzt, will diese durch die Berührung mit der 
wissenschaftlichen Produktion gewonnen wissen. Daher 
stellt die deutsche Universität das ( .egenbild der französischen 
Fakultäten vor 1H70 dar: Die Universitätslehrer sind die 
führenden tielehrten, Wissenschalt und l^ehre sind eng 
verbunden, die materielle Kürsorge des Staates entspricht 
im allgemeinen der hohen Stellung, die den Universitäten 
im geistigen Haushalte der Nation zukommt, und der Staat 
hütet sich wohl, I. ehren und lernen mit dem Bleigewichte 
der Kvamenskontrollc tibermassig /u belasten 

Fragen wir uns nun nach den Gründen dieser Ver- 
schiedenheit der F'.ntwicklung in Deutschland und Frank 
reich, so wird wohl mir die vollständige Kulturgeschichte 
beider Volker da.s Rätsel völlig lösen können Immerhin 
richtet sich das Auge sogleich auf einige besonders bedeut- 
same Faktoren. Zunächst die Naturanlage der französischen 
Nation, die in der Schule v on Descartcs bis zu den Flncyklo- 
padistcn ausgebildet dem technischschulmässigcn abgewandt 
erscheint: sodann die in Frankreich durchgeführte zentrale 
Verstaatlichung, die den provinziellen Nährboden der 
Hochschule zerstörte, ohne den neuen, selbstgestellten Auf- 
galten gewachsen /u sein, wählend in Deutschland der 
Fluch der Zersplitterung durch den Wetteifer in der Pflege 
der „Lindesuniversitälen" hier zum Segen ward Wie viel 
mag auch dem Glücksfalle zuzuschreiben sein, dass die 
deutsche Universität an den kritischen Wendepunkten 
ihrer Uaufltahn oft den richtigen Mann, einen Münchhausen, 
einen Humboldt, an der richtigen Stelle des ( )rganisators fand. 

Den Hauptgrund aber fur die verschieden gerichtete 
Umwicklung, wie auch das vornehmste Kriterium dieser 
Verschiedenheit sehen wir in der historischen Stellung der 
naehmiltelalterlichcn deutschen und französischen Universität 
zur Wissenschaft In Deutschland haben in steigendem 
Masse Nation, Staat und die Universitäten selbst das Ideal 
angestrebt, einen t )rganismus zum Hauptträger der » issen- 
schaflluhen Forschung wie der beruflichen Fachbildung zu 
machen und die vorerwähnten Konsequenzen für die 
Stellung der Universität darausgezogen: in Frankreich sind 
die Universitäten von dieser hohen Stellung durch die 
Akademien und die von der Berufsbildung völlig getrennten 
freieren Hochschulen, wie das College de France, verdrängt 
worden und müssen die Folgen dieser Degradation tragen. 

An diesem Punkte hat daher auch hauptsächlich die 
Bewegung fut Hochschulreform angesetzt, die seit t(*7, r » in 
Frankreich erfolgreich gewesen ist. Ihr Programm war, 
Universitäten nach deutschem Muster d h Stätten zu' schaffen, 
woproduktiv e Wissenschaft mit pro fessioncl ler Fac h- 
bildung sich organisch verbindet. Mit grossen materiellen 
Ottfern, unter Ueberwindung vieler eingerosteter Vorurteile 
ist der Kampfdort in den letzten -ti Jahren geführt worden, 
und der F.rfolg ist unlnslritten ein glänzender. Die zer- 
streuten Fakultäten sind durch ein Band vereinigt, «las »Se- 
bald zu wahren Universitäten zu&ammenschlicssen muss, 
die F.inführung einer gewissen Autonomie ist mit der ge- 
walligen Vermehrurtg der 1 Lehrmittel, der Verbesserung der 
materiellen Stellung der Universitätslehrer, der unvergleich- 
lich reicheren wissenschaftlichen Ausstattung Hand in Hand 
gegangen Staat. Gemeinden, die Fakultäten selbst haben 
hier rühmlich gewetteifert und dementsprechend in wissen- 
schaftlicher und in materieller Hinsichteinen ülierraschcndcn 
Fortschritt erzielt. I-chrer, Schüler, die gesamten Anstalten 
zeigen ein in tausend Kinzelheiten zu Tage tretendes, 
frischer pulsierendes 1-eben und die Nation beginnt mehr 
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und mehr ihr Auge den so lange missachteten Hochschulen 
wieder zuzuwenden 

Aber wie viele Muhen und Opfer hat «las F.rreichtc 
schon gekostet, und wieviel bleibt noch zu thun! Welchen 
Schaden hat wohl jedenfalls im Geistesleben der Nation 
das jahrhundertelange Versagen dieses wichtigen Faktors 
verschuldet: Wahrlich, diese Flrwagung muss ein gewaltiger 
Antrieb für die sein, welche im historischen Besitze des 
Gutes sind, das andere unter rücksichtslosem Bruch mit 
langer Vergangenheit mühsam, vielleicht nach mancher 
Richtung vergeblich anstreben, eben dieses Gut sorgfältig 
zu bewahren Au<h in Deutschland regt sich aber die 
Schar der ..praktischen" Reformer, die fur das historische 
Gefüge und die Figeti.irt der Universität keinen Sinn haben, 
die am liebsten aus den Zentren schaffender Wissenschaft 
und einer von dieser getragenen l^ehre professionelle Al>- 
richtungsanslalten machen mochten Wir sind so glücklich, 
an fremdem Körper /u sehen, wie dieses Kx|>crimcnt w irken 
wurde, zugleich auch aus fremder Krfahrung den Aufwand 
an Muhe und Opfern zu berechnen, den eine Wieder 
herstellung des einmal leichtfertig /.erstorten bedingen 
wurde. Möge der Blick auf die französische Fntwicklung 
eine Warnung sein fur alle die, welche direkt oder indirekt 
berufen sind, die deiuschc Hochschule, die natürlich auch 
dem Schicksale alles Mens< henwerks unterliegt, neuen Be- 
dürfnissen und Veihältnissen anzulassen Der Charakter 
du lnivcrsil.it aU Z e n ;r a 1 s t ä 1 1 e schaffender 
Wissenschaft muss der Grundpfeiler bleiben, der von keiner 
„Reform" benihrl, geschweige erschüttert werden darf. 



Die Darstellungsformen literarhistorischer 
Epochen. 

Von l'n.f. Dt /-.'. LliUr ,„ l.rljj/iu. 
i Stlilu»*.) 

\ i letzte und allein berechtigte Prinzip der litteiai - 
i.istorischcnGrupttcnbildung besteht in der Beach- 
tung der grossen charakteristischen Züge, durch 
l:e sich eine Fpoche v oi> der anderen suu- 
Die poetischen Abbilder der l.cbensvorgangc und 
die in ihnen sich ausprägenden Individualitäten der 
Verfasser sind einein steten Wandel unterworfen: *awu «j.i 
Aber in diesem ewigen Wechsel und Welten giebt es 
bestimmte Stufen, wo die poetischen Lebensformen eine 
eigenartige Gestalt annehmen, die sich von allen übrigen 
unterscheidet. Nach diesen innerlichsten Merkmalen müssen 
wir teilen und gruppieren. Inilessen auch hier müssen wir 
noch eine gefährliche Klippe erkennen und vermeiden. Wir 
dürfen nämlich die litterarischen F.pochen keineswegs nur 
nach den 1 ,e i s t u n g c n der Dichter abgrenzen und I ^. urteilen, 
sondern müssen sie ebenso sehr nach ihren Bestrehungen 
und Idealen sondern und schätzen. Hier mag man jener 
schonen Worte aus Geihcls tief und wahr empfundenem 
..Bildhauer des Hadrian" gedenken: 

O Fluch, dem diese Zeil verfallen, 
Dass sie kein grosser Puls durchlebt, 
Kein Sehnen, das, geteilt von allen, 
Im Kunstler nach Gestaltung strebt, 
Das ihm nicht Rast gönnt, bis er's endlich 
Bewältigt in den Marmor flösse. 
Und so in Schönheit, allverständlich, 
Das Rätsel seiner Tage löst. 

18b 
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Das ist es, das Sehnen und Streben, die Ideale, die 11 
Ziele, denen die Dichter zusteuern, geben der Epoche die ' 
Signatur. Nicht allein das Können, sondern zunächst das | 
Wollen der Dichter lässt uns bequeme und sichere Sonde- J 
rungen der Gruppen vornehmen. In der Geschichte der 
deutschen Literatur nimmt z. B. das altere) Junge I >eutsch- | 
land eine bedeutende Stellung ein, sein Eintluss auf die 
Entwicklung der l'oesie war sehr erheblich; die positiven ! 
Leistungen dieser Schriftsteller waren dagegen sehr gering 
und nur der berufsmässige Forscher schenkt ihnen noch 
»eine Aufmerksamkeit. Wer aber wollte leugnen, dass dies 
Junge Deutschland sich als geschlossene Gemeinschaft im 
literarischen I-ebcn unseres Jahrhunderts deutlich abhob : 
Ks geschah dies eben dadurch, dass es einem neuen ltedeut- 
samen Ziele zustrebte. Aehnlich steht es mit der roman- 
tischen Schule, obwohl ihre Apostel doch etwas mehr 
Gestaltungskraft besassen. l'nd was ist der Grund, weshalb 
die sogenannten Modernen unserer Zeit Freund und Feind 
in lebhafte Bewegung setzen; Weil auch sie durch ein 
starkes Streben nach neuen Zielen ausgezeichnet sind Wenn 
dagegen die Zeit „kein grosser l'uls durchbebt", so erscheint 
das literarische I.cbcn matt und lahm, selbst wenn Werke 
ganz achtbaren Charakters zu Tage treten. Die literar- 
historische Gruppenbildung richtet sich nach den Idealen, 
deneu die Schriftsteller zustreben; diese ideale bilden das 
wichtigste Einteilungsprinzip. 

F.s sind bald einzelne Männer, bald Verbände von 
mehreren, die bestimmte Ideale ausbilden und verfolgen, 
und je nachdem wird die Gruppenbildung sehr verschieden 
ausfallen. In hohem Grade interessant ist die Aufstellung < 
immer neuer Ziele in der deutschen Littet alurgeschichte des 
\9. Jahrhunderts Von Gottsched an bis zu den Romantikern 
herrscht ununterbrochen lebhafte Bewegung! längere Zeit 
hindurch gehen die fuhrenden ( leister in gesonderten Bahnen 
und nach verschiedenen Zielen rüstig voran, und bei den 
Namen Gottsched, Bodmer und Brettinger. Klopstock, Wie- 
land, Lessing, Herder u. a denken wir an deutlich getrennte, 
aber durchweg bemerkenswerte litterarische Bestrebungen. 
Der Wert ihrer Bemühungen ist sehr ungleich, alier alle sind 
ausgezeichnet durch ein ausgeprägtes Wollen, und die Ge- 
schichte muss jedem seinen klar bestimmten Platz zuweisen. 
Dann umfasst die Sturm- und Drangbewegung mit ihren 
neuen grossartigen idealen die weitesten Kreise, die ver- 
schiedensten Geister, bis die hohen Guter des llumanitäts- ; 
Zeitalters den reinen (landen einiger Auserwahlten zu aus- 
schliesslicher Pflege ülierantwortet werden. In engem An- 
schluss an sie bilden dann die Romantiker eine Epoche 
littcrarischer Ueberkultur mit ganz anderen Bestrebungen 
aus. bis auf sie der jähe Rückschlag des Jungen I leutsch- 
lands folgte. 

Gewiss giebt es auch zahlreiche Schriftsteller, die abge- 
lebten Idealen oder gar keinen nachstrelicn, und auch ihnen 
muss der Literarhistoriker oft Berücksichtigung schenken. 
Sie mögen dann cl»en als Dichter zweiter Klasse in ge- 
schlossenen Reihen aufmarschieren, verbunden durch das 
gemeinsame Merkmal eines wichtigen Mangels; der chrono- 
logische Gesichtspunkt wird diese Missen zu einzelnen 
Abteilungen sondern. 

Wir sind also Uber das wichtigste Einteilungsprinzip 
im klaren. Aber mit ihm ist noch keineswegs alles ge- 
schehen Denn die allgemeinen Bestrebungen und Thaten 
der Schriftsteller einer Gruppe zerlegen sich noch in deut- 
lich getrennte Leistungen besonderer Art, die von einander 
abgehoben werden müssen. Hier gilt es vor allem die 
litterarischen Werke nach ihren Galtungen zu scheiden. i 
1H7 



Dramatische, epische und lyrische Dichtung sind jede für 
sich ins Auge zu fassen und zu behandeln, denn nur so 
wird der besondere Wert jedes einzelnen Erzeugnisses deut- 
lich, wenn es uns in unmittelbarer Nachbarschaft zu Schöpf- 
ungen gleicher Art entgegentritt. So folgt auf den „Werther" 
der „Siegwarl" und nicht etwa irgend ein anderes Goethesches 
Werk, denn nach dem „Werther" bricht Goethes eigenes 
Schaffen dieser Art ab, die Mitstrcbenden und Nachfolger 
lassen aber den von ihm angesponnenen Faden noch nicht 
sogleich fallen. Hier zeigt sich w ieder die deutliche Scheide- 
grenze zwischen der Biographic und der Darstellung der 
literarhistorischen Epoche: jene will die einzelne Persön- 
lichkeit heraushelfen und schreitet chronologisch vorwärts, 
bald epische, bald dramatische, bald lyrische Erzeugnisse 
des einen Autors behandelnd; diese dagegen stellt die Ent- 
wicklung des allgemeinen literarischen Lebens ohne bio- 
graphische Rücksichten nach rein sachlichen Gesichts- 
punkten dar. 

So uberschauen wir also die allgemeinen und beson- 
deren Prinzipien, die für die Einteilung des gewaltigen und 
oft schier erdrückenden literarhistorischen Stoffes mass 
gebend sind. Sie sind innerlichster Natur, aus dem I -eben der 
Dichtung sell»t geschöpft. Danel)en können die früher er- 
örterten äusseren ( iesichtspunktc nur hier und da in gelegent- 
lichen Exkursen berücksichtigt werden. Wenn es sich nun 
von selbst versteht, dass die verschiedenen die F.|H>chen 
I «zeichnenden Ideale und Bestrebungen, die sich im Laufe 
der Geschichte ablösen, mit einander verglichen und auch 
nach ihrer absoluten Bedeutung abgeschätzt werden müssen, 
so liegt es doch auch für jeden Kenner auf der Hand, dass 
sie niemals isoliert, d. h. vom lieben und der allgemeinen 
Kultur gesondert betrachtet werden dürfen. Die Literatur- 
geschichte muss stets aufgebaut werden auf dem Boden der 
allgemeinen, insbesondere der Kulturgeschichte Das wirt- 
schaflliche, soziale, wissenschaftliche und religiöse Leben 
der Zeit muss dem Literarhistoriker genau bekannt sein, 
dergestalt, dass er wenigstens 1 »ei allen wichtigeren Ein- 
schnitten seiner Darstellung den festen Untergrund erkennen 
und abbilden könne, von dem aus die verklärten Schatten 
des Lebens in das reinere Reich der Kunst emporstiegen. 
Daneben muss er naturlich auch alle die Privatertebnissc 
der Dic hter beachten, die sich in ihren Werken mittelbar 
oder unmittelbar spiegeln. 

Nach alledem würde sich die Gruppierung des literar- 
historischen Stoffes nach folgenden Gesichtspunkten regeln. 
Das Haupteinteilungsprinzip bilden die grösseren Gruppen, 
die durch die Ideale und Ziele ihrer Vertreter gekennzeichnet 
sind. In ihnen wäre meist, wenn auch nicht immer, zunächst 
von den allgemeinen Bedingungen des Lebens zu erzählen, 
unter denen sich die I.itteratur entwickelte. Hierauf wären 
die charakteristischen litterarischen Bestrebungen der Epoche, 
die Absichten und Theorien, in ihren Hauptzügen genau zu 
entwickeln, und alsdann folgte die Darstellung des auf dem 
Gebiete des Dramas, Romans, der Lyrik usw. Geleisteten 
sowie auch des durch Uebcrsetzung eingebürgerten Fremden . 
wobei abermals Absicht und Vollbringen, Theorie und 
Praxis zu trennen wären. 
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Die Entstehung des Cäsarismus. 

Von Prof. Dr. /feiert Poklmajtn in Erlangen. 
(Kortietmng ! 

I N I derartige Zurückhaltung der Besitzenden und 
Gebildeten war nicht ohne Gefahr für den Staat; 
sie entzog ihm zahlreiche Kräfte und überlieferte 
i m. erst recht der schrankenlosen Demokratie, da 
die Besoldung der öffentlichen Funktionen auch der unge- 
bildeten Masse, ;a sellwt dem l'rolctariate einen unverhältnis- 
mässigen Einlluss auf das öffentliche I>eben verschaffte. Kine 
Gefahr, die Aristoteles in der Politik klar und scharf hervor- 
gehoben hat. Der Staat bewegte sich auf einer abschüssigen 
Bahn; und wer sich die letzten Konsequenzen vergegen- 
wärtigte, zu denen man auf diesem Wege kommen musste, dem 
mochte wohl ein ähnliches Wort, wie das, das man Phokion 
zuschreibt, in den Mund kommen: „Wir sind verloren, 
wenn wir nicht verloren sind." Mehr als alles andere hat 
die Furcht der Besitzenden der nordischen Monarchie die 
Wege nach Griechenland gebahnt! 

Allerdings sind die Uelielstände, an denen die fortge- 
schrittene Demokratie krankte, zum Teil solche, welche auch 
unter anderen Formen des republikanischen Verfassungslcbens 
wiederkehrten Selbst unter den gemässigt-demokratischen 
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Verhältnissen, welche wir im nächsten Jahrhundert in den 
achäischen Bundesstaaten des Peloponnes finden, hat die 
Furcht vor der Begehrlichkeit der Massen wesentlich dazu bei- 
getragen, die Besitzenden allen republikanischen Traditionen 
zum Trotz ins Lager jener verhassten Monarchie zu treilien. 
Und mit der sozialen Revolution, der sie durch diesen 
Schritt zu entgehen hofften, ist das damals rein plutokratische 
Sparta vorangegangen. Wir haben hier eben Verhältnisse 
vor uns, unter denen die Elemente der sozialen Zersetzung 
und Auflösung stets einen weiten Spielraum für ihre Be- 
tätigung fanden, mochte die Form der Verfassung eine 
demokratische oder oligarchischc sein. 

So wie die Dinge in der republikanischen Staatenwelt 
von Hellas lagen, fehlte hier eine Organisation der Staats 
gewalt, welche stark genug gewesen wäre, gegenüber den 
in der Gesellschaft vertretenen Sonderinteressen die Idee 
des Staates als des Vertreters des Gemeininteresses und 
der ausgleichenden Gerechtigkeit in genügender Weite zur 
Geltung zu bringen, den Egoismus der Gesellschaft den 
gemeinsamen Zwecken des Staatslebens zu unterwerfen. In 
dem auf dem Prinzip der Volkssouveränität beruhenden 
„Volksstaat", wie in der Republik überhaupt , wo ja in 
Wirklichkeit die Souveränität der Gesellschaft oder vielmehr 
der jeweilig herrschenden Gesellschaftsklasse die eigentliche 
Grundlage der Staatsordnung bildet, sind die sozialen 
Mächte von vorneherein das ausschlaggebende Moment 
auch im öffentlichen Leben. Die Basis der Gesellschafts- 
ordnung, der Besitz und seine Verteilung sind stets zugleich 
massgebend für die staatliche Ordnung. Die ganze Ent- 
wicklung des politischen I .ebens der hellenischen Republiken 
hing daher im letzten Grunde von der Entscheidung der 
Frage ab, welche von den verschiedenen sozialen Klassen, 
— die kapitalistische Minderheit, der Mittelstand, die nichts 
oder wenig Besitzenden, — den vorwaltenden Einrluss auf 
die Staatsgewalt zu erlangen vermochte 

Solch eine sich scllwt übcrlasscne, durch eine kraft- 
volle Repräsentation des Staatsgedankens nicht einge- 
schränkte Gesellschaft ist aber stets geneigt, sich in ihrem 
staatlichen Verhalten durch gesellschaftliche Sonderinteressen 
bestimmen zu lassen, den Besitz der Staatsgewalt den eigenen 
Zwecken dienstbar zu machen. Der Kampf der egoistischen 
Triebe, der in der Gesellschaft als wirtschaftlicher Kon- 
kurrenzkampf geführt wird, verpflanzt sich aus der sozial- 
ökonomischen Sphäre auf das staatliche Gebiet; und so 
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Realismus und Naturalismus. 

Von Prof. Dr. V. Valtntin in Frankfurt a. M. 
(Schluss.) 

H'N bleibt aber das Empfmdungslelien im Ver- 
laufe dd Kulturcntwirkclung nicht dasselbe beim 
Menschen. In ihrem Anfange wird es nur durch 
die kräftigsten Regungen erweckt, und eine solche 
mächtige Erregung beherrscht grosse Massen glcichmässig: 
so ist es beim religiösen Empfinden der Kall. Allmählich, 
besonders sobald andere beherrschende Empfinden daneben 
treten, hebt sich der einzelne mit seiner besonderen Art 
des Empfindens aus der Masse heraus. Diesem Vorgang 
geht ein zweiter parallel: ursprünglich genügen für die 
ganze Masse dieselben Ausdrucksmittel : allmählich sucht 
sich der einzelne für seine besondere Art zu empfinden 
seine besonderen Ausdrucksmittel, wie sie gerade seinem 
Bedürfnis entsprechen. Dies schliesst keineswegs aus, dass 
er damit zugleich einem Bedürfnis ähnlich empfindender, 
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seine Ausdrucksmittel verstehender Menschen entgegen- 
kommt: es beginnt vielmehr mit dieser Thatsache die über 
die Giltigkeit für den einzelnen Kall seines l'rhclicrs hinaus- 
gehende Bedeutung des Kunstwerks, die ihm seine sym- 
bolische Kraft verleiht. Indem nun der einzelne Künstler 
die seiner Empfindung entsprechenden Ausdrucksmittel 
sucht, beginnt die Freiheit in ihrer Auswahl, wenn es nicht 
richtiger ist, von dem Zwange zu sprechen, dem der ein/eine 
Künstler kraft der Eigenart seiner Naturanlage dabei unter- 
worfen ist. Jedenfalls aber muss jeder Künstler ohne Aus- 
nahme hierbei sich der Erscheinung der Wirklichkeitswelt 
bedienen: sie ist die einzige („Hielle, aus der er seine Aus- 
dtucksmittel schupfen kann. Allein der eine Kunstler findet 
sie nur dann geeignet, Trägerin einer allgemein giltigen 
Empfindung zu werden, wie sie gerade in ihm lebendig 
geworden ist, wenn die der Wirklichkeitserscheinung ent- 
nommene Form gleichfalls einen allgemein giltigen Charakter 
trägt, wenn sie typisch ist: wir nennen sie dann auch ideal, 
wie den Adam des Michelangelo an der Decke der Sixtini- 
schen Kapelle. Ein anderer nimmt für dieselbe Empfindung 
als das richtigste Ausdrucksmittel das durchaus Individuelle, 
wie van Eyk l>ei seinem Adam auf dem Center Altarbild. 
Beide Darstellungen Iiiessen aus der Wirklichkeit, sind also 
realistisch; aber die eine steht einer bestimmten individuellen 
Gestaltung der Wirklichkeit näher, als die andere : der 
Unterschied liegt in der verschiedenen Abstufung in der 
Annäherung an die Realität. Allein damit wird nicht der 
Empfindungsgehalt, sondern die Formsprachc betroffen: 
auch in der realistischesten Formsprache kann der tiefste 
Emplindungsgehalt sich ausdrücken, und echte Künstler 
verstehen ihn auch in einer fremden Sprache herauszulesen. 
So hat ihn RalTael bei der Kreuztragung in der I »ürcrischen 
Passion trotz der ihm fremden Formsprache tiefempfunden, 
so sehr, dass er bei seinem „Spasimo di Sit ilia" sich im 
wesentlichen an I )ürcr ansrhloss, aber zugleich dessen Form 
■prache in die Formsprache ubersetzte, die ihm natürlich war. 

In der kunstgeschichtlichcn Entwickelung gestaltet 
sich dieser Vorgang im grossen und ganzen so, dass mit 
der wachsenden Entwickelung der Kultur nach der Seite 
der individuellen Ausbildung des Denkens und des Em- 
pfindens hin zugleich ein Anwachsen der Neigung zu indi- 
vidualistischen Gestaltungen in der Kunst, also eine immer 
schärfere Betonung des Realismus stattfindet. So zeigt es 
sich in der griechischen Kunst selbst bei den Gottertvpcn, 
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soweit sie nicht durch Kuttusgcbrauch in freier Gestaltung 
gehemmt werden: man denke an die Reihe von der Venus 
in der Gruppe von II de Ion so, in der der alte Charakter 
festgehalten ist, zu der Venus von Milo, der knidischen. 
der kapitolinischen, der mcdiceischcn Venus. Sehr deutlich 
lasst sich dies in einer Kntwickclung verfolgen, deren ein- 
zelne Glieder noch in sicherer leberlieferung deutlich vor- 
liegen. So beginnt die italienische Kunsteniwickclung, 
sobald es ein künstlerisches Individuum wagt, für seine 
besondere Art des allgemein giltigen religiösen Kmplindens 
ein Ausdrucksmittel im engeren Anschluss an die Wirklich- 
keit in Anspruch zu nehmen, wie es bei ("imabue der Kall 
war. Allmahlich gestalten sich zwei Richtungen je nach 
ihrem engeren oder minder engen Anschluss an die Wirk- 
lichkeit, wie sie in Masaccio und Ficsolc, l>onalello und 
Ghiberli nebeneinander hergehen. Je enger sie sich durch- 
dringen, je grosser der Kindruck voller l.ebcnswahrheit 
erscheint, während doch die l orin sich über die Zufälligkeit 
der Kinzelerschcinung erhebt, desto hoher erscheint uns 
die Stufe der Kntwickelung, wie bei I ionardo , RatTael, Tizian. 

Aber gerade die grössten Meister bewahren sich volle 
Freiheit und verwenden die Stufen der Annäherung an die 
Wirklichkeit ganz, nach dem Gegenstande, den sie gerade 
behandeln: so stellt RafTael neben die idealsten Gestalten 
auf «lern Karton der Heilung des I .ahmen eben diesen 
lähmen selbst in der Vollkraft seiner körperlichen Hass- 
lichkeit, durch die die Macht der gläubigen Seele dennoch 
und um so wirksamer bricht. So scheut sich auch der 
ältere Holbcin nicht, neben die ganz ideal gehaltene Klisa- 
beth die aussätzigen Kranken mit einer geradezu medizini- 
schen I.ebenswahrheit zu stellen. In der l.ouvresammlung 
ist das merkwürdige Bild von Ghirtandaio, das einen Alten 
mit einer Nase, die durch die von Aussatz herrührenden 
Narben entstellt ist, in denkbarster Hässlichkeit zeigt: aber 
ihm wendet sich ein idealschöner Knabe mit inniger Liebe 
zu, und aus den Augen des Mannes leuchtet seelenvolle 
Güte — ein Sieg des Kmphndungslcbens über die Hass- 
lichkeit der Krscheinung, wie er seinesgleichen sucht, und 
zugleich eine Vereinigung der verschiedenen Stufen der 
Annäherung an die Wirklichkeit, wie sie drastischer nicht 
leicht nebeneinander gefunden werden kann. Werden ein- 
seitig ideale Formen ohne parallel gehenden Ausdrucks- 
zwang durch wirkliches inneres Bedürfnis gesucht oder 
überlicferungsmässig festgehalten, so ergiebt sich die Manier, 
der gegenüber der derbste Realismus als eine Krlösung 
sich fühlbar macht: so ist es bei Caravaggio der Fall ge- 
wesen. In der deutschen Kunstentwickelung zeigt sich im 
Gegensatz zu der italienischen von vornherein der engste 
Anschluss an das Individuelle der Wirklichkeitserscheinung 
stark im Ucl>crgewicht, während zugleich gerade hier ein 
so tiefinnerliches Kmpfindungslcbcn waltet, wie es in Italien 
kaum zu finden ist. Aber siegreich bricht es selbst durch 
die herbsten Formen durch, die für manchen, wenn er zu 
erst an diese Richtung herantritt, eine Hemmung für das 
volle Aufnehmen des seelischen Gehaltes dieser Werke 
sind, die aber bald ihn nur um so leuchtender hervortreten 
lassen. 

Die natürliche Folge des immer engeren Anschlüsse« 
an die Krscheinung der Wirklichkeitswelt ist ein zunehmendes 
Kindringen in ihre Kigentumlichkeiten: es werden immer 
neue, früher nicht beachtete Seiten in der äusseren Kr- 
scheinung entdeckt und natürlich auch als willkommene 
neue Ausdmcksmittel benutzt. So ist es besonders mit dem 
Kinduss der I -ichtwirkung auf die körperliche Krscheinung 
der l all, deren Zauber in der Malerei eine ganz neue Welt 
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zur Anschauung bringen: man braucht nur an ('orreggio, 
Rembrandt, Picter de Hooch, Jan van der Meer, van Helft, 
Hobbcma zu denken. In unserer Zeit tritt das Freilicht 
mit dein Anspruch auf Alleinherrschaft auf. Allein cltenso 
wie es Thorheit wäre, solche neue Mittel und Wege zurück- 
weisen zu wollen, ebenso ist es eine Thorheit, irgend eines 
dieser Mittel als das alleinberechtigte proklamieren zu 
j wollen. Solche Neuentdeckungen in »1er wirklichen Welt 
werden unterstützt und sie erhalten die volle Möglichkeit 
ihrer Verwendung durch neue Techniken: so verdrängt die 
Oelmalerei die I emperatechnik, die kadierung den Linien 
stich - die neuen Techniken ermöglichen eine grössere An- 
näherung des Nachbildes an die Wirklichkeitserscheinung 
Allein diese Durchforschung aller Kigentumlichkeiten 
i der Objekte in ihrer Krscheinungsweise hat auch ihre minder 
1 erfreuliche Kehrseite: sie fuhrt zur IVbersc.hätzung des 
! ( Ibjekles Je grussc-r die Freude an der Fähigkeit wird, den 
Gegenstand möglichst naturgetreu wiederzugeben, je mehr 
es möglich erscheint, den Gegenstand so nachzubilden, dass 
man das Urbild seilet vor sich zu haben glauben kann, 
um so leichter wird die Annahme geweckt, als ob diese 
naturwahre, bis zur Täuschung geführte Nachbildung das 
Hauptziel oder gar das eigentliche Ziel des Kunstschaffens 
wäre. Diese falsche Voraussetzung führt mit Notwendigkeit 
zu dem Kxtrem. dieses Ziel durch Zurückdrängen aller 
subjektiven Kmphndung zu erstrcl>en. Dies Verfahren ist 
ganz folgerichtig: je mehr der nachgebildete Gegenstand 
wirken soll, als ob die Nachbildung das Urbild selbst wäre, 
um so weniger darf er durch die Kinwirkung des das Nach- 
bild ausführenden Menschen becinflusst erscheinen: jeder 
Kintluss des Subjektes muss geradezu als eine Fälschung 
des Objektes aufgefasst werden. Damit wird die Aufgabe 
der Kunst vollständig auf den Kopf gestellt: sie besteht 
nicht mehr darin, dass der Mensch für einen ihm eigenen 
Kmpnndungsgchalt, für den die Natur ihm keinen ent- 
sprechenden Ausdruck darbietet, sich selbst Ausdrucksmiltel 
schafft, diese aus der Krscheinung der Wirklichkeitswelt 
nimmt und an diesen Nachbildungen eben die Seiten hervor- 
hebt, durch deren Betonung das Objekt geeignet wird, 
Träger einer subjektiven Kmphndung zu werden, oder dass 
er auf Grund der wirklichen Formenwelt eine ganz neue 
gestaltet, wenn das Ziel nicht anders erreicht werden kann : 
die Aufgabe der Kunst wird vielmehr darin gefunden, dass 
sie neben die Originalwelt eine zweite nachgebildete Welt 
setzt, die ihrem Vorbild möglichst nach allen Seiten hin 
kongruent ist und, um dies zu sein, von keinem einem Sub- 
jekt entsprungenen Kmplindungsgehalt infiziert ist. Dieses 
Ziel kann um so leichler erreicht werden, als nach den 
Verteidigern dieser Lehre der „ganze F.ntptindungsrcichtum 
des Menschen sich am reinsten in den gesetzmassigen Ge- 
bilden der uns umgebenden Aussenwelt entladen" hat. 
Dass dies ein innerer Widerspruch ist, wie er scharfer kaum 
gedacht werden kann, stört dabei weiter nicht: was sich in 
der Aussenwelt entladen hat, was also in ihr verkörpert 
existiert, ist keine Kmphndung des Menschen mehr, ganz 
abgesehen davon, dass der unerschöpflich quellende Strom 
der Neuentstehung von Individuen immer neue, noch nie 
dagewesene Kmpfindungswclten schafft, ohne dass sie in 
der beim Schaffen ihrer Gebilde sich ewig gleichbleibenden 
Gesetzmässigkeit der Natur sich irgendwie neu entladen 
könnten: es wäre somit jedes Wciterschrciten des Kmpfin- 
dungsiebens des Menschen ausgeschlossen, was den hand- 
greiflichsten Thatsachen widerspricht. 

Soll aber das Kinzelempfinden ertötet werden, da es 
II in den Gebilden der Aussenwelt sich schon entladen hat. 
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so genügt allerdings für die Kunst die rein ubjektive Wieder- 
gabc der Wirklichkeit. Da sich indessen die Kunst nicht 
darauf einlassen kann, die gesamte Wirklichkeit nach- 
zubilden, so muss sie sich mit einem Ausschnitt begnügen. 
Nun hat aber im objektiven Dasein ein Ding ebenso grossen 
Wert wie das andere: warum sollte also eines dem anderen 
vorgezogen »erden? Ks kann daher alles Gegenstand der 
Darstellung werden, vorausgesetzt, dass dabei das echte 
Ziel der Kunst, vollständige Nachgestaltung des Seins, 
erreicht wird. Diese l ebereinstimmung der Nachgestaltung 
mit der Urgestallung des Seins ist Wahrheit: folglich ist 
Wahrheit das höchste Ziel des Kunstschaffens, Itczeichnet 
man in hergebrachter Weise das höchste Ziel des Kunst- 
schaffens als Schönheit, so ergiebt sich, dass Wahrheit zu- 
gleich Schönheit ist. 

Die Wahrheit ist nun aber um so auffälliger, je ab- 
stossender der Gegenstand ist: wählt sich also der Künstler 
einen solchen abstossenden (iegenstand, so zeigt er damit, 
dass er die reine ungeschminkte Wahrheit erstrebt Ks 
wird demgeinäss das Hassliche mit Vorliebe nachgebildet : 
gerade in ihm liegt so sehr die Gewähr der Wahrheit, dass 
es schliesslich als das allein Wahre gilt, und da das Wahre 
das höchste Schöne ist. so ist das Hässlichste der Wirk- 
lichkeit, sobald es nur durchaus wahr nachgebildet ist, das 
höchste Schöne in der Kunst 

Nun ist aber Wahrheit im höchsten Sinne nur bei 
vollster Ucbereinstimmung zwischen Urbild und Abbild 
denkbar. Wird diese höchste Ucbereinstimmung erreicht, 
so muss sie zur Täuschung fuhren: das Abbild wird für das 
l'rbild selbst gehalten: damit hört jedoch die Empfindung 
dc-s Kunstwerkes als solchen auf. I >ics soll nun aber nicht sein : 
somit soll die Ucbereinstimmung nicht bis zur Täuschung 
fuhren Darin liegt ein unlösbarer Widerspruch, und es 
muss in der einen oder der anderen lörderung nachgegeben 
werden. 

Die Richtung nun, die den Unterschied des Kunst- 
werks und der Naturschöpfung möglichst verwischen, dabei 
aber doch Kunst bleiben möchte, ist der Naturali smu«, der 
uns auf der Huhne und in der ltuchdic.htung verfolgt und 
der sich auch in der Bildkunst weit verbreitet hat Kr tritt 
dabei mit dem Anspruch auf, etwas Neues zu sein, das zum 
ersten Male der Kunst den rechten Weg wiese: das ist ein 
gründlicher Irrtum. Wir brauchen nur an die Erzählung 
des Wettstreites der liciden griechischen Maler zu denken, 
von denen dereine die Spatzen, der andere den Menschen 
und obendrein den Künstler selbst täuschte. Ist die Er- 
zählung auch nur Mährchen, so zeigt sie doch, dass auch 
im Altertum die Richtung bestand, die das Ziel der Kunst 
in der Täuschung suchte und ihr Ziel in der möglichsten 
Annäherung an die Tauschung fand. Zur Herrschaft ist 
diese Richtung damals so wenig gelangt, wie sie jetzt zu 
ihr kommen kann: sie ist eine von Zeit zu Zeit auftauchende 
Krankheit. 

Je echter der Naturalismus ist, um so entschiedener 
ist er der Gegensatz nicht zu dem Idealismus, auch nicht zu 
dem Realismus, sondern zu der Kunst überhaupt. Erreicht 
er sein Ziel, so tötet er die Kunst: wir halten sie für Wirk- 
lichkeit, für die Natur selbst Kr tötet aber auch den 
Künstler selbst: wer fragt nach einem solchen, wenn er die 
Natur zu sehen glaubt? Nähert er sich nur seinem Ziele 
und werden wir fast getäuscht, so erkennen wir zwar die 
Kunst, aber das Beste, was die Kunst zu bieten vermag, 
winl unterdrückt. Dem Künstler ist dtc möglichst täuschende 
Nachbildung der Natur der Zweck, das Ziel seiner 1 Innig- 
keit geworden, und er kann es nur erreichen, wenn er seine 
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subjektive Auflassung, seine eigene Empfindungsweise mög 
liehst beiseite setzt. Die aus der Natur gewonnenen Ein- 
drücke hören auf, ihm Ausdrucksmittel für sein Empfinden 
zu sein, und wir bewundern nur noch sein technisches 
Können. Das Beste des Künstlers liegt aber nicht nur auf 
diesem tiebiete: sein Werk soll uns in seine Seele schauen 
lassen; es soll uns den Einblick in die eigentümliche Auf- 
fassungsweise eines Itcsondcrs tief empfindenden Menschen 
gewähren der mit seinem Schaffen sich und andere über 
das Alltagsleben hinausträgt Was wir dunkel empfinden, 
das soll er uns deuten und klar vor die Augen stellen: so 
wird der Künstler ein Deuter und Erklärer, er wird ein 
Prophet, dem der nach einem Ausdruck für seine Seelen- 
stimmung Suchende wie einem Hefreier zujubelt. 

So ist der Naturalismus eine Richtung, die ülierall da, 
wo sie sich in das künstlerische Schaffen hereindrängen will, 
auf Abwege und zu Thorheiten fuhrt, es sei denn, dass 
man aus dem künstlerischen Schaffen gerade das Element 
ij entfernt, das ihm seinen seelischen Wert verleiht und sich 
| auf den dabei zugleich stattfindenden mechanischen Vorgang 
beschränkt. Die echte (Quelle des künstlerischen Schaffens 
: ist das Drängen und Ringen der seelischen Empfindung 
!| nach einem äusseren Trager, in dem sie festgehalten und 
zugleich zu einem, diesem Zweck ungetrübt abspiegelnden 
ji Ausdruck gelangen kann: hierin spricht sich die praktische 
[j Seite der Thätigkeit des Künstlers aus. Die dazu l>eiiutzte 
l'ebertragung einer aus der Wirklichkeitswelt gewonnenen, 
i für die Erreichung des gewollten Zweckes mehr oder weniger 
unigestalteten Vorstellung auf einen ihr fremden Stoff ist 
ein medianischer Vorgang, der die handwerksmässige Seite 
des künstlerischen Schaffens darstellt. Warum soll nun 
dieses mechanische Verfahren nicht auch mit einer Vor 
Stellung vorgenommen werden, die der Wirklichkeitswelt 
entnommen ist, aber keinerlei Umgestaltung erfahren hat 
I und somit auch kein seelisches, subjektives Element aus- 
1 sprechen kann? Wenn sich dieser mechanische Teil des 
\ { künstlerischen Verfahrens bescheiden in seinen Grenzen 
halt und sein Gebiet nicht übetschreitet, wenn er nicht mit 
dem Anspruch auftritt, an die Stelle des aus seelischem 
Bedürfnis entspringenden Kunstschaffens treten zu wollen, 
so kann er sehr Nützliches und Treffliches leisten. Sein 
Schaffcnsgcbiet ist überall da, wo es sich um einfachen 
Stoffwechsel handelt, so dass der vergänglichere Stoff durch 
einen dauerhafteren oder billigeren ersetzt wird, um so dem 
praktischen Gebrauche entgegenzukommen. Wenn künst 
liehe Blumen hergestellt und verwendet werden, wo natür- 
liche Blumen durch ihre Vergänglichkeit allzu rasch ersetzt 
werden müssten oder überhaupt nicht zu gebrauchen wären, 
| wenn der dem Untergang leichter ausgesetzte gewebte 
Teppich, der zum Wandschmuck dient, durch Wandmalerei 
oder durch Tapeten einen Ersatz findet, da ist der Natura- 
! lismus durchaus berechtigt und seine Verwendung ist gut 
i und nützlich. Er kann sogar ilie Vermittlung zum Ucber- 
i gang in das von subjektivein Empfinden erfüllte künst- 
lerische Schaffen werden, wenn die zur Nachahmung ver- 

I wendete neue Technik die ihr eigentümliche Kraft entdeckt 
und sie frei verwertet, indem sie die durch die .Stoffnach- 
bildung auferlegte Kessel sprengt: so bleibt von dem ge- 
malten Wandteppich wohl noch die Gründvorstellung des 
im Rahmen ausgespannten Ge weites übrig, aber die Technik 
i' der Malerei begnügt sich nicht mehr damit, solche Können 
I zu schaffen, wie sie der 'Technik der Weberei entsprechen 
!' und in dieser ihre Schranke der Entwicklung haben, sondern 
sie wirft, ihrer eigenen Kraft bewusst gewurden, die Nach- 
il ahmting der äusseren Erscheinung des Gewebes ganz fort 
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und schafft Gestalten, wie die freie Schöpferkraft des 
Künstlers sie erfindet und wie die neue, zuerst nur zur 
Nachahmung gebrauchte Technik sie ermöglicht Dann aber 
ist das mechanische Kunstschaffen im stände, der Ausdruck 
subjektiven Empfindens zu werden. War dies vielleicht schon 
in der ursprünglichen Technik versucht worden, so war 
dies nur ein Stammeln im Vergleich zu der Ausdrucks 
fahigkeit der neuentdeckten Kraft der ursprünglich nur 
nachahmenden Technik: das so entstandene Werk hat den 
Standpunkt des Naturalismus uluTWunden. Ks ahmt nicht 
mehr dem Stoffe nach, um den Stoff als solchen bis zur 
Täuschung nachzubilden, sondern die Nachgestaltung der 
Wirklichkeit ist ein Ausdrucksmittel für Empfindungen 
geworden, deren Inhalt und Ziele allerdings sehr verschieden 
sein können und im 1-aufc der Kulturentwickelung sehr 
gewechselt haben. Damit ist an die Stelle des Naturalismus 
der Realismus getreten: ob in Htm das idealistische Ele- 
ment starker oder minder stark auftritt, ist eine Frage der 
Auffassungsweise des Kunstlers, begründet aber keinen 
Wesensunlerschied zwischen Realismus und Idealismus. Kin 
Wesensunterschied besteht nur zwischen Realismus und 
Naturalismus. 



Entwicklungstheorie und Gesittung, 

Von l'rivaldoieot J M. Bvuh in Zfliich. 
(Schluu.) 

lR i^. ^391 .iir-m gehört auch Herbert Spencer. 
h^jKJxjM Aber es ist eine ganz besondere Weise, 
Lgyp^agl in der et seine Sache verficht. Ich kann 

| E£ ->^fl mich nicht erinnern, in seinen Schriften 

eine Stelle gelesen zu haben, wo er seine Ansicht 
von der tierischen Abstammung des Menschen an- 
gelegentlich betonen und gegen Anfechtung ver- 
teidigen würde. Dieselbe spielt bei ihm vielmehr 
die Rolle einer stillschweigenden und selbstverständ- 
lichen Voraussetzung seiner Darlegungen über die 
Beschaffenheit, die Vergangenheit und die Zukunft 
des menschlichen Wesens. Offenbar ist diese Haltung 
von Spencer mit gutem Bedacht angenommen worden. 
Es ist heute unmöglich, so mag er sich gesagt haben, 
und wird vielleicht immer unmöglich bleiben, einem 
hartnäckigen und auf seinem „Schein bestehenden" 
Bczwciflcr der tierischen Abstammung des Menschen 
ein Genüge zu tliun und ihm durch palaeontolo^ische 
Funde die Stationen des Weges zu zeigen, den die 
Entwicklung des Menschen aus tierischen Anfangen 
gegangen sei, wie man heute z. H. im stände ist, die 
Ausbildung des einzelligen Pferdes aus einem mehr- 
zelligen Tiere Schritt für Schritt zu verfolgen. Hin 
gegen ist die Unmöglichkeit, Zwischenstufen zwischen 
Mensch und Tier aufzuzeigen, von gar keiner aus- 
schlaggebenden Bedeutung für denjenigen, der das 
Bedürfnis fühlt, sich über die Entstehung der organi 
üf.3 



sehen Arten eine den Anforderungen des rationellen 
Denkens entsprechende Vorstellung zu machen und 
der sich freut über die Befriedigung, welche die F'nt 
wicklungstheoric diesem Bedürfnis bringt und dem es 
dann einfach als ein Gebot der logischen Konsequenz 
erscheint, in entsprechender Weise sich auch den 
Ursprung des höchsten organischen Wesens, des 
Menschen, zu erklären — wenn auch in diesem speziellen 
Anwendungsfalle dem aeeeptierten Erklarungsprinzip 
die volle empirische Bestätigung gebricht. Dieser 
logischen Konsequenz w ill es denn auch Spencer ruhig 
überlassen, sich allmählich allerdings, aber unwidersteh- 
lich zum Durchbruch zu bringen. 

Dies steht um so eher zu erwarten, je entschic 
ilencr der menschliche Geist der Entwicklungstheorie 
gegenüber die volle Unbefangenheit des Urteils zurück- 
gewinnt, je gründlicher die Besorgnisse dahinschwinden, 
als drohen der menschlichen Gesittung von Seiten des 
Darwinismus ernstliche Gefahren. Diese Besorgnisse 
zu widerlegen, ist Spencers angelegentliches Bestreben 
Er kann sich dabei an Gedanken anlehnen, welche 
schon seit langem in Ausarbeitung begriffen sind. 
Seit mehr denn zwei Jahrhunderten bemüht sich der 
philosophische Geist der Neuzeit, namentlich in J%ng- 
land, eine Auffassung der menschlichen Gesittung aus- 
zugestalten, bei der das Sittengesetz auch dann noch 
aufrecht steht, wenn es nicht mehr als Gebot Gottes 
gilt. Nicht dass die wissenschaftliche Ethik etwa gc^en 
den Guttesglaubcn polemisieren wurde; das thun ins- 
besondere ihre bedeutendsten Vertreter, je. B. ein 
Shaftesbury, ein Adam Smith u s w. nicht. In ihrer 
Mehrzahl verzichten sie sogar nicht darauf, ihre Theorie 
der Sittlichkeit mit einer metaphysisch theologischen 
Theorie der Weltordnung in Kontakt zu bringen. Nur 
soll dadurch der Moralthcorie mehr bloss eine abrundende 
Ergänzung und beleuchtende Ausgestaltung gegeben, 
nicht aber das Fundament geschaffen werden; dieses 
letztere hat sie in allgemein anerkannten, unbestreitbaren 
Thatsachen zu suchen, damit die Gesittung bei all dem 
immerfort stattfindenden Wandel theologischer und 
metaphysischer Anschauungen und Systeme feststehe 
auf unverrückbarem und bleibendem Grunde. 

Um uns über Sinn und Bedeutung des Sitten- 
gesetzes aufzuklären, verweist uns die moderne wissen 
schaftlichc Ethik auf eine Thatsachc, auf die man nur 
aufmerksam zu werden braucht, damit sofort ihre gc 
wältige Wichtigkeit in die Augen springe. Ohne 
Moral giebt es keine Kultur oder, wie Thomas 
Hobbes sich ausdruckt, ohne Nachachtung des 
Sittengesetzes wäre das menschliche Dasein 
„arm, einsam, schmutzig, kurz und tierisch". 
Wenn alles töten und verletzen, lugen und verleumden, be- 
trügen und stehlen w ürdc. wenn w eder Leben noch Eigen- 
tum noch Ehre gesichert wären, so hätten die Menschen 
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nicht einmal die Möglichkeit, geschweige denn den 
eifrigen Willen, durch anhaltende und planvolle Arbeit 
der Natur ihre Gaben abzuringen, ihr Dasein zu sichern 
und zu verbessern. Je unverletzlicher hingegen einem 
jeden die materiellen und „moralischen" Besitztümer 
eines jeden andern sind, je zuversichtlicher jeder hoffen 
darf, der materiellen und „moralischen" Fruchte seiner 
Anstrengung ungestört mit den Seinen sich freuen zu 
können, desto energischer werden die Menschen die 
schaffende Hand und den sinnenden Geist in Bewegung 
setzen. 

Nach dem Vorgange von David Hume, nament- 
lich aber von Adam Smith, pflegt die Moralphilosophie 
die genannten schonenden Rücksichten eines jeden für 
jeden andern unter dem Namen und Begriff der Gerech- 
tigkeit zusammenzufassen. Neben der schonenden 
ist aber auch die helfende Sittlichkeit, neben der 
Gerechtigkeit ist auch die Wohlthätigkeit für 
den dauernden Bestand der Gesellschaft und den un- 
unterbrochenen Fortschritt der Kultur von Nöten, nicht 
zwar die ausser familiäre Wohlthätigkeit, die Wohl- 
thätigkeit eines jeden für jeden andern, ohne welche 
die Menschheit zur Not noch bestehen könnte, wohl 
aber die familiäre Wohlthätigkeit, die Fürsorge der 
Erwachsenen für die Unerwachsenen, der Eltern für 
ihre Kinder, ohne welche der menschliche Nachwuchs 
nicht einmal am Leben bleiben, geschweige denn jene 
Zucht erlangen könnte, die ihn befähigt, eigenes Gluck 
sich zu schaffen und fremdes Glück zu respektieren. 1 licrin 
liegt zum guten Teil die Begründung der geschlecht- 
lichen Moralität. Indem dieselbe die Beziehungen 
der beiden Geschlechter durch die unverbrüchliche 
Einehe regelt, sichert sie dem weiblichen Geschlecht 
für das bedeutsame Werk der Jugenderziehung in 
höchstmöglichem Grade die Beihilfe des männlichen 
Geschlechts und schafft so die Gewähr, dass der Ge- 
sellschaft für den bestandig durch Tod verursachten 
Abgang älterer Glieder ein gleichwertiger, ja, wenn 
möglich, mehrwertiger Frsatz erstehe in einem wohl- 
erzogenen Nachwuchs. So mögen die Einzelnen sterben, 
die Gesellschaft lebt fort, es mag eine ältere Generation 
die 1 Iand todmüde vom Kulturwerke ziehen, die jüngere 
Generation setzt dasselbe mit frischen Kräften fort und 
mit wachsendem Lichte wird die Fackel der Kultur 
von einem Zeitalter ins andere getragen. Ich glaube 
die Wirkung der Sittenordnung mit der Wirkung der 
Frühlingssonnc vergleichen zu dürfen: wie diese die 
Kräfte der äusseren Natur weckt, dass sie Feld und 
Wald mit Grün und Blüte schmücken, so weckt die 
Sittenordnung die Kräfte der menschlichen Natur, dass 
sie das Antlitz der Erde umgestalten und mit den 
Werken der Kultur bedecken. 

Auf dieser Wirkung der Gesittung beruht ihre 
Bedeutung für uns Menschen. Darum wurde das Sittcn- 
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gesetz seine Bedeutung nicht verlieren, wenn auch der 
Glaube an Gott, als dessen Gebot es gilt, dahinficle; 
denn so gewiss die Menschen das Feiend fliehen und 
nach Gedeihen streben, so gewiss wird es bei allem 
Wechsel der theologischen Anschauungen und meta- 
physischen Systeme ihr Anliegen und ihr Wunsch sein, 
dass die Menge der Menschen dem Sittengesetz den 
Gehorsam nicht verweigere. 

Aber diesem Wunsche der Menschen, so werden 
die theologischen Ethiker einwenden wollen, wird je 
länger je entschiedener die Erfüllung fehlen, wenn die 
philosophischen Konsequenzen des Darwinismus den 
Glauben an die jenseitige Vergeltung zerstört 
haben werden. Eine inhaltsschwere, bedeutsame 
Behauptung, der viele nicht in ausdrücklichen Worten 
zu widersprechen wagen werden! Aber nahezu alle 
: thun dies durch ihr praktisches Verhalten. In Ländern 
mit höherer Kultur wenigstens kennt nahezu jeder 
unter seinen Bekannten Leute, von denen er weiss, 
dass sie nicht an eine jenseitige Vergeltung glauben, 
in deren Rechtschaffcnhcit er aber trotzdem ein ebenso 

! grosses oder grösseres Vertrauen setzt, als in die 
Moralität manches strenggläubigen Menschen. L'nd 
diesem unserem praktischen Verhalten sucht nun die 

! wissenschaftliche Ethik die theoretische Rechtfertigung 
zu bringen durch ihre Theorie der psychologischen 
Zusammensetzung und psychologischen Entstehung und 
Ausbildung der sittlichen Gefühle des Menschen. 
Von diesen letzteren seien hier nur die bedeutsamsten 
kurz skizziert. Vermöge seiner moralischen Gefühls- 
ausrüstung fühlt ein normal geborener und normal 
erzogener Mensch auch in denjenigen Fällen, wo er 
nicht selber direkt als Geschädigter oder Geforderter 
beteiligt ist, einen Impuls zur Bestrafung oder wenig- 
stens zur Missbilligung einer ungerechten That und 
I ihres Urhebers und zur Belohnung oder Belobung einer 
wohlthätigcn That und ihres Urhebers. Er ist so 
gleichsam zum unparteiischen Wächter der sozialen 
Ordnung und der allgemeinen Wohlfahrt bestellt und 
hilft als solcher nicht bloss mit, der staatlichen Kriminal- 
justiz den nötigen Ruckhalt zu geben und die benötigte 
Unterstützung aller Art zu sichern, sondern er beteiligt 
sich auch beim Gericht der öffentlichen Meinung, welche 
der staatlichen Justiz eine doppelte Ergänzung bringt. 
Denn einmal weiss die öffentliche Meinung auch solche 
Pflichtverletzungen zu bestrafen, welche für den Staat 
liehen Richter nicht fassbar sind und sodann beschränkt 
sie sich nicht wie diese auf die Bestrafung der 
bösen Thaten, sondern sie weiss auch die guten Hand- 
lungen zu belohnen durch Bezeugung von Achtung, 
Vertrauen und Gunst. 

Aber nicht bloss seine Umgebung, auch sich 
selber fuhrt der Mensch vermöge seiner sittlichen 
Gefühle auf den l'fad der l'llicht. Sein Gewissen 
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erregt ihn» ein schmerzliches Bedenken iiber einen 
beabsichtigten und eine qualende Reue über einen 
vollzogenen Bruch des Sittengesetzes, mag auch 
die volle Heimlichkeit der That oder sonst ein Uni' 
stand Straflosigkeit in Aussicht stellen. Ks erfüllt 
ihn mit freudiger Krhcbung beim Gedanken einer be- 
absichtigten oder schon vollzogenen wohlthätigen 
Handlung und beim Gedanken eines angestrebten oder 
schon errungenen Sieges über eine drängende Ver- 
suchung zu einer Ungerechtigkeit, mag nun die gute 
That oder der Sieg über die Versuchung von nie- 
mandem sonst beobachtet und gefeiert werden. So 
kommt der Mensch dazu, ohne Rücksicht auf äussern 
Lohn und äussere Strafe das Gute zu thun und das 
Böse zu lassen, und damit jene Sittlichkeit zu entfalten, 
deren man sich als einer echten, weil zuverlässigen, 
freuen kann. 

Ueber die Natur dieser sittlichen Gefühle stellt 
nun die positivistische Ethik der Neuzeit zwei höchst 
inhaltsschwere Behauptungen auf. Sie betrachtet die- 
selben nicht als ursprüngliche, sondern als abgeleitete 
psychische Gestaltungen, die sich aus einfacheren psy- 
chischen Erregungen, wie Mitgefühl, Zorn, Dankbarkeit 
zusammensetzen. Sie sucht ferner nachzuweisen, wie 
die Aufklärung der Menschen über den Zusammen- 
hang von Kultur und Moral, über die Unentbehrlich- 
keit der Sittenordnung für den Bestand der Gesellschaft 
und die Wohlfahrt der Volker, die Bedingungen zu 
schaffen vermag, unter denen durch verschiedene Fak- 
toren jene zusammengesetzten psychischen Gestaltungen, 
als welche wir die sittlichen Gefühle erkennen, bei den 
Gliedern der menschlichen Gesellschaft zur Ausbildung 
und Verfestigung kommen. Die dem steten Wechsel 
unterworfenen Glaubcnsvorstellungen und metaphysi 
sehen Ideen sind also nicht die einzige Wurzel, aus 
welcher der sittliche Wille des Menschen zu crbluhcn 
vermag; derselbe vermag seine Kraft auch zu ziehen 
aus einer Erkenntnis, die erhaben ist über allem Streit 
und allem Wechsel der Glaubcnsvorstellungen und 
metaphysischen Ideen, die Gültigkeit hat für alle, 
welchen religiösen Glaubens und welcher metaphysi- 
schen Meinung sie auch seien ; und dies ist eben die 
Erkenntnis von der Bedeutung, welche die moralische 
Ordnung für das Gedeihen der Menschheit hat. 

Noch ist die positivistische Moralpsychologic nicht 
zur vollen Ausgestaltung und Befestigung gelangt. 
Aber sie wird dazu gelangen Und dies wird für die 
Entwicklungstheorie in zweifacher Hinsicht von hoher 
Wichtigkeit sein. Denn einmal wird dadurch in ihrem 
Gedankenbau eine klaffende Lücke ausgefüllt und zu- 
gleich wird ihr im Geiste unserer Zeit freiere Bahn 
geschaffen werden. 

Wenn das menschliche Wesen als ein Abkömm- 
ling tierischen Wesens soll dargestellt werden können, 
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so muss auch die ganze geistige Ausstattung des 
Menschen als eine blosse Höher- und Weiterentwick- 
lung von Fähigkeiten erwiesen werden, die schon der 
tierischen Seele eigen sind. Dies hat auch der grösste 
aller Entwicklungstheoretiker, Charles Darwin, bedacht 
und darum bemuhte er sich in seiner „Abstammung 
des Menschen" um den Nachweis, dass das Gewissen 
nichts spezifisch menschliches, sondern in rudimentärer 
Gestalt schon beim Tiere vorhanden sei. 1 leutc wird 
kaum noch ein Moralpsycholog die betreffenden Aus- 
führungen Darwins vollkommen zutreffend finden; 
Darwin fasst die sittlichen Gefühle viel zu einfach auf 
Und so sieht sich denn auch heute noch die Ethik 
vor die Aufgabe gestellt, die sittliche Ausrüstung des 
Menschen vollständig zu analysieren und zu beschreiben 
,, und dann zu demonstrieren, wie die blosse Höherent- 
wicklung des Vermögens der Bildung und Verbindung 
von Vorstellungen, das auch den Tieren zukommt, gc 
nügte, um bei den gesellig zusammenlebenden Menschen 
die Ausbildung der sittlichen Gefühle zu ermöglichen 
und zu veranlassen. Hat die Moralpsychologie diese 
Aufgabe einmal gelöst, so wird damit ein bedeutsamer 
Stein eingefügt sein in den Gedankenbau der organi- 
schen Entwicklungstheorie. 

I - 

Die besser ausgebaute Theorie wircl aber zugleich 
auch ein vorurteilsfreieres Entgegenkommen linden, 
sobald einmal der Nachweis geleistet ist, dass die 
menschliche Gesittung auf einer Wahrheit zu beruhen 
vermag, die unabhängig ist von allen Glaubensvor- 
Stellungen und metaphysischen Ideen. Man mag dann 
eine noch so abschreckende Schilderung entwerfen 
von den philosophischen und theologischen Kon- 
sequenzen der Entwicklungstheorie, man mag dann 
behaupten, sie zerstöre sowohl den Glauben an das 
jenseitige Gericht, als auch den Glauben an Gott — 
sie wird deswegen doch nicht als eine sittliche Gefahr 
erscheinen, die man um jeden l'reis beschwören müsse. 
Die Vertreter der neuen Auffassung des organischen 
Lebens werden dann nicht mehr vor die böse Alter- 
native gestellt sein : entweder sich widerspruchslos den 

i Vorwurf gefallen zu lassen, dass sie „Gesetz und Pro 
pheten auflösen" — wobei ihre Stellung doeh eine 

| sehr prekäre werden müsste, oder dann möglichst 
schnell und auf irgend eine Art ihre wissenschaftlichen 

! Ideen irgend einem theologischen System anzupassen 
— wobei die Nüchternheit und Sachlichkeit ihrer 
Forschung sehr in Gefahr käme. Sie werden vielmehr 
sine ira et studio, ohne Furcht vor den weiteren Kon- 
sequenzen ihrer Theorie und ohne Absicht auf solche 
in rein wissenschaftlicher I lingabe die Ergebnisse ihres 
Nachdenkens ausgestalten können. 

So wird sich die positivistische Moralphilosophie 

als ein Schutz und Hort der freien entwicklunes- 
|. s 

II theoretischen Forschung erweisen, Sie erweist sich 
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als solcher überhaupt für alle wissenschaftliche Arbeit. 
Zur vollen Verwirklichung wird die Freiheit des Ge- 
dankens erst dann kommen, wenn einmal die moral- 
philosophische Aufklärung die Meinung vollkommen bc 
seitigt hat, als sei die menschliche Gesittung von der 
Aufrcchterhaltung gewisser metaphysischer Ideen und 
Glaubensvorstellungen abhängig, die man um jeden 
Preis, auch um denjenigen der ungehinderten geistigen 
Entwicklung der Menschheit vor Zerfall und Schaden 
bewahren müsse. 




Die Entstehung des Cäsarismus. 

Von Prof. Ür Kvttit l\<klmann in Erlange» 
(Ki.r(w:zung.) 

|ASSELBE I »oppelgesicht zeigen die Reden des 
Demosthencs Der verhassten nordischen Mon- 
archie wird der Zusammenbruch prophezeit, weil 
sieh nur auf Wahrheit und Gerechtigkeit eine 
sichere Macht begründen lasse. Wo es sich dagegen um 
das Interesse der Demokratie handelt, wird echt macchia- 
vellistisch die Kthik aus der Politik hinausgewiesen. So wird 
z. B. die Frage, oh Athen liere-chtigl sei, die Plntokratie 
in Rhodos zu Sturzen und die Wiederherstellung der Volks- 
herrschaft 7.11 erzwingen, einfach mit der Krwagung ahgethan, 
dass es Schwache wäre, wenn man in einer W elt, die nur auf 
l'nreeht sinnt, in der jeder gerade so weit Recht behält, als 
seine Macht reicht, allein die Fahne der Gerechligkeil auf- 
pflanzen wolle. I>enn in der l'olitik sind es die Starken, 
welche das Recht für die Schwac hen bestimmen. 

Allerdings verwahrt sich Demoslhenes dagegen, dass 
man dieses l'rinzip ohne weiteres auf die inneren Verhalt- 
nisse der Staaten übertrage. Im Rechtsstaat, was ja cWn 
der Volksstaat sein will, sei durch das Gesetz Sonne und 
Wind gleich verteilt zwischen Starken und Schwachen. 
Allein wird das Recht des Starkeren, wenn es aul einem 
Naturzwang beruht, überhaupt einen solchen Unterschied 
anerkennen? Was bedeutete fiir die souveränen Gelüste 
der Masse Recht und Gerechtigkeit! Mit unübertroffener 
Meisterschaft hat Aristophanes in seiner Kommunisten- 
komodie die schneide Machttheorie geschildert, die in den 
Köpfen der damaligen Proletarier lebte. Die ,. fauste müssen 
helfen", wenn es ans Teilen geht. Jedenfalls waren die 
demokratischen Machthaber für die Minderheit nicht weniger 
.,\ TVfKm.v.nTiii.* als die Plutokraten fiir die Masse: Die 
Gewalt, das ist trotz aller Phrasen von Freiheil, Gleich- 
heit und Brüderlichkeit die ultima ratio auch der demo- 
kratischen Logik. 

Allerdings bringt die Demokratie hier elanfalls nur 
das zum Ausdruck, was langst — um mit Helvetius zu 
reden -- das Geheimnis aller W elt war. Si hon Thukydides 
legt unbarmherzig die brutalen Machtinstinkte bloss, die sic h 
hinter den schonklingendcii Sc hlagwörtern aller Parteien, 
hinter dem „massvollen Regiment der Gutgesinnten" ebenso, 
wie hinter der „Gleichheit aller vor de m Gesetz" verbargen. 
Seit noch längerer Zeit war jene Aufklärungsphitosophie, 
welc he die Bildung der Kpoche beherrschte, an ihrem Teile 



thatig, das theoretische Facit aus dem Intercssenspiel der 
politischen Kräfte zu ziehen. Und das Ergebnis war eben 
jene rein individualistische Machtthcoric, welche in allem 
Recht nur den Reflex der jeweilig bestehenden Kräfte- und 
Interessengruppierung sieht. Das Natur recht, wie es diese 
Lehre formuliert, steckt dem Einzelnen in der Befriedigung 
seiner selbstsüchtigen Triebe keine andere Grenze, als das 
Mass der eigenen Kraft. Die Machtenischcidungen des 
sozialen Daseinskampfes werden ganz in dersellien Weise 
nach den Thatsachen der Tierentwicklung beurteilt, wie von 
jenen Modernen, welche die Souveränität des Egoismus als 
unabweisbares Postulat der natürlichen Zuc htwahl hinstellen 
Es ist die einfac he Uebertragung des wilden Gewalt- und 
Uclierlistungskrieges im Tierreic h auf die Interessenkampfe 
der Gesellschaft, wenn es als Naturrecht proklamiert wird, 
dass das Besitztum der Schwächeren und Geringeren eigent- 
lich den Stärkeren d. h. den Besseren oder Fähigeren ge- 
höre, dass jene mit dem- zufrieden sein müssen, was ihnen 
diese übrig lassen. Raubtiermoral, wie man tre ffend den 
ganzen Standpunkt bezeichnet hat! 

So wird der selbstsüchtige Wille des Individuums auf 
den Thron gesetzt, die Gesellschaft in ihre Atome auf- 
gelost. Und was sich hier als Theorie gibt, das erscheint 
in seiner verhängnisvollen Bedeutung ftlr die Praxis des 
Lebens in dem furchtbaren Urteil, welches ein so nüchterner 
Beoliachte-r, wie Aristoteles im Hinblick auf den Egoismus 
seines Zeitalter* gefällt hat: „Immersind es nur die Schwachen, 
welc he nach Kecht und Gleichheit rufen, die Starken aber 
fragen nichts nach diesen Dingen." 

Wie im Kampfe ums Dasein, in der Tierwelt, immer 
der Stärkere es ist, der die < )berhand über den Sehwac hen 
gewinnt, so ist nach dieser l>ogmatik des F!goisnius das 
Recht stets auf dessen Seite, der die Macht hat. Die 
Regierungen machen mit vollem Rechte das zum Gesetz, 
was ihnen nützt ; das sogenannte Gerechte ist nichts anderes, 
als der Vorteil der Machthaber. Nur Thoren und Schwäch- 
linge werden sich daher durch das positive Gesetz ver- 
hindern lassen, stets ihren eigenen Nutzen zu verfolgen. 

Die Mehrheit weiss recht wohl, dass sie sehwach ist, 
und dass die einzige Bürgschaft für ihr Wohlsein in der 
Einschränkung der Starken liegt. Zu diesem Zwecke hat 
sie durch das willkürlich ausgedachte Gesetz das Naturrecht 
verdrängt. Die von Natur Siätkeren aber nimmt man von 
Jugend auf — wie junge Löwen — in Zuc ht, solange ihr 
Gemüt noch weic h ist, und sucht sie durch allerlei Vor- 
spiegelungen zu betheiren und zur Anerkennung der Gleich- 
berechtigung der anderen zu erziehen Wenn aber einer, 
der eine ausreichend kraftige Natur besitzt, zum Manne 
wird, dann schüttelt er das alles ab, durchbricht den magi- 
schen Ieieenkreis, in den man ihn künstlich gebannt hatte, 
sowie alle der Natur widerstrebenden Gesetze, um als Herr 
und Meister der vielen aufzutreten \ind zu glanzvoller 
Erscheinung zu bringen, was von Natur recht ist. 

So fuhrt das „Recht" des königlichen Individuums, 
mit der ihm erreic hbaren Macht die Mehrheit zu meistern 
und seinem souveränen W illcn zu unterwerfen, mit logischer 
Folgerichtigkeit zur Tyrannis. F'.ist der Besitz der ab- 
soluten Gewalt ermöglicht die vollkommenste Organisation 
und eleu vollkommensten Gcnuss der Macht und erscheint 
eben darum auf dem Standpunkt dieser eudamonistise h- 
nattnalistisi hen Moral als der Gipfel aller Glückseligkeit. 

Mit genialer Meisterschaft hat Plato in dem achten 
Buche der Politeia den Pro/.c-ss psychischer und sozialer 
Entartung geschildert, der wo nicht andere Momente 
entgegenwirkten - mit psvchologi>e her Notwendigkeit 
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durch Plutokratic und Ochlokratie hindurch zum casarist i- 
schen Despotismus führte. Wenn alles — von oben, wie 
von unten — auf einen Zustand hindrängte, wo das ent- 
fesselte Subjekt das soziale Faustrecht, das Recht der Macht 
z.u Üben vermöchte, da war es ja nur der naturgemässc 
Abschluss der ganzen Entwicklung, dass »ich sehr häufig 
zuletzt der Stärkste d. h. derjenige, in welchem sich der 
Egoismus und die SclbsthetTlichkeit des Individuums am 
reinsten verkörperte, der sich in der rücksichtslosen Geltend- 
machung des Eigeninteresses allen anderen überlegen er- 
wiesen und — um mit Flato zu reden — „aufrecht stehen 
geblieben auf dem Stuhle des Staatswagens, nachdem er 
viele andere zu Boden gestreckt" — dass dieser c i n c dem 
Kampfe der I.eidenschafien und Interessen ein Knde machte 
auf dem C.rabe der Freiheit aller. 

Der Stärkste ist nun aber in der Regel derjenige, der 
die bewaffnete Macht hinter sich hat; zumal damals, wo 
das Heerwesen mehr und mehr einen Charakter annahm, 
der es zu einem vortrefflichen Werkzeug für die Bestre- 
bungen kühner Usurpatoren machte. Dieselben Verhält- 
nisse, die den tieist des Absolutismus grossgezogen, schufen 
auch die Waffe, mit der er seine Siege erfocht. 

Wie schon l'lato l>emerkt, musste der Kampf zwischen 
Armen und Reichen, die „denselben Raum bewohnend sich 
fortwährend befehdeten und nachstellten", notwendig auf 
die Wchri crh.iltnisse zurückwirken. Die Besitzenden hätten, 
wenn sie die Massen unter die Waffen riefen, stets zu be- 
fürchten, dass ihnen dieselben gefährlicher werden konnten, 
als der auswärtige Feind. Dazu kam, dass infolge der in- 
dustriellen und kommerziellen Entwicklung der militärische 
Geist und die Opfcrwilligkcit für kriegerische Zwecke 
wenigstens in den wirtschaftlich fortgeschrittensten Staaten 
mehr und mehr abnahm. Man entschloss sich immer schwerer 
zur vollen Ausnutzung der bürgerlichen Wehrkraft und suchte 
ganz entsprechend den kapitalistischen Tendenzen der 
Zeit — für das Fehlende einen Krsatz in der Anwerbung 
von Soldnern. Diese berufsmassige Soldateska bot zugleich 
einen Ausweg, sich mit den gerade damals sehr bedeutenden 
Fortschritten der militärischen Technik und kunstmässigen 
Kriegführung abzufinden, von denen sich die BUrgerwehrcn 
vielfach überholt sahen. Kine Umbildung der Wehrverfassung 
im Sinne der neuen Kriegstechnik hätte finanzielle und 
personliche Ansprüche an die Bürger gestellt, denen sich 
eben nur ein hochentwickeltes Staatsgefühl oder der Zwang 
fügt. Sich selbst einen solchen Zwang aufzuerlegen, dazu 
l>esas.s weder die besitzende Bourgeoisie, noch die grosse 
Masse die moralische Kraft. Auch hätte sich der republi- 
kanische Geist kaum mit der berufsmässigen Organisation 
eines militärischen Beamtentums befreundet, welches allein 
im stände gewesen wäre, das Bürgerheer auf eine genügende 
Höhe militärischer Ausbildung zu bringen und auf dieser 
Höhe zu erhalten, lu kurzsichtigem Egoismus, der lieber 
andere ihre Haut zu Markte tragen lässt, und aus republi- 
kanischem Widerwillen gegen jede auf dem Prinzip der 
lebenslänglichen Berufsarbeit basierte Aemterverfassung 
vertraute man die Sicherheit und Ehre des Staates vatcr- 
landslosen Kondottiercn und Rcissläufem an, deren Ixiber 
nach dem treffenden Ausspruch dcsl.ysias demjenigen ge- 
hörten, der am besten zahlte, und deren Treue nicht länger 
vorhielt als die Kriegskasse. 

Im Bunde mit den beiden anderen umsturzbereiten 
Volkselemcntcn, mit den unterdrückten unfreien Arbeitern, 
auf denen der Egoismus der bürgerlichen Gesellschaft am 
stärksten lastete, und mit den hass- und neiderfüllten Pöbel- 
massen war diese Soldateska eine stetig wachsende Gefahr 
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für den Bestand des republikanischen Staates, zumal da, 
wo noch die plutokratische Oligarchie bestand. Gewissen- 
lose Demagogen und ehrgeizige Generale, die es verstanden, 
ihre Person zum Mittelpunkte der Hortnungen dieser 
Massen zu machen, mochten getrost nach der Krone greifen, 
i Diesen Elementen war ja jede Siaatsform recht, welche 
ihren Begierden und Leidenschaften Befriedigung verhiess. 
Gerade für den rücksichtslosesten Despotismus, der ihnen 
wenigstens fiir den Augenblick das meiste zu bieten hatte, 
waren sie am leichtesten zu haben. 

Aber auch das entgegengesetzte Bedürfnis der bes- 
seren Volkselemente nach Erlösung von dem unerträg- 
lichen Druck einer ausgearteten anarchischen Demokratie 
und die Sehnsucht nach Ruhe um jeden Preis konnte zur 
Tyrannis führen, wenn sich der Inhaber der bewaffneten 
Macht der Gesellschaft als „Retter" darbot, der dem Kriege 
aller gegen alle ein Ende machte Man „mochte sich am 
Ende lieber noch von einem Ixawen, als von hundert 
Schakalen oder gar von tausend Ratten Person und Habe 

I aufzehren lassen." Eine Resignation, die man auch sonst 
in Republiken z. B. in Rom als Vorzeichen des Cäsarisimis 
beobachten kann. Allerdings scheint diese Ursache der 
Tyrannis mehr Ausnahme gewesen zu sein. Die Regel ist 
offenbar das Emporkommen derselben auf dem Wege der 
proletarischen Revolution, die Verbindung des individuellen 
Ehrgeizes mit der in den Massen liegenden Kraft der Fäuste. 

Dem Ursprung der neuen (iewall entspricht es, dass 
ihre Träger nichts weniger als Monarchen in dem Sinne 
waren und »ein wollten, wie es dem von der Theorie auf- 
gestellten Fürstenideal und dem Bedürfnis der Zeit nach 
' einer die widerstreitenden sozialen Interessen ausgleichen- 
den und versöhnenden Macht entsprochen hätte. Aus dem 
wüsten Treiben der Klubs oder dem Kriegsleben hervor, 
gegangen, zum Teil aus der Hefe des Volkes stammend, 
zeichnen sich diese Fürsten zwar durch kühne Thatkraft 
und grosse Intelligenz aus, aber — mit wenig Ausnahmen — 
ebensosehr durch die absolute Gleichgültigkeit gegen 
Moral und Recht. Manche unter ihnen, wie z. B. die 
grossen sizilischen Tyrannen sind hochbedeutende Persön- 
lichkeiten, die das, was Macchiavelli virtü nennt, nicht 
weniger glänzend repräsentieren , wie die Tyrannen der 
italienischen Renaissance, aber el>enso häufig erinnern sie 
an diese durch die scelleratezza, wie sie einem Macchiavell 
: , sehr wohl mit jener virtü verträglich erscheint. 

Auch darin sind sie ganz die Erben der entarteten 
l>emokratie. Die Neuerungs- und Nivellierungssucht der 
Demokratie hatte ja nichts übrig gelassen, was der Tyrannis 
Achtung einflössen konnte. Andererseits gab es gegenüber 
den ausschweifenden Träumen, an denen sich seit langem 
die Phantasie des Proletariats entzündete, kaum mehr 
irgend etwas Neues, was der Cäsarismus nicht hätte wagen 
dürfen. Und von den objektiven Schranken der Religion, 
, des Rechtes und der Sittlichkeit hatte man sich ja längst 
1 auf den Höhen, wie in den Tiefen der Gesellschaft /u 
emanzipieren gelernt. Was Aristophancs seinen atheisti- 
schen Proletariern in den Mund legt: 

„Nur nehmen muvt man, thun'* doch aiich die CJüttcr «»; 

1)»» kannst du schon an den Minden ihrer SUitucn »eben. 

Sobald wir beten, Hutes e,eben mochten sie uns, 

So Kehn sie d.i und halten die offenen IlHndc hin, 

AI.« wollten sie nicht geben, sondern bekommen »»." — 

Das ist schon ganz ebenso blasphemisch wie der 
freche Hohn, in welchem sich Dionys 1- bei seinen Tempel- 
räubereien gefiel. 
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So werden die blutigsten Prolctarierphantasien durch 
diese oft wahrhaft dämonischen Dcspotcngcstaltcn zur furcht- 
baren Wirklichkeit. Mit dein Emporkommen eines Dionys 
und Agathoklcs von Syrakus, eines F.uphion von Sikyon 
und Uhäron von Pellenc, eines Klcarch von Herakles, eines 
NaWs von Sparta und gewiss noch vieler anderer verbanden 
sich soziale Revolutionen der scheusslichsten Art, Greuel- 
scenen, l*i denen jeder, der nichts hatte, losschlug, weil 
er in jedem Reichen seinen Feind sah. Alles Bestehende 
wird da über den Haufen geworfen, und aus dem Ruin 
der alten entsteht eine ganz neue bürgerliche Gesellschaft, 
deren Halt und Mittelpunkt einzig und allein die Person 
ihres Schöpfers sein sollte. Der Ermordung oder Vertrei- 
bung der Begüterten, gegen welche alle Leidenschaften des 
Pöbels, der Soldateska und oft auch der zur Freiheit auf- 
gerufenen Sklaven losgelassen wurden, folgte eine Neu- 
verteilung der Häuser und I.ändereien, die Kassierung 
der Schulden, nicht selten sogar die zwangsweise Verbin- 
dung der Frauen und Tochter der Ermordeten und Ver- 
triebenen mit Proletariern, Sklaven oder Soldaten. 

Schon hier in seinen ersten Anfingen zeigt sich das 
Janushaupt des Uäsarismus, wie man es genannt hat, mit 
dem extrem monarchischen Antlitz, einerseits und dem 
extrem demokratischen, ja ochlokratischcn andererseits. 

Man hat in diesem Koppelgesicht nicht mit Unrecht 
eine Stärke des Cäsarisimis gesehen. Aber ebenso gross 
ist die Gefahr, die darin liegt Die falsche Allmacht mit 
ihrer Verführung zu jeder Art tles Genusses, die rücksichts- 
lose Hingebung an alle egoistischen Triebe, auf der anderen 
Seite die Notwendigkeit, den niedrigen Instinkten derer 
gerecht zu werden, welche die Stützen der Macht bilden, 
endlich die Unsicherheit dieser Stützen, die Illegitimität, 
die den Fürsten vereinsamt und mit tausend Gefahren um- 
gibt, all das drängt mit übermächtiger Gewalt darauf hin, 
aus ihm einen Tyrannen im schlimmen Sinn des Wortes 
zu machen. Daher tritt auch unter diesen nach Hunderten 
zählenden Tyrannen so selten das liest reben hervor, etwas 
wirklich Iiieibendes zu schaffen. Ihr ganzes Sinnen und 
Trachten geht in der Regel auf in der momentanen Be- 
hauptung und möglichst ergiebigen Ausbeutung der Gewalt. 
(Schl.ru folRt.) 



Die Bedeutung 
von Tropenreisen für die Weiterentwicklung 
der Pflanzenphysiologie. 

Von Trof Hr. J Hiuntr in Wien. 
(Schlias.) 

IE Hauptaufgabe, welche ich im Tropengebietc 
zu lösen mir vorgenommen, bestand in der 
Aufklarung der Beziehung zwischen der l.icht- 
intensität und den Vegetationsprozessen. Vor 
allem wollte ich den faktischen Lichtgenuss der Tropen- 
pflanzen im Vergleich zu dem der Gewächse anderer 
Vegetationsgebicte feststellen, und dem Zusammenhange 
zwischen Lichtstarke und Formbildung im Pflanzenreiche 
näher treten. 
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Die zuletzt genannte Beziehung ist so verwickelt, dass 
sich ihre Erörterung zu einer kurzen gemeinverständlichen 
Darstellung gar nicht eignet Hingegen hoffe ich, dass es 
mir gelingen werde, über den faktisc hen Lichtgenuss unserer 
Pflanzen im Vergleiche zu den tropischen einige klare 
Vorstellungen erwecken zu können. 

Seit einigen Jahren bin ich damit beschäftigt, auf 
Grund photometrischerBestimmungcndenl.ichtanteil kennen 
zu lernen, der vom gesamten Tageslicht einer Pflanze oder 
einem Pflanzen-Organ zufliesst. 

Ich l>ediene mich hiezueiner photochemischen Methode, 
und zwar der zuerst von Bunsen und Roscoe ausgeführten 
Lichtmessung. Ich lerne auf diese Weise allerdings nur die 
Intensität des sogenannten chemischen Lichtes (photo- 
graphisches Licht kennen; allein die Kenntnis dieses Licht- 
anteiles ist für uns von hoher Wichtigkeit, indem die Form- 
bildung der Pflanze, soweit dieselbe vom Lichte abhängig 
ist, vor allem unter der Herrschaft dieser Lichtgattung steht. 
Aber diese Methode hat auch den Vorteil, die Intensität 
jenes l.ichtanteiles uns zu erschlies&en, welcher vom Gesamt- 
lichte, wie dasselbe auch zusammengesetzt sein mag, auf 
eine bestimmte vom Tageslichte getroffene Mache, z. II. 
1 auf eine Blattllache, fällt. Darauf kömmt es mir aber an. 

Die genannte Methode ist für diesen Zweck unter der Vor- 
1 aussetzung richtig, dass die Qualität des zu bestimmenden, 
auf die Pflanzenteile auffallenden Lichtes diesellic ist, wie 
die des jeweils herrschenden 'Tageslichtes, und diese Vor- 
aussetzung trifft entweder vollständig oder doch in einer 
solchen Annäherung zu, dass sich nach dem bezeichneten 
Verfahren brauchbare Resultate erzielen lassen. 

l-i nge vor meiner Abreise in die Tro|ien habe ich 
in der Umgebung von Wien eingehende Studien Uber die 
Lichtvcrhältnissc der Pflanzenstandorte angestellt. Um zu 
veranschaulichen, welche Ergebnisse die Studien bezüglich 
des faktischen Lichtgenusses liefern, will ich ein paar 
charakteristische Daten anführen. An einem sonnigen Mittag 
in den letzten 'lagen des Monats März betrug die chemische 
Intensität des gesamten Tageslichtes 0,71;? (in Bunsen- 
Roscoe'scher Einheit ausgedruckt;. In einem noch völlig 
unbcla übten Walde, hundert Schritte vom Rande des- 
selben entfernt, betrug aber die chemische Lichtintensität 
des einfallenden Lichtes nur mehr 0,357, obgleich es den 
Anschein hatte, als würde das einfallende Sonnenlicht die- 
selbe Stärke besitzen, wie auf einem völlig freien Standorte. 
Im Schatten dieses laublosen Waldes war die chemische 
Intensität des Lichtes gar auf 0,1»>6 gesunken. Ks empfing 
also eioc Pflanze, welche im laublosen Walde zur genannten 
Zeit vom Sonnenlichte getroffen wurde, bloss ein I icht von 
der halben Intensität, verglichen mit einer völlig freiex- 
ponierten Pflanze, und eine im Schatten an der gleichen 
Waldcsstellc wachsende Pflanze war zu gleicher Zeit sogar 
nur etwa auf den vierten Teil des allgemeinen Tageslichtes 
angewiesen. 

Wie weit die Lichtschwächung innerhalb der Krone 
eines belaubten Baumes gehen kann, lehren folgende 
Zahlen. Ks verhielt sich an einem Maitage um die Mittags- 
stunde die Intensität des gesamten 'Tageslichtes zu der 
; Intensität des Sonnenlichtes innerhalb der Baumkrone 
(eines Rosskastanicnliestandes' und zur Intensität des im 
Schatten des Baumes herrschenden Lichtes wie 40:5:1. 

Wenn ich die Summe aus allen in Wien, Buitenzorg 
und anderen Orten zu pflanzenphysiologischen Zwecken 
ausgeführten Lic htmessungen ziehe, so gelange ich zu dem 
Resultate, dass im Durchschnitte die tropischen Gewächse 
nicht mehr Licht empfangen, als unsere Pflanzen, und dass 
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die in den Tropen der Vegetation jährlich zulliessende 
enorme Lichtmenge nicht durch die zeitweise eintretende 
hohe intensit.1t wirksam wird, sondern dadurch, dass sie in 
ihrer Verteilung, also abgeschwächt, eine grossere Vcgetations- 
mnssc ennoglicht. Faktisch erhalten im Durchschnitt unsere 
mitteleuropäischen Pflanzen zur Vegetationszeit von dem 
gesamten Tageslichte einen grosseren Anteil, als die tropi- 
schen Gewächse, und es ist nicht zu gewagt, wenn ich aus 
den bisher angestellten Beobachtungen ableite, dass im 
grossen und ganzen vom Aequator zu den Polargrenzen 
des Pflanzenlebens der I.ichtanteil, welcher vom gesamten 
Tageslichte der Vegetation zutlicsst, zunimmt. 

Dass die sommergmnen Gewächse, also alle unsere 
Baume und Sträuchcr, welche im Herbste ihr Laub abwerfen, 
zeitweise, nämlich im Fhihlingsbcginne, weit mehr Licht 
ctnpfaDgen, als die mit wenigen Ausnahmen das ganze Jahr 
hindurch belaubten tropischen Holzgewächse," leuchtet von 
selbst ein und ist durch die Lichtmessungen nun genauer, 
nämlich zahlenmässig. festgestellt worden Der Unterschied 
zwischen unseren sommergTüncn und den tropischen Holz- 
gewächsen prägt sich auch in der Verzweigung aus. Da 
zur F.ntwicklung der Knospen ein Licht von beträchtlicher 
Intensität erforderlich ist, welches in der Tiefe der Krone 
eines belaubten Baumes nicht mehr zu finden ist, so wird 
es begreiflich, dass die Verzweigung der Tropenbäume nur 
in der Nähe der Kronenperipherie stattfinden kann, wahrend 
an entlaubten Holzgewächsen auch weit von der Peripherie 
entfernt, die Laubknospen sich entfalten und zu weiterer Ver- 
zweigung des Stammes dienen können. Es ist also nicht 
mehr als Zufall oder als eine unerklärbare Thatsache an- 
zusehen, wenn wir die Tropenliäumc im allgemeinen viel 
weniger reichlich verzweigt finden, als unsere Bäume, und 
dass in den Tropen so viele ganz unverzweigt bleil>endc 
Holzgewächse existieren. Man denke nur an die Palmen, 
in dessen sich entwickeltem Gcschlechtc die weitverzweigten 
Formen nur eine Ausnahme bilden, oder an die Farnbäume 
der Tropen, welche nur aus der Gipfelknospe ihre Riesen- 
wedel entfalten. 

Dass auch die Tropenpflanze mehr auf das diffuse 
Tageslicht, als auf das direkte Sonnenlicht gestimmt ist, 
lehrt die im Lichte sich einstellende stationäre Stellung der 
Blätter die „fixe Lichtlagc"» Was ich bezüglich unserer 
Vegetation vor Jahren gezeigt habe, dass sich nämlich die 
Blätter in der Regel senkrecht zu dem stärksten diffusen 
Licht des Standortes orientieren, gilt auch für die Blätter 
der tropischen Bäume In extremen Fällen sieht man aller- 
dings die Blätter dem stärksten Sonnenlichte ausweichen, 
eine Erscheinung, welche in der Tropcnwclt allerdings und 
begreiflicherweise öfter als bei uns zu beobachten ist. — 

Ich habe unter vielem anderen mit Rücksicht auf die 
ganz cxccptionellen Keimungsliedingungcn und Keimungs- 
erscheinungen unserer bekannten Mistel die Keimung der 
tropischen Mistel Arten eingehend studiert, und ich darf 
wohl sagen, dass mir viele der merkwürdigen Lebens- 
erscheinungen unserer Mistel erst in den Tropen klar ge- 
worden sind Die Heimat jener Pflanzenfamilie, zu weh her 
die Mistel gehört, die l.oranthaceen, liegt in den Tropen. 
Wir haben in Mitteleuropa nur zwei l.oranthaceen: die 
gemeine Mistel ;Viscum album' und die viel seltenere, 
auf Liehen schmarotzende Riemenblume Toranthus 
curopaeusi, die übrigens im sudlichen Kuropa viel häufiger, 
als l>ei uns vorkommt; in den Tropen giebt es über .'i00 
Ixir.inthaceen, viele Vi seit in- und zahllose Loranthus- 
Arten Unsere beiden l.oranthaceen sind nur die nordischen 
Vorposten dieser tropischen Pflanzenfamilie, und es kann 
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kaum einem Zweifel unterliegen, dass die Urheimat unserer 
Mistel im hciss-fcuchtcn Tropcnklinia zu suchen ist, und 
dass sie, nordwärts wandernd, sich durch Anpassung an 
das nordische Klima in demselben zu einer besonderen 
Spezies umgestaltet hat. 

Frühere Untersuchungen, welche von mir und anderen 
Forschern herrührten, lehrten, dass die Samen unserer Mistel 
vor Kintritt des Frühlings nicht zum Keimen zu bringen 
sind, dass ohne Licht ihre Keimung unmöglich ist. ja dass 
hiezu ein ziemlich helles Licht erfordert wird. Hingegen 
lehrten meine Untersuchungen, dass die tropischen Viscum- 
Arten sofort nach dem Reifen, was zu jeder Jahreszeit er- 
folgen kann, keimen und dass deren Keimung auch in tiefer 
Finsternis vor sich geht Man könnte die Eigentümlichkeit 
unserer Mistelsamen, im Winter nicht zu keimen :selbst 
nicht bei entsprechend hohen Temperaturen), auf den Mangel 
an genügend hellem Lichte zurückfuhren Allein meine 
mit den Samen unserer Mistel in den Tropen während des 
Winters bei hellem Lichte durchgeführten Versuche galx.n 
ein negatives Resultat. Die Samen unserer Mistel haben 
eben Eigenschaften erworben, und halten sie mit Zähigkeit 
fest, welche ihre Keimung zur Winterszeit ausschliesst. Diese 
Eigenschaften sind aber für unsere nordische Mistel von 
hoher Wichtigkeit. Würden die Samen unserer Mistel gleich 
nach der Reife im Herbste keimen, so würde unsere Mistel 
bald aussterben. Denn soll sich die Mistel fortpflanzen, so 
muss der Same am Aste eines Baumes keimen. Ein so 
situiertcr Keimling wurde aber die Winterkälte nicht ertragen. 
Kr wäre ja nicht, wie unser Wintergetreide, oder ein anderes 
im Herbste am Boden keimendes Gewächs durch die Boden- 
wärme vor dem Krfrieren geschützt. Wie ich später, durch 
meine in den Tropen angestellten Versuche angeregt, 
gefunden habe, keimt der Same unserer Mistel in ganz 

ll trockener Luft, selbst ül»cr Schwefelsäure im Kxsiccator 
Und auch dieser exorbitante Transpirationsschutz des Mislel- 
samensist eine Erscheinung zweckmässige! Anpassung, denn 
zur Zeit der Keimung unserer Mistel herrscht häufig eine 
grosse Lufttrockenheit und ist oft die Niederschlagsmenge 

' eine sehr geringe. Hingegen keimen die tropischen Viscum- 
Samen, entsprechend den klimatischen Verhältnissen ihres 
natürlichen Standortes, nur in sehr feuchter Luft und auch 
da nniss ihnen zeitweise noch Wasser zugeführt werden. 
In massig feuchter Luft schrumpfen sie und im F^xsiccator 
trocknen sie ein. Alle diese merkwürdigen und unter den 
übrigen phancrogamen Gewächsen gar nicht vorkommenden 
Besonderheiten der Samen von Viscum album (die in 
vermindertem Masse auch bei Loranthus europaeus 
vorkommen) sind somit nicht spezifische Eigentümlichkeiten 
der Lorauthaeeen, sondern spezifische Anpassungen an das 
nordische Klima, wie der Vergleich mit den tropischen 
Geschwistern unserer Mistel überzeugend dargethan hat. 

An jedem schief erwachsenen Spross eines unserer 
Ahome kann man leicht folgende merkwürdige Eigen 
tümlichkeit beobachten. Je zwei gegenüberstehende Blätter 
gleichen Alters sind ganz ungleich in der Grosse. Das nach 
abwärts gekehrte Blatt ist viel mächtiger als das nach oben 

! gekehrte entwickelt. Es ist dies ein Fall einer häufig auf- 
tretenden Erscheinung, der Anisuphyllic, d i der Ungleich- 

| blättrigkeit eines Sprosses infolge der Lage. 

Die Anisophvllie ist eine komplizierte Erscheinung, bei 
welcher nicht nur äussere, auf verschieden orientierte ( )rgane 

I verschieden einwirkende Kräfte, sondern auch angeborene 
Eigenschaften der betreffenden Pflanzen beteiligt sind. Die 
unteren Blätter sind nicht nur die grosseren, weil sie durch 

I äussere Einflüsse eine Begünstigung erfahren, sondern weil 
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sie am Spross die äusseren sind und infolge angclmrener 
F.igentüinlichkcit Ihm der F.rnährung begünstigt werden. 
Die tropischen Gewächse boten in betreff der Anisophyllie 
ein grosses, mannigfaltiges und höchst lehrreiches Material 
dar: neue formen der Anisophyllie. welche in abgeschwächtem 
Masse auch bei zahlreichen gemeinen Bilanzen unserer 
Flora gefunden wurden, die alx;r ohne Kenntnis der tro- 
pischen \'orbilder wohl noch lange unbekannt geblieben 
waren, ferner wichtige Anhaltspunkte zur Beurteilung der 
physiologischen Bedeutung der Anisophyllie. welche in allen 
Fallen der zweckmassigen Beleuchtung der Organe dient. 
Von besonderer W ichtigkeit ist die Thatsachc, dass einer 
iler möglichen Grcnzfallc der Anisophyllie durc h die that 
sachlichen Beobachtungen festgestellt »erden konnte Ks 
ist dies die exorbitante Anisophyllie an der prachtvollen 
Gardcnia Stanleyana, welche sich als von äusseren 
F.intlüssen gänzlich unabhängig erw iesen hat, also ganz, und 
gar auf Krblichkeit beruht. 

Ich muss es mir leider hier versagen, auf diesen nur 
dem Fachmann leicht verstandlich zu machenden Gegen 
stand naher einzugehen, und will zum Schlüsse nur kurz 
zusammenlassen, was die paar hier vorgebrac hten Beispiele 
in Bezug auf den Wert pllanzenphysiologischer, im Tropen- 
gebiete ausgeführter Untersuchungen andeuten 

l Sind dort Krscheinungen zu beobachten , welche 
bei uns nicht auftreten; 

2. führen die dort unternommenen Studien zum Ver- 
ständnis von Ixbenserschcinungcnunsercr Vegetation, endlich 

3. leiten die tropischen Studien zur Auffindung von 
auch bei uns in abgeschwächter Fori« auftretenden Kr- 
scheinungen, welche ohne Kenntnis der tropischen Vorbilder 
sich lange der Wahrnehmung entziehen wurden. 

Giebt man das zu, was ich in diesem Artikel in den 
Vordergrund gestellt habe, dass nämlich in dem derzeitigen 
Flntwicklungsstadium der Ptlatuenphysiologie nichts forder- 
licher erscheint, als die Mehrung und Sicherung des That- 
sachensc hat/es, so wird man den Nutzen, welchen zu pflanzen- 
physiologischen /.wecken angestellte Tiopenreisender W eiter- 
entwicklung des genannten Forschungsgebietes zu gewähren 
vermögen, aus den drei l'unku-n der eben vorgeführten 
Zusammenfassung meiner aphoristisch gehaltenen Darlegung 
herauslesen können. 



Alte und neue Sprachen in Kleinasien. 

Von Prof. L>r Cui(»; Mc\£t iti Cruz 

^a^ ^tÜllF, Zeit ist nicht mehr fern, wo ein ausgebreitetes 
tSfi^M K ' s « n '' annncU <lic 1-andkarte von Kleinasien 
gilfe g| ausfüllen wird und wo dieses Land wieder das 
— ■ . - --frl weiden wird, was es im Altertum und in der 
Periode des byzantinischen Reic hes war, die lirucke für 
den Verkehr und für die- Kulturvcrmittehtngen zwischen 
dem Occident und dem Innern Asiens bis nach Indien 
Von der Küste aus streben bereits seit längerer Zeit kleine 
Bahnen ins Innere des Landes, und erst kürzlich hat dein 
scher Unternehmungsgeist die beträchtliche Sirec ke bis zu 
dem galatisc hen Angora fertiggestellt, wo eine alle Tempcl- 
ruinc noch heute in dein berühmten Rechenschaftsberichte 
des Kaisers Augustus einen der wertvollen Sc balze des 
Altertums birgt. Wenn auch selbstverständlich diese neuen 
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I Verkehrsmittel in erster Linie der wirtschaftlichen Krschlies 
sung Klcinasiens und Vorderasiens dienen werden, so darf 

! doch auch die Wissenschaft hoffen, davon Nutzen zu ziehen. 
Archäologie, Fipigraphik, alte Geschichte sind dabei in her- 
vorragendster Weise interessiert War man schon früher 

\ davon überzeugt, welche unendliche Fülle von Resten eines 

, zum Teil sehr hohen Altertums in Kleinasien erhalten ist, 
als nur hie und da einzelne Reisende das so zu sagen an 
der Oberfläche liegende untersuchten und beschrieben, so 

I ist das in vollem Masse zum Bcwtisstscin gekommen, wil- 
dem systematische Untersuchungen einzelner < legenden, 
wie bei den letzten deutschen und österreichischen Unter- 
nehmungen, so überraschende und reichhaltige F'.rgebnissc 
geliefert hal>cn 

Aber auch die Sprachwissenschaft darf hoffen, daliei 

; nicht leer auszugehen. Was von geschriebenen Denkmälern 
in dem alten Kulturboden Kleinasiens gefunden worden 
ist und noch gefunden werden wird, das muss zunächst 
ihrer Prüfung und ihrem Urleile unterbreitet werden, und 
bevor sie nicht das letzte und entscheidende Wort darüber 
gesprochen hat, kann der Historiker mit dem Materialc nicht 
das geringste anfangen. Denn die Steine sprechen zwar, 
aber man muss ihre Sprache verstehen. Selbstverständlich 
steht für die Sprachwissenschaft diese Thätigkeit als vor- 
bereitende und helfende Dienerin der Geschichtswissenschaft 
erst in zweiler Linie. Zuerst und vor atlem liegen ihr die 
Sprachen als solche am Herzen, und sie erwartet von der 
Zukunft, dass ihr neue Hilfsmittel zugänglich gemacht w erden 
zur Beurteilung des Wesens und der Verwandtschaftsver- 
hältnisse der zahlreichen Sprachen, die auf dem Boden 
Klcinasiens in alter Zeit gesprochen worden sind. Denn es 
ist leider nicht zu leugnen, dass nirgends sonst auf dem 
Gebiete der antiken Welt die ethnographisc heil und linguisti- 
schen Verhältnisse dem Auge des Forschers ein so verworrenes 
und zertliessendes Bild darbieten, als eben in Kleinasien. 
Dieses Land bat, bevor es durch die türkische Krobening 
in seine gegenwartige starre Abgeschlossenheit verfiel, lange 
Jahrhunderte hindurch die Brücke zwischen Orient und 
Occident gebildet; die hoch entwickelte vorderasiatische 
Kultur hat über dieselbe den griechischen Genius angeregt 
und U'fruchtet, und auf demselben Wege haben später 
Alexanders griechische Soldaten griechische Sprache und 
Bildung bis nach Indien getragen: Kulturpflanzen und Haus- 
tiere haben in vorhistorischen und in historischen Zeiten v on 
hier aus ihren Weg nach Kuropa gefunden, im Mittelalter 
sind die kostbaren Krzeugnisse der orientalischen Natur und 
des orientalischen KunstfUisscs vun hier nach dem Westen 
verschifft worden, und von hier aus haben die Märchen 
und Novellenstoffe der indischen und semitischen Phan- 
tasie die l.ilteraturen der altcndländischcn Völker mit neuem 
und eigenartigem Inhalt erfüllt Und wenn einst der letzte 
Kampf um die Kxistenz des türkischen Reiches gekämpft 
werden wird, dann wird in Klcinasien die Knts. hcidting 
fall en, wie damals, als das persische und als das byzanti- 
nische Reit h zusammenbrach; hält doc h der gläubige Türke 
selbst dieses Land für das letzte Bollwerk seines Volkes, 
wenn er sich nicht in Stamhul, sondern auf der asiatisc hen 
Seite des Bosporus zur letzten Ruhe bestatten lässt. 

Was uns bis jetzt zur Beurteilung der Volker- und 
Sprachenverhältnisse Kleinasiens vorliegt, ist dürftig genug. 
Die alten Schriftsteller haben hie und da Ansichten darüber 
ausgesprochen, die meistens auf gewissen, natürlich mit 
grosser Vorsicht aufzunehmenden ortlichen Ucberlicferimgen 
über Volker- und Stamme» anderungen beruhen, selten ein 
l. rteil ,j| )Cr ,i, e wirklich gekannte' fremde Sprache voraus- 
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setzen. Am ehesten ist in letzterer Beziehung noch auf den 
Geographen Strahon Vcrlass, der selbst ein geborener Klein- 
asiate war. Im allgemeinen waren die («riechen, wie nun 
weiss, schlechte Philologen und noch schlechtere Linguisten. 
Das bezeugen auch die einzelnen Wörter, die uns ge- 
legentlich, besonders in den grossen lexikalischen Samm- 
lungen, aus kleinasiatischen Sprachen mitgeteilt werden. 
Von Anfang an schlecht aufgefasst, mit den unzulänglichen 
Mitteln des griechischen Alphabetes unvollkommen wieder- 
gegeben, sind sie zudem durch die Abschreiber im 1-aufe 
der Zeit grausam und oft rettungslos verdorben worden, so 
dass sie im ganzen eine recht trübe Quelle darstellen. Dazu 
kommt, dass jene Sammler den kleinasiatischen Sprachen 
ohne Kritik vielfach Wörter zuschreiben, die lediglich Dia- 
lektausdrücke des später dort gesprochenen provinzialcn 
Griechisch waren. Mehr Verlass ist auf die Ortsnamen und 
die Personennamen, die bei den Schriftstellern oder in den 
griechischen Inschriften vorkommen; obwohl auch sie von 
der griechischen Umschreibung nicht unberührt gel>licl>cn 
sind, lassen sich doch die Gesetze ihrer Bildung ziemlich 
klar erkennen und mit ihrer Hilfe kann manche sprachliche 
Provinz scharf unil genau abgegrenzt werden. Am wich- 
tigsten sind natürlich die Schriftdenkmäler, die uns die 
Völker selbst in ihren einheimischen Sprachen hinterlassen 
haben. Hier muss man von der Zukunft noch am meisten 
eine Vermehrung des Materials hoffen. Denn was wir bis 
jetzt haben, ist nicht allzu viel. Am stattlichsten ist die 
Reihe der lykischen Inschriften; leider fehlt darunter noch 
immer eine umfangreichere zweisprachige. Dürftiger ist, 
was wir vom Phrygischen l>esitzcn; kaum der Rede wert 
sind die paar karischen Söldneraufschriften aus Aegypten. 
Die troischen Aufschriften unter Schliemanns l-'unden haben 
sich als nichtig erwiesen. I >azu kommen noch verschiedene 
in Keilschrift geschriebene Denkmäler, die wahrscheinlich 
von nicht-semitischen Völkern Kleinasiens herrühren und 
die wichtige Aufschlüsse geben dürften, wenn ihre Ent- 
zifferung einmal gelungen sein wird 

Ks braucht heute nicht mehr besonders hervorgehoben 
zu werden, dass ethnologische und sprachliche Verwandt- 
schaft sich gegenseitig keineswegs bedingen Die Sprach- 
wissenschaft vermag nur die Stammbaume der Sprachen 
aufzustellen, aber nicht die der Völker selbst; dies beruht 
auf anderen Erwägungen. Kin Volk kann im Verlaufe ge- 
schichtlicher Ereignisse die Sprache eines andern soweit 
annehmen, dass die eigene gänzlich untergeht; entweder 
die Besiegten die Sprache der Sieger, oder die Sieger die 
Sprache der Besiegten Dass gerade in Kleinasien, wo so 
mannichfache St.tmme sich über und neben einander ge- 
schoben haben, wo Unternehmungsgeist und Eroberungs- 
lust so viel Fremde ins Land führten und wo die politischen 
.Machtverhältnisse ein so abwechslungsreiches Itild darbieten, 
es an Sprachmischungen und Sprachänderungen nicht ge- 
fehlt hat. wird niemanden wunder nehmen. Die mysische 
Sprache bezeichnet Strahon, der es wissen konnte, direkt 
als eine Mischung aus Phrygisch und Lydisch; in den 
späteren phrygischen Inschriften können wir ein auffallendes 
Beispiel von Sprachmischung mit den Händen greifen, 
und das Lydischc zeigt in seinen dürftigen Kesten indo- 
germanische, semitische und gänzlich fremdartige Elemente 
Und so werden wir auch mit der Möglichkeit rechnen 
müssen, dass alte einheimische und zugewanderte Stämme 
ihn- Muttersprachen zu Gunsten einer andern aufgegeben 
haben. 

Von indogermanisch redenden Völkern finden wir zu- 
nächst seit sehr alter Zeit die Griechen an sämtlichen Küsten 
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Klcinasicns angesiedelt. Frühzeitig hat das Gricchcnvolk. 
dessen ohnehin beweglicher und wanderfroher Sinn durch 
die Uebervolkerung in der engen Heimat noch mehr zu 
Expansionsgelüsten gedrängt werden musste, seine Blicke 
nach Asien gerichtet und ist über das ägäische Meer, Insel 
um Insel allmählich graecisierend, an der West- und Sud- 
küste von Kleinasien gelandet. Man setzt die Anfänge 
dieser Kolonisation schwerlich zu früh mit dem Ausgange 
des zweiten vorchristlichen Jahrtausends an. Acolischc 
Stämme aus Nordgriechenland haben sich im Norden der 
Westküste, am Marmarameer, auf den Inseln Tenedos und 
l.esbos festgesetzt, zum Teil auf den Trümmern eines 

I Reiches, dessen Niederwerfung in den homerischen Ge- 
dichten einen poetischen Nachhall gefunden hat In der 
Mitte der Westküste sassen jonische Griechen; die führende 
Stelle hatte Milet, von dem dann später die griechische 
Besiedelung der Südküste des schwarzen Meeres ausging, 
mit Kyzikos , Stnope und dessen Prlanzstadt Trapezunt. 
Viel später sind die dorischen Ansiedelungen im Suden ; 

ineben den Inseln Rhodos und Kos ist besonders Halikar- 
nassos wichtig, das in historischer Zeit aber jonische Mund- 
art angenommen hat Weit ins Innere des Landes sind die 
Griechen nicht eingedrungen, el>ensowenig wie heute, wo 
sie ebenfalls wesentlich nur in den Küstenstädten zu finden 
sind, mit Ausnahme der Ponttislandschafi und einiger Orte 
in Kappadokien Trotzdem hat es, bei aller geistigen Ueber- 
kgenheit der Griechen, bei ihrem bis heute bestätigten zähen 
Festhalten an der eigenen Sprache, nicht ganz an Ein- 
flüssen der stammfremden Völker gefehlt, unter denen sie 
wohnten. Wie besonders auf religiösem Gebiete , z. B. in 
der Verehrung der kleinasiatischen Göttermutter, des Frucht- 
,j barkeit spendenden Priapos orientalische Einflüsse nicht 
zu verkennen sind, so ist auch die Sprache im l-aufe der 
1 Zeit mehrfach lieeintlusst und verdorben worden. Griechische 
l| lnscliriften, die wir au* Pamphylien haben, zeigen eine be- 
! denkliche Verwahrlosung der griechischen Laute und Formen, 
und den graerisiertrn Rarbaren verrät es z. B. deutlich, 
i dass er v und f nicht zu unterscheiden vermag. In dem 
Griechisch der paulinischen Briefe fanden einige ältere 
Kirchenväter Cilicismen. und ich weiss nicht, wie es einer 
Wittenberger Dissertation aus dem 17. Jahrhundert gelungen 
ist, den Apostel von diesem Vorwurf zu reinigen, da ihr 
Verfasser vom C'ilicischen gewiss nicht mehr wusste als wir 
Der Sophist Flavius Philostratos tadelte die schauderhafte 
Aussprache des Griechischen in Kappadokicn: noch in 
später Zeit hebt der Bischof F.ustathios hervor, dass die 
Karier das Geschlecht der Substantiv» regelmässig ver- 
wechselten. Das Karische wimmelte nach einer Notiz bei 
Strabon von griechischen l^hnwörtem, und viel früher 
braucht der jonische Dichter Hipponax mit Vorliebe lydi- 
schc Ausdrücke. Man darf wohl annehmen, dass auch nach 
der Hcllenisierung des Ostens seit Alexander und noch 
während der Römerherrschaft die alten Landessprachen 
weiter lebten; die Sprache der Verwaltung und der Rechts 
pflege war lateinisch, die der Littcratur und der gebildeten 
Geselligkeit griechisch, aber das Volk sprach sein alt- 
heimisches Idiom weiter. Nach dem Zeugnisse der Apostel- 
geschichte sprach man, als Paulus in I.ystra und Derbe 
predigte, dort noch lykaonisch, und der Apostel wird ver- 

I mutlich selbst in dieser Sprac he zu dem Volke geredet 
haben; und die phrygisc hen Inschriften aus romischer Zeit 
legen für dieselbe Thalsache Zeugnis ab 
Die Griechen sind nicht die einzigen Indogermanen 
gewesen, die in historisch erkennbarer Zeit in Kleitiasien 
festen Fuss fassten. Im dritten Jahrhundert \or Chri>tus 
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warb König Nikomcdcs von Bithynien im Kriegt- mit seinen 
Grenznachbarn keltische Soldner an, die bis nach Thrakien 
vorgedrungen waren. Narh ausgedehnten Plunderungszugcn 
setzten sie sich in den reichsten Landschalten der Hallt- 
inscl lest, unter ihnen die aus Halms „Sohn der Wildnis 1 ' 
au« h weiteren Kreisen bekannten Tektosagen, und erst 
s|»ater gelang es, sie auf das nördliche Phrygien und das 
w estliche Kappadokien zu besc hranken, auf die I^indschaft, 
»eiche von ihnen den Namen Galatia erhielt. Ihre Sprache 
scheint indessen bald in der griechischen aufgegangen zu 
sein. Viel früher waren thraki sc he Stamme von der Balkan- 
halbinsel uber die Meerengen gekommen; die Thynor und 
llithyner im Nordwesten werden noch bei Herodot und 
Xenophon als eingewanderte Thraker bezeichnet, und am 
Südrande der l'topontis treffen wir in den Dolionen und 
Mygdonen /.weifellos thrakischc Namen. Wichtiger und 
folgenreicher ist eine andere Einwanderung aus der Balkan- 
halbinsel gewesen, welche die Stamme der \l\ser und der 
l'hryger nach Kleinasicn geführt hat, Heide sind den 
'ITirakern nahe verwandt; die Namen heider kehren auf 
der Häinoshalbinsel wieder, jene in den Mosern, diese in 
den Brigen. Von beiden hatte sich die bestimmte Ueber- 
liefenmg erhalten, dass sie aus Kuropa eingewandert seien; 
die l'hryger werden von Strabon geradezu als Abkömmlinge 
der Thraker bezeichnet Von den Myscrn wissen wir nicht 
viel, von ihrer Sprache noch weniger Sie war zur Zeit 
der Reimerherrschaft bereits erloschen; Strabon nennt sie 
eine Mischsprache aus l.vdisch und Phrygiscb: das letztere 
bezeichnet dalici gewiss das ursprüngliche, dem l'hrygisehen 
nahe verwandte Element, das mit Lvdisch durchsetzt war. 

{SchJllM folgt.) 



Die altkölnische Malerschule in ihrer ge- 
schichtlichen Entwicklung. 

Von I'rof. Dr Henry rk,-Jt in IteidclLerg. 
(Sehl«» ) 

|u K» hMA K NOK N wir uns im Kölnischen Museum von den 
Pt^s^i B''d*-' rn Stephans zu dem im nächsten Zimmer 
E&WmH befindlichen Altar mit der Bcwciniing Christi, zu 
B bBmBI den Bildern der 1 vverslierger Passion, so glaulx-n 
wir aus dem warmen, dämmerigen Binnenlichte der Kirche in 
das kalte, klare, helle Tageslicht zu treten. Statt der runden 
Formen, der mild sich auflösenden Umrisse, des reichen har- 
monischen Farbcnzusammcnküngens, der warmen Tone des 
Fleisches, des reichen Faltenwurfes gewahren wir scharfe, 
häufig eckige Formen, bestimmte feste Umrisse, hart neben 
einander gestellte kraftige l arlx-n, ein in hellstem l icht kuh) 
gehaltenes Inkarnat, spitzig gebrochene Stoffe. Statt des ge- 
schlossenen goldenen Hintergrundes unter blauem Himmel 
sich ausbreitende Landschaften, statt jener für tlen Gcsamt- 
eiiulruck berechneten breiten Ausführung der Modellierung 
in Köpfen und Händen eine minutiös alle Einzelheiten bis 
auf Unebenheiten der Haut wiedergebende Zeichnung. 
Statt der Kölnischen Typen endlich jene uns von den Werken 
niederländischer Meister her wohl bekannten Charakter- 
köpfe, die uns, verglichen mit denen Stephans, wie starre 
Masken vorkommen. Ein vollständiger Abfall von der grossen 
heimischen, idealen Richtung zu Gunsten einer mehr 
naturalistischen, deren Einfachheit, technische Vollendung 
und überraschende Eigenartigkeit die strebenden Kölnischen 
281 



Maler vollständig bannte und gefangen nahm. Es ist sehr 
I wohl begreillich, welchen unwiderstehlichen Eindruck die 
Gemälde eines Rogier van der Weyden, eines Pirk Bouts, 
hervorbringen mussten — das Bedenkliche war nur, dass 
sie die Maler nicht zu eigenen ähnlichen Versuchen auf- 
forderten, sondern selbst die Vorbilder wurden So ent 
sU'tid statt einer kräftig selbständigen naturalistischen 
Richtung eine niederländische Manier, Den Anstoss gab 
ein bedeutender Kunstler, der sogenannte „Meister des 
( M a rien I e bens", der das Haupt der ganzen Richtung 
wurde und offenbar eine grosse Werkstatt gehalten hat, in 
der jene vielen Bilder gemalt wurden, die zwar seinen Stil 
tragen, aber nicht in gleichem (trade vollendet sind, wie jener 
Altar der Beweinung, der gekreuzigte Christus mit Maria und 
Johannes in Köln und die Folge von Darstellungen aus der 
l egende der Jungfrau in München, nach denen der früher 
der l.yversberger Meister genannte Künstler getauft worden 
ist. Sein Lehrer war offenbar Dirk Bouts, der I.öwener 
Maler, der bei Rogier van der Weyden in die Schule ge- 
gangen war. 

Dem Beispiele des Meisters vom Marienleben folgen bald 
andere: so jener schwacher begabte Maler, derden Georgs- 
altar im Kölner Museum ausgeführt hat und sichden Rogier 

[ van der Weyden zu seinem Vorbild erkor — dann der 
Meister von St Severin, der Meister der „Glori- 
fikation Maria" (im Museum von Köln), und der Meister, 

I; welcher den grossen Altar der Sippen und jenen anderen 
mit dem hl. Sebastian ebendaselbst'; malte, ein zweifellos 
von Hans Memling beeinllusster Künstler. An künstlerischer 

I Kraft kommt wohl keiner dem Haupt der Schule gleich, al»er 
einzelne unter ihnen, wie namentlich der Meister von 
St. Severin und der Meister der Sippe, die noch in den 
ersten Jahrzehnten des Hi. Jahrhunderts thätig sind, zeigen 
in lehrreicher Weise, w ie das angelwrcne Kölnische Wesen 
I sich allmählich wieder stärker hervorringt, die fremden 
Elemente zu verarl>eiten sucht. Kölnisches und Nieder- 
ländisches geht einen eigentümlichen Kompromiss ein 
Deuteten schon in den Bildern des Lyversbergers einzelne 
Elemente, namentlich die Engelfiguren, darauf hin, dass er 
ursprünglich in der Schule Stephans war, so klingen nun 
in den Werken seiner erwähnten spateren Zeitgenossen, 
schwächer zwar, aber doch vernehmlich die Töne wieder, 
die einst einen so starken und reinen Klang gaben 

Der Künstler aber, in dem am Ende des Jahrhunderts 
und Anfang des folgenden am bestimmtesten das nationale 
Element hervortritt, der gleichsam wie ein Reaktionär den 
Bestrebungen seiner Zeit gegenübersteht, ist jener eigen- 
tümliche Maler, den man nach einem Bilde in München 
den Meister des Bartholomäus zu nennen pflegt, der- 
|! scIIk.-, welcher den hl. Kreuzaltar und den Thomasaltar im 
Kölner Museum ausgeführt hat. Ein Sonderling durch und 
durch, ein souveräner Beherrscher der malerischen Technik, 
von nie zu ermüdender Geduld bei der Ausführung, auf 
pikante koloristische Effekte und phantastischen Reichtum der 
Trachten bedacht, ein sc harfer Beobachter der Natur, ein 
wit/iger Kopf, der das Baroc ke, Geistreiche und Paradoxe 
liebt Alles, was* wir von seelischer Empfindung in der älteren 
Schule fanden, ist bei ihm gleichsam als Beigeschmack für 
seine auf Effekt zielenden Werke verwertet. Er treibt alles 
auf die Spitze: seine Figuren von äusserster Eleganz kleiden 
und halten sich mit gesuchter Grazie, mit süssbeh gespitzten 
Mündern, affektiert geneigten Köpfchen, die langen Finger 
wie Spinnenbeine bewegt, stehen die Frauen geziert vor 
reichen aufgehängten Brokatstoffen neben Mannern, die in 
Blick und Kopfhaltung ein tiefes Denken, gewaltsame 
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innere F.ntschlüsse vorgeben möchten. In der Luft fliegen 
Putten im italienischen Stil: reiche Goldarchitektur rahmt 
du Ganze ein. Peinliche, vor dem Widerwärtigen nicht 
zurück« heuende Naturnachahmung im Nackten soll nicht 
abschrecken, sondern reizen. 

Kin solcher gewandter, reich begabter Manierist sollte 
der eigentliche Nachkomme Stephans und Vertreter der 
national Kolnischen Kunst zur Zeit des niederländischen 
Geschmackes »erden. Kr blieb vereinzelt: immer von 
Neuem, von immer neuen Meistern der Niederlande gieng 
der bestimmende Hindus* aus. 

In den ersten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts scheint 
sogar nc ln n dem Meister der Sippen und dem von St. Severin 
der tonangebende K ünstler ein Niederländer: jener sogenannte 
Meister vom Tode der Maria, gewesen zu sein, in welchem 
Firmenich Richartz neuerdings den älteren Joos van Clecf 
erkannt hat Dass er in Köln thätig gewesen, geht nicht nur 
aus manchen für Köln liestimmte» Werken (ich erwähne nur 
die beiden Darstellungen des Todes der Maria in Köln und 
München, die Beweinung Christi in St. Maria I.yskirchen, den 
Frankfurter Altar hervor, sondern auch aus dem Einfluss, 
den er auf Barthe! Bruyn gewonnen hat. Zu Hause aber 
war er in Antwerpen , ein Schüler des Ouentin Massys. 
Später muss er nach Italien gekommen sein, da seine 
Werke speziell in Mailand nach Werken der Schale 
I.ionardos gemachte Studien verraten Von einer zarten 
Empfindung für weibliche Anmut, aber ohne Grösse in der 
l-'ormenauffassung, entfaltet er in zahlreichen Werken ein 
virtuoses Können. Seine Farben sind häufig in schillernden 
Tonen gebrochen, das l.icht ist kühl, die Landschaft reich 
komponiert und kräftig tief gefärbt Wo er - namentlich 
in den späteren Arbeiten — dramatisch werden will, wird 
er unruhig und aufgeregt in der Darstellung, übertrieben 
in den Bewegungen, wie man dies ähnlich auch von dem 
letzten bedeutenden m Köln thätigen Meister, Bartholom. 
Bruyn behaupten mess. bei dem nur in viel höhcrem Grade, 
als I wi dem Meister vom Tode de r Maria, die Nachahmung der 
italienischen Kunst die letzten Reste der nationalen Kunst- 
weise überwuchert und erstickt. Es ist ein künstlich gross- 
artiger, kalt pathetischer Stil in seinen religiösen I Erstellungen, 
ein hohles l'athos, das sich der in Florenz erlernten Phrasen 
bedient. Was er in seiner Jugend in der niederländisch- 
kölnischen Weise geschaffen, Hess Besseres von der Zukunft 
erhoffen. Nur in einem bewährt er sich als grosser Meister: 
als Porträtmaler. Da zeigt er sich als schlichter, wahr- 
hafter Beobachter der Natur: die frühen Bildnisse von 
seiner Hand lassen sich mit dem Besten dieser Zeit in 
I )cutsch!and vergleichen. 

Sonst vermögen wir in Bruyns Kunstrichtung nur eine 
traurige Verirrung der Kölnischen Malerei zu gewahren, die 
letzte Besiegiung der verhängnisvollen Selbstveinielitung, 
die mit der Aufnahme der niederländise hen Manier begann 
Freilich — ein Blick auf die Zeitgenossen Barthel Bruyns 
belehrt uns darüber, dass er keine vereinzelte, sondern eine 
typische Erscheinung war. In Franken wie in Schwaben 'I 



sehen wir dieselben Anzeichen schnell eintretender Ent- 
artung. Aber und hierin liegt ein bemerkenswerter, für 
die Geschichte der Kölnischen Kunst charakteristisches 
Moment — in Nürnberg, in Augsburg, in Um, wo doch 
ülK-rall zur gleichen Zeit wie in Köln der niederländische 
Stil herrschend geworden, die ältere Kunstrichtung durch 
ihn verdrängt wurden war, waren im Anfang des 16 Jahr- 
hunderts grosse Maler aufgetreten, welche, der fremden 
Einflüsse siegreich Herr geworden, alle früheren Ansätze 
und Bestrebungen der heimischen Kunstubung zur höchsten 
Freiheit entwickelten. Köln hat keinen ihnen cljcnbürtigcn 
Meister hervorgebracht, denn was wollen Künstler wie der 
Meister der Sippen oder der von Si Severin oder der des 
Bartholomäus bedeuten nclwn Durer, Rurgkmair und Hol 
bein, Zeitblom, Hans Baidung Grien: F.ine F'.rscheinung, 
die zum Nachdenken auffordert! Die Erklärung durfte 
schliesslich in nichts anderem, als in dem Wesen der 
künstlerischen Begabung des Kolners zu suchen und zu 
finden sein. Indessen die dramatische Leidenschaftlichkeit 
der Empfindung und Phantasie Nürnberger Kunstler zu 
immer stärkerem Ausdruck drängte, dieser erschöpfende 
Ausdruck aber nur durch die Fähigkeit getreuester Wieder- 
gabe der Natur zu erzielen war, während ihnen die nieder- 
ländise he Manier nur eine Stufe zur Verwirklichung des 
eigenen Ideales war — hat das Kölnische Gefühl liereits 
in den Werken Stephans sich ganz und voll ausgesprochen 
und, darf man hinzufügen, ausgelebt Jener vollen Lebens- 
Wirklichkeit der Gestalten bedurfte sie zu ihrer Aeusscrung 
nicht - ja, dieselbe widersprach ihr in gewissem Sinne. Nicht 
die Schilderung des Konfliktes unendlic h verschiedenartiger 
Charaktere, sondern die Wiedergabe einer einheitlichen, ein- 
seitigen seelischen Stimmung war das Ziel der Kölnischen 
Maler — nur im 'Typischen, nicht im Individuellen konnte 
dieselbe zur Erscheinung werden. 

In dieser scheinbaren Beschränktheit liegt aber zu- 
gleich die Grösse. Geht das stilistische Bestreben in der 
bildenden Kunst stets auf die Erhebung der individuellen zur 
typischen Form, zugleich auf die Wiedergabe des Dauernden 
in der Erscheinung aus, so kam den alten Kölnischen 
Meistern zur Ausbildung eines idealen Stiles ihre Anlage 
zu gute. So unendlich reich, vielseitig und lief Dürers 
Geist, so unbegreiflich gross seine Begabung war, ein Ge- 
mälde von der idealen Gesetzmässigkeit, von so echt 
bildnerischer Wirkung, wie das Dombild Meister Stephans, 
hat er nicht geschaffen gerade weil sein Genius weit 
über die Grenzen der bildenden Kunst, über das Ausdrucks- 
vermögen derselben in Darstellung der Affekte hinaus- 
strebte. Er selbst, der in klarer Selbsterkenntnis sein Leben 
lang nach Normen und Gesetzen gesuc ht hat, zu einem 
grossen Stil zu gelangen — mit welchen Empfindungen 
mag er im Jahre 1.V20 vor dem Werke in Köln gestanden 
haben? Hat er, voll stummer Verehrung solc her Wurde und 
Fanfall in tiefes Schauen verloren, w ie wir, es sich gestanden, 
dass dieses Werk die stilistisch grösste Schöpfung der 
deutschen Malerei ist: 
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Die letzten Ausgrabungen des Prof. Flinders Petrie 
in Aegypten haben, wie der „Globus" («richtet zur Ent- 
deckung einer neuen Ra.sse geführt, deren Vorhandensein 
im Pharaonenlande bisher nicht bekannt war. Auf dem 
Plateau, welches sich am linken Ufer des alten Flussbettes 
des Nils erhebt, einige Meilen nördlich von den Ruinen 
Thebens, wurde eine Niederlassung von Menschen aus der 
alteren Steinzeit gefunden. Ausser Topfschcrlien, schön 
bearbeiteten Feuersteinen und manchem anderen wurden 
gegen 20U0 Gräber entdeckt mit /ahlreichen Kunden, unter 
denen jedoch kein einziger egyptischcr < legenstand war. 
Schon frtlher wurden dieser Kasse eigentümliche Gegen- 
stände gefunden, und /.war innerhalb eines Gebietes von 
über UM Meilen 1-änge, woraus eine weite Verbreitung der 
neuen Rasse hervorgeht Dieselbe lebte dort /wischen der 
7 und it. Dynastie d h um v. Chr. und ist wahr- 

scheinlich identisch mildem Volksstamme, der gegen Ende 
des alten Königtums die egvptischc Kultur fast vernichtete. 
Mehrere Grunde sprechen dafür, dass die Vertreter dieser 
Rasse Teile des Korpers der Gestorbenen assen. Trotz, 
dieser rohen Sitte war ihre Kultur nicht durchaus niedrig; 
in Bezug auf die Töpferkunst, die liearbcitung des Feuer- 
steines und die Herstellung von Perlen stand die Rasse 
auf einer gleichen oder setgar höheren Stufe als die Egypten 
Dagegen zeigt sich in ihrer Unkenntnis der Schrift oder 
Bilderschrift ein sehr niedriger Standpunkt. Zeichnungen 
und Skulpturen sind sehr sinnlicher Art. Am höchsten 
entwickelt ist ihre Steinarbeit, besonders die Töpferei. In 
der letzteren lasst sich einige l'cbcrcinstimmung mit der 
amoritisehen Periode in Palästina nachweisen, wahrend 
andere Beziehungen nach Malta und Italien weisen. Wahr- 
scheinlich ist die ncucntdcckte Kasse ein Zweig jener ost- 
wärts wandernden I .vbicr, aus denen die amorilische Rasse 
in I.vbien hervorging Die weiteren Untersuchungen werden 
zu sicheren Resultaten über ihre Herkunft fuhren. 



Ueber das Vorkommen voa Petroleum im Altertum bringt 
die „Zcitschr. d. allgcm techn. Vereines in Wien" eine 
interessante Notiz, der zufolge das Petroleum schon circa 
XiOO Jahte v. Chr bekannt war. In Ninive und Babylon 
verwendeten die Eingcliorcnen eine Art Asphaltmörtel, 
welche Masse von den Quellen des Jo, eines Nebenflusses 
des Fuphrat, PJO Meilen von Babylon entfernt, herlwigeführt 
wurde Diese 'Quellen, die bereits die Aufmerksamkeit 
Alexanders des Grossen auf sich lenkten, bestehen heute 
noch, nach mehreren Jahrtausenden in ziemlicher Mächtig- 
keit. Fbcnso findet sich das Petroleum seit undenkbaren 
Zeiten auf «1er 01>crrlache in der Mitte des Todten Meeres 
schwimmend vor. Die ewigen Feuer der heidnischen Altare 
in Baku, welche schon zu den Zeiten der Perser von den 
Feueranbetern verehrt wurden, sind nichts anderes als 
Ausströmungen von Petroleunnjuellen, welche entzündet 
und durch stelige Zuflüsse von hrdol genährt werden. Der 
Untergang von Sodom und Gomorrha ist aller Wahr- 
scheinlichkeit nach auf den unvermutet plötzlichen Aus- 
bruch von Steinöl führenden Gewässern zurückzuführen, 
welche, gleich dem Geysir auf der Insel Island, mit grosser 
Heftigkeit aus der F.rde hervorgebrochen sein durften. Die 
alten F.gvptcr verwandten das Steinöl zum Einbalsaniiren 
ihrer Todten und zu sanitären Zwecken. Ilerodot beschreibt 
die auf der Insel Zante vorkommenden Petroleum« luellen, 
weh he s< hon vor 2000 Jahren Steinöl geliefert haben. Ein an- 
derer Schriftsteller, Plutarch, erzählt von einem in Flammen 



stehenden See von Steinöl, nahe ln'i Ekbatana. Plinius 
erwähnt die Quellen in Agrigent auf der Insel Sicilien; 
dieses Petroleum wurde schon damals unter dem Namen 
.sieilianisches Gel" zum Brennen in Lampen verwandt, 
auch das Gel von Ameiro wurde seit langer Zeit zur lie- 

i leuchlung der Stadt Genua verwendet. In gleicher Weise 
sind die Pcirolcumqucllcn v on Rangoon an den Ufern des 
Irrawaddy (Birma) schon im Altertum bekannt gewesen. 
In China bestehen seit vielen Jahrhunderten Brunnen, aus 
denen ein bituminös riechendes ( >cl floss, das nicht trocknete. 

1 Was Amerika anbetrifft, so sprechen auch verschiedene 
Anzeichen dafür, wie die aufgefundenen alten Petroleum 
schachte in Ohio, Pcnnsv ivanien, Canada u. s. w. beweisen, 
dass die Generalionen, die vor den Indianern Amerika 
bevölkerten, sich l>cieits mit der Gewinnung von Steinöl 
beschäftigt haben. 



Ueber die Beziehungen Chinas zum Abendlandc im Altertum 

hielt Dr Ohnesorge auf einer Sitzung der Geograph. 
Gescllsch. zu Hamburg kürzlich einen Vortrag, worüber 
wir den „Verhandlungen der Gescllsch. f Erdk. zu Berlin" 
folgendes entnehmen. Wenn man der chinesischen Kultur 
einen stagnierenden Charakter vorwirft, so beruht dies aut 
Verkennung ihres eigentlichen Wesens. China hatte keine 
Nachbarn, von denen es etwas hatte lernen können; daher 
war die Abschlicssung berechtigt und diese führte notwendig 
zu dem Bcwusstsein einer Superiorität. Das hieraus er- 
wachsende Selhständigkcitsgcfühl ist die Ursache für das 
Festhalten an der Tradition und allen Kultur bis in die 
Neuzeit. Viele wichtige Errungenschaften hatte China vor 
dem Abendlande voraus: Porzellan. Papier, Tusche. Buch- 
druckerkunst, Kompass, Papiergeld, Grundsteuer, Wilds* hon 
Besetze, Kanal- und Deichgesetze, Seidenindustrie, Pulver. 
1 Besonders Seide und Kompass hecinflussten im Mittelalter 
das Abendland sehr stark; die Seide war hier sogar schon 
im Altertum bekannt. Von dem chinesischen Wort ssu 

Ioder sse oder see stammt das griechische ser für Seide und 
serike für Seidenland, Sercr-I-and: die Serer waren die 
Seidenbringer. Die erste sichere Erwähnung der Seide 
stammt aus Alexanders Zeit. Nearch erwähnt serische Stoffe, 
■ die von Norden her nach Indien kommen; zu Augustus 
Zeit waren die Nachrichten schon sehr häufig. 

Ueber den Verkehr zwischen dem Serer-l^ind und dem 
|. Westen geben nur chinesische (Quellen Aufschluss, welche 
I durch Prof Frhr v. Richthofen und Fr. Hirt erschlossen 
i und verwertet worden sind. Durch die Pforte des Wang-ho, 
wo dieser aus dem inneren Hochland in das eigentliche 
I China tritt, drangen vor unserer Zeitrechnung hunnische 
Horden in China ein Erst um 3WJ v. Chr. wurden sie 
I wieder vcrtrielien und die grosse chinesische Mauer als 
Schutzwehr errichtet. Von späteren Gewährsmännern gibt 
zuerst der Spanier Pomponius Mcla i Verfasser eines geograph. 
Abrisses in latein. Sprache, im 1. Jahrb. n. Chr.) eine richtige 
Vorstellung von der läge der Serer „zwischen Indien und 
| Skythien". Durch den Seidenhandel wurden die Chinesen 
mit vielen Ausfuhrartikeln aus den römischen Provinzen 
bekannt. Sie selber waren Vermittler des lebhaften Handels; 
i doch verhinderten die am Fusse des Pamir wohnenden 
Parther den direkten Verkehr zwischen Römern und Serern 
durch Geheimhalten der Handelsstrasscn. Das innere Hoch- 
asien blieb daher, abgesehen von den Berichten des Marco 
Polo, bis in unser Jahrhundert dem Abendland ziemlich 
unbekannt. 
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Rechtliche Verantwortlichkeit. 

Von Prof. Dr. ./. Merkt! in SlraMlnirg i B. 

|lK „Aula" w ill „gesicherte Ergebnisse" der i 
schaftlichen Forschung vorlegen. Würde hicliei 
an unangefochtene Flrgebnisse gedacht, so 
würde die Rechtsphilosophie auszuscheiden sein. 
Denn sie verfugt kaum Uber solche. Wir können rechts- 
philosophische Fragen nicht erörtern, ohne dabei in einen 
Gegensatz EU mehr oder minder verbreiteten Ansichten /u 
treten. Ich deute deshalb die gesicherten Ergebnisse als 
solche, welche nach der Ucherzeugung des Autors nicht tu 
entkräften sind und will detngemäss hier von der recht- 
lichen Verantwortlichkeit handeln. 

Dieselbe bildet zur Zeit einen Gegenstand lebhaft er- 
örterter Kontroversen von grosser theoretischer und prak- 
tischer Tragweite und ihr Bestand selbst steht hiebei in 
Frage. Ob eine rechtliche Verantwortlichkeit Überhang zu 
begründen und aufrecht zu erhalten oder als etwas l/nhalt- 
bares aus unserem Rechtssystcmc auszuscheiden sei, speziell 
ob rechtliche Verantwortlichkeit auch in der Zukunft, wie 
es bisher der Fall war, das Fundament der Straftet' htsptlege 
zu bilden habe, darüber wird mit F^ift-r und v iel Geräusch 
im ganzen Bereiche unserer Kultur« clt gestritten; und es 
scheiden sich an dieser Frage, nach der Meinung vieler, 
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die Wege spezifisch moderner von denjenigen einer die 
Vergangenheit repräsentierenden Betrachtungsweise. Der 
erstcren gilt, so werden wir belehrt, menschliches Handeln 
als ein Naturvorgang, der gleich den Erscheinungen des 
äusseren Naturlebens sich mit Notwendigkeit vollzieht und 
deshalb gleich diesen in niemandes Verantwortlichkeit ge- 
stellt werden kann. Sich selbst für eigenes Handeln, andere 
für das ihrige verantwortlich zu machen, das sei ein auf 
Illusionen l>eruhcndcs und deshalb der inneren Berechtigung 
und des praktischen W ertes entbehrendes Verhalten. Durch 
das Licht, welches die Naturwissenschaften der Menschheit 
angezündet haben, sei dieser illusorische Charakter des 
Prinzips der Verantwortlichkeit klargelegt worden. Daher 
werde das künftige Rechtsleben sich auf Grund anderer 
Prinzipien zu organisieren haben. So die Meinung ver- 
schiedener Schulen, welc he den Geist modernster Forschung 
im Gegensatz zu dem eines altgewordenen Klassizismus zu 
repräsentieren meinen 

In Wahrheit ist diese Auffassung mit den Ergebnissen 
der naturwissenschaftlichen Forschung durch nichts ver- 
knüpft, als durch Missverständnissc und fehlerhafte Fol- 
gerungen (s. unten Eine direkte Verwendung der erstcren 
für die Entsc heidung von Fragen unseres Gebietes ist Uber- 
haupt unfruchtbar. Soviel wir von den Naturwissenschaften, 
u. a in Bezug auf Selhsthcschcidung den Thatsachcn gegen- 
über, zu lernen haben, die Lösung der uns gestellten Pro- 
bleme geben sie selbst uns nicht an die Hand. Und gerade 
diejenigen, welche unter Berufung auf sie neue Grundlagen 
für die allgemeine Rechtslehre und für die Strafrechtswisscn- 
schaft herzustellen unternehmen, entfernen sich von den 
Wegen, auf welche uns jene als Vorbild hinweisen. Nichts 
kann diesem ja mehr widerstreiten, als jeglicher Dogmatis- 
mus. An solchem aber kranken die neuen Schulen ebenso, 
wie der von ihnen bekämpfte Klassizismus. Eine Neigung. 
F>scheinungen des Rechtslebens nach gegebenen Begriffen 
zu meistern, zu verwerfen, was sich nicht aus diesen ab- 
leiten oder mit ihnen in Einklang bringen lässt, findet sich 
hier wie dort, während jenem Vorbilde nicht irgend ein 
Meistern, sondern Beobachten und analytisches BearU iten 
dieser Erscheinungen entsprechen würde. Und darum 
handelt es sich in der Thal. 

1 >ics ist die Aufgabe der Rechtsphilosophie: Die 
von den juristischen Tcilwisscnschaften festgestellten That- 
sachen zu zergliedern, die psychischen Kräfte, welche in ihnen 
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wirksam sind, zu bestimmen, ihre ursächlichen Beziehungen, 
ihre Entfaltung in der ( beschichte von Recht und Staat, 
und das Verhältnis ihrer Schöpfungen zu gegebenen mensch- 
lichen Interessen und einer aufsteigenden Entwicklung 
menschlichen Lclicns klarzulegen. Damit ist zugleich meine 
Stellung in bezug auf das Problem der rechtlichen Ver- 
antwortlichkeit bezeichnet. Ks gilt hier vor allem, die in 
Betracht kommenden Vorgänge zu zergliedern und auf ihre 
kausalen Beziehungen zu untersuchen, d. i. über den vor- 
liegenden Thatbestand genaue Rechenschaft zu geben. Für 
die Gegner nl>er, d. i. für alle diejenigen, welche rechtliche 
und überhaupt menschliche Verantwortlichkeit für unver- 
einbar erklären mit der Gesetzmässigkeit alles Geschehens, 
ist es l>ezeichnend, dass sie dieser Aufgabe ausweichen und 
so zu Gericht sitzen, ohne sich um die Akten des Prozesses 
zu kümmern. — 

Wenn modernes Recht Minister für die verfassungs- 
massige Führung der Regierung, Beamte für die Gesetz- 
mässigkeit ihrer Amtshandlungen, Vormünder für ordnungs- 
massige Verwaltung der Mündelgelder etc., Zeitungsredak- 
teure für die gesetzmassige Haltung ihres Blattes und jeden 
reifen und gesunden Menschen für die Erfüllung seiner ge- 
setzlichen Obliegenheiten verantwortlich macht, so liegt 
darin ein Mehrfaches: 

I. Das Recht verlangt von diesen Personen eine Rich- 
tung des Willens darauf, dass innerhalb des bezüglichen 
Gebietes das ihm Entsprechende geschehe, und bezw. das 
ihm Widerstreitende unterbleibe. Rechtliche Verantwort- 
lichkeit setzt eine solche Anforderung voraus und wird durch 
sie begrenzt. Die Anforderung selbst hat eine Abhängigkeit 
des bezüglichen Geschehens von dem Willen der in An- 
spruch genommenen Person, von ihrer Aufmerksamkeit und 
thätigen Sorge für dasselbe zur Voraussetzung. Auf das von 
solcher Willensbelhätigung Unabhängige, auf das Unvorher- 
sehbare und Unabwendbare, den blossen Zufall, richten sich 
die Anforderungen des Rechtes nicht, und es fällt dem- 
gemäss nicht in das Bereich rechtlicher Verantwortlichkeit. 
So nach der in unseren Gesetzen zum Ausdruck kommenden 
Rechtsanschauung. Das abweichende Verhalten primitiver 
Rcchtsanschauungcn und Rechtsnormen lasse ich hier beiseite. 

Die Meinung ist hiebei ferner, dass die Beachtung 
der Anforderung in Ordnung, d. i. den im Gemcinleben 
herrschenden ethischen Anschauungen gemäss sei, sowie 
dass bei einer richtigen, d i. diesen Anschauungen ent- 
sprechenden Willensdispo&ition das Geforderte geschehen 
werde. 

Endlich ist hielwi vorausgesetzt, dass die Anforderung 
bei denjenigen, an welche sie sich richtet, die verlangle 
Willcnsdisposilion begünstigen und also die Wahrscheinlich- 
keit des bezüglichen Geschehens erhöhen, eine zweckent- 
sprechende psychologische Wirkung äussern könne. 

Wo diese Möglichkeit verneint wird (bei Kindern, 
Wahnsinnigen etc.,. da stellt das Recht keine Anforderungen 
und es entfallt demgemäss hier rechtliche Verantwortlichkeit. 

Alier nur die generelle Möglichkeit einer solchen 
Wirkung, wie sie erfahrungsgemäss l>ci geistig gesunden 
Individuen von einer gewissen Entwicklungsreife gegeben 
ist, wird vorausgesetzt; nicht ihr sicherer Eintritt im ein- 
zelnen Fall. Im Gegenteil setzt Verantwortlichkeit voraus, 
dass diese Wirkung versagen könne, dass also das geforderte 
Geschehen trotz des darauf gerichteten Gelxrtes von der 
Willensdisposition der verantwortlichen Persönlichkeit ab- 
hängig bleibe. Dies wieder setzt Selbständigkeit und ein ge- 
wisses Mass äusserer Freiheit bei dieser Persönlichkeit vor- 
aus (s. darültcr unten). 
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V. Die als möglich vorausgesetzte Abweichung von 
dem vorgezeichneten Verhalten wird vom Rechte in das 
Risiko der Personen gestellt, an welche es seine Anfor- 
derungen richtet. Jene Abweichung soll auf ihre Gefahr 
geschehen und in ihrer Bedeutung für das Recht und die 

I Interessen, deren Organ es ist, auf ihre Rechnung gesetzt 
werden. Sie sollen mit dem negativen Werte dieser Ab- 
, weichung belastet werden und für seine Begleichung, so 
weit sie möglich, haften 

3. Ergibt sich ein Defizit in der Gesetzmässigkeit des 
geforderten Verhaltens, so werden die Konsequenzen aus 

| den vorerwähnten Vorgängen gezogen, die verantwortliche 
Person wird mit diesem Defizite in den vom Rechte vor- 
gesehenen Formen richterliches Urteil belastet, dasselbe 
wird seiner rechtlichen Bedeutung nach in ihr Soll und 
Haben gestellt, ihr „zugerechnet", 

4. Gegebenenfalls folgt die praktische Begleichung 
dieser Rechnung in den vom Rechte bestimmten Formen. 

Der Akt der Zurechnung fordert hier eine nähere 
Betrachtung. Derselbe enthält: 

a; ein kausales Urteil. Das was äusserlich gegen das 
I Recht geschehen ist, wird in seinen für das Recht relevanten 
Eigenschaften auf eine liestimmtc Persönlichkeit als deren 
Werk zurückgeführt, und zwar auf eine Persönlichkeit, für 
welche die verletzte Rechtsvorschrift (s. oben Geltung in 
Anspruch nimmt. Es wird ausgesprochen, dass wir es dabei 

Imit ihr zu thun haben, dass sie und das Geschehene 
ursächlich verbunden seien. Primitiver Anschauung genügt 
hiebei eine äusserliche Verknüpfung des Vorgangs mit der 
I Person, derart, dass auch zufällige Handlungsfolgcn zu- 
gerechnet werden. Heute setzen wir einen Zusammenhang 
mit dem Willen der Person voraus, der Vorgang muss in 
seiner Bedeutung für das Recht auf diesen Willen zurück- 
fuhrbar sein, als ein Ausflugs desselben erscheinen Da 
alle Vorschriften des Rechts sich nach dem Willen richten 
; und demgemäss von diesem wie allein erfüllt, so auch allein 
! verletzt werden können, so rechnet besonnene Auffassung 
einen solchen Vorgang nur demjenigen zu, mit dessen 
Willen er in der angegelnnen Weise verbunden erscheint. 

b) ein distributives Urteil. Die sozialen Unkosten des 
Geschehenen werden den Wertanschauungen gemäss die 
im Rechte zum Ausdruck gelangt sind, der bezüglichen 
Person angerechnet, als von ihr zu tragende auf ihr soziales 
Konto gesetzt, zu künftiger Beachtung in ihr Schuldbuch 
eingetragen. 

Diese Anrechnung erfolgt in praktischer Absicht. Nicht 
um eines theoretischen Interesses willen lässt das Recht den 
sozialen Unwert rechtswidriger Thaten dem verantwortlichen 
Urheber auf Rechnung setzen, sondern um realer Interessen 
willen und in der Al»sicht, die Begleichung jener Rech- 
nung zu Gunsten dieser Interessen herbeizuführen In 
mancherlei Formen legt es Leistungen und bezw. Leiden 
auf, welche geeignet sind, das verursachte Defizit, soweit 
die Natur der Verhältnisse dies zulässt, zu decken oder zu 
mindern. I >ic privatrechtlichen, strafrechtlichen und sonstigen 
Gegenwirkungen gegen begangenes Unrecht gehören hierher. 
Alle haben diesen praktischen Sinn (der ihnen wesentlich 
ist, ohne dass ihre Bedeutung mit ihm erschöpfend be- 
zeichnet wäre , Schädigungen und Gefahren, die im Bereiche 
jener Interessen durch Rechtsverletzungen hervorgebracht 
sind, auf Kosten derer aufzuheben oder in ihrer Bedeutung 
und Tragweite abzuschwächen, in deren Verantwortlichkeit 
ihre Herbeiführung fällt. Sie ordnen sich so dem allgemeinen 
Gedanken unter, dass jeder aktiv und passiv für die Be- 
, dingungen aufzukommen hat, unter welchen sein Verhalten 
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mit der als güllig betrachteten Ordnung des staatlichen 
Gemeinlebens und den dabei beteiligten Interessen ver- 
traglich ist. Und diesem Gedanken sind ihre Voraussetz- 
ungen ebenso wie ihr Inhalt und ihre Formen angepasst 

I >ie Anforderungen, welche unter diesem Gesichts- 
punkte an die Kin/clncn ergehen, wandeln je nach deren 
Thakn Inhalt und Form. S<> wandelt das Gebot, Kigcntiim, 
Ehre und Leiten anderer zu achten, sich auf Grund seiner 
Verletzung in das Gebot um, Entschädigung zu zahlen, 
widerrechtlich genommenes Gut zurückzugeben, Genug- 
tuung und Sühne zu leisten, die Kraft jenes primären 
Gebotes, welche handelnd gefährdet wurde, leidend zu 
bekräftigen etc. 

In den letzteren Beziehungen gibt die Natur der Sache 
nicht ein fiir allemal I «-stimmte Massregeln an die Hand. 
Wie die Bedeutung bestimmter Rechtsgebote und foige- 
weise diejenige ihrer Verletzung unter verschiedenen politi- 
schen und gesellschaftlichen Verhaltnissen eine verschiedene 
ist, so auch die Art der Gegenwirkungen gegen diese Ver- 
letzung, die Art, wie das Recht seine Anforderungen unter 
Festhaltung seiner Zwecke der durch die Rechtsverletzung 
geschaffenen I-age gemäss umbildet. Wir haben liier in der 
Geschichte des Rechtslebens, namentlich auf strafrechtlichem 
Gebiete, einen reichen Fntwic klungsprozcss vor uns, der 
auf das innigste verflochten ist mit der Gesaintentwieklung 
des staatlichen und gesellschaftlichen Lebens. Aber alle 
Veränderungen in der Art, wie das Recht die Konsequenzen 
aus der Zurechnung rechtswidriger Handlungen zieht, be- 
rühren die beherrschende Bedeutung des angegebenen 
Gesichtspunktes nicht, sie stellen im wesentlichen nur eine 
fortschreitende Anitassungan die veränderlichen Bedingungen 
dar, unter welchen er seine Geltung lichauptet. 

Verantwortlichkeit und Zurechnung spielen übrigens 
nicht bloss im Hereiche des Rechts, sondern im Gesamt- 
bcrcich des gesellschaftlichen Ix'l>cns eine Rolle, und der 
Zurechnung misshilligtcr Handlungen stellt sich hier die 
Zurechnung beifallswürdiger, der Zurechnung zur Schuld 
diejenige /um Verdienst an die Seile Die psychologischen 
Wurzeln von alledem aber sind die nämlichen. 

Zurechnung hat überall die Bedeutung einer Gegen- 
wirkung gegen Handlungen, welche für menschliche Inter- 
essen eine fördernde oder hemmende Bedeutung haben 
und dementsprechend ein Gegenstand bestimmter Werturteile 
sind und bestimmte Gefühle hervorrufen. Sie schliesst An- 
erkennung oder Verwerfung, Lob oder Tadel in sich und 
ist ein Ausdruck von Lust, Freude, Liebe oder Bewunderung 
und bezw. von Unlust, Abscheu, Hass oder Verachtung. 
Indem wir bezügliche Handlungen tiner Person zurechnen, 
wenden sich diese Gefühle ihr als der Ursache des als gut 
oder schlecht Empfundenen zu, um dieses Gute oder 
Schlechte als Verdienst oder Schuld zu künftiger Berück- 
sichtigung in ihr Konto zu stellen. Zurechnung übertragt 
damit auf diese Person eine gewisse Anwartschaft auf 
Achtung, Dank, Leistungen irgend welcher Art, oder auf 
das Gegenteil, auf Missachtung, Misstrauen, eine passive 
Inanspruchnahme irgend welchen Inhalts. 

Die praktische Bedeutung dieser Gegenwirkungen gegen 
die Quelle von Hemmungen oder Forderungen des 1-ebens 
liegt vor Augen. Sie sind Formen einer Bekräftigung der 
im Spiele stehenden Intei essen und Werte und zielen 
bewusst oder unbewusst auf Stittkung freundlicher oder 
Schwächung feindlicher Elemente und auf Sicherung der 
Bedingungen von I-cbenserhaltung oder I.ebensenifaltung. 

Im Verhältnis der als gemeinsam empfundenen Inter- 
essen der sozialen Gruppen zu den Handlungen der An- 
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gehörigen dieser Gruppen nehmen diese Gegenwirkungen 
eine ethische Färbung an und gewinnen ausgebildetem 
Formen. Das Ethische selbst entwickelt sich in engem 
Zusammenhang mit diesen Formen. Denn ethische Gefühle 
und Normen bilden sich aus auf Grund der Wechsel- 
wirkungen zwischen den Individuen und ihren sozialen 
Gruppen, als Formen, in »eichen sich das Gemeinsame 
dieser Gruppen behauptet und entfaltet den Widerständen 
gegenüber, welche sich in der Eigenart und den Sonder- 
bestrebungen ihrer Angehörigen begründen, und s|>eziell 
in der Forin von Zurechnung und Verantwortlichmachung. 

Die gemeinsamen Interessen der sozialen Welt aber, 
der wir angehören, finden in der Seele des normalen 
|j Individuums eine wirksame Vertretung, und den Formen, 
! in welchen dieselben sich behaupten Verletzungen gegenüber, 

I entsprechen normalerweise stärker oder schwächer auf- 
tretende Gegenwirkungen gegen diese Verletzungen im 
Bewusstsein des Handelnden selbst. Die äussere Zurech- 
nung tindet ihr Gegenbild so in einer subjektiven Zurech- 
nung, in welcher der Handelnde den Wert seiner Thatcn 
im Einklang mit den gesellschaftlichen Werturteilen sich 
selbst auf Rechnung setzt. Die Erklärung hievon liegt in 
der sozialen Veranlagung des menschlichen Individuums, 
1 in der Entwicklung dieser Anlagen in Abhängigkeit von 
dem geschichtlichen Leben der Volker und in der Abhängig- 
keit von der sozialen Umgebung, in welcher das Einzel- 
leben sich entfaltet. In einem gewissen Umfange erscheint 
i die individuelle Entwicklungsgeschic hte als eine Rekapitu- 
lation der sozialen, in welcher die Normen des gemein- 
( . samen Lebens als Eigenbesitz des Individuums, als Rieh- 
, tungen seines eigenen Wollens hervortreten und sich 
' befestigen und das soziale Wertmass fiir menschliche Hand- 
I- lungen auch als Wertmass dem eigenen Verhalten gegenüber 
in der Form jener subjektiven Zurechnung sich Geltung 
verschafft. Das Gefühl des reifen und normalen Individuums 
bejaht die ihm von aussen her den sozialen Normen gemäss 

I auferlegte Verantwortlichkeit und seine Reaktionen kor- 
respondieren den äusseren Sanktionen derselben. Dies ist 
nicht, wie manche meinen, das Werk einer Dressur, das 
seine Bedeutung einbüssen müsstc, sobald sein Ursprung 
l erkannt wäre — die Gesellschaft steht ihren Gliedern nicht 
als ein Fremdes gegenüber, wie der Eigentümer einem zu 
dressierenden Tiere — sondern Ergebnis einer Entwicklung, 
dessen Wert durch die Erkenntnis seines Werdeprozesses 
nicht in Frage gestellt wird. 

Diejenigen, welche die subjektive Zurechnung samt 
den begleitenden Gefühlen der Beschämung, Reue, Er 
niedrigung und bezw. der Selbsterhebung, Selbstachtung, 
Gcnugthuung etc. nur aus einer künstlichen Dressur durch 
die strafende und belohnende Gesellschaft erklären zu 
können meinen, übersehen unter anderem, dass analoge 
Erscheinungen sich auch ausserhalb des Machtbereichs der 
gesellschaftlichen Normen und ihrer Sanktionen finden. 
Auch das Eigentumliche der Einzelpersönlichkeit nämlich 
hat sein Gesetz, und auch dieses hat seine inneren Sank- 
tionen, wie das Gesetz der sozialen Seite unseres Wesens. 
|! Der Mikrokosmus des Eiruellehcns liehauptet und befestigt 
die c'er Eigenart des Individuums entsprechendste Ordnung 
widerstrebenden Elementen gegenuber ebenfalls mit Hilfe 
von Anforderungen und durch deren Erfüllung oder Ver- 
letzung ausgelösten Gefuhlsreaktionen der Itezeichncten Art. 
Handlungen, welche dem äusseren Gesetz entsprechen, aber 
eine Verleugnung dessen enthalten, was wir als Eigenstes 
empfinden und werthallen, können Selbstvorwurfe und 
quälendste Reue hervorbringen. Darin aber liegt eine 
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subjektive Zurechnung und Verantwortlichmachung, welche 
von nichts abhängig ist, als von der Leiicndigkcit und Kraft 
der Seite unseres Wesens, «eiche verleugnet wurde. 

Leiten W-hauptet sich in seiner Eigenart überall nur. 
insoferne es gegen störende und begünstigende Einwirkungen 
dieser ihrer Eigenschaft gemäss reagiert. Diese Reaktion 
aber nimmt im Leben der Gesellschaft, wie in der Innen- 
welt des Einzelnen, die Form der Zurechnung an, welche 
ihrerseits von der Art des im Spiele stehenden Lebens- 
inhaltes und den Wertemplindtmgen, welche sich mit ihm 
verknüpfen, ihre besondere Färbung empfangt. 

Fassen wir indessen die Positionen der Gegner, welche 
die menschliche Verantwortlichkeit aus unserem geistigen 
lx-beri ausscheide« mochten. naher ins Auge. Die Aus- 
einaiulcrsctzung mit ihnen wird zu einer Vervollständigung , 
des Gesagten fuhren. 

Man hat die Zurechnung in einen Gegensatz zur 
Verantwortlich keit bringen wollen, in dem Sinne, dass gute 
und böse Thaten zwar dem Thater zugerechnet, aber nicht 
in seine Verantwortlichkeit gestellt werden sollten Eistercs, 
meinte man, sei einer Begründung zuganglich, letzteres nicht 
(so G. Glaser, Zurechnungsfahigkeit, Willensfreiheit etc.). 
Aber nur die Wotte lassen sieh hier in einen Gegensatz 
zu einander Illingen, nicht die Begriffe. Der Begriff der 
Zurechnung sihlicsst das auf Rechnung setzen in sieh, 
dieses aWr ist identisch mit verantwortlich machen. 

Freilich können wir jemanden eine Ccbclthat zurech- 
nen und damit seine Verantwortlichkeit bezüglich dersellten 
behaupten, ohne gewillt oder im stände zu sein, die prak- 
tischen Konsequenzen hieraus zu ziehen, dafür Sorge zu 
tragen, dass das Soll und Haben des Thätcrs eine Aus- 
gleichung erfahre. Ganz so, w ie wir eine I >arlehensschuld | 
feststellen können, ohne gewillt zu sein, ihre Tilgung zu 
fordern oder auch mit der Absicht, die Schuld zu erlassen. 
Aber dort ist damit so wenig wie hier die Entstehung der . 
Schuld verneint. Wie das Krlasscn einer Darlehensschuld 
die Schuld seilet voraussetzt, so das Verzeihen einer IVbcl- 
that eine Verbindlichkeit auf Grund des Verantwortlichkeit* 
Prinzips. Wer daher dieses vcrwiU't, der muss konsequenter- 
weise eine Verzeihung des Geschehenen ebenso wie die , 
( ielteixlin.il huug seiner Konsequenzen verwerfen. Wenn } 
aber das, was wir anderen zurechnen, d. i auf Rechnung 
selzcn, weder geltend gemacht noch erlassen werden soll, 
so verliert die Zurechnung selbst jeden Sinn. 

Andere wollen hier Thaten unil T hat er ircnnen. ; 
Thaten sollen ein Gegenstand von Lob oder Tadel. \ crehnmg 
oder Abscheu sein dürfen, aber diese Affekte sollen sich nicht 
gegen den Thälcr richten, diesem den Wert seiner Thaten 'j 
nicht zu Verdienst oder Schuld auf Rechnung bringen 
dürfen. Sie sollen nur zulässig sein als ,, Konstatierungen 
des erfreulichen oder betrübenden Sachverhalts" (Lot ma r, 
Vom Rechte, das mit uns geboren ist . Die Thaten Bismarcks 
preiswuidig zu linden, das steht also mit der Philosophie 
dieser < Iegner nicht im Widerspruch, aber sie diesem Manne 
zuzurechnen und ein entsprechendes Verhalten ihm gegen- l 
über zu beobachten, nationale Dankbarkeit dafur zum Aus- , 
druck zu bringen, das erscheint ihr als eine Vcrirrung I 
Aber Lob und Tadel, Verehrung und Abscheu gehen nicht , 
auf im Begriff der Konstatierung eines Sachverhalts, es I 1 
sind nicht Verslandesakte wie die Konstaticrung der Ligen- i 
schatten eines rechtwinkligen Dreiecks, sondern Reaktionen, , 
unseres geistige« Organismus auf Kinwirkungen, welche 
menschliche Thaten als Betätigungen bestimmter Kräfte 
und Eigenschaften eines Subjektes auf ihn ausüben. Sie 
richten sich daher unvermeidlich gegen den Thater. Vor- 
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giinge, die auf niemandes Eigenschaften im Sinne der Zu- 
rechnung zurückgeführt werden können, sind kein Gegen- 
stand von Beifall oder Tadel, sowie kein Gegenstand einer 
ethischen Wertung. Wer daher die Zurechenbarkeit mensch- 
licher Thaten verneint, der verneint damit die Vernünftig- 
keit jener Affekte, sowie diejenige der Anwendung ethischer 
Begriffe auf menschliche Handlungen Damit aber das 
gesamte Lthos. 

Allgemein wird von gegnerischer Seite der prak tische 
Wert des Verant wortlichkeitsprinzips, sei es für das 
gesellschaftliche Üben überhaupt, sei es wenigstens für das- 
jenige einer höheren Kulturstufe, verneint. Ware dies Urteil 
begründet, so würde der Aufwand von Kraft, mit dem es 
sich uberall geltend macht, zu beklagen sein. Denn wenn es 
nichts für menschliche Interessen leistet, sc» liegt hier ein 
beständiger ungeheurer Verbrauch von mensc hlichen Kräften 
pro nihilo vor. Das Prinzip gehört von Haus aus einem 
ZweckzusammenJiange an und der ganze Komplex von 
Vorstellungen und praktischen Massregeln, welcher auf 
rechtliche und ethische Zurechnung und Verantwortlichkeit 
Bezug hat, ist unter dem Kinfluss des sozialen Daseins- 
kampfes im Sinne einer Anpassung an die Bedingungen 
einer befriedigenden Existenz zur Entwicklung gelangt 
Speziell in der Geschic hte der rechtlichen Verantwortlich- 
keit liegt dies überall greifbar vor Augen. Es ist dies der 
wesentliche Inhalt der Rechtsgeschichte. Sache der Gegner 
wäre es nun, zu zeigen, dass hier Uberall Illusionen im Spiele 
gewesen seien und dass die Geschichte des Rechts im 
Grunde nur die Geschichte einer Chimäre oder 'einer 
grossen Don Quixotcric sei, bezw. dass Zurechnung und 
Verantwortlichmachung wenigstens innerhalb eines höher 
entwickelten Kulturlebens einen chimärischen Charakter 
hätten. Aber man hat in dieser Hinsicht niemals eine ernst 
zu nehmende Beweisführung angetreten. Auch hat man 
sich auf gegnerischer Seite niemals ulier die Tragweite der 
eigenen Behauptungen und über die Zustände, welche sich 
nach Ausmerziing des Prinzips der Verantwortlichkeit er- 
geben mussten, klare Rechenschaft gegeben. 

Es sind Zustande allerdings denkbar, in welchen das 
Prinzip keine Bedeutung haben würde Waren die Menschen 
im Verhältnis zu einander stets von gleichen und bezw. 
harmonischen Impulsen bewegt gleich den Gliedern gewisser 
Tierstaaten, so entfiele diese Bedeutung. Kiienso, wenu es 
anginge, diejenigen, in welchen ein selbständiger, die Mög- 
lichkeit von Konflikten mit anderen begründender Wille 
sich regt, von vornherein auszuscheiden oder dauernd an 
Ketten zu legen Das Prinzip setzt Eigenart, Selbständig- 
keit und Freiheit, weil die konstante Möglichkeit von Ab- 
weichungen von einem als normal gedachten Verhalten 
voraus Cnd umgekehrt haben Eigenart und Freiheit der 
Individuen inmitten des gesellschaftlichen 1-cbens die Ver- 
antwortlichkeit zur Konsequenz Was dort die Ketten für die 
Selbstbehauptung der Gesellsehalt leisten würden, das leistet 
hier das Band der Verantwortlichkeit, der Grundsatz, welcher 
jedem die Anpassung seiner Neigungen und Handlungs- 
weisen auf seine eigene Gefahr anheimgibt und ihm die 
etwaigen sozialen Unkosten des freien Gebrauchs seiner 
Kräfte auf Rechnung setzt Dies ist ein Prinzip der sozialen 
Erziehung, welches zugleich im Sinne einer sozialen Auslese 
wirkt. 

Inde m nämlich unter der Herrschaft des Verantwort- 
lichkeitsprinzips die der Gesellschaft günstigen Handlungs- 
weisen mit günstigen Folgen für den Handelnden, die der 
Gesellschaft ungünstigen mit ungünstigen Folgen für ihn 
verbunden werden, wirkt es in der Richtung einer Ein- 
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gcwohnung der ersteren auf Kosten der letzteren, sowie 
einer Sicherung gunstigerer Existenzbedingungen für die- 
jenigen, deren Neigungen den sozial hoher gewerteten 
\ Iandlungswcisen entsprechen. 

Dieser praktische Wert des Prinzips ist um so grosser, 
je bedeutsamer einerseits die gemeinsamen Interessen sind 
und je grösser andererseits das durchschnittliche Mass 
individueller Kigcnart. Selbständigkeit und Freiheit ist 

Bekanntlich weist der Xukunftstraum vieler auf einen 
idealisierten Herdenzustand der oben bezeichneten Art hin, 
also auf einen Zustand, in welchem die geistigen I üspositionen 
aller Gesellschaftsgi ieder unter einander und mit den ge- 
meinsamen Interessen in einer natürlichen und unbedingten 
Harmonie stehen wurden. Hier bedurfte es keiner Gesetze 
und keiner Gebote der Sitte und Moral und keiner \ er- 
antwortlichkcit. In diesem Zustande würde grundsatzliche 
Anarchie mit vollkommenster Ordnung z.usammenbestehen. 

Ob ein solcher Zustand als ein wünschenswerter zu 
betrachten sei, mag hier dahin gestellt bleiben Ebenso 
die Möglichkeit seiner vollen V erw irklichung Gewiss aber 
ist, dass eine Annäherung an ihn nur auf dem Wege einer 
fortschreitenden Krziehung der Menschen unter der Herr- 
schaft des Verantwortlichkeitsprin'.ips und im Zusammen- 
hange mit der erwähnten, in dieser Herrschaft si< h be- 
gründenden sozialen Auslese möglich ist. 

Einstweilen sind w ir weit von ihm entfernt und so lang 
es der Fall Lst, hat die Ordnung des gesellschaftlichen 
Lebens im Verantwortlichkeitsprinzip ihre unentbehrlichste 
Stütze. 

(Sehluu folgi.) 
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Von Dr. /. Beistr in Bon». 

|MMANLEL KANT hat gegenüber allen 
echten Idealisten von der elcatischen 
Schule an bis zu Bischof Berkeley den 
bekannten Ausspruch gethan: „Ücr Grund- 
satz, der meinen Idealismus durchgängig bestimmt, 
ist dagegen: alle Erkenntnis von Dingen aus blossem 
reinen Verstände oder reiner Vernunft ist nichts als 
lauter Schein und nur in der Erfahrung ist Wahrheit. " 

Ucber hundert Jahre sind seitdem vergangen, 
allein die Natur des Erfahrungs -Prozesses selbst gilt 
der Philosophie noch als dasselbe unbekannte X wie 
zu Kants Zeit 

Die Erfahrung kann nur als eine Folge von Be- 
ziehungen gedacht werden, die zwischen dem erfahren- 
den Ich und den ausser diesem existierenden Dingen — 
den Objekten — bestehen, Sollen aber diese Be- 
ziehungen klar und verständlich sein, so müssen doch 
die zwei Faktoren, zwischen denen jene vor sich 
gehen, bekannt sein. Ist die Erfahrung ein Produkt 
von Ich und Welt, so kann ganz unmöglich der Er- 
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fahrungsbegriff verstandlich sein, solange das ,.Ich" 
und die „Welt Dinge" nicht verständlich sind. Ich 
kann einen politischen Mord nur dann beurteilen, 
wenn ich genaue historische Kenntnis von den dabei 
beteiligten Personen und Zustanden habe. Jedes l'r- 
teil, jede Analyse eines Gegenstandes lauft auf die 
genaue Kenntnis der Dinge hinaus, die denselben 
zusammensetzen. Es ist doch für jeden Unbefangenen 
begreiflich, dass ich nicht eher von der Natur und 
dem Wesen eines „erfahrenden" Menschen reden 
kann, als ich den Menschen selbst kenne, als ich 
weiss, wie denn der Organismus beschaffen ist, der 
meine Person ausmacht, und als ich den Korper kenne, 
an den jenes Ich geknüpft ist und in dem das ab 
läuft, was wir eine Erfahrung nennen. Es ist doch 
ein „2X2= 4", dass alles Reden vom Erfahren ein 
Sprung ins Dunkle oder ein Verweilen im Blauen ist, 
solange ich keine Kenntnis vom erfahrenden Organis- 
mus selbst habe. Hatte Kant eine solche Kenntnis? 
Ja. konnte Kant eine solche haben: 179s starb Luigi 
Galvani, vor «lern niemand wusste, dass die Reizung 
eines Nerven einen Muskel zucken macht 1*42 starb 
Charles Bell, dem wir die Kenntnis verdanken, dass 
es im Nervensystem zum Zentrum hin- und von ihm 
wegleitende Nervenbahnen gibt. Dubois Keymond lebt 
noch unter uns, der bewies, dass die wichtigste Seite 
aller Ncrvcntbätigkcit vorwiegend elektrischer Natur 
sei. Flechsig lebt als Professor in Leipzig, der uns 
belehrte, dass die Markschcidcnbildung des Nerven — 
seine Isolierung — sich vollzieht mit seiner Funktions- 
fähigkeit. Ich selbst habe vor 40 Jahren in meiner 
Arbeit über die Histogenese der Gehirn Nerven nach- 
gewiesen, dass im Kindesaltcr sich während der Bildung 
neuer lx-itungsbahncn Gehirnfunktionen vollziehen. Zu 
Kants Zeit hatte niemand eine Ahnung weder von 
diesen Dingen, noch vom Wesen des Ncrvcnrcflexcs, 
diesem Fundament jedes Empfindungsvorganges. Die 
gesamte Hirn I listologic und Hirn-Physiologie ist Sache 
des XIX. Jahrhunderts. Und Kant soll ein Urteil über 
die Erfahrung möglich gewesen sein, die an die 
Thätigkcit des menschlichen Zentralorgans ebenso 
gebunden und mit ihm eins ist, wie eine Zeugung an 
Zcugungsorganc oder die Tugend an tugendhaft 
handelnde Menschen 1 — Machten sich unsere Philo 
sophen dieses einfache Verhältnis klar, sie würden 
nicht wie seit Jahrzehnten ihren Ruf dahin erschallen 
lassen, „auf Kant zurückgehen", statt die Gehirn- 
Physiologie zu studieren und, wie Hclmholtz sagte, 
„medizinisch denken" zu lernen. 

So ist es gekommen, dass die Philosophen dem 
Naturforscher heute unablässig „naiven Realismus" 
vorwerfen, d. h. dass sie bedauernd davon reden, der 
Physiolog hielte geistige Vorgänge, psychologische 
Phänomene für reale organische Funktionen, während 
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sie selbst doch nicht Physiologen sind und die Vor- 
gänge nicht selbst studieren, die z. B. einen Reflex 
ausmachen. Im Altertum gab's eine Zeit, wo Philo- 
sophen diejenigen Wessen , die alles wussten. Sie 
waren Physiker, Leute, die das Wissen von der Natur 
besassen. Heute ist dem nicht so. Deshalb sollten 
sie der Naturforschung aber nicht einen unwissen- 
schaftlichen Realismus vorwerfen. 

Wenn Kant ohne jede Ahnung davon, welche 
Organthatigkeitcn ablaufen müssen, um von einem 
Kmpfmdungsvorgange reden zu können, die eine Er- 
fahrung ermöglichenden Bedingungen deshalb eben 
nicht kannte, so musste er wohl oder übel sich den 
Erfahrungsvorgang auf andere Weise erklären. Der ; 
an die Zeitfolge, das Nacheinander — und damit \\ 
ist unmittelbar verbunden der an die Ver- ! 
knüpfung von Wirkendem und Bewirkendem 
— gebundene Mensch kann gar nicht anders, als für 
das so anscheinend ganz unerklärbare Vorkommnis, 
dass sich das rote Dacli draussen im Innern des 
Menschen nun 2u einer Vorstellung umbildet, d. h. ihn 
eine Erfahrung vom Dach machen lässt — eine Er- 
klärung zu suchen. Und da Kant von all dem 
hundertgestaltigen physiologischen Geschehen, das 
bei jenem Vorkommnis in Frage kommt, keine Ahnung 
haben konnte, so schob er als Erklärung desselben 
Begriffe ein, die seiner Ansicht nach gegeben sein 
mussten, um ein Erfahren zu ermöglichen. 

Kant sagte sich nicht und konnte es sich gar nicht 
sagen, dass diese Begriffe, vor allem die der Zeit 
und des Raumes, schliesslich doch ebenso zu stände 
gekommen waren wie der des roten Daches. Der Mensch 
hatte immer und ewig den Tag der Nacht folgen, i 
alles, was auf ihn einwirkte, im Nacheinander ablaufen 
sehen. Und ganz genau demselben Nacheinander ver- 
danktecr die Vorstellung des roten Daches wiedieder Zeit. 

Anscheinend sind die Farbe und Form der roten 
Dachpfannen allerdings ganz anderer Art als die Zeit- 
folge. Das grüne Blatt draussen ist ein Objekt, das 
ich greifen kann, die zeitliche Nachfolge aber ist dies 
nicht. Ich kann sie weder sehen, hören, noch fühlen, 
aber ich leihe ihr ein Wort wie jenem Objekt. Schlicssc 
ich die Augen, so ist ja auch das rote Dach fort und 
doch lebt es noch in mir. Und genau so trage ich 
auch den Begriff der Zeit in mir. Diese Erinnerung, 
und zwar ebensowohl die an die Zeit, wie die an das 
Dach oder an das grüne Blatt, vermittelt dem Menschen 
doch lediglich das Wort. Das kann jeder, der nur 
hören und sehen will, mit seinen Sinnen begreifen. 
Wenn ein sechs bis acht Monate altes Kind nach 
dem Bad ins warme Bett gelegt, wenn einem 1 Vt 
bis 2 Jahre alteu eine Taschenuhr ans Ohr gehalten 
wird oder wenn, wie uns das Bcrthold Sigismund 
in seinem ,,Kind und Welt" von seinem Knaben cr- 
2W 



zahlt, das Kind in der Morgenfrühe einen lauten Ruf 
von der Strasse her onomatopoetisch nachahmt, be- 
merken wir teils schwer wiederzugebende ein- und 
mehrsilbige I-autbildungcn, teils durch die kindliche 
Artikulationsweisc verbildete Nachahmungen des ge- 
hörten Wortes. 

Dem Irrenarzt sind verwandte Vorgange bei 
stumpf und blöde gewordenen Kranken unter dem 
Namen der Eccholalie wohlbekannte Erscheinungen. 

Ja alle die tausendc und tausendfach zu hörenden 
sog. Interjektionsrufe — ,,das staunende Ach und Oh, 
der Schrei im jähen Schreck" — sind Antworten der 
der Lautbildung vorstehenden Organe auf Einwirkungen, 
die den Organismus treffen, vorwiegend die Sinnes 
pforten des Gehörorgans. 

Es ist eben sinnfällig, dass Reize, das sind die 
Einwirkungen ausserhalb des Nervensystems gegebener 
Dinge, durch das vermittelnde Glied des Zentralnerven- 
systems in den lautbildenden Organen (Kehlkopf, Zunge. 
Mundhöhle etc.) Thatigkcitcn zur Folge haben 
müssen. ') 

Die Philosophie nun hat nicht auf das voraus- 
gehende Einwirkende als solches zuerst geachtet. Sie 
hat seit lausenden von Jahren vielmehr dem Bewirkten, 
dem Nachfolgenden, dem Träger des Lautes, dem 
Ich, dem das Wort im Munde Fuhrenden, dem in 
der Rede sich als Subjekt Fühlenden ihre ganze 
Aufmerksamkeit zugewendet. Sic ahnte ja nicht, 
dass das Bewirkende, das Objekt, das, was draussen 
ist, dass der Reiz, dass die , .grossen Naturagenticn", 
wie sie Glausius nannte, dass die Qualitäten, die auf 
unsere Sinnespforten einwirken, es sind, die das primum 
movens bilden und das erste Glied in dem funda- 
mentalen Vorgang des Reflexes und im Grundphänomen 
der Empfindung ausmachen. 

Fr. Alb. Lange hat vor Jahrzehnten schon die 
Philosophen aufgefordert, in die Kinderstube zu gehen 
und sich nach der Art umzusehen, wie dort wohl Vor- 
stellungen entstehen, aber vergebens. Noch neuester 
Zeit hat der Philosoph F. Erhardt-Jena in strengster 
Anlehnung an Kant „die Apriorität und Idealität der 
Zeit" behauptet. Fruchtloses Bemühen! 

Ich sagte oben: ,, Genau demselben Nacheinander 
verdankt der Mensch die Vorstellung des Rot und 
Grün als die der Zeit" und gedachte des Umstandes. 
dass ja auch bei geschlossenem Auge die Vorstellung 
der Objekte in uns andauern, dass wir eine Erinnerung 
besitzen. 

Die grüne Pflanze sah ich. Zeit kann ich nicht 
sehen. Allein meinen Sinnen ist das Nacheinander 
zugänglich. Dass dem B immer ein A vorauf geht, 

•) Ich muu bitten, da Näheren auf den Anh»ng „Ut die 
Well Schein oder Wirklichkeit V* in meiner Schrift „Du der Mcntchlteit 
Gemeinsame ', Fodii, Stiiu». IHM, verweisen zu dürfen. 
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ist eine Einwirkung. Nicht eine solche eines Objekts, 
sondern des Verhältnisses, das /.wischen beiden besteht. 
Ein „gedachter", allein existierender Reiz B würde 
den Zeitbegriff nicht entstehen lassen, nur dass ein B 
immer und überall auf ein A folgt, «lies beständige 
Nacheinander zweier Objekte wirkt auf unsere Sinne 
wie das Intervall zweier Töne oder der Takt des 
Schrittes. Der Blitz trifft das Auge, der Donner das 
Ohr. Die dazwischen liegende Pause bildet gleichsam 
eine Negative. Allein diese Negative hinterlässt eine 
Einwirkung. Wenn ich mit meinem Finger einen 
Druck auf die Hand meines Freundes ausübe, eine 
Sekunde den Finger aufhebe und dann den Druck 
wiederhole, so muss, wie der Druck, auch der Nicht- 
druck Gegenstand der Einwirkung, ein Objekt der 
Empfindung werden. Dies Nacheinander ist nicht 
greif- und sichtbar wie das grüne Blatt, aber die Vor- 
stellung, die ich von jenem habe, kommt genau auf 
dieselbe Weise zu stände wie diese. Die Zeit ist die 
Vorst ellungdes Nacheinander der Ein Wirkungen 
von Objekten auf unsere Sinne. Es ist weder ein 
Grund denkbar, der uns veranlassen konnte, darüber 
hinaus nach einer anderen Herkunft dieses Zcitbegriffcs 
zu suchen, noch irgend ein Weg gegeben, ausserhalb 
unserer Sinnlichkeit etwas zu finden, was sich mit 
jenen realen Einwirkungen verbinden könnte. Das 
Kant'schc „Apriori der Zeit" hat heute thatsächlich 
keine Existenzberechtigung. 

i Sehl..» folgt ) 



Die Entstehung des Cäsarismus. 

Vwi l'rof. IV Kfhtl PahlwaKH in Erlangen 

(SthtUM.) 

F* ■ g 1 N der That konnte im Kähmen des hellenischen 
*' a, ' ts,aaU " s die militärische Tyrannis nur eine 
uf ma ^urchgangspliase bilden. Der hellenische Staat, 
I E : ~FH so wie er sich geschichtlich gestaltet hatte, stand 
nun einmal — darin hat Dcmosthenes vollkommen recht 
— in einem unvereinbaren Gegensatz zur monarchischen 
Gewalt Unter den engen und beengenden Verhältnissen 
des Stadtstaates und unter den stetigen Gefahren, mit 
welchen die Dichtigkeit der Verbindung zwischen inneren 
und äusseren Feinden den Fürsten allezeit l>cdrohte, 
konnte die Diktatur unmöglich auf die Dauer feste Wurzel 
fassen. Ks liegt, wie Gibbon treffend bemerkt hat, in der 
Natur der militärischen Tyrannis, dass sie um so haltbarer 
ist, je grosser das Staatsgebiet 

Das haben die bedeutendsten unter diesen Herrschern 
sehr wohl gewusst, und wir sehen sie daher — z. 11. in 
Sizilien und in Thessalien — nicht ohne Krfolg bemüht, 
umfassendere, territoriale Staatcngehildc zu schaffen. Allein 
all diese Bestrebungen scheiterten zuletzt immer wieder 
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teils an den inneren Schwachen der Tyrannis selbst, teils 
an der Unmöglichkeit, mit den ihr zu Gebote stehenden 
Mitteln die der Zentralisierung und territorialen Zusammen- 
fassung widerstrebenden Triebkräfte des griechischen Staats- 
lebens auf die Dauer niederzuzwingen. Wenn der Cäsaris- 

Imus sich über das Niveau der griechischen Tyrannis erheben 
und das, was an Kntwicklungskeimen im Bösen, wie im 
Guten in ihm lag, zur vollen F.ntfahung bringen sollte, so 
bedurfte er einer ungleich breiteren und sichereren Grund- 
lage, als er sie sich im Rahmen der griechischen Staaten- 
weit zu schaffen vermochte. Kr miisstc eine ganz neue 
von den Grundbedingungen griechischen Staatenlebens los- 
gelöste Existenz gewinnen. 

Diese universale Grundlage und die schrankenlose 
Fähigkeit, sich völlig frei auszuleben und auszugestalten 
: schuf ihm die Monarchie Alexanders des Grossen und 
seiner Nachfolger. In der Person Alexanders kommt der 
cäsaristische Zug der Zeit, wie er sich in dem hundert- 
fachenAuftretenderTyrannisdokumentiert.zumglänzendsten 
und grossartigsten Ausdruck. Die gigantische Idee der 
Univcrsalmonarchie, die Politik der Nivellierting der natio- 
nalen Unterschiede, der Allmachtsschwindel, der bis zur 
Vergötterung des Herrschers fortschreitet, all das ist aus- 
i gesprochen cäsaristisch. 

Allerdings hat der Sultanismus, zu dem sich hier der 
Uüsarismus auszuwachsen l>cginnt, bereits seine Vorbilder an 
den orientalischen Herrschern, deren Erbe die Alcxander- 
monarchie antrat; auch haben bei der Politik der „Völker- 
mischung" grosse kulturpolitische Ideen mitgewirkt. Allein, 
wenn man gemeint hat, die völlige Verleugnung der Tra- 
ditionen des nationalen Volkskönigtums, in dein die Macht 
Alexanders ursprünglich wurzelte, sei nur eine Anbequemung 
an die Sitten und Bedürfnisse seiner orientalischen Unter- 
thanen gewesen, so verkennt man die innerste Natur dieses 
genialischen Gewaltmenschen durchaus. IJetn clsaristi- 
sehen Grundzug seines Wesens waren eben die Formen 
orientalischer Hcrrschcrmacht von vorneherein innerlich 
verwandt Wenn Muramscn im Hinblick auf gewisse Akte 
Casars bemerkt, dass die förmliche Monarchie nach logi- 
scher Konsequenz entweder von der sakralen Seite her auf 
den König -Gott oder von der juristischen Seite auf den 
König Herrn hinführt, so lag die Vergötterung des Herr- 
schers durchaus in der Richtungslinie, in welcher sich die 
Entwicklung des Casarismus seit langem bewegte. Es ist 
einfach die rücksichtslose und vor keiner Konsequenz zurück- 
schreckende Folgerichtigkeit des Denkens und Handelns, 
welche nach der individualistischen Machttheorie der Zeit 
dem „königlichen" Individuum eignet, wenn Alexander in 
der grundsätzlichen Steigerung des Absolutismus über die 
i letzten Rücksichten hinwegschritt, die letzten Schranken 
durchbrach, die der ?i>ou TvpcttMxii bis dahin noch gesetzt 
waren. Und er konnte es, weil auf dem Boden der von 
ihm geschaffenen grossstaatlichen Verhältnisse der „Wille 
zur Macht" einen Spielraum, die Person ihres Trägers einen 
Nimbus erhielt, der für den alteren Absolutismus der klein- 
und niittelstaatlichen Tyrannis unerreichbar war. 

Es wäre von Interes.se zu erfahren, inwieweit neben 
dem rein individualistischen Machtprinzip in Alexanders 
Seele noch Raum blieb für jene andere von der Philosophie 
entwickelte Auffassung des „wahren" Königtums. I >ie Ucber- 
lieferung mit ihrem einseitigen militärischen Interesse gibt 
i keine Antwort auf diese Frage. Doch ist ja so viel gewiss, 
I dass die umfassenden staatlichen Schöpfungen, die auf dem 
1 Boden der Alexandcrmonarchic erwuchsen, die grossen An- 
,i forderungen, die sie an die Persönlichkeit der Regierenden 
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stillten, immerhin einen gewissen Antrieb zu einer Staat- 
Jichen AtiiT.i-.Mmji der Alleinherrschaft enthielten. Und es 
hängt gewiss damit zusammen, dass seit dem Kmporkonimcn 
des makedonischen Königtums und den Staatengründungen 
der Generale Alexanders des Crossen die Versuche einer 
theoretischen Begiündung der Alleinherrschaft immer 
häutiger werden. Wie wir aus den z.ahlrcie h erhaltenen Titeln 
philosophischer Werke „über das Königtum" ersehen, halben 
sich die verschiedensten Schulen, Akademiker, Peripalctiker, 
Mcgarcr und ganz besonders die Stoa wetteifernd um dies 
grosse Zcitprob:em bcmiiht. 

Wir besitzen L xltcrrestc einer Darstellung der .inoi.Vt.ia, 
die aus der Kpoche der hellenistischen Monarchien stammt 
und eine theoretische Formulierung und Begründung des 
Cäsarismus enthielt Diese Begründung ist eine durchaus 
naturrechtliche: Dein l.cgilimitätsprinzip wird das Prinzip 
der sozialen Auslese entgegengestellt, nach welchem nur 
der wirklich Hervorragende an die Spitze gelangen darf, 
damit die hervorragenden Kräfte hervorragend dem Ganzen 
dienen können Nur die jH-rsonlichc Befähigung macht 
den Herrscher, nicht Geburt und Krbiccht. Der Fürst muss 
im Stande sein, selbst die Armee zu fuhren und die Ke 
gicnmgsgcschäfie selbständig zu leiten. Fben diese persön- 
liche Befähigung legitimiere die Nachfolger Alexanders 
als die berufenen Nachfolger des makedonischen König- 
tums, dessen natürliche Krben infolge geizigen Cnvermögens 
sich für die Krone untauglich erwiesen hatten. Die neue 
Monarchie habe einen idealen Rechtslitel: Das Interesse 
des Staates. Dieses wird als ausschlaggebend bezeichnet. 
1 renn „das ( iemeinw esen steht nicht im Kigentum des Königs, 
sondern umgekehrt das Königtum ist ein gemeines 
Gut des Staates." So wird die Monarchie aus den / wecken 
des staatlichen Lebens selbst begründet. Sie will nach 
ihrer Bedeutung und ihrem Wert für die möglichst voll- 
kommene Krrcithung dieser Zwecke gewürdigt sein. 

Wir wissen, dass wenigstens teilweise auch die neuen 
staatlichen Gewalten sellter dieser Auffassung entgegen- 
kamen. Der stärksten moralischen Stutze, der Legitimität 
entbehrend, suchten sie naturgcinass Anschluss da. wo sich 
ihnen die ehrenvollste Bundesgenossenschaft darbot, bei 
der geistigen Bildung der Zeit. Manche dieser Fürsten, 
/.. B. die Antigoniden, standen in vielfachen persönlichen 
Beziehungen zur Philosophie und ihren Vertretern. Sie 
legten Wert darauf, ihre < lewalt vor diesem geistigen Forum 
zu legitimieren. Der Cäsarismus verzichtet vor diesem 
Forum auf die einseitige Betonung seiner Rechte und er- 
hebt sich zur Anerkennung seiner Pflichten, die den 
Rechten ausdrücklich vorangestellt werden. Die Auffassung 
des Fürsten als des ersten Dieners des Staates begegnet 
uns schon hier, bei Antigonos ( lonatas, der das Königtum 
als einen „ruhmvollen Dienst" bezeichnet hat 

Fine andere Frage ist freilich, inwieweit die prak- 
tische Bcthaiigung der (jcwalt dieser theoretischen Auf- 
fassung einsprach. Jedenfalls wäre es sehr gewagt, aus 
solchen Acusscrungcn ohne weiteres auf den t (tatsächlichen 
Charakter der hellenistischen Monarchien zurüekzu- 
schliessctt, wie es noch immer geschieht. Unter dem Fin- 
druck der glänzenden KulturbUite dieser Staaten übersieht 
man nur zu leicht, dass auch hier zwischen Theorie und 
Ausübung der öffentlichen (lewalt oft eine tiefe Kluft be- 
stand. So ist es z. B. eine starke Ucbersc hat/ung. w enn 
Wilamc.wit/ von dem „volkcrbeehickeiidcii Sivpter" der 
Ptolcmacr spricht, wenn Momms*n deien Herrschaft mit 
der Monarchie Friedrichs des Crossen vergleicht und sie 
als ein System s. hildert, welches „einen in täglic her Arbeit 
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verwaltenden Konig" forderte und „auf das gleiche Wohl- 
ergehen aller Cnterthanen gerichtet war" - Zwar lassen 
die tiefen Finblic ke, die w ir neuerdings in das innere I-cU-n 
des ptolemüischen Aegyptens gewonnen haben, deutlich 
erkennen, dass die Verwaltung eine technisch musterhafte 
war. Allein von einer wahrhaft staatlic hen d. h allen 
Staatsangehörigen gerecht werdenden Auffassung der Mo- 
narchie war dieselbe doch sehr weit entfernt. Bei aller 
Schonung, welche unter den besseren Ptolemitern wenigstens 
die Staatsraison den Cnterthanen zu Teil werden lasst, 
wird eben doch in letzter Instanz nicht im Interesse der 
„Volksbcglückung", sondern im Interesse des Herrschers 
regiert Mommsen selbst nennt die Verwaltung des da- 
maligen Aegyptens die einer Domäne und erkennt damit 
an, dass die Ptolcmacr eine wesentlich patrimoniale und 
privatrechtliche Auffassung ihrer Herrschaft halten. Fine 
DouianiaUerwaltung arbeitet eben für den Herrn, genau 
50 w ie im orientalisch-ägyptischen Staat die Staatsmaschinc 
zu allen Zeiten nur um des Herrschers willen gearbeitet 
hat. Thatsächlich massgelvend war also bei dieser „Helleni- 
sierung des alten Pharaonenstaates" die privatwirtschaftliche 
Anschauung, die man nicht besser charakterisieren kann, 
als mit den eigenen W orten Mommsens; „Zweck des Staates 
ist, einen möglichst grossen Betrag aus dem lichtete heraus- 
zuwirtschaften. Was Aristoteles dem Alexander empfahl, 
den Hellenen ein Herrscher, den Barbaren ein Herr zu 
sein, jene als Freunde und Genossen zu versorgen, diese 
wie die Tiere und die Pflanzen zu nutzen, das haben die 
Ptolcmacr in vollem Umfange durchgeführt." W o bleibt 
aber da die friederic ianisc he Auffassung, der „völker- 
beglückende Scepter", die Theorie von dem ruhmvollen 
Knechtsdienst r 

Auch in den übrigen Diadochcnstaatcn hat sich auf 
die 1 lauer keine höhere Auffassung der Monarchie zu be- 
haupten vermocht. Nur zu oft tritt uns in der inneren, wie 
in der äusseren Politik dieser Staaten eine rein persönliche, 
individualistische Anschauung von der höchsten Gewalt 
entgegen. Da ihre Fxistenz einzig und allein auf die 
materielle Macht gestellt war, so ist das Ixrlien und Streben 
•der Herrscher ein inständiges Ringen um die Verstärkung 
und Krweiterung der äusseren Machtstellung, das dann 
seinerseits wieder eine stetige Verfehdung der Machthaber 
zur Folge hatte - auf Kosten der Volker. Der Wille und 
das Interesse der zur Herrschaft gelangten Individuen ist 
thatsachlich das F.ntsc heidende, Wohl und Wehe der Volker 
steht erst in zweiter Linie und ist im Grunde nur insofeinc 
von Bedeutung, als das Gedeihen der Cnterthanen zugleich 
den Krtr.ig der Hetrschaft steigert Immer und immer 
wieder bricht der ungebandigte Kgoismus, die innere Roh- 
heit der Charaktere durch die feinen Formen hellenischer 
Bildung hindurch. Wie bezeichnend ist es, dass selbst die 
Theorie von der fürstlichen Gewalt nur soldatisches und 
Verw.iltungst.dcnt, aber kei ne si tt liehen Ki gen sc ha ften, 
keine ii|»tij oder o"v>a verlangt! 

Alier selbst das, was die neue Monarchie als idealen 
Rechtstitel 1k.-s.iss, die persönliche Tüchtigkeit der Regenten, 
ging in dem entnerv enden und entsittlichenden Besitz einer 
absoluten, von dein Gefühle der Verantwortlichkeit freien 
Gewalt mehr und mehr verlöten: und die Theorie wusste 
auch dein Rechnung i\\ tragen, indem sie die Legitimität 
des 'Talentes wieder durc h die der Geburt ersetzte. Die 
Begründer der neuen Dynastien sollten entweder - wie 
die Ptolem.ier und Antigoniden Nachkommen des make- 
donischen Königshauses sein, oder sie sollten gar den 
Göttern entstammen, wie die Scleuciden; oder man verland 
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beides, Legitimität und göttliche Abkunft wie auch wieder 
die Ptolemäer Selbst die Republiken haben sich willen 
los dieser Tendenz gebeugt — man denke nur an die Ver- 
götterung des I >emctrios in Athen ! 

Ks ist gewiss nicht zufallig, dass in der unmittelbaren 
Umgebung (1er l>iadorhen von leiten des F'.uhcincros, eines 
Freundes Kassanders, die Vergötterung des Menschen 
in ein System gebracht wurde. Wenn die (lotler wie 
Kuhemeros in der heiligen Urkunde lehrte — ursprünglich 
nur menschliche Froherer waren, warum sollten dann nicht 
auch die Machthaber der Gegenwart Götter werden können, 
wie Zeus? Ks war noch eine bescheidene Zurückhaltung, 
wenn der h urst darauf verzichtete, schon bei Lebzeiten als 

verehrt zu werden, und sich mit der Bezeichnung eines 
ovwac; tc> itc«) lk-gnügtc, wie es z B die Attaliden in 
Pergainon thateti. 

Die Aurfassung des Herrschers als einer qualitativ 
über den L'nterthancn stehenden und durch sich selbst 
zum Regiment berechtigten Persönlichkeit hat ihren denk- 
bar extremsten Ausdruck gefunden. Das stolze Gefühl des 
ex nie mea nata Corona braucht sich nicht mehr auf die 
naturrechtliche Anwartschaft zu berufen, die dem Talent 
die suprema lex der salus publica gewahrt. Dies selbst- 
herrliche Bewusstsein bedarf überhaupt keiner Rechtfertigung 
mehr. Kur den zum Genossen der Götter Gewordenen 
gibt es nur noch ein höchstes Gesetz — den Willen des 
Herrschers. 

Man sieht: das Cäsarentum Roms hatte in Beziehung 
auf die grundsätzliche Auffassung des Cäsarismus zu .seinen 
hellenischen Vorbildern nichts neues mehr hinzuzufügen!') 

') Die Uelege iu voMrhendem AutoU »iehc in meinem dem- 
nächst erscheinenden Huche „Aus Altertum und Gegenwart", München. 
Heck 1895. 



Alte und neue Sprachen in Kleinasien. 

Von IW. Dr. Gutta:- M<y<r in Gnu. 
(Schtusv) 

fl'TWAS mehr wissen wir von den Phrygern und 
H vom Phrygischen. Der wilde, kriegeiische Sinn 
H der europäischen Thraker ist dem ausgewan- 
ifl derten Zweige unter dem milderen 1 limine) 
Kleinasicns ganz, verloren gegangen Sie erscheinen hier 
als ein wesentlich den Werken des Friedens hingegebenes, 
wohlhalicndes und hoch kultiviertes Volk von Acke • 
bauern, das nur in der Neigung zu orgiastischen Natur- 
kultcn. wie dem des Attis und der Götterimitter Kybele, 
die ererbte religiöse Richtung verrat. Aus einem von 
den Wortern ihrer Sprache, die uns erhalten sind, könne n 
wir den Namen der griechischen Semele, die in der 
Umarmung des Himmelsgottes vernichtet wird, als den 
einer ursprünglich thrakisi h-phrygischeu Krdgöttin deuten. 
Der Sorge um die Bergung der Toten entsprang, wie in 
dem benachbarten Lykien, die Anlage mächtiger Felsen- 
gräber, von denen einige sehr altertumliche Inschriften 
tragen, deren Deutung noch nicht gelungen ist. obwo) sie in 
einem vom griechischen abgeleiteten Alphabete gesc hrieben 
sind Dieses ist den Phrygern wahrscheinlich von I.esbos. 
Tenedos oder der diesen Inseln gegenül>cr liegenden aolischen 
Küste her vermittelt worden; es stimmt in der auffallendste n 
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Weise mit dem Alphabet der merkwürdigen, vielleicht 
etruskischen Steine überein, die man vor nicht langer Zeit 
auf der Insel l.emnos gefunden hat. In einer der alt- 
phrygischen Inschriften liest man den Namen des Midas. 
was wohl ein häutig vorkommender Königsname war; an 
einen Träger dessell»en hat die Sage bekanntlich mancherlei 
anmutige Geschichten geknüpft. Die phngische Sprac he 
hat sich bis in die römische Kaiserzeit erhalten; aus dieser 
;j stammt eine Anzahl Grabschriften, die zwar eine starke 
Beimischung griechischer Klcmente zeigen, alver doch 
daneben viel des Alten und F.inhcimischen bewahrt haben 
Wir können sie zum Teil verstehen, und sie berechtigen 
samt einigen andern Sprachresten zu dem Schlüsse, dass 
das Phngische mit den nordostcuropaischen Sprachen 
artscher Herkunft, dem Thrakischcn, Albanisc hen, Slavischcn 
und Litauischen, nahe verwandt war. 

Die Phrvger hangen eng zusammen mit einer Nation, 
deren hohe geistige Begabung und rührige Thatkraft ihr ver- 
mutlich noch eine bedeutende Rolle in der zukünftigen Ge- 
schichte Kleinasiens zuweisen werden, mit den Armeniern. 
Die Meinimg, dass die Armenier in ihren jetzigen Wohn- 
sitzen autcichthon seien, ja dass diese die Urheimat der 
ganzen indogermanischen Völkerfamilie darstellen, darf 
! jetzt wohl allgemein als beseitigt gelten. Kbenso wenig hat 
;| sich die früher weit verbreitete Ansicht, dass die armenische 
;i Sprache ein Zweig des iranischen Sprachst« mincs, also mit 
dem Persischen besonders nahe verwandt sei, als haltbar 
erwiesen. Die armenische Sprache trägt das Gepräge bunter 
und wechselvoller Schicksale an der Stirn geschrieben: sie 
bietet unter allen arisc hen Sprachen, auch das Keltische 
und das Alhanesische nicht ausgenommen, wohl den fremd- 
artigsten Typus. Der Vater der Geschichte hat \on den 
Armeniern gesagt, sie seien ein Ableger der Phrvger, und 
unsere Weisheit winl dagegen nicht viel zu erinnern haben. 
Ihre Sprache nimmt an bestimmenden F.igenheiten der nord- 
osteuropaischen Sprachen teii; sie hat auf der Wanderung 
\on der Balkanhalbimel durch Kleinasien offenbar eine 
grosse Menge fremder, für uns nicht mehr deutbarer Be- 
standteile in sich aufgenommen und schliesslich in ihren 
letzten Wohnsitzen sich das wunderliche und fremdartige 
Laiitsystcm der südkaukasischen Sprachen angeeignet, so 
dass man im stände ist, jeden armenischen Text auch mit 
den Zeichen des georgischen Alphalietes zu schreiben. Das 
Armenische ist uns erst aus einer ziemlich jungen, an die 
F.inführung des Christentums anknüpfenden Litteratur be- 
kannt; was man häufig Aliarnienisch nennt, die Sprache 
einiger am Van-See gefundenen Reinschriften, ist eine 
un- arische, auf jetzt armenischem Gebiete gesprochene 
Sprache gewesen. Der englische Gelehrte Savce, der sich 
um ihre Kntziffening neben anderen bemüht hat, möchte 
. ihr ein \ er« andtschaftlic lies Verhältnis zu den im südlichen 
I Kaukasus noch jetzt gesprochenen Sprachen, dem Georgi- 
schen und seinen Verwandten, zusprechen. Doch das steht 
natürlich noch auf sehr unsicheren Fussen, obwohl es zu 
! der allgemeinen Krwagung stimmt, dass solche georgische 
! Stamme von den einwandernden Armeniern in die Berge 
Ii in aufgedrängt worden sein mögen. Dagegen ist ganz 
neuerdings der scharfsinnige Versuch gemacht worden, 
andere dem Hoden Kleinasicns entstammende Denkmäler 
als wirklich allariueiiische nachzuweisen, Ks handelt sich 
liier um die sogenannten hittilischen Inschriften, über 
welche vor kurzem Professor Jensen in Marburg eine neue, 
höchst überraschende Hypothese aufgeste llt hat. Sie sind 
nac h seinen Untersuchungen in der ersten Hälfte des ersten 
vorchristlichen lahrtauseiids geschrieben, und zwar zum 
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guten Teil von Cilicietkönigen, aus Cilicien stammenden 
Königen und solchen, die Beziehungen zu Cilicien und 
Tarsos hatten. Kr schlagt daher für diese Inschriften vor- 
laufig den Namen cilicische vor. Hei seinen EntzifTenings- 
versuchen haben sich ihm nun einige nach seiner Meinung 
feststehende sprachliche Thatsacheu ergeben, aus denen 
hervorgehen soll, dass die Sprache dieser Denkmäler nicht 
bloss eine indogermanische ist, sondern speziell mit dem 
Armenischen engere Beruhrungen zeigt. Sie wäre somit 
entweder die älteste Stufe des heutigen Armenisch oder 
wenigstens ein sehr naher Verwandter dieses vorauszu- 
setzenden Altarmenischen. Jensen will sogar in dem Namen 
Hay, mit dem die Armenier sich selbst bezeichnen, die 
„Bewohner von Hati" sehen, das heisst desjenigen Teiles des 
cilicischen Gebietes, der dem armenischen Hochlande am 
nächsten liegt 

Die Aufstellungen Jensens sind vorläufig noch nicht 
einwandfrei. Sollte sich auf der von ihm angenommenen 
Grundlage weiter bauen lassen, so wurde allerdings etwas 
mehr Klarheit in das Sprachengemisch Kleinasiens gebracht 
werden können. Ks scheint jedenfalls sicher, dass die aus 
Kuropa Uber die Meerengen eingedrungenen Phryger und 
andere mit ihnen verbundene und verwandte Stamme auf 
der die Milte Kleinasiens einnehmenden Hochebene, wo 
sie sich festsetzten, einheimische Völkerschaften antrafen, 
die von ihnen teils aufgesogen wurden, teils in den Rand- 
gebirgen der Halbinsel Zuflucht suchten. Bei der Beurteilung 
dieser Verhältnisse müssen wir den fast vollständigen Unter- 
gang aller anderen kleinasiatischen Sprachen besonders 
lebhaft beklagen Ks ist eine unter ihnen, von der wir eine 
nicht unbedeutende Anzahl von inschriftlichen Denkmälern 
übrig haben, das I.ykische. Sie sind zuerst von einem 
deutschen Gelehrten, dem Professor August Schönbom aus 
Posen, gesammelt und in letzter Zeit besonders durch die 
österreichischen Expeditionen nach Lykien vermehrt worden. 
Leider verstehen wir sie noch ebenso wenig wie die ctruski- 
schen Inschriften. Ihre Lesung macht keine besonderen 
Schwierigkeiten, denn sie sind in einem aus dem Griechi- 
schen abgeleiteten Alphabete gcschriel>en. Aber allen bis- 
herigen Erklärungsversuchen vermag ich darum kein Ver- 
trauen entgegen zu bringen, weil sie wesentlich nur mit 
Hilfe der etymologischen Methode, das heisst hier, des 
Katens, zu stände gekommen sind Man hat im Lykischen 
einen iranischen Dialekt sehen wollen oder auch eine selb- 
ständige indogermanische Sprache, die zum Iranischen und 
Sanskrit einerseits, zum Griechischen andrerseits in einem 
gewissen Verwandtschaftsverhältnisse steht. Nach meiner 
Meinung ist das Indogernianentum des l ykischen auch nicht 
im entferntesten erwiesen, ebenso wenig freilich seine Zu 
gehörigkeil zu einer andern Sprachgnippc. Auch hier fehlt, 
wie beim Ktruskischen, eine umfangreichere zweisprachige 
Inschrift, um uns von dem Rätsel zu erlösen 

Ebenso wenig Tröstliches lässt sich Uber die viel 
dürftigeren Reste anderer Sprachen, wie des Karischen, 
des Kappadukischen, des I.ydischen, sagen. Der verstorbene 
grosse Orientalist Paul de l.agarde hat sie alle für iranische, 
also mit dem Persischen u. s. w. verwandte Dialekte ge- 
halten. Gewiss mit Unrecht- Die kappadoktschen Monats- 
namen zum Beispiel, eine Hauptstütze für seine Ansicht, 
sind jedenfalls erst in später Zeit aus dem Persischen ent- 
lehnt worden. Unter den politischen Königen wurde 
Kappadokien stark hcllcnisiert, nur im < >stcn, dem „bar- 
barischen" Teile, scheint sich ilie alte Sprache gehalten zu 
haben. Möglich ist ja, dass Kappadokien von einer den 
Phrvgern und Armeniern verwandten Bevölkerung Itcwohiu 
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i war; den Namen des durch das Land strömenden Flusses 
'i Halys hat man an das armenische Wort a) „Salz" ange- 
knüpft und als „Sal/fluss" gedeutet. Im Maandcrthal und 
! auf den gegenüberliegenden Inseln des ägäischen Meeres 
wohnten die Karcr. Sie waren vor der griechischen Be- 
siedelung in jenen Gegenden das seebehcrrscheiide Volk, 
haben als tapfere Krieger grossen Ruhm gewonnen und 
sind vielfach als Söldner in fremde Dienste getreten. Viel- 
leicht steht zu ihnen die merkwürdige ungriechische In- 
schrift in Beziehung, die man in Präsos auf Kreta gefunden 
hat. Man hat ihre Sprache für indogermanisch und für 
semitisch erklärt; beides ist unbewiesen Homer nennt sie 
„barbarisch redend"; ein Versuch.aus den Ortsnamen arischen 
Charakter zu erschliesscn, ist misslungen, die wenigen In- 
schriften, die karischc Söldner in Aegypten cingekritzclt 
haben, helfen nicht weiter. In späterer Zeit waren viele 
griechische I-ehnworte ins Karische eingedrungen, wie uns 
ein karischer Schriftsteller, den Strabon anführt, bezeugt. 
Vielleicht waren die Karcr, wie später die Griechen, zur 
See eingewandert; die Angaben über eine lelegische Ur- 
bevölkerung jener Küsten und Inseln scheinen darauf hin- 
zuweisen. 

Ein hoch entwickeltes und politisch bedeutendes Volk 
waren die Lydcr. Auch sie mögen der kleinasiatischen Ur- 
Ivcvölkcrung angehört haben. Wenn man aus dem Namen 
des lnfkannten Königs Kandaules hat Indogcrmanismus 
herauspressen wollen, so ist das gründlich misslungen. 
Lehnwörter aus arischen Sprachen sind ja später ein- 
gedrungen, so griechische und persische, z. B. sardis 
„Jahr". Daneben lässt sich ein semitisches Element nicht 
ableugnen, wenn man es auch in Namen wie Alyattcs, 
Sadyattes, Myattes mit Unrecht zu erkennen geglaubt hat. 
Semiten sind ja in Kleinasien vielfach verbreitet gewesen. 
Wie allenthalben haben sich an der Küste auch hier in sehr 
früher Zeit Phöniker angesiedelt; Cy|*rn war ganz in ihrem 
Besitz, und von dort war es nicht schwer, nach der klein- 
asiatischen Küste zu gelangen. Wie weit sie sich hier nieder- 
gelassen haben, wissen wir nicht; in Cilicien zeugen jeden- 

i falls einige < >rtsnamcn von ihrem Vorhandensein. Kinrluss- 
rcichcr auf die Sprachen dürften die assyrischen Eroberungen 
in Cilicien, Lydien und an der |R»ntischen Küste gewesen 
sein. Besonders im nördlichen Kustenlandc sind assyrische 
Kolonien bis Sinojtc hin zahlreich angelegt worden, so dass 
die im Schwarzen Meere verkehrenden Griechen den Namen 
Assyrier oder Syrer der Bevölkerung der Küste und dann 
auch des inneren Kappadokien gaben. 1 >cr Gehrauch der 
semitischen Sprache scheint sich als Verwaltungssprache 
bis in die Zeit der persischen Herrschaft erhalten zu haben, 
aus der wir aramäisch abgefasste legenden der Satrapen- 
münzen besitzen 

Soviel scheint nach alledem festzustehen, dass die 
indogermanischen und die semitischen Einwanderer und 
Eroberer auf eine Bevölkerung trafen, die man vorläufig 
die kleinasiatischc Urbevölkerung nennen kann, ohne da- 
mit über ihre eigene Vorgeschichte eine Ansicht aussprechen 
zu wollen. Die zahlreichen Völkerschaften, welche diese 

j Urbevölkerung bildeten, können ethnographisch und lin 
guistis« h eine Einheit gebildet haben, sie können alicr auch 
nach Herkunft und nach Sprache in verschiedene Gruppen 
zerfallen sein. Darüber lässt sich vorläufig nichts Bestimmtes 
sagen. Sehr wichtig für die Entscheidung dieser Krage sind 
«lic charakteristischen Ortsnamen mit den Endungen -ssos 

i und -nda, die sich über ganz Kleinasien ausgebreitet finden 
und allerdings die Vermutung nahe legen, dass die Stämme. 

I die diese Namen gegeben, dieselben Sprachen gesprochen 
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haben. Auch die Anthro|>o)ogie scheint sich zu der An- 
nahme der Kinheitlichkcit der Urbevölkerung Klcinasicns 
hinzuneigen. Wenn wir den Beobachtungen l.uschans 
glauben dürfen, so sind sowohl unter der türkisch, als auch 
unter der griechisch redenden Bevölkerung lykiens heute 
zwei Typen zu unterscheiden, eine kurzkopfige und eine 
langköpfige; die ersten seien Nachkommen einer allen, 
vorgriechischen Bevölkerung, die anderen solche der 
Griechen. Die niedrigen 1-angschädel in Adalia und von 
der ( »stküstc l.vkiens sollen den Nachkommen alter Semiten 
angehören. Jene hyperbrachveephate Urbevölkerung findet 
l.uschan in den Schadeltyiicn der heutigen Armenier 
wieder. 

Ks liegt nahe, zu fragen, mit welcher Sprachgruppe wohl 
diese kleinasiatisch eUrsprachcin verwandtschaftlichem 
Verhältnisse stehen maß. Leider ist darauf keine Antwort 
zu geben, die irgend eine Sicherheit in Anspruch nehmen 
konnte. Ks ist sehr verführerisch, an die kaukasischen 
Sprachen zu denken. Diese selbst sind noch bei weitem 
nicht genügend bekannt und wissenschaftlich verglichen; 
zwei Gruppen stehen hier noch ziemlich unvermittelt nel>cn 
einander, die grusinische mit dem Georgischen, Mingre. 
lischcn und einigen anderen nahe verwandten Dialekten, 
und die zahlreichen nordkaukasischen Besprachen. Aber 
aller Wahrscheinlichkeit nach haben im Kaukasus die Reste 
manches Volkes Zuflucht gesucht und gefunden, die in alter 
Zeit in breiteren und glücklicheren Verhältnissen in Klein- 
asien gelebt haben. Wenn die Deutung der lykischen In- 
schriften so wie der Keilinschriftcn vom Vansec einmal 
wirklich gelungen sein wird, kann man ihre Sprache zu- 
nächst einmal mit den kaukasischen vergleichen Aber dazu 
gehören wirklich zusammenhangende Texte; die Gleichheit 
von wortbildenden und wortl>eugendcn Suffixen kann zu 
falliges Zusammentreffen sein, lexikalische Uebereinstimmung 
kann auf Kntlehnung beruhen Darum hangt alles das in 
der Luft, was auf solche Beweisgrunde gestützt Carl Pauli 
über eine grosse Sprachfamilie zusammen konstruiert hat, 
die fast alle rätselhaften Völker des Altertums umfassen 
soll, die Kaukasier, Karer, I.yder, l.ykier, Susicr, lemnischen 
l'elasger, Ktrusker, Kater, Ligurer, Iberer und mit diesen 
auch die heutigen Basken. Und es ist merkwürdig, dass 
sich einige I-eute fanden, die diesen» Hirngespinste Beifall 
gespendet haben. 

Diesem bunten Sprachengewimmel früherer /.eilen 
gcgenül>cr haben sich in der Gegenwart die Verhältnisse 
wesentlich vereinfacht. Denn ausser dem Türkischen i nd 
dem Griechischen sind eigentlich nur noch das Armenische 
und das Kindische als Sprachen grosserer Volkskomplexe 
in Kleinasien zu nennen. Vom Armenischen ist schon die 
Rede gewesen. Die Kurilen, das lx'kannte unbot massige 
Soldaten- und Käubervolk, die schon Nenophon mit diesen 
Kigcnschaftcn kennt, sprechen eine iranische Sprache, die 
mit dem Neujtcrsischen nahe verwandt ist, al>cr in ihrer 
Tlexion Beeinflussungen durch das Türkische und das 
Syrische aufweist. Wir verdanken ihre nähere Kenntnis be- 
sonders den Sammlungen des russischen Konsuls Jaba und 
der deutschen Orientalisten l'rym und Socin. Daneben ist 
höchstens noch die Sprache der l.azen zu nennen, eines 
kaukasischen Stammes , der im äussersten Nordosten der 
Halbinsel unter und neben der griechischen Bevölkerung 
wohnt. Ihre Sprache, noch wenig bekannt, ist eine süd- 
kaukasischc und mit dem Georgischen, Mingrclischen und 
Suanisehen zunächst verwandt. Das Türkische nimmt den 
breitesten Kaum ein. Auch die allen Besuchern Klcinasiens 
wohl l>ckan»tcn nomadischen luruken sprechen nicht, wie 
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j man gemeint hat, eine besondere Sprache, die etwa an eine 
der alten kleinastatischen anzuknüpfen wäre», sondern einen 
türkischen Dialekt: es sind Abkömmlinge der zentralasiati- 
schen 'Turkmenen. Das griechische Klement beschrankt sich, 
wie im Altertum, wesentlich auf die Küste, von wo es aller- 
dings stellenweise weiter ins Innere vorzudringen l>cginnt. 
An der Westküste sind Smyrna und Aivali sowie einige 
andere kleinere Städte wesentlich griechisch; an der Süd- 

! küste und längs des grössten Teiles der Nordküstc ist das 

1 Griechische nur sporadisch Volkssprache. Im Innern des 
alten Kappadokicn gibt es etwa zwei Dutzend griechische 
Ortschaften, die einen sehr merkwürdigen und interessanten 

I Dialekt reden; sonst trifft man im Binncnlandc mehrfach 
die Krscheinung, dass die Griechen Glauben und Sitte zw ar 
bewahrt, aber die türkische Sprache angenommen haben 
und in ihr sogar ihren christlichen Gottesdienst abhalten. 
Nur die l.andschaft im äussersten östlichen Winkel des 
Pontus beherbergt eine sehr kompakte und ausgebreitete 
griechisch redende Bevölkerung. Schon in der hellenistisc hen 
Zeit, unter der Herrschaft des Mithradates, hat der seit 
uralten Zeiten berühmte .Metallreichtum jener Gebirgsland- 
schaft griechische Kinwanderer in stärkerem Masse ange- 
zogen; besonders alier hat, als nach der Zertrümmerung 

:, des ostromischen Reiches durch die 1-ateincr sich der Rest 

Ider kaiserlichen Dynastie in Trapezunt niederliess, dies ein 
mächtiges Zuströmen nach dieser letzten Zuflucht national- 
griechischen Lebens veranlasst. So kommt es, dass hier 
das Griechische auch unter der türkischen Herrschaft, die 
hier übrigens wesentlich durch Kurden und l.azen reprä- 
sentiert wurde, bis auf den heutigen Tag widerstanden hat. 

Man kann schon aus dieser kurzen Skizze die Uel>er- 
zeugung gewinnen, dass die F.rforschung der kleinasiatischen 
Sprachverhältnisse, auch abgesehen von der vielfachen 
Dürftigkeit des Materials, sehr bedeutende Anforderungen 

Ian flie Kenntnisse des einzelnen stellt. Denn die indogerma- 
nischen, semitischen und kaukasischen Sprachen zu beherr- 
schen, in der epigraphischen und archäologischen Forschung 
ordentlich zu Hause zu sein und die Angaben der allen 
Historiker und Geographen wissenschaftlich verwenden zu 
können, das ist etwas, was wohl nicht allzu vielen Gelehrten 
jemals gegönnt sein wird. Teilung der Arlteit wird sich also 
auch hier notwendig erweisen. In dem grossen kleinasiatischcn 
Inschriftenwerke, das die kaiserliche Akademie der Wissen- 
; schaften in Wien vorbereitet, sollen auch die einheimischen 
' Inschriften Lykiens einen Platz finden Hoffentlich wird 
dieses selbe Schicksal auch den anderen Sprachdenkmälern 
zu teil, die nicht griechisch und nicht lateinisch sind; wir 
brauchen von ihnen notwendig neue, zuverlässige Aus 
gaben. Daneben ist die gründliche Durchforschung der 
leitenden Sprachen , lies Armenischen , der griechischen 
Mundarten, der kaukasischen Sprachen uncrlass-lich. Die 
Sprache der heutigen Griechen in Kappadokien z. B. birgt 
noch manches Geheimnisvolle. Wie überall, dürfte auch hier 
von den uns in breitem Umfange zugänglichen Zuständen 
der Gegenwart auf die zerbtochenen Scherben der Vorzeit 
Licht fallen, und auch diese kümmerlichen Reste der Ver- 
gangenheit werden dann ihren richtigen Platz angewiesen 
bekommen in dem grossen Museum der Völker und 
Sprachengeschichte 
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Hermann Sudermann und der moderne Roman. 

Von Dr. ltell»m(h Mülke in Bannen. 

:V py, «j-^a \HRKND in Frankreich die naturalistische Be- 
Dßwi^iaj wegung unserer modernen l.itteratur gerade auf 
HwSljpB < * Cm <iel,iet des R°'»ans, in den Schöpfungen 
M l WHH eines /.ola, ihren imponicrendsten und litterarisch 
wirksamsten Ausdruck gefunden hat, ist sie auf deutschem 
Hoden in dieser Beziehung bisher unfruchtbar geblieben, 
Sie hat Jtüc her in die Welt gesetzt, die sieh Romane und 
Novellen nannten, in denen sie wohl mit lauter Zunge | 
ihre Ideen verkündete und ihre charakteristischen „Zeit- 
typen" den 1-esem mehr zum Schrecken als zur Freude zu 
entwickeln suchte — ein W erk aber, das als von gewisser 
Bedeutung für die Bewegung selbst oder gar als von blei- 
bendem Wert für eine spatere Zeit genannt werden kann, 
hat sie nicht geschaffen. Ihr fruchtbarstes und eigenartigstes 
Talent, Gcrhart Hauptmann, wandte sich dem Drama zu; 
in den sogenannten naturalistischen Romanen aber lärmte 
nur die Schar der kleinen Geister, mehr in jenem studenti- 
schen L'ebermut, der das Randalieren gegen die Satzungen 
einer hochlöblichen Sittlichkcits- und Seine klichkeitspolizei 
fiir den Bew eis genialischer Veranlagung ansehen möchte, 
als in dem Vollgefühl künstlerischen Fchcnsdianges, dem 
die konventionellen Formen und Anschauungen zu eng 
und drückend geworden sind. Ks ist möglich, dass unsere 
eigenen Tage dies fehlende standard-work noch erleben, 
möglich, alier nicht sehr wahrscheinlich, denn die Maien- 
blüte des Naturalismus ist bereits vorüber, ganz andere 
Keime sind in den Beeten unserer l.itteratur wach ge- 
worden. 

Der deutsche Roman selbst ist inzwischen wieder in 
die alten, bewahrten Bahnen belletristischer Unterhaltung 
eingelenkt- So sehr man auch vom literarhistorischen und 
meinetwegen auch ästhetischen Standpunkt aus es bedauern 
mag, dass der Naturalismus auf epischem Gebiet jene Flicke | 
hinterlegst, in einer Beziehung wird man froh sein, dass er ': 
hier nicht zu einer beru henden Stellung gelangte. I>enn 
er drohte uns Fincs zu rauben, dessen wir in Deutschland 
uns so wie so nicht im iilK-rmassigen Grade rühmen kön- 
nen, nämlich die Gabe anmutiger Frzahlungskunst. Die 
breite Gegenständlichkeit seiner Schilderung und die ver- 
worrenen Knäuel seiner l'syclmlogie lassen den Reiz episc her 
Darstellung, die Spannung, die ein bewegtes Mensehen- 
schieksal in unserm Gemüt erzeugt, gar zu weit zurücktreten 
und vergebens will er uns vergessen machen, il.iss seil den 
Tagen Homers jedes epische Talent el>en ein Talent des 
Erzählens von F. re i g n i s se n , nicht der Schilderung des 
Gegenständlichen „milieu" lautet der moderne Aus- 
druck — gewesen ist Fs ist unbillig und ungerec ht, wenn 
dieser und jener Ae»thetiker wohl gar mit Verachtung auf 
die l abulieningsgabe herabsieht, als wäre das eine Figcn- 
sehaft, die nur den Kolportage-Roman zu zieren hatte Jede 
epische Kunst ist Kunst des Erzählens, nur dass nicht jeder 
Erzähler die Gesetze seiner Kunst beherr-c ht und anwendet. 

Gleichzeitig nüt dieser Rückkehr des Romans zu 
seinen alten Grundsätzen ist auch eine andere Erscheinung 
eingetreten, die mit dem Charakter der neuen litter.irisc hen 
Bewegung wenigstens in einem gewissen Zusammenhang 
steht. Der Roman hat die Vorherrschaft, die er in den 
achtziger Jahren vor dein Drama besass, wieder an dieses 
abgetreten, das litterarische Interesse hat sich am lebendig 
sten und wärmsten wieder der Bühne zugewandt. Die junge n 
Talente drangen nicht so sehr danach, in einem Händchen 
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ihre Frühlingsempfindungen oder die schmerzv olle Geschichte 
ihrer eisten Jugendleidenschaft auf den Markt zu bringen, 
als vielmehr auf den Brettern, die immer noch die Welt 
und den Welt ni hm bedeuten, festen Halt zu gewinnen. So 
hat sich der belletristischen Fitteratur, wenn man von den 
weiblichen Talenten absieht, der Zustrom frischen Blutes 
mehr als erfreulich entzogen, und es ist gewiss merkwürdig, 
wenn der erfolgreic hste Dramatiker unserer Tage sich doch 
gleichzeitig auch als der erfolgreichste jüngere Roman- 
dichter erwiesen hat 

Es ist nun /.unächst wohl zweifellos, dass Hermann 
Sudermann in so kurzer Zeit das letztere nicht geworden 
wäre, wenn er nicht auch das erstcre darstellte. Bevor die 
Aufführung der „Fhre" im Berliner I^essingtheater den 
Namen des Dichters zu einem litterarischen machte, hatte 
er l>ercits die „Gesc hwister'" und „Frau Sorge'' (1X80) ver- 
öffentlicht und es wäre schwerlich Aussicht gewesen, dass 
diese Bucher es zu mehr als zwanzig Auflagen wie gegen- 
wartig ohne den Tiinmphzug der dramatischen Werke ihres 
Autors so rasch gebracht hatten. Allein auch ohne seine 
Bühnenerfolge würde der Dichter der „Frau Sorge" be- 
anspruchen können, zu den glänzendsten Erzählern seiner 
Zeil gerechnet zu werden. Für den kolossalen Absatz seiner 
Romane hat er sich bei dem Hühnenschriftsteller zu Ice- 
danken, dessen Namen das geflügelte Wort des Schau- 
spielers el>en leichter in aller Feute Mund bringt als das 
trage, sich in l.cihbibliotlicken versteckende Buch, aber 
niemals wäre dem Romanschriftsteller das (duck treu ge- 
blieben, wenn man nicht in seinen epischen Arbeiten die- 
selben dichterischen Vorzüge, vielleicht auch Schwachen 
gefunden hätte, wie in seinen dramatischen - Vorzüge 
und Schwächen, denn der litterarische Frfolg lieruht 
durchaus nic ht immer auf den ersteren; im Gegenteil, bis- 
weilen sind es gerade die letzteren, die mehr gefallen als 
die ersteren. Hier ist es oft die Zeitstimmung, die dem 
Dichter entgegenkommt und die ihn tinisomchr hebt und 
tragt, je mehr er selbst auch ihr Rechnung zu tragen weiss. 

Dieses Eingehen auf Zeitstimmungen und Zeitslrömun- 
gen, genauer auf gewisse sozialethische Probleme unseres 
modernen Lebens, isi um erkennbar einer der Hebel für 
die lilterarisc he Bedeutung Sudermanns geworden. Freilich 
hat es ihn auc h in die ( .cfahr gebracht, dass das litterarische 
Frteil über ihn schwankt. Die einen waren bei der „Ehre" 
und der „Heimat ' geneigt, in ihm den jungen realistischen 
Sc hiller von „Kabale und I .iebe" wiederzufinden, die andern 
erklärten ihn für einen Nachahmer der Franzosen und seine 
Erfolge für Modesaehe. Wie sehr selbst bei .Mannern streng 
litterarhistorisrher Schulung die Urteile über ihn auseinander- 
gehen, das ist vor kurzem auch in die sem Blatte in einer 
Betrachtung ober moderne l.itteratur zum Ausdruck gelangt. 
Allein selbst derjenige, der sich ablehnend ihm gegenüber 
verhalt, wird nicht verkennen, dass sein Schaffen ein Fer- 
ment de r mode rnen littcrarisc hen Bewegung darstellt, 
dessen W irkungen mag man sie nun gute oder üble 
nennen — noch lange nicht abgeschlossen sind. Und wenn 
das Glück des Erfolges, das mancher Dichterkraft wohl 
langer versagt bleibt, ihn erhaschte, so fand es in dem Mann, 
der seine Zuschauer von der Buhne herab zu lebendigster 
Anteilnahme zwang, doch den wirklichen Dichter. 

Auch die Kritik, die nic hts weniger als blind gegen 
die Sc hwachen Suelermantis sein will, wird immer auf seine 
dichterischen Eigens« halten zurückgehen müssen. Eine be- 
wegli« he Phantasie, sinnliche» Tem]»crament und eine scharfe 
Be obac htungsgabe bilden den Grundstock seiner poetisc hen 
Veranlagung, dazu gesellen sich eine bisweilen fast grub 
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lerische Dialektik, die sich nicht dabei beruhigt, kon- |j 
ventionelle Grundanschauungen des sozialen Lebens un- i 
geprüft weiter /u geben, blendender Witz mit scharfen 
Spitzen, in guten Stunden auch echter Humor von sar- 
kastischer Färbung, und wiederum als mehr positiv kunst- 
lerische Fagenschaften lebendiger Trieb, das aus Phantasie 
und Beobachtung Gewonnene zu charakteristischen Ge- !j 
stalten zu modellieren, und die (labe der Komposition d. h. 
die Fähigkeit, diese Gestalten in lebensvolle Beziehungen 
zu einander zu setzen Auf dramatischem wie auf epischem 
Gebiet äussern sich diese seine Kigenschaften, nicht uberall 
in gleichem Masse und gleicher Stärke, aber dass sie hier | 
dramatischen, dort epischen Gesetzen sich in innigster 
Weise anschmiegen, dass mit andern Worten der bühnen- ij 
kundige Dramatiker sich uns auch als hervorragender Kr 
Zähler darstellt, das ist der Beweis einer geistigen und 
künstlerisc hen Beweglichkeit, die in unserer Zeit nicht zu 
oft gefunden werden dürfte. Die schriftstellerischen Talente 
unseres Volkes haben gemeinhin sich und ihre Begabung 
an das Prinzip der Arbeitsteilung gewohnt; sie sind ent- 
weder treffliche F.r/.ählcr oder kundige Buhnendic hter, und 
nur wenn wir den Blick zu der jungdeutschen Periode, zu 
1-anbc, Gutzkow, Freytag u. s w zurückwenden, z" einem 
Zeitalter ungewöhnlicher geistiger Regsamkeit, sehen wir | 
das Bestreben, auf verschiedenen Kunstgebielen heimisch 
zu werden, von F.rfolg begleitet. Kinzig und allein Wilden 
bruch kann sich nihmen, gleich Sudcrmann gefeierter Dra- 
matiker und Krzdhlc r zu sein, und in beider Gestalt tiefere, 
zu Herzen gehende Wirkungen erzielt zu haben. 

Was den Kpikcr von dem Dramatiker am tiefsten 
unterscheidet, ist die verschiedene Art, wie beide ihre Ge- 
stalten zu charakterisieren und in Bewegung zu setzen 
haben. Die dramatische Figur untersteht keinem andern 
Zwang als dem der Idee, welche die Handlung l>cherrscht, 
sie ist dieser Idee fast sklavisch unterthan, denn so bald 
sie andere Beziehungen in ihrem Wesen verrät, droht sie 
aus dem Ganzen herauszufallen. Alks Licht, das sie erhellt, 
empfangt sie allein von der Idee des dramatischen Werkes. 
Anders schafft der Kpikcr, weil er anders sehen muss. Seine 
Figuren lelnn nicht in der Idee und für die Idee allein, 
sondern sie haben ausserdem gleichsam ein besonderes 
liehen, das sie umhüllt und nährt, wie die Pflanze ihr 
Dasein nicht allein aus der Kraft der Sonne, sondern auch 
aus dem nahrungreichen Krdbodcn gewinnt. Der epische 
Charakter ist eingetaucht in die tausenderlei Wechsel- 
beziehungen des naturlichen Lebens, und die Kunst des 
Kpikers besteht darin, ihn in solchen erscheinen zu lassen, 
ohne damit den Zweck der epischen Kunst, die Flrzahlung 
von F.rcignissen, iin geringsten zu oplern. So wandeln 
seine Gestallen alle auf einem bestimmten Boden, in einer 
Ijcstimmtcn Luft, ja auch in einer bestimmten, wenn auch 
wechselnden Beleuchtung; sie sind nicht abzulösen von 
ihrer heimischen Stätte, deren Bild sich wiederum in mannig- 
faltigen Reuexen in ihrer eigenen Seele widerspiegelt, Land 
und I-etite — fiir den epischen Dichter sind sie nicht bloss 



eine geographische, sondern auch eine künstlerische Kinheit, 
und diese Kinheit zu erfassen, bedarf es nicht des Blickes 
des Plastikers, sondern des Auges des Malers. Das ,, Milieu" 
des Dramatikers wird allein durch Figuren gebildet, deren 
verschiedenartige Schattierung das Bild ergibt, das Milieu 
des Kpikers ist die Lokalität, die Landschaft, das ganze 
weite Reich des Naturlebens. 

Mit der Sicherheit des ec hten Kpikers hat Sudermann 
seine Figuren auf den landschaftlichen Hintergrund seiner 
Heimat gestellt. Die ostpreussische Kbene mit ihren 
Heidestrecken und ihrer Stromniederung ist es, aus der ihm 
seine epischen Gestalten erwachsen sind. Ihre Stimmungen 
weiss er mit seinem Pinsel in prachtvollen Details aus- 
zumalen und — was die Hauptsache ist •- in bedeutungs- 
volle Beziehung zu der Stimmung seiner eigenen I"iguren 
zu bringen, am lebendigsten und eindringlichsten in seinem 
jüngsten, so vielfach angefochtenen Roman „Ks war". Alle in 
nicht nur Natur« Milderungen von reizvollem Charakter, 
weisen seine epischen Werke auf, jedes Interieur umfasst 
er mit dem Blick des Malers und ganz eigenartig ist die 
Kunst, wie er das Spie) der Sonnenstrahlen, die wec hselnden 
Reflexe gerade der Beleuchtung zu zeichnen weiss. Diese 
Kunst geht bei ihm zur Virtuosität, er macht geradezu 
Krtekistückc aus dem Lichtwechsel, die er in symbolischer 
Weise auf das Gemüt seiner Figuren wirken lässt. So in 
„Frau Sorge", wenn Paul in dem Regenbogenglanz der 
Kirchenfenster das düstere Altarbild der bussenden Magda- 
lena sieht und wenn ein Wolkenschatten, der über den 
Mondglan/ fahrt, die Seele der beiden Nachbarskinder mit 
dem Gedanken an die gespenstige Frau erfüllt. So in „F'.s 
war", wo das Spicgctlu ht der Sonnenstrahlen die heilige 
Handlung des Abendmahls begleitet und Leos schuld- 
bewusstes Gemüt von beziehungsreichen F.indriickcn be- 
herrscht sein lässt, Und wie das Licht seinen bedeutsamen 
Charakter erhalt, so auch der Hauch der Luft, ob nun 
Frühlingsdufte in ihr wogen oder schneidende Winterkälte 
sie beherrscht Man darf wohl an < )tto Ludwig erinnern, 
den Sudermann in dieser Kunst erreicht, in der effektvollen 
Ausgestaltung wohl übertrifft, wie er ihm auch darin gleicht, 
dass er den Aeusscrungen des Naturlebens einen wechsel- 
vollen s\ mbolischen Sinn unterzulegen weiss. 

Diese Fähigkeit der anschaulichen, gegenständlichen 
und malerischen Darstellung, die gleichzeitig den Reiz 
fesselnder Krzählung tragt, ist in den epischen Schöpfungen 
des Dichters freilich nicht in gleicher Weise ausgeprägt. 
Sic ist auch erst das Produkt künstlerischer Fintwicklung, 
am höchsten, vielleicht geradezu mit einem gewissen Raf- 
finement geübt in ,,F^s war", während z B. im „Katzen- 
steg" sich Partien finden, die durch ihren kurzen, trocken 
referierenden Ton merkwürdig abstechen. Die l'ngleich- 
mässigkeit der künstlerischen Arbeit durfte überhaupt der 
treffendste Vorwurf sein, den man gegen Sudennann geltend 
machen kann. 

(Schlu*. folgt.) 
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Für die Thatsachc, dass in den grossten Wellen, wie 
in den kleinsten Teilchen eines Körpers dasselbe Natur- 
gesetz unabänderlich waltet, hat Professor Quincke in 
Heidcll>erg, wie die Zeitschrift „Himmel und Krde" be- 
richtet, neuerdings wieder eine bemerkenswerte Analogie 
beigebracht, Ocligc Mautchen, die einzelne Stellen von 
Seilenhäutchen überziehen, gruppieren sich durch die 
Wirkung des Wassens zu so eigentümlichen Figuren, wie 
die Sterne und Nebelllecke im unendlichen Weltenraum. 
Das Streben der modernen physikalischen Wissenschaft 
geht dahin, irgend welche Qualitätsunterschiede zwischen 
unendlich grossen und unendlich kleinen Kntfemungen zu 
ignorieren, und so darf man dreist annehmen, dass die 
grossen Massen der Fixsterne im Weltcnraume , wie die 
unendlich nahen Moleküle in den Scifetihäutchen einander 
nach denselben ehernen Gesetzen beeinllussen müssen. 
Und auch das Material der oiganischen Natur, das Plasma, 
ähnelt in seiner Zusammensetzung und seinen Bewegung» 
erscheinungen der Struktur undderiBewegungserscheinungen, 
die man aul öligen Häutchen beobachtet hat. 



Ueber die Kraft des Blitzschlags machte kurzlich Prof. 
Hoppe im „Archiv für Post und Telegraphie" interessante 
Mitteilungen Bei einem über Klausthal sich entladenden 
Gewitter schlug der Blilz in ein Wohnhaus und traf auch 
eine hölzerne Säule, in deren Kopf zwei Drahtnägel von 
vier Millimeter Dicke abgeschmolzen wurden. Bei keinem 
Schtnicdfeuer Hess sich eine ähnliche Schmelzung hervor- 
rufen, und erst Siemens \ Halske gelang dieselbe, als sie 
eine Stromstärke von 200 Amjteres und Üo.O^O Volt Spannung 
anwandten Pur die Wirkung des Blitze« in der Zeit von 
einer Sekunde giebt dies eine Leistung von mehr als 
MIOO Pferdekräften! Ja, bei Annahme einer Blitzdauer von 
Vi» Sekunde würde sich diese Kraft aufs Zehnfache erhohen. 



Das neueste Htft der „Berichte des Freien Deutschen 
Hochstifts zu Frankfurt a'M." bringt u. a. einen Aufsatz 
von Prof. F.. Goctze über „Goethe und Harn Sacht." F.s ist 
literarhistorisch längst nachgewiesen, wie sehr der junge 
Goethe unter dem Kinfluss „unseres teuren Meisters" von 
Nürnberg stand, dessen einlältig schlichte Weise in der 
thranenseligen Wertherperiode für (loethe eine heilkräftige 



Arznei war. Nicht nur stofflich, sondern auch nach der 
sprachlichen Seile — in Vers, Sprache, Darstellungsform — 
lässt sich dieser F.influss genau nachweisen, und hierfür 
bringt die obige Abhandlung einige weitere Belege. Beide 
Dichter gehören dem fränkischen Sprachgebiet an. und so 
kann es nicht verwundern, dass (loethe sich l>ei dem 
Studium des allen Meisters die idiomatischen Wendungen 
desselben mit (Dichtigkeit aneignete. Dahin gehören die 
Formen eisen, steinen, statt eisern, steinern; sodann die 
Kigenliitnlii likcit. bei zwei Adjektiven oder Substantiven, 
die als unmittelbar zusammengehörig gelten sollen, nur 
einmal die Flexionsendung zu setzen, /.. H in ( loethe» 
(iedicht „An den Mond": „Jeden Nachklang fühlt mein 
Herz Froh- und trülier Zeit"; oder in Wendungen wie: In 
»ler klein- und grossen Welt, in der alt- und neuen Zeit: 
im Prolog zum „Neueröffneten moralisch politischen Puppen- 
spiel" heisst es sogar: „Da kummt mir ein Titancitsohn 
Und packt den ganzen Hügel auf Mit Stadt- und Wäldern 
einem Häuf." Solchen Verkürzungen liegegncn wir auch bei 
Sachs sehr oft: in jung- und alten 'lagen, mit Gcdanrk. 
Werck- und Worten, u. dergl. Besonders scheinen Goethe 
die langen Formen auf -lieh, -iglich, die Sachs in solcher 
Ueberfulle anwendete, gefallen zu halien, denn er bedient 
sich derselben, wo zu seiner Zeit sonst nur die kurzen 
Formen beka nnt waren ; so findet sich bei ihm : klärlich, männig- 
lieh, wonnlich, geistiglich, mutilich u. s w statt klar etc.; 
Sachs ist in der Neubildung dieser erweiterten Formen 
gerade/u unerschöpflich. 

Dass (loethe vor allem den Rhythmus des Hans Sachs, 
den alten, ehrlichen Knittelvers, zu neuem Leben erweckte, 
ist allbekannt; dabei verdient immer wieder hervorgehoben 
zu werden, dass er ihn auch auf ernste Gegenstände an- 
wandte und ihn nicht zu gering befand, seine erhabenste 
Tragödie darin zu dichten. Goethe wusstc, was er Hans 
Sachs zu danken hatte, und hat diese Schuld abgetragen 
in dem Gedichte: „Hans Sachsens poetische Sendung." Kr 
nennt es „eine Erklärung zu einem alten Holzschnitte", 
obwohl dersellie nie existiert hat. (loethe denkt sich viel- 
mehr einen solchen, weil Sachs häufig seine Verse zu Holz- 
schnitten schuf und seine ganze urwüchsige Persönlichkeit 
wie ein alter Holzschnitt anmutet. Diese Urwüchsigkeit 
und Kinfalt war es, die Goethe zu Sachs hinzog, obwohl 
er selbst später über die Holzschnittmanier hinaus zu 
höheren Idealen emporstieg. 



Rezensionen. 



Die bewusste Selbsttäuschung als Kern des künstlerischen 

Genusses. Antrittsvorlesung gehalten in der Aul» der Uni- 
versität Tahingcn im 16. November 1894 von Dr. Konrad 
Lanae, or<l. Professor der mittelalterlichen und neueren Kunst- 
geschichte an der Universität Tubingen, Verlag von Veit & 
Komp. in Leipzig. 1895. frei» Mk. — .80. 
Niehls leichter als heutzutage eine „Kritik" iu schreiben! 
Man folgt ohne weiteres seinem Allerhöchsten subjektiven Ermessen: 
steht man der Ansicht des Verfan-ers nahe, »o »ingt man sein Ix>l>; 
vertritt man einen abweichenden Standpunkt, so reiensiert man den 
Vermessenen in Urund und Boden Weil entfernt von dieser After- 
kritik, die im besten Zuge is«, sich ihr eigenes Grab iu graben, 
wird sich die echte wissenschaftliche Krmk von vornherein eine 
bescheidenere Aufgabe als jenes souveräne Aburteilen stellen: soweit 
sie objektiv sein will und muss, begnügt sie sich mit cioer sach- 
lichenCbarakteristikdes rur Desprechung vorliegenden Werkes ; 
soweit sie subjektiv sein will und raus», beansprucht sie für ihre 
Ausführungen nicht den Schein des objektiven KndurteUs von seilen 
eines Ubergeordneten und allemal Überlegenen Gerichtshofes, sondern 
stellt diese beherrt und ehrlich als das Inn, was sie sind, •- als 
subjektive Gegenäusserungen von einem gleicherweise der 
Möglichkeit eines Irrtums unterworfenen Milforscher. 

Von diesen Gesichtspunkten aus möchte ich jedenfalls die 
nachfolgenden Bemerkungen verstanden wissen. Der verdiente Kunst- 
historiker Konrad Lange bietet in dem vorliegenden ästhetischen 
315 



Sehnlichen den Veisuch einer neuen Lösung de* ewigrn Katsets 
vom Wesen der Kumt, Dem vorherrschenden und, wie ich glaube, 
berechtigten Zuge der Zeit entsprechend, lehnt Lange da« Schöne 
als gemeinsames Kenn/eichen aller Künste ab. fcbemo darf seine 
Zurückweisung rein formalu-lischer Auftmung der Kunst freundlicher 
Zustimmung gewiss sein. Auch darin vermag ich ihm noch iu 
folgen, wenn er mit Geschick die allgemein gehaltene Definition 
des Vergnügen* als des Wesen* der Kunst ad absurdum fuhrt. Auf 
deduktivem Wege gelangt nun abcr).ange iu folgender ^abschliessen- 
den" Begunsnestiminung: ,,Kitn*t ist eine durch t'ebung er- 
worbene Fähigkeit de* Menschen, andeien ein von piaktischen 
Interessen losgelöstes, auf einer bewussten Selbsttäuschung 
beruhende* Vergnügen iu bereiten." Der Verfasser fuhrt 
zwar nur den letiten Gedanken, den vom Vergnügen an bewusster 
Selbsttäuschung, näher au»; Irotxdem können wir doch wohl nicht 
»üllschweigend an seiner wiederholt (8. 7, 8, 23) kundgegebenen 
Auflassung vorübergehen, als ob die Kunst eine durch Ucbung er- 
worbene Fähigkeit ütt. Das wfire denn freilich eine materialistische 
Aesthetik, vor der alle Anhänger der Theorie vom angeborenen 
Genie und Talent nur schweigend ihr Haupt verhüllen können. 
Schon diese Voraussetzung Ist fUr den naturalistischen Charakter 
der Lange'schen Kunstlebre bezeichnend Soll nämlich der künstlerische 
Genus* in einer bewussten Selbsttäuschung beruhen, so kann er erst 
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Teil als Befriedigung über die gelungene Nachahmung, znttande 

316 



Digitized by Goo 



IHM 



DIH AULA. 



Mr. 10. 



kommrn (S. 13). Sehr tief in unsere Seele greifi ein solch» Ver 
gnugen nicht gerade. Freilich schickt I-ange voraus, dasi der 
Wlnslleusche Cciiust in dem fnrtwüluenden „bewussten Schweben 
rwischen Schein und Wirklichkeit, zwischen brnst und Spiel" be 
ruhe (S. 22): aber er gesteht doch der bewussten Srlbstliuichuiig 
alsbald hierbei „den eigentlich dominierenden Reu'' zu (S 23). 
L'nd IVR betont er unglücklicherweise in erster Linie ilas Bewußt- 
sein von solcher Selbsttäuschung. Geht l.an^e dnch soweit, einer' 
seits das Vergnügen der Kinder .in ihrem Sjuel als „durchaus ah- 
hängig von dem klaren llcwiis tsein, dass es sich hier nicht um 
Emst, sondern um Schein handelt," tu erklären (S 18 f.), anderer 
scits mit der Thrinenwirkung eines tragischen oder sonst leiden 
schaftlichen Werke» den ästhetischen Genuas als geschwunden zu 
Iwtrachten, weil Weinen „stet* ein Ausdruck von Schmerzgefühlen'' 
und in der kumt krischen Wirkung an den Betroffenen „Kulge ihrer 
nervösen Disposition" sei, die sie „die illusionsslörenden Momente 
für einen Augenblick vergessen" hess (-S 22)! l ange empfindet 
demnach als pathologisch, was wir andern ineist erst nU die höchste 
Wirkung der Kunst ansehen: eben die momentan vollendete Illusioti- 
L'eber dies hesse sich nlvlann in gleicher Weise wie das Weinen 
auch das herzhafte Lachen, welches -die Komik hervorruft, als un- 
künstlerisch abweisen: und es bliebe auch da nur das schale, lau- 
warme Vergnügen an der „bewussten Selbsttäuschung", oder meinet- 
wegen an dem „(reien und bewus»ten Schweben zwischen Ernst 
und Spiel.'' So gan« neu ist diese Kunsllehre auch nicht einmal, 
sondern um die Wende des 17. und 1H Jahrhunderts im Kninkreich 
gang und gäbe Schon lloudart de la Motte vertritt den Stand 
punkt, dass die Nachahmung „occupe agnablement par la compa- 
raison de l'nbjet meine avec l'image " In Deutschland erklärte 
namentlich Johann Elias Schlegel, der zwischen Gottsched und Lessing 
in der Mitte steht: das Vergnügen, welches Endzweck der Kunst 
sei, werde hauptsächlich durch das Wahrnehmen der Nachahmung, 
also durch das Hewusslsein der Selbsttäuschung, erzeugt: indessen 
sei eine gewisse Abweichung von tler Natur notwendig, damit das 
Gefühl von der Schönheit der Nachahmung durch keine andere 
Empfindung aufgehoben werde (vergl. meine Schrift „Johann Elias 



Schlegel", besonders S. 79, 83, 86). Im Jahre 1742 liedcutctc diese 
Auffassung sogar einen Fortschritt nach der idealistischen Seite; 
wollte doch J E, Schlegel mit der letztgenannten Einschränkung 
auch mehr die unästhetischen, hässhchen Stoflwirkungen ausschliessen. 

Solcher Ausdehnung der Nachahmungstheorie auf alle Künste 
ist nun von jeher da» Wesen der lyrischen I'öesie, der Musik und 
der Architektur entgegengehalten worden Wie löst Lange diese 
Schwierigkeit? Er gesteht vernünftigerweise zu, das» es sich hier 
nicht um Nachahmung der Natur, sondern um Nachahmung einer 
Stimmung handelt und sieht deshalb die Aufgabe dieser tiattungen 
„in der Erzeugung von Schcinge fühlen" (S 13. 23, 33j. Wiederum 
möchte ich fragen, ob nicht viel eher von Erregung wirklicher Ge- 
fühle beim Publikum und sicher von Ausdruck unmittelbarer Stimmungen 
beim Dichter gesprochen werden kann Handelt es »ich wirklich 
um eine „Illusion", wenn man im Mai oder überhaupt im l'nthjihr 
singt: „tirr Mai ist gekommen") fingiert jemand die Sehnsucht nur, 
sobald er singt: ,,\Venn K \, eiu Vöglein war *? — wacht da* in ihm 
schlummernde Gefühl nicht wirklich aut? l'nd wie äusserlich wäre 
dann noch immer unser Genuss an einem lyrischen oder musikali- 
schen Werke mit ,,bewus»ler Sell>st:äuschung" erklärt! I -ange selbst 
ist zu geistvoll, als dass ihm nicht trotz der verunglückten Definition 
ein Gefühl von dem eigentlichen, innerlicheren Wesen de* künstleri- 
schen Genusses vorschwebte: so, wenn er beim Anblick einer Marmor- 
gruppe einen ,.gewi»sermassen sc)».pfrrischen Akt", eine „gefubls- 
mässige Beseelung des l'nbeseelten" vor sich gehen lä*st (S. 10); 
so am Schluss, wenn er nur den al* klassischen Meister gelten lässt, 
„welcher den göttlichen Hauch besitzt, der allein das Eeuerktlnstlerischer 
Begeisterung anlachen kann", — freilich setzt Lange wieder ver- 
Sussei licht hinzu - „nämlich die schöpferische Gabe, Werte von 
illusionscriegcnder Kraft zu erzeugen." Auch sonst finden »ich 
einzelne psychologisch und historisch feine Bemerkungen. Im ganzen 
scheint mir indes Langes Definition unhaltbar: selbst wenn er statt 
der so stark betonten „be w usst c n Selbsttäuschung" eine halb hc- 
wusste, halb unbewusste eingefühlt hätte, wäre m. E mit der ^Selbst- 
täuschung" nur eine ..Voraussetzung", nicht alier der „Kern" 
des künstlerischen Genusses erläutert Dr. Eugen Wölfl*. 
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Indogermanische Altertumskunde, 

Von Prof. Dr. O. SikraJtr in Jena. 

KR die Vorlesungsverzeichnisse unserer Univcrsi- 
t r.cn oder die Titel neu erschienener Werke und 
Zeitschriften während des letzten Jahrzehnts auf- 
merksam verfolgt hat, wird bemerkt haben, wie 
ein neuer Zweig wissens« haftlirher Forschung im Stillen 
emporgcbhiht ist, für den mehr und mehr die liezei« Inning 
„Indogermanische Altertumskunde" sich festsetzt. 
Ueber die Ziele und Wege dieser jungen Wissenschaft 
möchte ich im folgenden berichten Kür eine solche Kror- 
terung alter scheint mir kaum eine andere Stelle geeigneter, 
als dieses neubegrundete Wochenblatt. Die „Aula" will 
„das Streben nach Kimgting fordern, das durch das Geistes- 
leiten <ler (legenwart geht." Wenn dies nun einerseits da- 
durch geschehen kann, dass die auf den verschiedenen 
Wissensgebieten gewonnenen Krgcbnisse in fasslicher Form 
dargelioten werden, so wird es doch andererseits, um die 
Kinheit wissenschaftlicher Arbeit gewissermassen ad oculos 
zu demonstrieren, von nicht geringerer Bedeutung sein, auf 
321 



solche Arbeitsfelder hinzuweisen, auf denen allein durch 
das Zusammenwirken verschiedener Disziplinen grosse und 
gesicherte Resultate erzielt »erden können. Ich hoffe nun 
im folgenden den Nachweis zu fuhren, dass die indoger- 
manische Altertumskunde trotz der Jugend ihrer Bestrebungen 
schon jetzt gezeigt hat, in wie hohem Grade sie in frucht- 
barem Austausch mit mehreren Seiten der Natur- wie der 
Geisteswissenschaften sowohl Licht zu geben wie Licht zu 
empfangen im stände ist. 

Durch Franz Hopp, dessen hundertjährigen Geburtstag 
wir im Jahre 1«91 gefeiert haben, ist bekanntlich festgestellt 
worden, dass die meisten Sprachen F'.uropas, also das 
Griechische, Lateinische mit seiner romanischen Nach- 
kommenschaft, das Keltische, Germanische, 1 .itauisehe, 
Slavische und Albanesische zusammen mit verschiedenen 
asiatischen Sprachen, dem Indischen, Iranischen und Ar 
menischen, eine Spracheinheit in historischem Sinne bilden, 
d h. dass die Verwandtschaft dieser Sprachen nur unter 
der Annahme verstanden werden kann, dass dieselben v on 
einer ihnen allen zu Grunde liegenden (indogermanischen; 
Ursprache abstammen, die von einem (indogermanischen: 
Urvolk gesprochen worden sein muss. Dieses Postulat eines 
idg. Urvolks') aber eröffnet zugleich für die geschichtliche 
und kulturgeschichtliche Forschung eine weite Perspektive. 
Denn es ist klar, dass, wie etwa die griechische oder latei- 
nische oder deutsche Grammatik nicht ohne Kenntnis ihrer 
idg. Vorgeschichte verstanden «erden kann, so auch die 
Geschichte der materiellen und geistigen Kultur der idg. 
Völker erst dann vollkommen deutlich werden wird, wenn 
es gelingt, ihre Wurzeln in der idg. Urzeit aufzuspüren 

Das erste Mittel hierzu bietet die Vergleichende 
Sprachwissenschaft selbst dar, indem sie ermöglicht, 
den Wortschatz jener idg. Ursprache zu erschließen und 
damit festzustellen, welche Kulturliegriffe schon damals ihre 
sprachliche Ausbildung gefunden hatten. Auf die-NCin W ege 
ergibt sieh, dass bereits in der idg Ursprache Worter filr 
das Rind, das Schaf, die Ziege, den Hund, das Pferd 
und Schwein nicht auch fiir den F.sel. das Maultier und 
die Katzei, für die (Lins und F.nte vorhanden waren, dass 



') Auf die Krage, wo die Heimat diese» idg l'rvolke» m 
suchen «ct. gedenke ich im folgenden nicht einzugehen K» wird 
»ich lohnen, Uber den gegenwärtigen Slaud dic»e» Prot.len» in 
einem heaonderen Aufiali tu herichien. 
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Ausdrücke für d:is Jahr, den Winter mit Schnee und 
Kis, den Frühling, den Sommer nicht den Herbst 1 , für 
Mond und Monat (nicht fur die Woche und für die Nacht 
bestanden. So zeigt es sich , dass schon damals Bezeich- 
nungen existierten fur die Thätigkeiten des Kochens, des 
Bekleidens, des Spinnens und H ebens, des Nahens, 
für den Wagen mit seinen wichtigsten Teilen Rad, Achse, 
Nabe. Lünse, Joch), fur das Haus mit der Thür (nicht 
dem Fenster), für das Schilf mit dem Kuder (nicht dem 
Segel und Anker 1 , für das Kupfer, das Heil, das Messer, 
den Hogen, Pfeil und Speer, den Schleuderstein, luv 
den Topf, für den Begriff des Tauschens, für Mass 
und Messen, für die Zahlwörter bis 100. Auf dem Gebiete 
der Verwandtsc.haftsnanien begegnen sichere Ausdrücke für 
den Vater, die Mutter, Binder, Schwester. Sohn, 
Tochter, Oheim väterlicher- (nicht mütterlicher. 1 scits, 
die Schwiegertochter (nicht den Schwiegersohn), den 
Schwiegervater id. h. den Vater des Mannes der Frau 
gegenüber). Schwiegermutter (d h, die Mutter des 
Mannes der Frau gegenüber , für den Bruder und die 
Schwester des Mannes, für die Frauen von Brüdern 
des Gatten, für die Witwe nicht den Witwer , auf dem 
Gebiete des Staats und Rechtsleluns für die Sippe, für 
den Kon ig, für den Begriff der Rache und des Dieb- 
stahls, auf dem Boden religiöser Anschauungen fiir den 
Himmel, der schon in der Urzeit als Vater bezeichnet 
wird u. s. w. 

Diese Beispiele werden geniigen, um eine Vorstellung 
von der ältesten Schicht des idg. Kulturwortcrschatzes zu 
geben. Um dieselbe zu ermitteln ist es notwendig, zur Ver- 
glcichung die asiatischen wie die europäischen Sprachen 
idg. Stammes in gleicher Weise heranzuziehen. Allmählich 
aber sondert sich aus der Gesamtheit der idg. Sprach- 
verwandtschaft, während die arischen Sprachen Indisch 
und Iranisch ihre eigenen Wege gehen, immer deutlicher 
der europaische Wortschatz als eine F.inheit in kultur- 
historischem Sinne aus, dessen Genesis zu verfolgen die 
Aufgabe ebenso des Kultur- wie des Sprachforschers ist. 
Zunächst fallen hierbei mehrere Gruppen von Ausdrücken 
in die Augen, welche auf Kuropa beschränkt sind, und von 
denen diejenige die interessanteste ist, welche die gesamte 
Terminologie eines primitiven Ackerbaues umfasst. So 
sind in Kuropa mit allen Zeichen der Urverwandtschaft 
übereinstimmend benannt die Begriffe Acker, Pflug, 
Pflügen, Kgge, Säen. Same. Mähen, Sichel, Mahlen, 
Tenne, Sieb, sowie eine ganze Reihe von Kullurptlanzen 
wie Gerste, Hirse, Bohne, Mohn u. a., ohne dass die 
betreffenden Worter sich auch in den arischen Sprachen 
nachweisen Hessen. Noch ist man zweifelhaft, wie ein der- 
artiges Verhältnis historisch entstanden zu denken sei; aber 
soviel ist jedenfalls sicher, dass fiir die Beurteilung der 
Kullurcntwicklung Kuropas derartige Wortkategorien als 
mit zu dem ältesten Sprachhestand unseres Krdteils gehörig 
betrachtet werden dürfen. 

Allein die kulturhistorische Bedeutung der Vergleichen- 
den Sprachwissenschaft ist keineswegs mit dem Krschliessen 
vorhistorischer Worter für kulturhistorische Begriffe, mit 
dem, was man linguistische Paläontologie genannt 
hat, erschöpft Ks Hesse sich unschwer zeigen, wie die 
Beobachtung des «eiteren Wachstums jenes aus der Urzeit 
ererbten Wortschatzes durch die drei Faktoren des Be- 
deutungswandels aller und die Bildung neuer Worter, sowie 
durch die nicht minder wichtige Worlentlehnung auf Schritt 
und Tritt zu kulturhistorischen Krgebnisscn fuhrt. Da ich 
aber uU-r diesen Punkt in einer U-sondercn kleinen und 

a.>:; 



|| leicht zugänglichen Schrift 1 } gehandelt habe, will ich unter 
' lassen, das dort Gesagte hier zu wiederholen, zumal sich 
im folgenden mehrfach Gelegenheit bieten wird, auch auf 
diesen Punkt an der Hand von Beispielen zurückzukommen. 

Wenn demnach das Material, welches der Sprach- 
forscher der tir- und kulturgeschichtlichen Forschung zur 
Verfügung stellt, ein grosses und mannigfaltiges ist, so hat 
es sich doch als ein Irrtum herausgestellt, allein aus diesem 
sprachlichen Material das Bild der Urzeit oder das grosser 
kulturgesc hichtlicher Bewegungen, wie etwa der Gräzisierung 
Italiens oder der Kalinisierung Deutschlands, rekonstru- 
ieren zu wollen. Das liegt in der Natur dieses Materiales 
begründet. F-s ist uns zunächst in lückenhaftem Zustand 
überliefert. Wie der Paläontologe sich hütet, „aus dem 
Nichtvorhandensein gewisser l'llanzenreste in den auf- 
geschlossenen Lagerstätten irgendwelche Schlüsse zu machen, 
da die meisten Bilanzen unter Verhältnissen absterben, 
welche der Krhaltung einzelner Teile derselben im Wege 
stehen" Kngler , so darf auch der linguistische Paläontologe 
nicht ohne weiteres aus dem Nichtvorhandensein eines 
Wortes für einen bestimmten Begriff in der Ursprache das 
Nichtvorhandensein eben dieses Begriffes fur die Urzeit 
folgern. So oft auch Abwesenheit des Wortes und Ab- 
lj Wesenheit der Sache zusammenstimmen werden, so kann 
ji im einzelnen Falle sehr wohl der alte Ausdruck verloren 
' und durch einen neuen ersetzt worden sein. Alter auch, 
■ wo eine urzeitliche Gleichung fur einen bestimmten Kultur- 
begriff vorhanden ist, macht die genaue Feststellung ihres 
Bedeutungsinhalls oft Schwierigkeiten, die sich nicht mit 
rein sprachlichen Mitteln beseitigen lassen. Dass das Pferd 
den lndogermanen bekannt war, ist sicher, aber ob es die 
l Stellung eines Haustiers schon damals einnahm, kann die 
Sprachvergleichung uns nie ht lehren. F.in Fremdwort wird 
häufig darauf hinweisen, dass auc h der Gegenstand, welchen 
es bezeichnet, aus der Fremde eingeführt worden ist. Wer 
•i wollte- z. B. bezweifeln, dass der griechische, aus dem 
l! Semitisc hen entlehnte Name des Weihrauchs ViMiv,,; oder 
der aus dem Indischen übernommene Name des Zuckers 
| oKx/ofx.» oder der aus dem Chinesischen stammende Name 
| der Seide ,<ini>;x.W auf die Kntlehnung dieser Dinge aus 
1 den genannten 1 .ändern hindeutet: Aber ob das gleiche 
j auch unter anderen Verhältnissen und unter allen Umständen 
| anzunehmen ist. ist eine andere Frage, auf welche wir unten 
noch einmal zurückkommen werden. Schon jetzt alter zeigt 
sic h, dass der Sprachforscher nicht lediglich ipta Sprac h- 
forscher urgesc hichtliche und kulturgeschichtliche Probleme 
erledigen kann, und dass die Indogermanische Altertums- 
,i künde daher nicht eine blosse Appendix der Sprachver- 
i gleichung sein darf. 

Der Sprachbetrac htung muss die Sac hbctrac h 
Hing zur Seite treten 

Diese führt uns zuerst zu derjenigen Wissenschaft, 
welche mit Hacke und Spaten in die Tiefe der Krde steigt, 
um die Zeugen vorgeschichtlicher Jahrhunderte, wenn nicht 
Jahrtausende, leibhaftig dem Auge blosszulegeii, der Prä- 

I Historie. Ks ist hohe Zeit, dass die Philologie das Miss- 
trauen, welches sie von Anfang an diesen Bestrebungen 
entgegengebracht hat, überwinde. Wohl ist dies an mehreren 
Stellen, wie auf dem Boden Kleinasiens und des alten 
Griechenlands infolge der alle Zweifel überwältigenden 
I Kntdeckungen II. Schliemanns bereits geschehen; alterden 
nicht minder bedeutungsvollen, wenn auch weniger glänzen- 

';„l el)i-r <lcn I Melanien einer Kul'.urgesctiichtc der Iwlngerimncn 

|| ruf !; r.-id>w. - : ,.mcliAll!icli<v Crr-u».!^". |ena 1887, 
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den Ausgrabungen in einem grossen Teile des übrigen 
Kuropa steht die historisch -philologische Forschung noch 
immer vielfach argwöhnisch oder teilnahmlos gegenüber. Und 
doch sind die Methoden der Prähistoriker in der Sichtimg, 
Klassifizierung und Beschreibung der Funde, mögen ihre 
ethnologischen Konstruktionen oder ihre oft alles Mass 
der Zeiten vergessenden Datierungen auch zuweilen ein 
berechtigtes Kopfs« hüttein des philologisch und historisch 
gebildeten U-sers erregen, doch soweit gediehen, dass sie 
den Vergleich mit keiner anderen Wissenschaft zu scheuen 
brauchen. 

I)ic Prahistoriker bestimmen die vorhistorischen Schich- 
ten unseres Kniteils bekanntlich nach dem l instand, ob in 
ihnen das Metall vorkommt oder nicht. Demzufolge unter- 
scheiden sie zunächst eine metalllose Zeit, das sogenannte 
Steinzeitalter, welches in eine altere paläolithische) und in 
eine jüngere neolithische Steinzeit zerfallt, und eine me- 
tallische Zeit, welche nach der jetzt wohl überall durch- 
gedrungenen Anschauung der skandinavischen Gelehrten 
wiederum in ein Bronze- und ein Kisenzcitalter einzuteilen 
ist. *Ks erhebt sich nun die für unsere Zwecke wichtigste 
Frage: In welchem dieser Zeitalter tritt eine indo- 
germanische Bevölkerung in Kuropa auf? 

Schon im Jahre lHr3 habe ich in der ersten Auflage 
meines Buches „Sprachvergleichung und Urgeschichte" den 
Nachweis zu fuhren versticht, dass die in den ältesten 
Pfahlbauten der Schweiz zu Tage getretene Kultur der 
jüngeren Steinzeit sich im grossen und ganzen mit der- 
jenigen Kulturstufe deckt, welche wir auf linguistisch- 
historischem W eg als die der ältesten europäischen Indo- 
germanen erschliessen können. Ks zeigt sich, dass die 
wichtigsten Bestandteile jener ältesten Pfahlbautenkultur, 
also z. B. die dasell>st nachgewiesenen Haustiere oder 
Kulturpflanzen oder die von den Pfahlbauern geübten 
Künste des Nahens, Spinnens, H ebens usw. sich durch 
urverwandte Gleichungen belegen lassen, während für Kultur- 
gegenstände, die bisher in der ältesten Pfahlbautenzcit nicht 
nachgewiesen werden konnten, also z. B. für Kscl, Maul- 
tier und Katze oder für den Roggen und Hanfauch 
die sprachlichen Belege in dem Wörterschatz der europäisch- 
indogermanischen Urzeit in der Regel vemvisst werden. 
Wenn es somit wahrscheinlich wird, dass es Indogermanen 
w aren, welche jene Pfahlbauten errichteten und also zu einer 
Zeit in Kuropa lebten, in welcher es noch keine Metalle 
daselbst gab, so wird das gleiche anzunehmen sein für 
zahlreiche andere Ansiedelungen Mitteleuropas, wie etwa 
die Pfahlbauten am Mond- und Attersce oder «las prä- 
historische Schanzwerk von Ixngycl in Ungarn (beschrieben 
von M. Wosinsky usw.. welche «iieselben Ktilturveihältnissc 
wie die ältesten Pfahlbauten der Schweiz zeigen. Ucber- 
haupl scheint die Annahme, dass bereits «las neolithische 
Kuropa von Volkern idg. Stammes bewohnt war, immer 
lestcren Fuss in den massgebenden Kreisen zu fassen, und 
auch von Seiten der nonlisthcn Archäologen kommt ihr 
Unterstützung In einem interessanten Aufsatz des Archivs 
für Anthropologie vom Jahre IHK« wirft Oskar Montelius die 
Frage auf: Wann wanderten die Germanen in Skandinavien 
ein: Kr nimmt bei der Beantwortung derselben seinen Aus- 
gangspunkt naturgemäss in dem Kisenzeitalter des Nordens, 
weil niemals liezweifelt worden ist, dass damals Germanen 
«lort ansässig waren. Worauf es ihm nun ankommt, ist zu 
untersuchen, ob zwischen diesem Kisenalter und dem voraus- 
gehenden Üronzealter und ferner zwischen dem Bronze- 
alter und dem voraufgehenden jüngeren Stcinzcitalter, das 
übrigens im Norden denselben Kulturcharakter wie im 
32i 



Süden zeigt vgl. (). Montelius, „Die Kultur Schwedens in 
vorchristlicher Zeit" ' IS« S C ff.l, sich plötzliche und un- 
vermittelte, auf den Einbruch eines neuen Volkes hinwei- 
sende Uebcrgünge zeigen. Kr gelangt hierbei zu einem 
verneinenden Krgebnis. U eberall tritt uns Kontinuität, 
nirgends ein Bruch der bestehenden Verhältnisse entgegen. 
So halte man z. Ii früher angenommen, dass zugleich mit 
di r Bronzezeit der I^ichenbrand an Stelle der Begräbnis- 
turm der Steinzeit Grabkammern mit un verbrannten 1 .eichen 
in Kuropa aufgekommen sei. Nun zeigt sich aber, dass auch 
im Beginn des Bronzealters noch in Baumsargen oder Stein- 
kisten begraben wurde, die ihre Grosse zunächst auch dann 
behalten, wenn sie nur ein kleines Häuflein verbrannter 
Knochen umschliessen, und erst allmählich ihrer neuen Be- 
stimmung gemäss kleiner weiden. 

Bei dieser ganzen Ausführung könnte es auffallen, 
dass, wie wir schon oben gesehen halien, in «lern prä- 
historischen Wortschatz der Indogermanen die Bezeichnung 
wenigstens eines Metalles, des Kupfers (got, >ttz, lat. ms, 
sert. a\a> vorhanden war. Indessen steht nichts tler An- 
nahme entgegen, dass dieses Metall, wie zahlreichen anderen 
primitiven Volkern, so auch den Indogermanen zwar be- 
kannt war, aber noch nicht zu Waffen und Werkzeugen 
verarbeitet, sondern nur vielleicht als Schmuck und Zierrat 
getragen wurde. In der That ist in dem schon erwähnten 
Schan/werk von l.engycl Halsschmuck aus 
und Kupferperlen gefunden wortien. 

Kinen Schritt weiter geht M. Much in seinem 
I dankensweif.cn Buch „Die Kupferzeit in Kuropa und ihr 
I Verhältnis zur Kultur der lnd«>germ.men" Jena tfti'31, in 
sofern er der Kultur der jüngeren Steinzelt, die aber frei- 
lich dann keine reine Steinzeit mehr ist, die aber auch er 
für identisch mit der Zivilisation der Indogermanen hält, 

Idie Kunst des Kupfer nicht des Bronze ) gusses zuschreibt, 
von der die über ganz Kuropa, teils häufiger, teils seltener 
verstreuten rein kupfernen Artefacte Zeugnis ablegten. 
Wie sich dies aber auch verhalten möge, mir kam es 
darauf au, zu zeigen, dass eine hohe Wahrscheinlichkeit 
dafür spricht, die K\istetiz der Indogermanen in Kuropa 
sei über das Kisen- un«l Bronzealtcr hinweg bis in die 

I neolithische F.poche unseres Krdteils, «lie Kpoche der ge- 
schliffenen Steinwerkzeuge sowie einer auf die Vereinigung 
von Viehzucht und Ackerbau gegründeten Zivilisation 
zurückzuführen. Damit aberist furden Linguisten und 
Prähistoriker die gemeinsame ethnographische 
Basis gegeben, von welcher sie zur Krklarung 
der weiteren kulturgeschichtlichen Kntwicklung 

I unseres F.rdteils zusammen ihren Ausgangspunkt 
nehmen können. 
Verhältnismässig einfach erweist sich so die Geschichte 
des Kisens im Norden Kuropas. Linguistik und Archäologie 
i weisen mit voller Deutlichkeit daraufhin, dass wir es hierbei 
] mit einem vorrömischen Kulturerwerb zu thun haben. 
Der Sprachforscher zeigt, dass das germanis« he Wort für 
Kisen (got. risarn) aus dem Keltischen (ir. itiin, entlehnt 
wurde, und zwar zu einer Zeit, wo das intervokale s ( *istirtu>) 
im Keltischen noch vorhan«len war. Zusammen mit der Be- 
nennung «les Kisens wurde auch die des eisernen S|>eeres 
ahd. g/r aus kelt. *giii>v, ir. g<n) durch die Germanen von 
I den Kelten übernommen, die auf ihren Wanderungen das 
Wort auch zu den Römern (gMsum) und Griechen hai<*.A; 
I trugen. In Uebetcinsiimmung hiermit hat die Prähistorie 
nachgewiesen, dass die ältesten Kisenfundc in Kuropa, also 
etwa «lie von Bornholm oder ILillstadt ganz gewiss vor- 
römischen Ursprungs sind. Zweifelhafter ist. ob nicht «lie 

3« 
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I »atiening des Besinne* dieses Eisenzcitalters auf das fünfte 
vorchristliche Jahrhundert seitens der Archäologen zu hoch 
gegriffen ist. Darauf aber, dass erst das Eisen im Norden 
Kuropas einen hervorragenden Einfluss auf die allgemeinen 
Kulturv erhältnissc gewonnen haben kann, was aus dem 
Umstand hervorgeht, dass bei Kelten, Germanen und Slaven 
Kigennamen (Personen- und Ortiiiamen) ausschliesslich von 
diesem Metalle her gebildet werden, habe ich verschiedent- 
lich hingewiesen. Schwieriger wird es sein, über die viel- 
erörterte Bronzefrage sowohl zwischen den Archäologen 
selbst, wie namentlich zwischen Archäologen und Historikern 
ein Einvernehmen zu erzielen, zumal die Entscheidung iiber 
die wichtigsten Tunkte dieses Problems von der Beurteilung 
technischer Dinge abhängig ist, »leren Kenntnis selten dem 
Philologen eigen ist. Sind die zahlreichen und zum Teil 
sehr kunstvollen Bronzefunde diesseits der Alpen , wie sie 
etwa aus einem lieschränkten Gebiet, dem zwischen Ammer- 
und Staffelsee und am Starnberger See, das jüngst erschienene 
Buch Jul. Naues, ,,l>ie Bronzezeit in Baiern" (München IStUl, 
übrigens ein Kabinetstück prähistorischer Arbeit, vor Augen 
fuhrt, sind sie im wesentlichen Zeugen einer hochentwickelten 
einheimischen Bronzeindustrie oder deuten sie auf einen 
ausgedehnten Import aus fremden Kulturländern hin? Für 
beide Ansichten sind hervorragende Archäologen eingetreten, 
die, wie es zu geschehen pflegt, gleichmässig versichern, 
dass die Zaht ihrer (iegner von Tag zu Tag in der Ab- 
nahme begriffen sei. Unter diesen Umständen wird man 
gut thun, sich an diejenigen Punkte zu halten, die von 
leiden Lagern zugegeben, einen verhältnismässig sicheren 
Kern in der I^sung dieses schwierigen Problems bilden. 
Diese sind, wenn ich nicht irre, folgende: 1. Ein grosser 
Teil der Bronzefunde diesseits der Alpen rührt aus einer 
Zeit her, in welcher es daselbst noch kein Eisen gab. '2. Ein 
Teil der bronzenen (iegenstände des Nordens ist sicher in 
loco gegossen (wie die aufgefundenen Gussformen zeigen>, 
ein anderer sicher aus den Mittelmeerländern importiert 
worden Die offene Frage ist nur eben die, wie viele und 
welche (legenstände zu der einen oder zu der anderen 
Kategorie gehören. 3. Ohne jeden Zweifel stammt das Roh- 
material , die aus Kupfer und Zinn im gewöhnlichen Ver- 
hältnis von 3:t legierte Bronze, im Norden aus Handels- 
beziehungen mit dem Süden her. Vergegenwärtigt man sich 
diese Punkte, so ergibt sich schon so, dass in einer sehr 
frühen Zeit — die Datierungen der Prähistoriker, welche 
den Anfang dieses Uronzealters bis in die Mitte des zweiten 
Jahrtausends v. Chr. zurückschieben, scheinen mir freilich 
in der Luft zu schweben — in Europa vom Süden nach 
dem Norden, der Heimat des Bernsteins, ein intensiver 
Warenaustausch bestand, von dem wir — ein in der Hundels- 
gcschichtc nicht seltener Fall — sonst keine Nachrichten 
besitzen. Diese, wie ich glaube, wohl begründete Thatsai he 
wird dazu beitragen , manche Erscheinungen der Sprach- 
und Kulturgeschichte Kuropas befriedigender als bisher zu 
erklaren. So lässt sich z. B. die Institution der Gastfreund- 
schaft von diesem Gesichtspunkt aus ltetrachtcn. Dass 
dieselbe in den Handelsbeziehungen der Menschen ihren 
Ursprung hat. scheint mir sicher. Nun können wir einer- 
seits an der Hand der Sprache auf idg. Boden noch einen 
Zustand erschlossen, in welrhcm der Fremde lediglich als 
Feind betrachtet wurde. Got. £iists, slav. gimti entspricht 
dem lat. hvstu, und auch das keltische otgi „Gast" hat jetzt 
eine ansprechende Erklärung in demselben Sinne gefunden 
(vgl. Whitley Stokes, „Urkeltischer Sprachschatz" unter 
*?<>ik<> i). Andererseits landen aber die Römer, wie die Nach- 
richten des Cäsar und Tacitus beweisen, die Gastfreundschaft 
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als eine längst eingewurzelte Einrichtung im Norden lwrcits 
vor. Liegt es nun nicht nahe, sie als eine Frucht jenes 
alten Bronze-Bernsteinhandels zu betrachten? 

(Schtim folgt.) 




Rechtliche Verantwortlichkeit. 

Von l'rol Dr. .-/. Mtrkd in Siranburg i E 
(Schtoss.) 

j N der Gegenwart ist vor allem die rechtliche Ver- 
antwortlichkeit ein Gegenstand von Angriffen. 
Und hier wieder vornehmlich die strafrechtliche. 
Für die meisten Gegner, namentlich auch auf- 
fälligerweisc unter den Juristen, scheint beides zusammen- 
zufallen Sie liehandcln das Problem so, als wenn Verantwort- 
lichkeit nur in der kriminalistischen Schuldlehre und der 
Bestrafung von Verbrechen nach dem Masse derselben einen 
Ausdruck fände, während sie für alle Teile des Rechts die 
gleiche Bedeutung hat und das Recht überhaupt mit dem 
Prinzip der Verantwortlichkeit steht und fällt 

Sie wollen die Gebote des Rechts, welche den Ein- 
zelnen Schranken ziehen und Pflichten auferlegen, nicht 
beseitigen; nur die Verantwortlichkeit in beziig auf die 
Erfüllung dieser Pflichten (die ihnen wie gesagt mit der 
strafrechtlichen Verantwortlichkeit zusammenfällt!) wird ver- 
neint. Sie bemerken nicht, dass ohne diese Verantwortlich- 
keit Gelxite und Pflichten nichts bedeuten. Jemanden be- 
fehlen, dass er etwas vollbringe, heisst dies Vollbringen in 
seine Verantwortung stellen. Dies eben unterscheidet den 
Befehl von blossem Wünschen, Bitten, Raten, Erwarten. 
Jemanden sagen, du sollst nicht stehlen, beirügen etc., 
aber wenn du es thust, soll dir dies nicht zugerechnet 
werden, wäre ein Widerspruch. Jedes Sollen hat Zurech- 
nung zur Konsequenz. „Du sollst dies thun", heisst: ein 
abweichendes Verhalten belastet dich. Dieses Moment rindet 
häufig einen besonderen Ausdruck, überall dort nämlich, 
wo es in besonderer Weise praktisch zur Geltung gebracht 
und durch einen Hinweis darauf die bewegende Kraft des 
Befehls verstärkt sverden will. Dies aber hat nirgends den 
Sinn, dass dadurch überhaupt erst Zurechenbarkeit und 
Verantwortlichkeit begründet werden soll. Das Gebot: „du 
sollst keine andern (iötter neben mir haben", begründet 
eine Verantwortlichkeit vor dem religiösen Forum ebenso, 
wie «las Gebot: „du sollst Vater und Mutter ehren", ob- 
gleich dort nicht wie liier auf die Folgen eines entsprechen- 
den oder widersprechenden Verhaltens hingewiesen wird. 

Im Gebiete des Rechts stellt sich einem Befehle aller- 
dings in der Regel ein zweiter zur Seite, «elcher speziell 
die Verantwortlichkeit hinsichtlich der Befolgung des ersten 
und die Konsequenzen betrifft, welche im Sinne des ölen 
besprochenen Gesichtspunkts aus seiner Verletzung gezogen 
werden sollen. Primäres Gebot: du sollst fremde Sachen 
nicht rechtswidrig beschädigen; sekundäres Cebot: sollte 
es doch geschehen, so sollst du Entschädigung zahlen und 
eine Bestrafung Uber dich ergehen lassen. Alter dieses 
zweite Gebot begründet nicht erst, sondern setzt Verant- 
wortlichkeil voraus und präzisiert nur gewisse Folgen, die 
das Recht mit der rechtswidrigen Handlung verknüpfen will. 
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Hat es daher keinen vernünftigen Sinn, Menschen für 
die Erfüllung von Geboten und Pflichten verantwortlich zu 
machen, so hat es keinen vernünftigen Sinn, Getote aul 
zustellen, Pflichten aufzuerlegen. Dann hat das Recht über- 
haupt keinen vernünftigen Sinn, denn es existiert nicht 
ausserhalb seiner Getote. 

Diese unanfechtbare Konsequenz aus der Verneinung 
der Verantwortlichkeit ziehen unter den Gegnern nur die 
Anarchisten. 

Aber diese Verneinung selbst steht nur bei denjenigen 
in einem ernst zu nehmenden Zusammenhang, welche die 
Zwecke, denen die Verantwortung innerhalb der gegebenen 
Welt in einer nicht ersetzbaren Weise dient, ablehnen oder 
hinter anderen Zwecken in einer Weise zurückstellen, dass 
sie ihre massgebende Bedeutung einbüssen. Dies nun kann 
einmal geschehen auf Grund eines sich souverän fühlenden 
Egoismus MaxStirncr. Hier werden die sozialen Zwecke 
und Normen als etwas Gleichgültiges beiseite geschoben 
und konsequenter Weise ebenso die ihnen entsprechende 
Verantwortlichkeit Dafür aber macht sich naturgemäss 
um so entschiedener die Neigung geltend, die Zwecke und 
das Gesetz des eigenen Willens zum Masse einer Verant- 
wortlichmachung anderer zu erheben. Dies wird durch das 
praktische Verhalten der meisten Anarchisten tozeugt. 

Ks kann ferner geschehen auf Grund asketischer oder 
quietistischer Lebensanschauungen. Wer mit L. Tolstoi sich 
zu dem Ausspruche: „wehret nicht dem L'ebel mit Gewalt" 
bekennt, die Ablehnung des Leidens auf Kosten anderer 
verwirft und die Zwecke der Selbstbehauptung hinter die 
PostuJate der Selbstuberwindung und des Mitleids zurück- 
treten lässt, der hat ein Recht, ernst genommen zu werden, 
wenn er jegliches „Richten" anderer verwirft Aber indem 
hier diese Selbstüberwindung und Annahme des Leidens 
als ein Gegenstand ethischer Anforderungen erscheint, so 
ist damit, weil ethische Anforderungen sich so wenig wie 
rechtliche von Zurechnung und Verantwortlichkeit trennen 
lassen, das Prinzip für das Verhältnis des Einzelnen zu 
jenen Anforderungen bejaht. Hier aber kann es sich nicht 
beliaupten, ohne dass es sich in seinen Konsequenzen auch 
irgendwie Dritten gegenüber geltend macht. Wer sein eigenes 
Verhalten konstant an ethischen Normen misst, und sich 
in bezug auf deren Beachtung verantwortlich fühlt, der wird 
unvermeidlich das gleiche Werlmass auch an das Verhalten 
anderer anlegen und Ucbereinstimmung sowie Widerspruch 
mit ihm unwillkürlich zum Gegenstande einer Zurechnung 
machen. So gibt es überall keine volle Konsequenz auf 
gegnerischer Seite. 

Bei den neuen Schulen, welche sich die Reform der 
Strafrechtsptlege zum Ziele gesetzt haben, und aus dieser 
dis Prinzip der Verantwortlichkeit ausgeschieden haben 
wollen, ist zumeist ein Zusammenhang dieser Forderung 
mit Grundanschauungen der bezeichneten Art nicht erkenn- 
bar. Sic huldigen weder extrem individualistischen, noch 
asketischen Theorien. Die entscheidenden Motive ihrer 
Gegnerschaft liegen in dem im Eingange dieser Abhand- 
lung bezeichneten dogmatischen Zusammenhange. Zwar 
machen sie die praktische Wertlosigkeit des Grundsatzes 
der Verantwortlichkeit geltend, aber sie würden dazu 
schwerlich gelangt sein, da diese Behauptung keine Be- 
gründung findet, wenn sie sich nicht zuvor auf dogmatischem 
Wege von der logischen Unhaltbarkeit dieses Grundsatzes 
überzeugt hatten. Die Erwägungen aber, die hiebei für sie 
entscheidend waren, sind einfach und bei allen die näm- 
lichen. Es handelt sich überall um die schon erwähnte, 
anscheinend zwingende und doch nichtige Folgerung ans 
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der Gesetzmässigkeit alles Geschehens auf die Unfreiheit 
und folgeweise die Nichtvcrantwortlichkcit menschlichen 
Handelns. Ich komme auf diesen Angelpunkt der Theorien 
j jener Schulen hier zunick, um den Gegensatz der Be- 
trachtungsweisen daran deutlicher zu machen. 

Wenn jene Gesetzmässigkeit, so argumentiert man, 
auch für menschliche Handlungen gilt, so dass diese unter 
den Bedingungen , unter welchen sie begangen wurden, 
notwendig ausgeführt werden inussten, der Handelnde also 
sich nicht anders als geschehen verhalten konnte, zu diesem 
Verhalten daher „neeessitiert" worden ist, so kann es keinen 
Sinn haben, dasselbe seinem Willen nach manchen gibt es 
unter jener Voraussetzung überhaupt keinen Willen) zur Last zu 
legen. Die zwingende Kraft, welche dieser Syllogismus für 
das Denken fast aller Menschen besitzt, derart, dass es für 
eine Kritik desselben vollkommen unzugänglich ist, be- 
zeichnet ein psychologisches Problem, das, wie mir scheint, 
in einer erschöpfenden Weise noch nicht behandelt worden 
ist, hier aber auf sich beruhen mag Ich beschränke mich 
darauf, seine Fehler zu bezeichnen. 

Gesetzmässigkeit wird hiebei in einen imaginären 
Gegensatz zur Freiheit gebracht. Die Vorstellung ist, dass 
Gesetzmässigkeit eines bestimmten Verhaltens eine Nötigung 
zu diesem Verhalten, und zwar eine Nötigung durch die 
bezuglichen Gesetze in sich schliesse Die desetze aber, an 
welche gedacht wird, wenn von der gesetzmässigen Auf- 
einanderfolge der Erscheinungen gesprochen wird, sind 
nicht bestimmende und zwingende Mächte und überhaupt 
nichts Reales. Es sind zusammenfassende Ausdrucke für 
ein thatsächliches Geschehen, für die konstante Art nämlich, 
in welcher Eigenschaften gegebener Objekte sich unter l>e- 
stimmten Bedingungen äussern. Eine Nötigung begründen 
sie nur für unseren Intellekt, insofern dieser bei seinen 
Erklärungen und Voraussichten im Einklang mit den Vor- 
gängen eines bezüglichen Beobachtungsgebietes bleiben 
will; dagegen keine Nötigung für die beobachteten Objekte. 
Da also die Gesetzmässigkeit kein Moment des Zwangs in 
sich schlicsst, Freiheit aber die Abwesenheit von Zwang ist, 
so ist der Schluss aus der Gesetzmässigkeit der mensch- 
lichen Willensbethätigungen auf ihre Unfreiheit ein falscher, 
womit denn auch die Folgerungen aus der vermeintlichen 

j Lnfrciheit beseitigt sind- 

Mögen übrigens unsere philosophierenden Gegner mit 
dem Worte Freiheit andere Begriffe als den bezeichneten 

. verbinden und speziell denjenigen einer eximierten Stellung 

II dem Kausalgeselz gegenüber, oder den einer Fähigkeit, ab- 
solute Anfänge von FIrscheinungsreihen zu setzen, obgleich 
der Wortsinn damit nichts zu schaffen hat ! Aber sie ge- 
winnen daraus kein Recht, diese Begriffe mit den Voraus- 
setzungen rechtlicher Verantworüichkeit zu vermengen 
L'eber diese kommen wir auf den Wegen ihrer Begriffs- 
philosophie überhaupt nicht ins klare. 

Verantwortlichmachung ist als ein praktisches Ver- 
halten vernünftigerweise an keine anderen Voraussetzungen 
gebunden zu denken, als an solche, von welchen ihre 

i praktische Bedeutsamkeit und bezw. die grösstmögliche 
Bedeutsamkeit derselben unter gegebenen kulturvcrhält- 

Inissen abhängig ist, Dazu aber gehört überall jene privi- 
legierte Stellung des menschlichen Handelns in bezug auf 
die Geltung des Kausalgesetzes nicht. Im Gegenteil ist 
längst gezeigt worden und leicht einzusehen, dass die Bedeut- 
samkeit der Verantwortlichkeit unter der Voraussetzung jener 
privilegierten Stellung völlig unverständlich wäre. Wenn 
durch Verantwortlichmachung für die F'rfullung von (ietoten 
nicht dem Kausalgesetze gemäss ein berechenbarer Flinnuss 
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auf das durchschnittliche Verhalten der Individuen ausgeübt 
werden könnte, so wiirdc es völlig unverstandlich sein, wie 
die < Gesellschaft mittelst derselben bestimmte Ziele erreichen 
und ihre Interessen in der früher angegebenen Weise fordern 
könne. Auch ist. wie schon dargelegt wurde, die Verknüpfung 
des Wertes einer Handlung mit dem Handelnden im Sinne 
des Verantwortlichkeitsprinzips nur verstandlich, sofern die 
Handlung in den Eigenschaften des Handelnden ihre kausale 
Erklärung findet, aus diesen dem Satze vom < 1 runde gemäss 
den für ihre rechtliche Beurteilung massgebenden Charakter 
herleitet. 

Damit ist zugleich auf diejenige geistige Freiheit hin- 
gewiesen, auf welche es hier überall ankommt. In der 
Sphäre rechtlicher Verantwortlichkeit ist es derjenige geistige 
Zustand, der es dem Individuum ermöglicht, sich den An- 
forderungen des Rechts gegenüber in dem früher angegebenen 
Sinne zu charakterisieren. Dies ist zugleich der Zustand, von 
welchem ein zweckentsprechender Einfluss der Verantwort- 
lichkeit für die Erfüllung dieser Anforderungen abhangt. 
Denn wer Sinn und Bedeutung dieser Anforderungen nicht 
zu wägen und zu kontrollieren und seiner geistigen Indivi- 
dualität gemäss Stellung zu ihnen zu nehmen vermag das 
Kind, der Irrsinnige^, bei dem ist mit dem Grundsätze der 
rechtlichen Verantwortlichkeit nichts auszurichten, 

Analog verhält es sich mit der Verantwortlichkeit 
ethischen Anforderungen ausserhalb des Rechtsgebictcs 

Das Vcrantwortlichkeitsgcfühl, das der äusseren Ver- 
antwortlichkeit entspricht, weist hier auf keine andere 
Voraussetzung hin. Es enthält in demselben Sinne wie jene 
eine Bejahung des Zusammenhangs zwischen Individualität 
und That, mit Subsumierung dieser letzteren unter die in 
Betracht kommenden Wertanschauungen Ich fühle mich 
verantwortlich für Vorgänge, in welchen ich mein Ich als 
wirkenden Faktor zu erkennen, es zu identifizieren vermag, 
die ich also nicht als ein mir fremdes ablehnen kann. Ein 
ursachloser Entschluss würde diesen Zusammenhang el>cnso 
aufheben, wie es durch einen Entschluss geschieht, der 
völlig in abnormen Zuständen wurzelt, und gleich diesem 
kein Verantwortlichkeitsgefühl begründen. 

Auch das Freiheitsgefühl, das die Handlungen begleitet, 
für welche wir uns verantwortlich wissen, bildet hier über- 
all keine Gegeninstanz, denn es weist auch in seiner höchsten 
Steigerung auf nichts anderes hin, als auf hemmungslose 
Bethätigtmg unseres Selbst. Wir gemessen in ihm die Macht- 
äusserungen unserer Individualität, ihr Wirksamwerden nach 
eigenem Masse. 

Einer der scharfsinnigsten Denker der Gegenwart, 
Sim nie I, hat in seiner„Einleitung indie Moralwissensehaften" 
die Probleme der Verantwortlichkeit und Freiheit mit spe- 
ziellerer Beziehung auf die Str.ifrechtspllegc auf Grund einer 
der meinigen verwandten Betrachtungsweise erörtert. Die 
Formulierungen, zu welchen er gelangt, weichen indessen 
in mehrfacher Hinsicht von den oben gegebenen ab und 
es soll hier ein Dinerenzpunkt von grosser Tragweite her- 
vorgehoben werden. Auch Sinimel geht von der Ver- 
antwortung aus, um die Freiheit, auf welche es hier überall 
ankommt, zu bestimmen. „Weil es ein teleologischer l'rozess 
ist, jemanden verantwortlich zu machen, müssen wir von 
seinem Zwecke aus seine Fundamente, Freiheit und Determi- 
nation bestimmen." Er gelangt nun hier zu dem l'rteile, 
„dass ein Individuum dann zurechnungsfähig und verant- 
wortlich ist, wenn die strafende Reaktion bei ihm den 
Zweck der Strafe erreicht, sei dieser /.weck nun Besserung 
oder Abschreckung oder was immer." „Freiheit ist der 
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I Name für denjenigen Zustand, in dem ein gewisses Straf- 
mass wirksam und für die Zukunft nützlich ist," „Das 
Individuum ist verantwortlich auf Grund des gesellschaft- 
lichen Interesses an seinem künftigen Verhalten." „Er hätte 
auch anders gekonnt, ist nur eine Spiegelung des Straf- 
zwerks: er soll künftig anders handeln." 

Diese Formulierungen nun werden dem Sachverhalte, 
wie er in der Geschichte des Rechtslebens und in dessen 

I heutiger Gestaltung vorliegt, nicht völlig gerecht. Die 
Zwecke jenes teleologischen Prozesses werden hiebei 
zu eng gefasst, insofern sie nur auf die Wirkungen der 
Strafe bei dem zu Bestrafenden bezogen werden. Der 
Gedankengang Simmeis fuhrt, konsequent verfolgt, in 
die Wege der neuen Kriminalistenschulen, welche im 
Bereiche der Strafrechtspflege der That und ihrer recht- 
lichen Bedeutung den Thätcr mit seinen sozialen Eigen- 
schaften substituieren wollen. Denn wenn wir das Indi- 
viduum verantwortlich erklären lediglich auf Grund des 
gesellschaftlichen Interesses an seinem künftigen Wohl- 
verhalten, so ist es konsequent, die Bedingungen dieses 
künftigen Wohlverlialtcns zum alleinigen Massstab für seine 
Behandlung zu nehmen, der Schwere seines V erbrechens 
dagegen keine entscheidende Bedeutung beizulegen. Damit 
alier w ürden die Grundlagen des bisherigen Strafrechtes ver- 
lassen und der Grundsatz der rechtlichen Verantwortlichkeit 
seinem bisherigen Sinne nach fallen gelassen werden. 

Rechtliche Verantwortlichkeit dient den Interessen, 
deren Organ das Recht ist, nicht lediglich kraft einer Kor- 
rektur des Verhallens derer, welche sich einer Rechtsver- 
letzung schuldig gemacht haben, durch die Verwirklichung 
der Unrechtsfolgen, sondern in allgemeinerer Weise, wie 
dies oben ausgeführt worden ist. Die Rücksicht auf diese 
nachträgliche Korrektur ist hier nur eine Einzelheit von 
keineswegs universeller Bedeutung (man denke an das alte 
Konipositionensystem, an die Todesstrafe, an verstümmelnde 
Strafen, Verbannung u. a.) und hat auf die Ausbildung de» 
Begriffs der rechtlichen Zurcc hnungsfahigkeit und der straf- 
rechtlichen Grund begriffe keinen entscheidenden EintUiss 
ausgeübt. Zum alleinherrschenden Gesichtspunkt erholten 
wurde sie, zwar nicht speziell hinsichtlich des rechtlichen 
Freiheitsbegriffs, aller im übrigen eine radika'e Unibildung 
(nichteine richtigere Deutung; des strafrechtlichen Gedanken- 
systems zur Konsequenz halten. 

Wenn denjenigen, welche fremde Vermögensrechte ver 
letzen, auf Grund des Verantwortlichkeitsprinzips eine Ent- 
schädigung der Verletzten auferlegt wird, so geschieht dies 
offenbar nicht in erster Linie, um auf das künftige Ver- 
halten eines solchen Schädigers Einfluss zu liben; daher 
war dieser Zweck auch nicht für die Voraussetzungen der 
1 Ents« hadiguiigsprlic hl und den Begriff der dazu gehörigen 
Ziucchnungsfähigkcit massgebend Ebensowenig wie für das 
Mass des vom Schuldigen zu leistenden. E>ie strafrechtliche 
Verantwortlichkeit aber hat sich in engem Zusammenhange 
mit der zivilrechtlichen entwickelt und die bei beiden vor- 
, ausgesetzte Zurechnungsfähigkeit ist wesentlich die nämliche. 
Auch ist das Mass der Strafe nach den bisherigen Rechts 
Systemen von der Schwere der Rechtsverletzung grundsät z- 
I lieh so wenig unabhängig, wie der Umfang der Kntschä- 
digungspHicht. 

I >ie entscheidende Frage war hicrüberall nicht diese: unter 
welchen Voraussetzungen wirken die Unrechtsfolgen zweck- 
mässig auf tlen Schuldigen, sondern die umfassendere: unter 
weichen Voraussetzungen begünstigen ihre Androhung und 
eventuelle Verwirklichung (bezw ticgünstigen sie am meisten) 
die Macht der bestehenden Ordnung und die Interessen, für 
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welche sie besieht. Dazu aber gehört eine Anpassung dieser 
l'nrechtsfolgcn an die soziale Bedeutung der Unrechtsarten 
im Sinne des oben analysierten Verant*ortli< hkeitsprinzips. 
In <lieser Anpassung bethtttjgl sich die Vernunft der Gesell- 
schaft. Denn „mit Vernunft bezeichnen wir die psychische 
Knergie, die jedem l.el>ensinl)alte dasjenige Mass von sub- 
jektiver Reaktion zukommen lässt, das ihm objektiv und 
mit Rücksicht auf das Ganze des I-cbens gebührt" (Si m mel). 



Philosophie und Naturforschung. 

Von Dr. /*Wi,-r in Bonn, 

t H glaube meinen Lesern cmwandslos ent 
wickelt zu haben, dass der Mensch Zol- 
lerklärung davon, dass er eine Vorstellung 
vom Nacheinander, „von der Zeit", er 
wirbt, keine Anleihe bei irgend einer Spekulation 
auf überirdische, ausscrnatütlichc, transcendente Wesen- 
heiten, aprioristische Kategorien und metaphysische 
Dichtungen zu machen braucht Ks ist unleugbar, 
dass all sein Erfahren im Rahmen dieser Nachfolge 
abläuft, dass jenes seinen Charakter erst durch diese erhalt, 
ja dass letztere die grosse Ordnerin alles seines 
Vorstellens, die logische Grossmacht ist, die ihn 
zwingt, das 13 mit einem A zu verknüpfen, ihn zwingt, 
dort, wo er etwas geschehen sieht, auch anzunehmen, 
dass diesem Geschehnis ein ihm, (wie wir heute wissen, 
„in gesetzlicher Folge") Zugehörendes vorausging. 

Aber — es ist ihr grosses Verhängnis, dass die 
Menschheit heute noch der Spekulation sich hingibt; — 
seit sie, wie die Sage lautet, das Paradies vcrliess, hat sie 
geglaubt, mehr als dies Nacheinander erkennen zu können. 
Widerwillig und knirschend darüber'), dass sie gefesselt 
sei an irdisch Zeitliches, hat sie, statt im Zeitbegriff 
und der Nachfolge die Mutter ihres Vorstellcns, den 
Grund ihres vernünftigen Denkens, ihres Schlussbüdens 
und ihrer Logik zu sehen, geglaubt, der Zeit spotten 
und deren Gegensatz, „ein nicht der Zeit Angehörendes" 
sich vorstellen zu können. Dies Transcendente, Ucbcr 
naturliche, dies Metaphysische hat sie ein „Subjekt- 
Sein", ein autonomes, in und durch sich bestehendes 
Ding, ja ein „wirkliches Sein" genannt. 

Aber dieser Glaube wird dem Menschen zum 
Nessusgewand. Auf Grund dieses Glaubens hat er 
sich in eine Welt von Vorstellungen hineingelebt, 
die den Jungbrunnen seiner sinnlichen Erfahrung immer 

1 lle^cl yljulilc im Sihrci des tur Well kummenden 
Menschen einen Huf der KntrtlMung um! de* Widerwillen» der 
Sc«le gegen ihr Kingewhl.in.en Werden in diese I eililichkcit er- 
kennen zu muwn 
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wieder zuzuschütten bemüht sind. Weil er, verleitet 
durch die apriorc blealit.it des „Zcitbcgrirts", den- 
selben bis in sein Gegenteil, das Nichtzeitliche, das 
Ewige ausdehnte, weil er einer Vorstellung eine 
expansive Kraft verlieh, die thatsächlich an sehr feste, 
reale Grenzen geknüpft ist, gewann er den Hegriff 
eines „Seienden", der eine Dichtung, und den 
eines „Scheins", der Wirklichkeit ist. So gleicht 
der l'hanomcnalismus der Philosophen: „der Mensch 
könne nur den Schein der Dinge, nie das Ding an 
sich erkennen" eitel dem Gebahrcn des „Tieres auf 
dürrer Heide", denn die gesetzliche Nachfolge — eben 
die zeitliche — ist die einzige Form, in der dem Menschen 
überhaupt etwas zuganglich, vorstcllbar und begreif 
lieh ist. 

Das philosophische Missvcrstandnis liegt darin, 
dass die Philosophie dem Realismus vorwirft: „er 
halte Wahrnehmung von Dingen und diese Dinge 
selbst für identisch, ja er behaupte, die räumlichen, 
zeitlichen und materiellen Eigenschaften der Dinge 
selbst könnten als solche wahrgenommen werden". 
Es ist eigentlich gar nicht zu verstehen, was ein solcher 
Vorwurf sagen will. Die reife Frucht am Baum hängt 
doch draussen und nicht drinnen im sie sehenden 
Menschen Eine materielle Identität ist deshalb doch 
ein Unsinn. Und ebenso ist's unverstandlich, dass 
Prädikate, Eigenschaften der Dinge „als solche" 
wahrgenommen werden konnten. Das Rote, Grüne, 
Harte, Laute und Süsse bleibt doch ebenfalls am 
Ding haften und wenn auch das Salzkorn auf unserer 
Zunge schmilzt, es bleibt doch ausserhalb der Sinnes- 
zellc, auf die es Einwirkungen macht. Der Nerv ist 
Vermittler, aber nicht Konsument. Das Salz „als 
solches" kann unmöglich erfahren werden. Es haben 
solche Anschauungen resp. Vorwürfe gar keinen Sinn. 

Das „Identisch sein", setzen wir dafür doch lieber 
ein gutes deutsches Wort, „die Wirklichkeit", die 
zwischen Wahrgenommenem und Wahrnehmendem, 
zwischen Erfahrenem und Erfahrendem, zwischen dem 
roten Dach und meiner Vorstellung von ihm besteht, 
bezieht sich doch nicht und kann sich doch gar nicht 
darauf beziehen, dass das Dach als solches gleichsam 
Einzug in mein „Inneres", sagen wir auch dafür besser 
„mein Gehirn", hält, sondern darauf, dass zwischen 
Vorgestelltem und Vorstellendem , zwischen 
Objekt und Subjekt dieselben gesetzlichen 
Ordnungen bestehen, wie zwischen allen 
übrigen kosmischen Vorgängen. 

Wollten wir das Wesen der Wahrnehmung, die 
Art. wie wir etwas erfahren, begreifen, so ist der 
einfachste und zugleich sicherste Weg doch der, 
nachzusehen, „wie entsteht denn eine Wahrnehmung?" 

Die Philosophen trachten zwar zuerst danach, die 
metaphysische Kraft zu finden, die ein Erfahren erst 
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ermöglicht; ist dann aber nicht der Weg fruchtbarer, j 1 
der mir zeigt, wie im Ablauf organischer Vorgänge 
eine Vorstellung entsteht! 

Fiir uns Menschen handelt sich's doch lediglich 
und allein darum, den Zusammenhang der Dinge, 
d. h. deren gesetzliche Aufeinanderfolge kennen zu ij 
lernen. Eine andere Idealitat gibt es doch für uns ' 
nicht. Es ist der Gedanke des Mechanismus dieser 
kausalen wir sahen zeitlichen — Zusammengehörig- 
keit der Dinge der wissenschaftliche Hauptgedanke 
der Gegenwart. Der die Sonne spiegelnde Wasser- 
tropfen und das harte, spröde Eiskrystall — sind sie 
identisch? Ucber Nacht war jenes dieses geworden und 
über Tag ward Eis wieder zu Wasser. Niemand wird 
solchem natürlichen Geschehen die Wirklichkeit ab- 
sprechen. Niemand bestreitet die Wahrheit, dass Wasser 
zu Eis wird. Besteht aber zwischen beiden Identität? 
Auch der verworrenste Denker, der seine Glieder mit 
Wonne im See badet, würde am identischen Eis hart 11 
seinen Schädel stossen. Gibt es denn in der Welt \ 
überhaupt zwei Dinge, die eines sein können? Sind 
zwei chemisch gleiche Regentropfen identisch? 

„Wirklich - Sein" kann nichts anderes be- 
deuten, als ,,in gesetzlicher Ordnung da sein." L 
Der Apfel dort am Baum ist wirklich, d. h. die Ein- J 
Wirkungen, die seine Farbe und Form, seine Härte 1 
und sein Gewicht auf jeden mit gesunden Sinnen 
begabten Menschen machen, hatten dieselben Folgen 
in dessen Organismus. Es gibt eine Identität des 
Empfindungs- und Vorstellungs- Prozesses zwischen 
Mensch und Mensch, aber keine Identität zwischen 
Empfundenem und Empfindenden. Zwischen dieser 
herrscht lediglich das Gesetz. Und das Gesetz ist 
menschlicher Erkenntnis Grenze und Mass. An 
dies seiner Zeitlichkeit entsprungene Gesetz ist der 
Mensch mit all seinem Denken gebunden, wie das Schill , 
an einen unlösbaren Anker, wie der menschliche Leib 
an des Leibes Nahrung. Diese uns sinnlich zugängliche 
Nachfolge aller Weltdinge, diese subjektive Vor- 
stellungswelt kann uns doch wahrlich nicht durch 
ein ..Wirkliches von unsinnlichcr Art", das die 
Philosophen annehmen, ersetzt werden. 

So verlangt die Naturforschung von der Philo- 
sophie den Beweis, dass zwischen dem auf den Or- 
ganismus Einwirkenden und dem in ihm Bewirkten 
kein physiologisches Gesetz, .keine ausnahmelose 
Ordnung besteht, dass keine adäquate Reproduktion 
des Geschehens im Empfindungsvorgang vor sich geht 
und dass das Drausscn -- das rote Dach nicht 
in strengster Gesetzlichkeit seine Einwirkungen auf 
unsere Sinnlichkeit ausübe! 

Und solange sie das nicht thut, weist die Natur- 
forschung den Vorwurf des naiven Realismus seitens 
der Philosophie zurück. Sie weist ihn zurück, bis 
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diese es begreiflich macht, dass Unsinnliches und 
Transcendentes einwirken könne auf Sinnliches und 
real Gegebenes. — Die Naturforschung zeigt doch un- 
widerleglich, dass es Einwirkungen, also „Materialien 
der Aussenwclt" sind, die nach streng gesetzlicher 
Reihe eine Ausgestaltung durch unsere Bcwegungs- 
•apparate, also in uns finden. Ist so das Drausscn 
das, was in diesem Erfahrungsprozcss das erste Glied 
bildet, so muss doch daraus die Notwendigkeit 
von der Existenz dieser Aussenwelt gefolgert 
werden. Das mag der Idealismus erst widerlegen. 
Mit Vorwürfen des „naiven Realismus" lässt sich die 
Naturforschung nicht schrecken. 

Ist es wahr, dass es die Philosophie vor allem 
verlangt, einen Weg zu suchen, auf dem sich ihr 
„das Ding an sich" zu erkennen gibt, warum be- 
schäftigt sie sich nicht mit jenen Einwirkungen, den 
Objekten der Aussenwclt und ihren Folgen im Or- 
ganismus! 

Ihr Festhalten an der „Apriorität und Idealität 
von Zeit und Raum", eine solche rein subjektive Vor- 
stellungswelt kann der Philosophie nie ein Brücken- 
schlagen nach der Wirklichkeit der Aussenwclt ermög- 
lichen. Man wirft dem Positivismus vor, mit seinem 
Bestreben: „jedes Hinausgehen über das unmittelbar 
Gegebene zu vermeiden", stelle er „logische Grund- 
gesetze des Denkens" in Abrede. Zeige man solche 
Grundgesetze doch erst in einwandfreier Weise! 

Phrasen wie die, dass „man bei Materialismus 
und Pessimismus auf die Dauer doch nicht 
menschenwürdig (sie!) leben und mit den nüchternen 
Thatsachcn einer entgötterten Welt die geistigen 
Bedurfnisse nicht befriedigen könne", verfangen nicht. 
Die Behauptungen, dass die „eine äussere und innere 
Welt trennenden" Grenzpfahle in alle Ewigkeit bestehen 
würden, weil „das Wesen der ersten Empfindung ein 
absolut unerklärbares sei", haben der heutigen Nerven- 
Physiologie gegenüber nur den Wert frommer Wunsche. 

So liegen die Dinge heute. Philosophie wie 
Theologie, diese einst so eng verbundenen Gedanken- 
kreise, haben die dringendsten Gründe, sich auf das 
Fundament ihrer Systeme zu besinnen. Die Philosophie, 
die die Beziehungen zwischen „dem vorausgesetzten 
Subjekt und dem gesuchten Objekt" pflegt, hat ernstlich 
zu erwägen, ob sie statt jener aprioristischen Voraus- 
setzung des Ich nicht besser den physiologisch ge- 
gebenen Erfahrungsprozcss annimmt, der im mensch- 
lichen Organismus abläuft. Und die Theologie, die ja 
mit vollem Recht dem philosophischen Theismus vor- 
wirft, dass „er viel zu wenig das so völlige Ineinander 
von Gott und Mensch anerkenne" und die deshalb der 
Philosophie Mithilfe zurückweist: sie mag sich ernst- 
lich fragen, ob der moderne Weg, das philoso- 
phische Manko mit „dem unmittelbar erfahren- 
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den Gefühl" zu decken, nicht besser dem ehr- 
lichen Geständnis Raum gibt, dass unser Gcfiihl 
stets nur ein Rest ist, den die Wissenschaft noch 
nicht deckt und der das menschlichcKausalitats- 
bedürfnis noch nicht befriedigt. 

Der Grund jeder individuellen Entwickclung liegt 
in den Einwirkungen, die dem betr. Organismus zu 
teil werden. Und da diese Einwirkungen des Mittels 
der Sinnlichkeit nicht entbehren können, so ist der 
Mensch auch unabweislich daran gewiesen, ein den 
Sinnen zugängliches Nachfolgende auch mit einem 
den Sinnen zugänglichen Vorausgehenden zu ver- 
knüpfen. Es ist dies die Art, in der die ganze nicht 
spekulierende Menschheit ihre Schlüsse bildet. Die 
Methode und der Weg der Naturforschung, Schlüsse 
zu bilden, ist genau derselbe. Sic halt ihn für den 
wissenschaftlich allein gangbaren und fruchtbaren. 

Ja, jeder Mensch geht in seinem realen All- 
tagsleben denselben Weg. Die Hälfte der Mensch- 
heit, die Frauenwelt, wandelt fast ausnahmclos denselben 
Weg in dem Gebiet des Denkens, das ihr von der 
Spekulation der Männer frei gelassen wird. Nur die 
spekulierende Männerwelt, die seit Jahrtausenden sich 
abmüht, das Verknüpftsein der Dinge — sie nennt es 
das Kausalitätsproblem — auch auf einem andern 
Gebiete als dem natürlichen der Sinnlichkeit 
zu lösen, sie hat bei der organisch bedingten Lang- 
samkeit der fortschreitenden Erfahrung stets einen - 
mit den Jahrhunderten freilich abnehmenden - 
Rest, auf dem sie sich mit ihrer Sehnsucht nach dem 
Erkennen jener Verknüpfung dann stets mit um so 
grösserer Starrheit festhält, wenn — wie in diesem 
Jahrhundert der Naturforschung — das wirklich wissen- 
schaftliche Erfahren eine so eminente Steigerung erfährt. 

Doch sehen w ir in diesem heissen, schier endlos 
scheinenden Kampfe nicht mutlos in die Zukunft. 
Seit der Renaissance ist der Menschheit der Gedanke 
immer näher getreten, dass es für ihr Geschlecht 
keinen über die menschliche Natur hinaus- 
liegenden Zweck gibt und der grosse Tote von | 
Ihcring hat uns das erlösende Bekenntnis hinterlassen, 
dass „die menschliche Gesellschaft selbst das Zweck- 
subjekt der sittlichen Normen" ist. In dem Zeichen 
wird die Kultur siegen über die römische Weltflüchtig- 
keit und die Aristotelische Philosophie. 

An Stelle von Geboten, die ihre Herkunft über- 
natürlichen und ausserweltlichen „Wirklichkeiten un- 
sinnlicher Art" verdanken, wird das biologische 
Gesetz treten, das der Mensch der Erfahrung entlehnt. 
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Die GaH'sche Schädellehre 
und die neueren Untersuchungen über die 
Funktion des Gehirns. 

Von Dr Otlo Xeumann in Krotoschi«. 

IE GaH'sche Schadellehre hat seiner Zeit ein 
grosses und berechtigtes Aufsehen in der wissen- 
schaftlichen Welt gemacht; das Für und Wider 
«eckte eine ganze l.itteratur, alle Gebildeten 
interessierten sich für die Gall'srhcn Untersuchungen, der 
Theologe, Mediziner, Jurist und Philosoph mussten sich mit 
der neuen Lehre beschäftigen, da ihre Konsequenzen, wenn 
sie sich verwirklichten, sein ureigenstes Gebiet umgestaltend 
berührten. 

Nun sind in der neueren und neuesten Zeit wiederum 
eine Reihe von äusserst wertvollen Untersuchungen an- 
gestellt und eine Summe von Erfahrungen über die Funktion 
des Gehirns gewonnen worden, welche in einer gewissen 
Beziehung zur I,ehre Galls stehen, weil sie dasselbe Ziel 
wie dieser verfolgen und denselben Grundgedanken halwn. 

Diese Beziehungen fordern zu einem Vergleich auf 
zwischen den seinerzeit Aufsehen erregenden Lehren Galls 
und den Ergebnissen der gegenwärtigen Forschung. 

Zum Verständnis dieser hochwichtigen und interessan- 
ten Dinge ist es notwendig, aus der Geschichte der Medizin 
das zu bringen, was man seither über die Funktion des 
Gehirns gewusst hat. 

In der allerältestcn Zeit wusste man von der Funktion 
des Gehirns so gut wie nichts. Der Sitz der sehr unklar 
gedachten Bewusstscinsvorgängc wurde teils in der I.eltcr 
und der Milz, teils im Herzen gesucht. Sprachlich stehen 
wir noch heute auf demselben Standpunkt, wenn wir von 
jemandem sagen, er habe ein gutes Herz. Dieser Gedanke 
klingt ja in allen Gesängen, in allen Liedern aus, in denen 
Herz im Sinne von Seele und Gemüt gebraucht wird — 
du liegst mir im Herzen; mein Herz ist im Hochland; ein 
geängstetes und /.erschlagenes Herz, wirst du Gott nicht 
verachten, sagt die Bibel. 

E)as Gchim galt den Alten zuerst als eine Drüse, 
welche den Schleim des Körjiers anzieht und durch die 
Nase absondert. Dazu schien das Stabbein, ein Knochen 
zwischen Schädel und Gesicht, wie geschaffen. Alkinaion. 
der erste übrigens, der Sektionen anstellte, ist auch der 
erste, der das Gehirn fur den Sitz der Seele hielt. L>cr 
grosse Hippokrates wusste bereits, dass die Epilepsie 
eine Gehirnkrankheit sei und hielt die Anwendung aber- 
gläubischer Zauberei für Irrtum und Betrag. Thcophrastus 
von Eresus stellt in seiner Lehre vom Schwindel das Gehirn 
als Sitz desselben fest. In den nachhippokratischen SchriAen 
gilt das Gehirn als Mittelpunkt des Empfindens, Denkens 
und Bewegens. Galen, der im zweiten Jahrhundert nach 
Christi Geburt lebte, glaubte an die Belebung organischer 
Geschöpfe durch die Seele — die Entfaltung des Pneuma 
finde im Gehirn statt; das fneuma, durch die Nerven fort- 
geleitet, erscheint als eine durch die Thätigkeit des Gehirns 
aus dem Blute bereitete, gewissermassen destillierte Materie. 
Aetius aus dem sechsten Jahrhundert berichtet, dass l'oci- 
clonius bereits im Jahre 70 vor Christi Geburt in den 
vorderen Teil des Gehirns die Imagination — Vorstellung 
und Phantasie — in den mittleren den Verstand, in den 
hinteren Teil das Gedächtnis verlegt habe. Die Dreiteilung 
blieb auch fur die folgenden Zeiten massgebend, nur dass 
die Versetzung der verschiedenen Hirntünktionen in die 
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verschiedenen Teile sich änderte. Der hl. Aiigustin lehrte, 
dass nicht das Gedächtnis, wie der Ncuplatoniker Ncmesius 
meinte, sondern die Bewegungen im Gehirn ihre Stelle 
haben. )>ie theologischen und philosophischen Schriften 
l>eschäftigtcn sich eifrig mit der Frage der ( lehirnlokalisation, 
die ärztliche Welt wurde beeinflusst durch die scharfsinni- 
gen Beobachtungen der Araber, eines Aviccmia, Avenzoar 
und Avcrrocs. Die Lokalisationen wurden immer cietaülicrter 
dargestellt, die l.atinobarbaren nahmen diese Lehren auf, 
die in der Verbindung mit Scholastik und Lanfrancus' An- 
sichten weiter ausgebildet wurden. Nach der Wiederbelebung 
der anatomischen Studien durch Heinrich von Mondevillc 
und Mondino wurde die Gehirnanatomie wieder Gegen- 
stand wissenschaftlicher Erforschung. So sorgfältig aber 
auch die anatomischen Untersuchungen Vera!» am Anfang 
des ltt, Jahrhunderts und seines Nachfolgers Varolio waren, 
die physiologische Seite der Trage, die Lehre von den Gc-hirn- 
funktionen, wurde eigentlich ungeschwächt in Galetiischcm 
Sinne aufgefasst, wenigstens spielt die Thätigkeit des Ge- 
hirns als Druse für die Lebensgeister noch immer eine 
grosse Rolle. Die Entdeckung des Blutkreislaufs durch 
Harvey brachte mit dem Stur/ des Galenisehen Systems 
auch die Gehirnphysiologie in neue Ü.ihncn. Johann Jakob 
Wepler, Ar/t in Schaffhausen, einer der angesehensten 
Praktiker seiner Zeit, schrieb eine Schrift über den Schlag- 
fluss, welche den Kinlluss des Blutkreislaufs auf die Gehim- 
thätigkeit «igte. In dieselbe Zeit fallen auch die Unter- 
suchungen Descartes, des grossen Philosophen, der den 
Sitz der Seele in der Zirbeldrüse, einem kleinen Gehirnteil 
nahe den Vicrhtigetn, suchte — die Seele aber nicht fand. 
Das Gehirn wurde den „l^ltcnsgcLstern" als definitiver Sitz 
angewiesen; welche Vorstellungen sich damit verbanden, 
wusste man eigentlich nicht. Die Jatropliysiker führten die 
Erscheinungen der l,cbcnsgcistcr auf Schwingungen, Span- 
nungen und Krschlaffungen zurück, die Jatrochemikers. hildcr- 
ten dieselben als eine dem Alkohol ähnliche, ätherische Sub- 
stanz. Der grosse Naturforscher, Dichter und Ar/t Albrecht 
von Haller, der Entdecker der Muskelirritabilität, verhalf 
der Methode des physiologischen Experiments zu ihrem 
Recht. Die Richtigkeit seiner Irritabilitatslehre bewies Haller 
an Experimenten, welche fruchtbringend auch für die spä 
teren Untersuchungen über Gehimlokalisationen geworden 
sind. Indessen blieben zur Zeit exakte Forschungen auf 
wissenschaftlicher Grundlage in beziig auf die Funktionen 
des Nervensystems noch aus; neben den Anfängen nerven- 
pathologischer Anschauungen, wie sie von Gullen vor- 
gebracht wurden, blühte die Lehre von den Lebensgeistern 
noch fort und zeigte sich als Vitalismus, die Lebensgeister 
wurden zur Lebenskraft. Der „Tonus" Gullens, die „Spann- 
kraft" der Nerven mit seinen Anomalien „Spasmus", Krampf 
und „Atonic", Entspannung wird auch auf das Gehirn ültcr 
tragen: auf dieses und das Nervensystem werden nicht Mos 
die Zustände der Atonie der Nervenschwäche, sondern auch 
alle Krampfkrankheiten zurückgeführt. Die F.rregungstheorie 
Browns und Koschl.uibs am Ende des 1*. Jahrhunderts ver- 
mochten ebensowenig, wie der auf dem Stahl seilen Ani- 
mismus beruhende Vilalismus Ficht in die Lehre von den 
GehinifunktioiK-n zu bringen. Die alles beherrsc hende Seeh- 

anima Stahls — entsprach der „natura" der Vitalisten. 
Weiter kam man nicht. Boschcll und sein Schiller Barthc/, 
dachten sich das Gehirn in ebensoviel Feile «erlegt, als der 
Korper Organe habe Indess alle diese lehren waren viel 
zu sehr von den naturphilosophisi hen Anschauungen be- 
einllusst, als dass sie wissenschaftlich begründet «erden 
konnlcn Aus tier Naturphilosophie entsprang als erstes 
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j 1 Kind seiner Zeit der tierische Magnetismus Mesmcrs, die 

. Homoeopathie Hahnemanns und die Rademachcrschc Er- 
fahrungslehre. Die Naturgesetze aber nach dem mensch- 
lichen Denken zu konstruieren, führte da/u, dass die Natur- 
philosophie , wie Hamann so treffend sagt, infolge der 
Ucbcrreizung des Triebes nach systematischer Produktion 
aus einer allgemeinen Wissenschaft des möglichen zu einer 
allgemeinen Unwissenheit des wirkliehen wurde. Die unge- 
zügelten Phantastereien der Naturphilosophen, bei denen, 
wie Haser sagt, weder Natur noch Philosophie zu linden 
war, die zulel/l alle medizinische Anschauung hinter einer 
Nebethulle philosophischer Phraseologie verbarg, fanden in 
der Gallschen Sc.hädcllehrc ihren Gipfelpunkt. 

Franz Josef Gall, am 9. März 1757 zu Ticfcnbronn bei 
Pforzheim in Baden geboren, gestorben am 22. August 182«, 
ein Ar/t von den vorzüglichsten Eigenschaften des Geistes 
und Charakters, wurde schon als Knabe auf den Zusammen- 
hang der Schädelbildung mit den geistigen Anlagen bei 
seinen Mitschülern aufmerksam. Bereits 17% trug er in 
Wien seine neue I-ehre vor, was ihm aber schon im folgenden 
Jahre regierungsseitig verboten wurde, da man in dieser 
Lehre Gefahr fiir den Unttithanenglauben und die Unter- 
thanciitreiic witterte. Nun begab sich Gall nach Deutsch- 
land, hielt in verschiedenen Städten Vorlesungen über seine 
Lehre und belegte sie praktisch in den Gefangnissen von 
Spandau und Berlin. In der „Stadt der Intelligenz" liess 
man Medaillen mit seinem Bildnis prägen Der Enthusias- 
mus währte jedoch nicht lange, und Gall reiste mit seinem 
ISti-l in Wien gewonnenen Schuler Spurzheini, einem ver- 
dienten und begabten Anatomen, geboren in der Nähe von 
Trier, gestorben in Boston 183'.' - er war anfangs Theologe 
nach Holland und Paris, wo die l^ehre alsbald grossen 
Anklang (and und er ein grosseres Werk über Gchirn- 
anatomie heraus/.tigelK.-n im Begriffe stand. Dort praktizierte 
Gall und „ward sehr reich". 

Es wurden weiterhin phrenologische Gesellschaften 
gegriindet, ähnlich den mesmerischen: die Gesellschaften 
traten zuerst in F.dinburg ins Leiten. Die Agitationen 

1 G.ills und Spurzheims gingen bis Amerika und Indien. 
Spurzheini gründete eine eigene Zeitschrift, deren Leiter 
George Combe und Watson waren. Galls Lehre wurde 

, alicr in «1er Folge zur fratzenhaften Modesaehe verzerrt, 
was besonders dadurch eingeleitet und befordert wurde, 
dass er dieselbe eigentlich bis 1810 geheim hielt, sie wenig- 
stens nicht durt h den Druck veröffentlichte. Dadurch kam 
er auch in ein schietes Licht zu seinen ärztlichen Zeit- 
genossen. 

Der Inhalt di r Gall schen Schädellehre - Cranioseopic 
von Gall selbst, t »rganologic von Spur/heim oder Phreno- 
logie genannt ist kurz folgender: Das Gehirn wird als 
eine Summe nebeneinander liegender Organe aufgefasst; 
zwischen dem Bau derselben und den Seelenthäligkeitcn 
besteht ein enger Zusammenhang. Die Organe des Gehirns 
sind von einander unabhängig und sind an der äusseren 
Sch.ideltläi he durch Hervorragungen erkennbar. Die An- 
lagen des Geistes sind in den ( »rganen prastabiliert und 
pralormicrl, so d.iss der Mensch fiir seine Leidenschaften 
und Affekte nicht verantwortlich zu machen ist. Indes 
können die Organe durch Ausbildung zum Guten entwickelt, 
oder die Neigung zum Schlimmen kann in ihnen zurück- 
gehalten und unwirksam gemacht werden, so dass z. B 
ein Mensch mit ausgesprochenem, äusserlich erkennbarem 
Mordsinn nicht durchaus notwendig ein Morder werden 
müsse. In dieser Weise geht es weiter. Gall nahm nun im 
'■ ganzen l'i Organe- im Gehirn an: Fortpllaiuungssinn, Sinn 
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der I.iclic gegen die Kinder, Sinn der eigenen Verteidigung, 
Freundschaftssinn, Mur, Zanksinn, Schlauheitssinn, Gehör- 
sinn. Sachgedächtnis, Spiachsinn, i'onsinn, Zahlensinn, 
Hausinn, vergleichenden Scharfsinn, l iefe des Geistes, theo- 
sophischen Sinn, Stetigkeit, Dichtersinn, metaphysischen 
Sinn u. s. w. l-'ur die Fehler und Leidenschaften waren elien- 
falls bestimmte Sinne und Organe vorhanden. Spurzhciiu, 
der die guten Sinne in Empfindungen und \'crstand, die 
ersteren in Triebe und Gefühle, die letzteren in Erkenntnis- 
vermögen und Denkvermögen gliederte, nahm eine noch 
eingeliendere < Jrgan/crtcilung vor: er fugte unter anderen 
auch die Einheitsliebe, den Ycrhcimlirhungstricb, die Ge- 
fühle des Wunderns, des Wohlwollens, der Festigkeit, sowie 
dem Erkenntnisvermögen den Gewichtssinn hinzu, ebenso 
den Zeit- und Thatsachensinn. 

Ein vollständiges Verzeichnis der Schriften findet sich 
bei ( houlant: Vorlesungen über die ( raniseopie und 
Schädellehre. Dresden und Leipzig 1*44. Galls Hauptwerk 
betitelt sich: ,,Sur les fonetiuns du cerveau et sur Celles 
de rhacune de ses parties," welches Werk in verschiedene 
Sprachen übersetzt wurde. Mit Spur/heim schrieb Gall: 
„Anatomie et Physiologie du sy -»lerne nerveux en gcneral 
et du cerveau en particulier. l'aris IMU 20". Spurzheim 
schrieb unter anderem: „l'hrenology in connexion of the 
study of phvsiognomy. London and Kdinburg ISJO." Die 
Gegner der Lehre waren, wie die grosse reiche Littcratur 
zeigt, in Deutschland besonders Ackermann und Rudolphi. 
L'nter den Anhängern seien t'omtc, Broussais, Andral, 
Hufeland, Reil, Himly, später Benedict und K. G Garns 
genannt, welcher geistreiche, vielseitig gebildete und litte- 
rarisch thätige Dresdener Arzt sich bemüht hat, der Cranio- 
skopie durch anatomische Begründung eine sicherere Stütze 
zu verschaffen. So schrieb er: „Grundzuge einer neuen 
wissenschaftlichen ( "raniosropie." „Atlas der Cranioscopie," 
„l'syche zur Entwicklung der Seele" u. a. m. 

Als Goethe sich in seinen späteren Jahren der Cranio- 
skopie zuwandte, fasstc er die Gallschcn Lehren in tieferer 
Weise auf. Das Gehirn, sagt er, bleibt der Grund und 
Augenmerk, da es sich nicht nach der Hirnschale, sondern 
diese nach jenem zu richten hat. Goethe, der allgemeine 
Schlüsse ziehen wollte, ging das Gall schc Systematisieren 
zu sehr ins Spezifische. -- 

Worin liegen nun die Fehler der Gall'schen Schädel- 
lehre r Begründet liegen dieselben in Galls und Spurzheims 
naturpliilosophischer Richtung, welche die Naturerschei- 
nungen in ein System hineinzwängen wollte. Das führte 
ihn da/u, die einzelnen Thatigkeiten der Seele in willkür- 
lich erfundene und phantastisch ausgesonnene Organe zu 
zergliedern, deren Sitz er im Gehirn nicht fand und nicht 
finden konnte, die er somit an die Ausscnseite des Gehirns 
verlegte und von denen er willkürlich und rein spekulativ 
annahm, sie seien an der Aussenseite des Schädeldachs 
erkennbar und bemerkbar. 

Der weitere Fehler war. dass er den mit so grossem 
Erfolge anfangs betretenen anatomischen und physio- 
logischen Weg verlicss, um unbegründete, unfertige Hypo- 
thesen cm Spiel zügelloser Phantasie «erden zu lassen. 
Dass Gall den richtigen Weg der Forschung aufgegeben 
hatte, der zur Erkenntnis fuhren musste, beweisen die 
schon zu seinen Lebzeiten von anderen Forschem an- 
gestellten Untersuchungen über die Funktion des Gehirns. 
Zu derselben Zeit, als die natuiphüosophische Richtung in 
der Medizin durch Trennung der spekulativen Methode 
von der empirischen und Aufgeben aller S|»ekulation in 
sich zusammenfiel, regte sich am Anfang des neunzehnten 
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| Jahrhunderts bereits der Flügelschlag eines neuen Zeitalters 
für die Naturwissenschaften und die Medizin. Robert 
Mayers Lehre von der Erhaltung der Kraft, l.iebigs epoche- 
machende Arbeiten, Daltons, Humphrvs, Davys und Bcr- 
zelius' Forschungen stellten sich denen Bichats über den 
feineren Bau des Nervensystems zur Seite. Der Bau der 
Ii Zentralorganc wird sorgfältig geschildert, der Ursprung und 
1 Verlauf der Nerven wird dargestellt, das vom Zentral- 
nervensystem unabhängige vegetative sympathische Nerven- 
getlecht wild in seinen Verrichtungen beschrieben. Dazu 
haff die ausgedehnte Benützung der vervollkommneten 
physikalischen Hilfsmittel des Mikroskops, elektrischer, 
physikalischer und chemischer Apparate. I.>en Beweis für 

Idic Fortschritte der Physiologie bildet die Trennung der 
anatomischen und physiologischen Lehrfächer, sowie die 
Einrichtung anfangs bescheiden, später aber sehr reich 
ausgestatteter physiologischer Institute. 
Das Ziel, welches Gall sich gestellt und auf spekulative 
naturphilosophische Weise zu erweitern gemeint hatte: das 
Vorhandensein bestimmter ( Ichimteile für bestimmte Thätig- 
'] keilen des t leistes, wurde nunmehr auf dem Wege exakter 
naturwissenschaftlicher Forschung zu finden versticht. Flou- 
rens entdeckte 1«.')7 das respiratorische Zentrum im Gehirn, 
i eine Stelle unterhalb des Bodens der vierten Hirnkammer, 
den Atmungs- oder sogenannten Lcbcnsknotcn: point v ital, 
die erste auf wissenschaftlicher Basis fussende Gehirn- 
Ii lokalisation. Die Verletzung dieser einen Gehirnstelle bringt 
sofortigen Tod herbei. Ludwig und Claude Bernard ent- 
deckten im verlängerten Mark ein blutgefässreizendes vaso- 
motorisches Zentrum. Bernard, der Meister physiologischer 
Technik, entdeckte eine Stelle, durch deren Verletzung der 
Urin zuckerhaltig wurde. Die Richtigkeit der gewonnenen 
Beobachtungen wurde bestätigt. Für die Zwecke unserer 
Betrachtung genügt es zu wissen, dass das Gehirn mit dem 
Rückenmark und den Nerven und den sympathischen Ge- 
flechten zusammenhängend, in Grosshirn und Kleinhirn 
zerfällt. Die Gehirnhälften sind „paarig" und hängen durch 
Faser- und Bnn kenkommissuren mit einander zusammen. 
Das verlängerte Mark ist die Verbindung zwischen Gehirn 
und Rückenmark. Die Gehirnwindungen lassen verschiedene 
Abschnitte erkennen. Die graue Gehirnrinde umschlicsst 
das weisse Innere des Gehirns, in welcher sich graue Be- 
zirke besonderer Bedeutung finden, wie die Sehhugel u. s. w. 
Die Struktur, der Zusammenhang der einzelnen Bezirke, 
die Geliirnfaserung sind der tiegenstand eingehendsten 
Studiums. 

(SchluH folßt.) 



Von Dr. Utllnmth Mitlht in Härmen. 
(Schill«.; 

DERMANNS erste Arbeiten: „Geschichte einer 
I Pi^Vj -,tillcn Mühle" und „I )cr Wunsch", che unter dem ge- 

IflBicgM ineinsamen Titel „Die Geschwister" erschienen 
J elaSSM sind, tragen noch ganz den Charakter von 

Talentproben. Sic verarbeiten dasselbe Thema in ver 
\ s< hiedener Ausführung „Die Geschichte der stillen Mühle" 

weist einen Zug Daudetschen Einflusses auf in der breiten 

Ausmalung verbotenen Liebcslebens auf idyllischem Hinter- 
, gründe. Den gleichen Stoff hat Otto Ludwig einst in 
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seinem „Zwischen Himmel und Erde" behandelt, allerdings 
mit einer ganz anderen psychologischen Vertiefung und 
Krgründung des menschlichen Herzens und viel gewaltigerer 
Wirkung- Die Charakteristik der beiden Bruder, die beide 
dasselbe Weib lieben, das dem einen von ihnen angehört 
und den andern Hebt, ist ziemlich oberflächlich im Familien- 
blatte harakter gehalten; nicht ohne Anmut ist der weibliche 
Typus gezeichnet, doch in seinen Gnindzügen schwankend; 
der Reiz der Erzählung l>cruht allein in dem Stimmungs- 
gehalt einiger Situationen. Und doch wird die „Geschichte 
der stillen Mühle", durch welche ein Ton des alten Volks- 
liedes von unglücklicher Liebe leise zu schwingen scheint, 
immer noch den Leser inniger berühren, als die in breiten 
psychologischen Spintisierereien sich verlierende Novelle 
„Der Wunsch", die viel, viel sorgsamer gearbeitet ist. Hier 
gibt ein junges Mädchen sich selbst den Tod, weil sie ge- 
wünscht hat — einmal, nur ein einziges Mal in einem 
Augenblick allzu begreiflicher Schwäche — die todkranke 
Schwester möchte wirklich sterben, damit sie selbst mit 
ihrem Schwager, den sie liebt und der sie wieder liebt, 
vereinigt werden konnte, und weil dieser Wunsch darauf 
vom Schicksal erfüllt wird. Viele feine Bemerkungen werden 
gemacht, um die That begreiflich erscheinen zu lassen, und 
darüber wird doch nicht der Eindruck innerer Unwahrheit 
überwunden. 

In diesen beiden Jugendarbeiten Sudermanns, so wenig 
sie vor strenger Kritik standhalten, liegen doch schon die 
Grundzüge seines weiteren epischen Schaffens. In der einen 
eine wunderbare Intimität mit dem Schauplatz der Be- 
gebenheiten und eine auf das Dramatische gerichtete Zu- 
spitzung ihrer Entwicklung, in der andern ein grüblerisches 
Spielen mit psychologischen Absonderlichkeiten Motive, i 
die in beiden unverarl>eitet gcblieK-n, hat Sudermann später 
wieder aufgenommen. Was aber nicht zuletzt bemerkens- 
wert ist: in der verschiedenen Behandlung desselben Themas 
bekundet sich ein bewusster Gegensatz, die Form der einen 
Novelle kontrastiert zu der Form der andern, wie die Figuren 
selbst. Die Antithese und der Kontrast, die bedeut- 
samsten Faktoren in Sudermanns Technik, sowohl im Drama 
wie im Roman, treten bereits hier sichtbar in die Fr- 
scheinung. Die wirksamsten Sccnen, die in „Frau Sorge", 
im „Katzensieg" und in „Es war" das Gemüt packen, be- 
ruhen auf der Vereinigung innerer oder äusserer Gegen- 
sätze, und so stark ist diese Neigung in dem Dichter ent- j 
wickelt, dass ihn alles dahin drängt und dass er lieber 
I^ogik und Lebenswahrheit opfert, als dass er auf den Reiz 
seines Kunstmittels verzichtet. 

So sehr die beiden Jugendarbeiten in ihrer Behandlung 
des gleichen Themas von einander abweichen, ihr gemein- ' 
sanier Ursprung aus dem innern Leben des Dichters, atis 
seinem Temperament und seiner Lebensauffassung ist doch 
unverkennbar aus dem gleichen inneren Schicksal, das seinen 
Helden zu teil wird und an dem sie in gleicher Weise tragen. 
Alle stehen sie unter dem Druck eines Verhängnisses, das 
ihnen durch die eigene l^cidenschaft noch erschwert wird, 
alle ringen gegen das Verhängnis sowohl, wie gegen die 
l-eidenschaft an und allen wird der Kampf schwer und 
tragisch. Man kann die gleiche Formel auf alle epischen 
Helden Sudermanns anwenden, auf Paul in „Frau Sorge", 
Boleslaw im „Katzensteg" und Leo in ,,Es war". Die 
Familienähnlichkeit derselben springt deutlich ins Auge und 
sie wurzelt in einer gewissen Willensschwäche und Energie- 
losigkeit, die der Dichter, seinem Hang für Kontraste folgend, 
mit Vorliebe durch das Bild einer äusseren Mannhaftigkeit, 
um nicht zu sagen eines robusten Reckcntums, das er 
343 



seinen Helden verleiht, noch schärfer ins Auge fallen 
lässt. 

„Frau Sorge" ist noch vor der „Ehre" (1886 er- 
schienen. Das Buch hat, nach der Zahl seiner Auflagen 
zu urteilen, in der Lcsewclt die gTösstc Beliebtheit unter 
den Sudermannschen Arlx:itcn errungen, und auch wer 
kritisch sein Schaffen uberblickt, wird nicht anstehen, es 
für sein bisher bestes zu erklären Es waltet darin eine 
glückliche Verbindung poetischer Stimmung und realistischer 
Darstellung, eine anmutige Erzählungsweise, die rührt und 
spannt und unsere Anteilnahme bis zur letzten Seite ge- 
fangen halt; das Bild der Frau Sorge aber, das märchenhaft 
über dem scheuen, ernsten Hehlen schwebt, lenkt den 
Blick von der Sonderbarkeit seines individuellen Wesens 
auf das trübe Los allgemeiner Menschlichkeit. Die Sorge ist 
es, die Faul nicht bloss die Freude seiner Jugend, sondern 
den liestcn Kern seines Ixbcns, seine Liebe, ja selbst die 
männliche Würde raubt, die ihn nichts rein und frei empfinden 
lässt, nicht einmal den Schmerz um den Tod der heiss- 
geliebten Mutter, bis seine dumpfe Vcrinnerlichung durch 
eine gewaltsame That gebrochen wird, indem er das eigene 
Haus anzündet, um den rachsüchtigen Vater von einem Ver- 
brechen zurückzuhalten 

Diese letztere Figur bekundet nun eine neue Seite in 
Sudermanns Schaffen, sie stellt einen Typus dar, den der 
Dichter in immer TU? ULM 1 Wiederholungen nachher heraus- 
arbeitet und der, wenn man sich so ausdrucken will, seiner 
Charaktcrisierungsgabc gclegenüich zum Unheil gereicht. Der 
Typus ist von Sudermann nicht erfunden, er gehört schon 
lange der Litteratur an. Es ist der komödiantische Charakter, 
der in seinem Wesen den Widerspruch von Schein und 
Sein enthüllt. Der Gutspachter Meyhofer in „Frau Sorge", 
der alte Heinecke in der „Ehre", der Tischler Hackelberg, 
der 1-andrat und des Pfarrers Töchterlein Helene im 
„Katzensteg", der Herr von Krakow in der mit so virtuosem 
Humor erzählten Novelle „Jolanthes Hochzeit", der Kandidat 
und vor allem Felicitas in „Es war" rechnen zu dieser 
Kategorie von Typen, denen die Unwahrheit des äusseren 
Benehmens zur zweiten Natur geworden ist. In ihnen kommt 
die scharfe Beobachtungsgabe Sudcrmanns, wohl auch sein 
Witz und sein Humor zur (ieltung, die manchen Zug bis zur 
Karrikatur übertreiben. Den meisten von ihnen ist eigen, 
den Brustton sittlicher Empfindung oder Zerknirschung mit 
innerer Schlechtigkeit zu verbinden, die wiederum nicht 
soweit geht, dass sie geradezu Ekel hervorruft, wenigstens 
ist bodenlose Verworfenheit die Ausnahme und an deren 
! Stelle treten entweder Naivetät des Ilsters oder die Fehler 
einer innerlich bruchigen Natur, Dass hierbei die Farl>en 
dem Dichter bisweilen zu grell geraten, entspricht seinen 
dramatischen Neigungen; ärger ist leider, dass ihm wider 
Willen auch diejenigen Charakter durch derartige Züge 
falscher Empfindung entstellt werden, denen er die Sympathie 
seines Herzens und die seiner Ixscr widmet. 

So wiederholen sich Motive und Figuren in Sudcr- 
manns Schriften L'nd doch inuss man bekennen, dass 
bisher jedes neue Werk von ihm auch eine neue Seite 
seiner Individualität offenbarte. Auf „Frau Sorge" folgte 
dei „Katzensieg", trotz effektvoller Scenen flüchtiger 
gearbeitet als jener Roman, und doch klingt hier die sinn- 
liche Kraft seines Temperaments am stärksten durch und 
doch hat die Antithese seiner Gestaltungskunst hier einen 
seiner eigenartigsten Charaktere geschaffen: die Regina, 
die die Geliebte von Boleslaws Vater war und die den 
Sohn liebt mit der selbstlosen, fast hündischen Treue ihres 
slavisch-sinnlichen Naturells. Wie es den jungen Junker, 
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der wegen de« Verrats seines Vaters unter dein Hass der 
I »orfbewohner ru leiden hat, zu dem seitsamen Weibe hin- 



treibt, das sittliche Pflicht ü 



?ebietct, wie alle», 



was geschieht, ein neuer Anreiz wird für ihn, das Frevel- 
hafte zu begehen, ist mit energischer Kraft geschildert 
Den Schluss bereitet dagegen der Zufall oder das gute 
Verhängnis, das der Dichter gewaltsam mit effektvoller 
W endung heranzuführen liebt. 

Am gewaltsamsten und gezwungensten in seinem jüngsten 
Roman „Es war". Dies letzte Werk Sudermanns hat zum 
Teil eine scharfe Ablehnung erfahren, die sich von Un- 
gerechtigkeit und man kann mit gutem Gewissen sagen, 
auch von Missverständis sich in nichts mehr unterscheidet. 
Denn das erste Recht, das jeder Schaffende seinem Richter 
gegenüber beansprucht, in seinen Absichten verstanden zu 
werden, wurde darüber missachtet. Die Wahrheit ist, dass 
der Roman ebenso glänzende Vorzüge hat, wie er von 
grossen Fehlern nicht frei ist. Vorzüge und Fehler sind 
.iiier so innig hier mit einander verschmolzen, dass sie sich 
nur durch eine eingehende breite Analyse lösen lassen 
Das erlaubt hier der Raum nicht und so muss mit knapper 
Andeutung gesagt werden, was der Dichter wollte, was er 
erreicht hat und was ihm nicht gelungen ist. 

Wie in jedem seiner Werke hat Sudermann auch hier 
einen interessanten Stoff gepackt und wie immer auch 
diesmal den Stoff zu einem interessanten Problem um- 
zugestalten gesucht. ,,F.s war" ist die Geschichte der Ver- 
gangenheit, die Macht über den Menschen und sein Inneres 
gewinnt. Ks ist nicht die alte l ehre von dem Fluch der 
bösen That, die fortzeugend Böses gebaren muss, die sich 
darin ausspricht, wie man es wohl missverstanden hat, 
sondern die andere, dass Erinnerungsbilder vergangener 
Schuld nicht unser Thun und Wollen bestimmen dürfen, 
wenn wir uns zu freien und besseren Menschen entwickeln 
wollen. Mit ganz bestimmter Tendenz gefärbt, richtet sich 
diese Anschauung gegen die kirchliche Forderung der Reue 
und Busse. Wenn man so will — und es ist nicht zu bestreiten 
— so hat der Roman eine ausgesprochene antikirchliche 
Tendenz, eine Tendenz, die sich jedoch nicht gegen In> 
stitutionen oder Personen der Kirche, sondern allein gegen 
ihre moralreligiösc Forderung wendet. 

Leo von Sellenthin hat mit der Frau eines seiner 
Freunde ein Verhältnis gehabt Dieser entdeckt die Wahrheit 
und fordert I.co, der ihn niederschiesst und dann in die 
weite Welt geht. Niemand hat indessen den wahren Anlass 
des Duells erfahren, auch Leos Freund Ulrich nicht, dessen 
feierliche Frage, ob zwisc hen ihm und jener Frau etwas 
bestehe, was nach menschlichem und gottlichem Recht ver- 
boten sei, Leo verneint hat. Während er seinen junker- 
haften Uebermut und seine ostelbische I Abenswildheit in 
den Pampas von Süd Amerika austobt, heiratet Ulrich die 
Frau des im Duell Getöteten, die Geliebte l.eos, der erst 
die vollzogene Thalsache erfahrt. Das ist die Vorgeschic hte 
von „Es war", die doch von der ersten bis zur letzten Seite 
»las Ruch erfüllt. Als l.eo endlich nach vier oder fünf- 
jähriger Abwesenheit heimkommt, findet er diese Sachlage 
vor. Aus seinem derbfrischen Naturell hat er sich eine 
Ubcnsphilosophie zurecht gemacht, mit der er vermeint, 
auch damit fertig zu werden. Sie lautet: nichts bereuen 
und seine Pflicht thun Aber diese Philosophie scheitert 
an der Vergangenheit, sie scheitert .in seiner echt Suder- 
mannschen Individualität, die von grübelnder Reflexion 
und sinnlicher Neigung aus der Bahn ihres ursprünglichen 
Lebensdranges gezogen wird, und sie scheitert an den von 
kirchlichem Geist bestimmten Einflüssen seiner Umgebung. 
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Er wird von neuem schuldig, indem er in die Netze der 
schonen Sünderin fallt, und zwar schuldig, weil er das Ver- 
gangene, anstatt es in sich zu ersticken und zu vernichten, 
wieder auf sein Temperament wirken lässt. Kr wird schuldig 
an seinem Freund, an den Seinen und nicht zuletzt schuldig 
an sich selbst; in innerer Selltstverachtung scheint seine 
frische Lel>enskraft verrohen zu sollen. 

Dies höchst interessante und ethisch bedeutsame 
Problem hat Sudermann in einer Reihe von Kapiteln l«- 
handelt, die bezüglich des Charakters epischer Darstellung 
des grössten Lobes würdig sind. In keinem seiner früheren 
Werke besitzt er diese Anschaulichkeit der Erzählung, diese 
gegenständliche Schilderung des Milieus, dieses Bemuhen 
einer lebenswahren, psychologisch begründeten und zugleich 
originellen Charakteristik wie hier. Alle seine glänzenden 
dichterischen Qualitäten fuhrt er ins Feld, um überall Farl>e 
und Stimmung zu erwecken, und auch auf die Komposition 
des Romans hat er die grösste Sorgfalt verwandt. Nichts 
ist unmotiviert geblieben; man spürt, dass der Dichter den 
Stoff lange mit sich herumgetragen, dass er auch die 
Schwachen desselben aufs genaueste sich klar gemacht und 
zu überwinden gesucht hat Aber eine - die höchste — 
Schwäche hat er leider nicht überwunden. Indem die dra- 
matisch belebten und für die Idee des Buches bedeutsamen 
Scenen zugleich mit den Hauptgestalten ihm zuerst in der 
Phantasie aufgegangen sind, hat er sich nicht dazu ver- 
stehen können, sie preiszugeben, sobald sie bei näherer 
Erwägung der psychologischen Motivierung entbehrten 
Vielmehr hat er nun durch Kunst nachzuhelfen gesucht, 
immer neue Mittelglieder erfunden, die zu jenen Scenen 
hinüberführen sollen, ein ganzer architektonischer Bau von 
Motivierungen ist entstanden, alle für die Gelegenheit kom- 
poniert, und daraus ist ein Rattenkönig psychologischer Un- 
wahrscheinlichkeiteil geworden, aus dem auch der schärfer 
Blickende sich kaum noch ausfindet Man liest das Buch 
beim ersten Mal mit mächtig wirkender Spannung, beim 
zweiten Mal vermag man dem Dichter nicht mehr in vielen 
Einzelheiten zu folgen. Ks erscheint einem unwahr, dass 
Johanna, die Schwester Ix?os, die seine Schuld durch einen 
gezwungen erfundenen Umstand erfahren und die Ulrich 
selbst auf das leidenschaftlichste liebt, scinet- und des 
Bruders wegen nicht durch ihr Eingreifen die Heirat Ulrichs 
mit Felicitas gehindert hat, unwahr, dass Felicitas später 
Johanna aufsucht, um sich mit ihr auszusöhnen, unwahr, 
dass der Idealist Ulrich die Versöhnung Leos mit seiner 
Frau zulässt, obwohl das Kind ihres ersten Mannes lebt 
und obwohl er selbst diese Versöhnung später als unsittlich 
empfindet, unwahr und als leerer Effekt der Tod des Kindes 
und die ihm voraufgehenden Umstände und am aller- 
unwahrscheinlichsten der Schluss, der alles auf die gemüt 
lichste Weise ordnet, von der geradezu unmöglichen Komödie 
ganz abgesehen, die Kelltitas in ihrem Schlafzimmer auf- 
führt u. s. w. u. s. w Und mit den Verzahnungen der Kom- 
position ist es auch die Charakteristik, die leidet Die 
Neigung Sudcrmanns für komödiantische Naturen ist schon 
hervorgehoben; in Felicitas hat er das innerlich leere, in 
schönen Anempfindungcn schwelgende, gewissenlose Weib 
gezeichnet, in dem Backfisch Hertha ihr eine ursprüngliche 
Natur gegenüberstellen wollen, und daltei sind ihm die 
komödiantenhaften Züge auch in die Madchengestalt ge- 
raten. Man merkt, dass sein Wirklichkcitssinn, seine scharfe 
Beobachtungsgabe bei der Zeichnung beider Charaktere 
nicht von einer starken Empfindung getragen worden ist 

Trotz alledem aller: es finden sich glanzende Kapitel 
in dem Roman, die dem Besten anzureihen sind, was Suder- 
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mann geschaffen hat. Die Scenc in der Dorfkirche, in 
welcher die groteske Phantasie des Pfarrers Brenekenberg 
ihr Strafgericht über den unbussfertigen Sünder halt, die 
Schilderung der Stromniederung, die Hegegnung der beiden 
Frauen, die Zusammenkunft im Glashause, die Kneipscene 
mit dem Pfarrer, der überhaupt eine der originellsten Figuren 
Sudermnnnscber Gestaltungskraft ist, die Schilderung des 
Abendmahls in der Kirche — überall wird der Leser von 
der Findringliclikcit der Darstellung, von der Macht kon- 
trastierender Wirkungen, die der Dichter mit virtuosem Gc 
schick handhabt, gepackt und geblendet Standen den 
grossen Vorzügen nicht so grosse Schwachen gcgcniilier, 
„Ks war" wäre der deutscht! Roman, der Otto Ludwigs so 
verheisstingsvolle Anlange zu einer reicheren Kntwicklung 
fortgeführt hatte. 

Auch darin, dass Sudermann seinen Werken vor allem 
eine ethische Tendenz gibt. In ihm lebt die Witterung 



eines neuen Menschheitsideals; unklar und verworren noch, 
wie in vielen unserer Zeit, prägt sich das Bild desselben in 
seinen Schriften aus. In „Frau Sorge", im „Katzensteg" 
und vor allem in „Ks war" zeigt es seine noch blassen, 
farblosen Züge. Ks ist negativ und zerstörend, indem es 
sich lossagt ebenso von der spiessbürgerlichen Moral und 
der konventionellen Gesellschaftssilte, wie von der kirch- 
lichen Dogmatik. die immer noch in ihre Formen das 
ethische Übendes modernen Menschen pressen will, aber es 
ist auch positiv, wenn auch noch wie hinter einem Schleier 
ruhend, indem es das Recht der Individualitat auf ein Aus 
leben seiner natürlichen Kigenschaftcn proklamiert. Wie 
diese letztere Forderung zu versöhnen ist mit dem Zwang, 
den jedes menschliche Gemeinwesen wiederum im eigenen 
Interesse beanspruchen muss, auf den F.inzelnen auszuüben 
— diese Kardinalfrage unserer modernen Kultur wird freilich 
niemals von der Dichtung allein gelost werden können 



Aus allen Fakultäten. 



Der Alkohsl und die menschliche Stimme. Ucbcr den F.in- 
Huss des Alkohols auf die Stimme hat Prof. Land res in 
Paris interessante Untersuchungen angestellt. Derselbe hat 
dieselben auf die verschiedensten Lupjcurc und Weine aus- 
gedehnt und gefunden, dass bei Hinnahme der ersteren der 
Umfang der Stimme verringert wird, dass namentlich die 
niederen Töne verschwanden, bei Wiederholung nur noch 
wenige Töne übrig blieben, erst nach zehn Minuten ersc hien 
die Stimme wieder. Die Weisswcinc wirken wie Rotweine, 
dageaen verlöschen Alkohol und Kümmel die Stimme 
gänzlich. So viel geht aus den Untersuchungen 1-andres' 
hervor, dass das „Kouragemittel" so vieler Sänger und 
solcher, die es sein möchten, nicht gut angebracht ist Auch 
Zucker soll nicht günstig sein, dagegen landen die so viel 
gebrauchten rohen Kier den Beifall des Pariser Professors. 



Ein neues Mittel zum Besänftigen der Wogen. Die An- 
wendung des t >cles , welches man gegenwärtig in vielen 
Fallen ln'ntitzt, um das Meer in der nächsten Umgehung 
eines Schiffes zu beruhigen, hat seine grossen Nachteile. 
So geht die Verteilung desselben nicht sehr rasch vor sich 
und ist stets eine grosse Menge von Oel notig, um den 
gewünschten Zweck zu erreichen. Ausserdem ist für nach- 
folgende Schiffe das Durchfahren einer solchen, von einem 
anderen Schiffe zurückgelassenen Oelschicht bei stür- 
mischem Wetter nicht gefahrlos. Wie nun das Patentbureau 
J Fischer in Wien mitteilt, ist soeben eine Krfindung auf- 
getaucht, bei welcher nach dem Grundsatze, dass es eben 
nur darauf ankommt, die Oberfläche des Meeres im nächsten 
Umkreise des Schiffes mit einer dünnen Schicht kohäsiver 



Substanz zu überden ken, ein Netz aus feinem Gewebe statt 
des Oeles ln-nützt wird. Das Netz lässt sich leicht und 
schnell vom Schiffe abhaspeln und breitet sich im Wasser 
rings um das Schiff aus. Die mit diesem Netze zu erzielende 
Wirkung soll eine überraschende sein Begreiflicherweise 
kann das so benülzte Netz auch wieder eingezogen werden 
und dient somit für längere Zeit Diese neue Methode zur 
Beruhigung hochgehender Wogen wurde also ungleich 
ökonomischer sein, als die Benützung von Oel. Beim F.in- 
1 trilte von Katastrophen, wie Zusammenstossen, würde ein 
schnell wirksames Mittel zum Beruhigen des bewegten 
Meeres im nächsten Umkreise des Schiffes viel zur Knnog- 
lichung einer sicheren Umschiffung und somit zur Rettung 
der Schiffbrüchigen beitragen. 

lieber die Fähigkeit der verschiedenen Kleidungsstücke, 
sich mit Bakterien zu verunreinigen, hat Dr. Nikolski in 
Petersburg Untersuchungen angestellt und ist zu dem Resul- 
tate gekommen, dass sie von den physikalischen Kigen- 
schaftcn der Kleidung abhangt Die Lockerheit des Gewebes, 
seine Unebenheit, Behaartheit, die mangelhafte Zusammen- 
drehung seiner Faden, das Vorhandensein einer hohen, 
unregelmassigen Zellenschicht sind Bedingungen , welche 
die bakteriologische Verunreinigung natürlich am meisten 
begünstigen. In Wollstoffen bleiben die Bakterien länger 
lebensfähig, als in Geweben aus Pflanzenfasern. Bei Per- 
sonen, die mit Infektions Kranken in Berührung kommen, 
sollte also auf die Beschaffenheit der Kleidung geachtet 
werden. Am besten für diesen Zweck ist Lcincnklcidung, 
die am besten desinfizierbar und weniger empfanglich für 
Bakterienaufnahnic ist. 



Rezensionen. 



Oes Nervenleben des Menschen in guten und bösen Tagen. Kme 

Schrift lue Belehrung, tu Kai und Trost. Von Dr. J. L. A. KeCh, 
Direktor der K. wtlrtt. Sta.at»irieiianstaJt Zwiefalten. Vierte, 
stereotypierte Auflage, Ravensburg Verlag von Otto Mater 
1895 Vf36 S. 

Der Eiforscher der „rsychopathischen Minderwertigkeiten", 
jener kiankliaften GesamtsustHnde der menschlichen Persönlichkeit, 
die eine Art Zwiadieiireicti zwischen der geistigen Nnrmalilat und 
den Geisteskrankheiten bilden, bat hier seinem nach ihnen benannten 
Houpiwerk (Ravensburg 18111—9.1) ein volkstümliches Seitensnick 
gegeben, mit wörtlicher Herllbernabme mehrerer Teile aus ihm und 
leider auch mit reichlicher Betonung seine* eigenen Schaflens Doch 
vermittelt er dem Leser zugleich andre ähnliche l-'ochlristungcn, 
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i wie des Philosophen Strümpell „Pädagogische Pathologie"' (2. Auf- 
lage 1S92). Ftlr 1-aicn geschrieben, mag das Ituch immerhin geeignet 
sein, auch du Urteil eines medizinischen Laien io erfahren 

Das erste der sechs Kapitel, ,,Oas Nervensystem und die 
Seele ', bielel eine theoretische Einleitung V. a. wird das .De»- 
cendeniprinrip 1 * für richtig, dir Darwin'schc „Descendcnitheone mit 
ihren handwerksmäßigen llilfsbypolhesen" filr „gewiss nicht zu 

, treffend" gehalten, in Gunsten ..einer bestimmten Möglichkeit und 
inneren Notwendigkeit der Entwicklung", die „als eine Prädisposition 
(eine VoranUge)'' ,,in die Itlanren- und Tierwelt und die Dinge 
Überhaupt 1 ' gelegt sei. In die uns zugängliche Welt komme Neues 

I, hinein einmal durch das ersie Prlanxcnleben, dann durch das tierische 
ttewusslsein, weiterhin durch <lo> davon »cbarf unterschiedene mensch 
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liehe Denken und endlich durch da* höhere Leben des Christen, 
tlegen den Materialismus wird mit all iler Kntscliicdrnhei', die wir 
sonst von Psychiatern nicht gewohnt sind, nngekämpf;. 

Das zweite Kapitel. „Das Nervensystem", ludet die normale 
theoretische Grundlage 1'cber ilcm psychnphyiitchen "ml psychischen 
Mtttuni»mui Inn das Geistige hervor, das »ich diesen und durch 
ihn den l.eil> dienstbar macht, das aber der Verfasser wohl besser 
mii dem mindestens unzureichenden Namen der „freien Kausalitäten" 
verschont hätte. 

Da» dritte Kapitel, „Die Ktankheiu-n des Nervensystems", 
setzt die thcoreiische Grundlage im Pathologischen fort, jedoch mit 
sorgfältiger Kinschränkung dieses Lajenunterrtchls Unter „Nenen- 
leiden" werden sowohl Neuropathien als Psychopathien zusammen- 
gefasst. Jene, die körperlichen Nervenleiden, erhallen nur eine 
geringe Beachtung (S. 41-44', so sehr auch hier eine breitere Auf- 
klarung selbst dem Laien wünschenswert wäre; allein unser Verfasser 
ist eben Psychiater. So gilt beinah' alle* folgende den seelischen 
Nervenleiden oder seelischen Regelwidrigkeiten: es ist schade, das* 
der L'ebcrblick Uber sie nicht klar vorhat, sondern zusammengesucht 
werden muss. S<e zerfallen zunächst m die beiden Klassen der 
„selbständigen elementaren psychischen Aiioinahen" (S. 45 — M)), 
die einzelne psychopathische Geschehnisse wie Zwangsgedankcn und 
Sinnestäuschungen sind, und der „Psvchopathicn", die Gcsamtu stünde 
sind. Diese zweite Klasse teilt sich, wenigstens auf Grund von Koch's 
Leitungen, in die zwei Gruppen der (Jeisieskrankheireri oder Psychosen, , 
Uber die fast nur so viel gesagt ist, als dem Laien zu ihrer all- 
gemeinen Erkennung notlhut (S. 51 — 61:, und der psych. .pathischen 
Minderwertigkeiten Hier beginnt <lie I-'ulle der Darstellung Sie 
seien „weitaus die häufigsten Nervenleiden unserer Tage", „drücken 
vielfach unserer Zeit einen besonderen Stempel auf und schlicsscn 
auch manche ernste Gefahr für sie ein '. ZuvordcrM kommen die 
erworbenen, später die angeborenen p* M ; jene sind teils fluch'.ige, 
leil» länger dauernde, diese lassen besonders die Gattung der ,, an- 
geboren |isychopailr.sch l>elasteten Menschen" hervortreten, ohne das« 
uns jedoch der Inhalt dieses ilegriH* deutlich gemacht wltrde. l'm 
»o interessanter fuhrt uns der Vrrlasscr durch dessen l'infang hin- 
durch, schildert die ,, geborenen Haut, Sla<It-, Staats- und Welt. 
verbesscrei 1 ' und erläutert einen Knhespierrc als angeboren psvehn- 
pathisch belastet - Reichliche Ücrspiele und v'nterseheidiingsbinweise 
gewähren dem l.eser Aufschlüsse, ilurch die ihm »eine Mitwell leicht 
tn einem anderen Anblick ersehe im ab. vorher. 

Das vierte Kapitel, .,lJie t'rsachen der Nervenleiden", voll- 
endet die theoretische Grundlage nach der ätiologischen Seite 
Neben der .angeborenen Anlage des Menschen und den Einflüssen, 
welche die ihn umgebende Welt nuf ilut ausübt", steht als liesliminung 
des menschlichen Lebens an nichtigster Stelle zu unserer Freude 
<lie ,,That des Menschen", „womit er sich in Widerspruch setzen 
kann auch gegen seine natürliche Veranlagung und gegen die hin- 
fllnvsc der Lrziehung und det ihn umgebenden Welt überhaupt". 
Die [Icdeulung diccr Thal für die Aeii.rlogie der Nervenleiden wird 
unzweideutig und eingehend dargelegt (S. lfif) IT.), womit wir den 
Verfasser im erfreulichen Zug der Anerkennung des Psychologischen 
und Klatschen für die Psychiatrie sehen — IJUiidig und ohne Ver- 
wischung durch „Mäisigkeit" wird der Alkohol verdammt „Er ist 



kein Tröster, wo immer er inisshraucht wird; e» ist eine Luge, ilsss 
er es sei. Kr macht mihi kräftig, sondern schwach, nicht jung, 
sondern alt, alt den Leib, alt das Gemüt, alt und schwach den 
Geist. Kr belebt nicht, sondern er tötet " Die leberblrdung der 
Schiller werde auf dem Gebiet der psythopat bischen Minderwertig- 
keiten „zur Zeit sicher noch u n t e r schätzi". 

Auf dieser theoretischen Grundlage erhebt sich in den leinen 
zwei Kapiteln der praktische l'ebcrbau, die hygienische und thera- 
peutische Belehrung. Fünftes Kapitel: „Die Verhütung der Nerven- 
leiden". Für die Schule erscheinen prophylaktisch zwei Haupt- 
forderungen: keine Hausaufgaben mehr) und: spaterer Ueginn der 
Schule am Tag 1 Sehr thoriebt sei es auch, „Schüler durch weitere 
l'cberburdung, nämlich damit ru strafen, dass man sie etwas so und 
so viele Male abschreiben lasst." Ks folgen Winke Ober Ehe und 
Kinderpflege und ein Kat, „wie man trotz aller Schwierigkeiten und 
[•ährlichfceitcn doch ungcsch.vligt durchkomme 4 ', d. i ,, Nicht wa» 
die Nerven erfahren in allerlei Not und Mühsal des Lebens, nicht 
das allein macht alles aus. sondern es kommt auch das Verhalten 
der Seele in Betracht, die auf die Nerven ,-urltckwirkt". Insbesonders 
wird der Wert einer ,, dankbaren Gesinnung" hervorgehoben. „Ks 
muss etwas Ethisches herein hei manchen Stücken, die mit der Ver- 
hütung von Nervenkrankheilen in Zusammenhang stehen"; aber 
auch die Religion Schade, dass der Verfasser ohne Begründung 
das Dogma aufstellt: „.Keine Ethik' giebt es nicht." 

I Sechstes Kapitel: ,,Die Behandlung der Nervenleiden". 
„Obel beraten ist der Laie, der sich selbst bcrii"; die wichtigste 
b'eratung für ihn ist das Gebot, zum Arzte zu gehn. Doch erfährt 
er, dass zur Behandlung nervenleidender Angehörige! vor allem Ruhe 
und Schonung, Geduld und Iaebe gehört, dass Bewegung schlecht- 
weg durchaus kein unfehlbares Heilmittel ist ;wir empfehlen hier 
auch Kraepelin's und anderer Bekämpfung des «blichen Glaubens 
daran: u. s w Den orthodoxen Eingriffen in die Psychiatrie wird 
ilas Fehl nicht nur unmittelbar durch Widerlegung ihres Anspruchs, 
sondern auch mittelbar duich %chlies*lichc Verteidigung der Religion 
als eines Mittels bei Behandlung der Psychosen abgegraben - - 
Dein Hypnolisinus könnte der Autor seine kurze Abfertigung er- 
»iiaren, Von Hypnotischem im Vorbc:gehn als vnn etwas Krank- 
haftem 2u sprechen, ohne dos* zugleich die lleweislasl übernommen 
wird, ist eine Irreführung des Laien. Auch die Autosuggestion, die 
S. 7& in einem Beispiel auftritt, wäre richtiger als Objektsuggestion 
m l stärkerem autosiiggestivein Kaktor zu bezeichnen. 

Ein ausführlich gearbeitetes Register beschliesst das Werk. 
Die Schuft sollte Irei einem hygienischen Buch doch weniger angen- 
siechend sein Die Sprache ist vun einer eigenartigen Natürlichkeit ; 
neben lebensvollen Ausdrücken, wie „wachstumlich 1 ' ;S 1&3\ finden 
sich einige unglücklichere wie „ein mancher", „im gernslen" (S. 197), 
„Abmangel" (S. Kl), „womit" stall „durch die" t,S, 15'2) l>er Stil 
Ist viel breiter, als selbst für einen kindlich volkstümlichen Ton 
erfordert war, in gleichem L'infang hätte leicht auch für Laien 
bedilrfnisse viel mehr gegeben werden können. Allein dos Buch 
ist, wenngleich schriftstellerisch keine vollkommene I-cistung. für 
unser praktisches Leben eine n cht genug iu rühmende WohlihaL 

Dr Hans Schinidkunz. 
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Der Ursprung der Sprache. 

Von Dr. A\ AVWnyW in I eipiig 

L 

II I.K Anlange pflegen wie die (Jucllcn des Nils 
in lieft» Dunkel gehüllt zu sein. Kin Mysterium 
im .jiebt sie wie der Schleier, den die Alten um 
du Haupt des ägyptischen Gottes wanden und 
den an der Kolossal gruppe im Vatikan eins von den sech- 
zehn Kindern vergeblich zw lüften sucht Woher sind wir 
kommen? Wie ist die Welt, wie ist die Menschheit, wie ist 
das organische Leben auf Krden überhaupt entstanden? — 
Man sieht wohl, wie hienieden immer eine Generation auf 
die andere folgt und die Reihen der Lebenden eine ewige 
Kette bilden; aber man sieht nicht ein, woher man das 
Anlängsglied der Kette, das erste Elternpaar, nehmen soll. 
Im Kampf ums Dasein, in der geschlechtlichen Zuchtwahl, 
der natürlichen Auslese giebt uns der Darwinismus herr 
liehe Mittel an die Hand, die allmähliche Entwicklung der 
Arten und das Zustandekommen des pflanzlichen und 
tierischen Formenreichtums zu erklaren. Aber wenn der 
Korscher die lange Leiter des l^ebens bis zur untersten 
Sprosse hinabgestiegen ist, so steht er plötzlich vor dein 
Probleme der Urzeugung, das so alt wie die Wissenschaft 



und bis heute noch nicht gelöst ist, Man hat keine andere 
Hypothese Air den Ursprung des Lebens, als die Ur- 
zeugung, und dennoch wird dieselbe immer von neuem 
zerstört und immer mehr eingeschränkt, je weiter die Bio- 
logie fortschreitet, weil sie in der Luft und im Wasser 
immer wieder auf bereits vorhandene Keime stösst. Noch 
Aristoteles glaubte, dass die Aale aus dem Schlamm ent- 
stunden, aus Bachen und Strömen, wie die Frösche, die 
einst Aegypten plagten — Hackel schreibt wenigstens noch 
den niedersten Urwesen, den sogenannten Protisten, eine 
freiwillige Entstehung zu, wahrend Darwin an eine Y.t- 
Schaffung der niederen Formen glaubte. Das eigentliche 
Rätsel des I-ebens liegt immer hier, in der Sclbstentstehung, 
in den ersten Anfangen, den Btgtmuagt of U/t, in jener 
Zeugung, die man (im Gegensalze zur geschlechtlichen) die 
gleichnamige genannt hat; hier kann die Wissenschaft 
nicht weiter und das Mikroskop versagt: kü hatrrf in/im. 
Es giebt vielleicht gar keine Faitstehung des Lebens, das 
leiten ist am Ende ewig wie die Welt, und das Axiom 
Dan cys muss abgeändert werden; nicht: omne animal ex 
tKv, sondern: Vita tx Vita muss es lauten - was die 
Menschen für einen Ursprung halten, ist gewohnlich nur 
die Grenze, bis zu der sie der Natur nachkommen können, 
die Mark, bis zu der sie vorgedrungen sind und über die 
sie nicht hinaussehen, also nur ein relativer Anfang. 

So alt, wie die Frage nach der F'.ntstchung des Lebens, 
ist das Problem des Ursprungs der Sprache; die Ab- 
stammung des Menschen hängt sogar innig mit diesem 
Problem zusammen. Sollten wir nicht auch hier zu aller- 
erst nachdenken: giebt es denn überhaupt einen Ursprung 
dieses seltenen Vermögens? Ist nicht die Sprache, zum 
mindesten das Bedürfnis einer Mitteilung jedem Wesen an- 
geboren, das gesellig lebt? — Freilich, wenn wir den Be- 
griff so eng fassen, wie eine Nation, und etwa nur das 
Deutsche oder das Französische für Sprache halten, so 
kommen wir wohl zu einem Anfang, obwohl es selbst unter 
dieser beschränkten Voraussetzung schwer genug halten 
durlte, einen fixen Ausgangspunkt zu bestimmen. Oder 
wenn wir nur etwa die Sprache als etwas spezilisch Mensch- 
liches, zum Charakter unseres Geschlechts Gehöriges be- 
trachten, auch in diesem Falle Hesse sic h von einem Ur- 
sprung derselben reden. Es verstünde sich dann, dass es 
keine Sprache gegeben hätte, so lange es noch keine 
Menschen gegeben hätte — also beiläufig nicht vor dem 

354 



Digitized by Google 



Nr. 12. 



DIE AULA. 



Diluvium. Das Diluvium oder die Sinlllut fallt in tlic Fis- 
zeit, eine Kälte|>eriode , die der Gegenwart unmiltelkir 
vorangeht- Diese Formation enthält die ältesten Menschen- 
reste. Als sich noch von Skandinavien und Finnland aus 
Kisstruine bis nach Kngland und an den Thüringerwald 
erstreckten, als noch Holtand, Dänemark, Norddetitschland 
und l'olen, wie das heutige Grönland, unter einer mächtigen 
Inlandseisdeckc begraben waren, hat der Mensch in Europa 
gelebt, seine Existenz ist mit ziemlicher Sicherheit )>ewicseti. 
Kr hat Spuren seiner Thätigkcit. ja, Fussspuren im F^rd- 
boden zurückgelassen. Fr hat ilen Höhlenbären bekämpft, 
den Riesenhirsch gejagt und das Mammut abgebildet; er 
hat den Feuerstein bearbeitet und Pfcrdeknochen behufs 
Gewinnung des Marks zerschlagen. Also auch gesprochen 
haben wird er wohl schon damals, wenn er in seiner Höhle 
eine paläolilhisehe Gesellschaft gab. weil das zum Charakter 
seines Geschlechts gehörte — wahrend des Diluviums wäre 
auf der alten F'.rde zum erstenmal, vorher noch niemals 
gesprochen worden. Denn in der wärmeren Tcrtiärzcit, im 
Tertiärlande lebte ja das Menschengeschlecht noch nicht, 
das allein sprechen kann; was man von menschlichen 
Skclettteilen, von menschlichen Spuren in den aHeren 
Schichten der Erde gefunden haben will, gilt zum min- 
desten noch als zweifelhaft Fls muss also wohl ziemlich 
still in den Formationen gewesen sein, die Himmel er- 
zählten zwar die F'.hre Gottes und die Feste verkündigte 
das Werk seiner Hände, aber übrigens war die Welt sprach- 
los. Hier sind wir also abermals mit unserem Latein zu 
F^nde und an einer Grenze angelangt, über die wir vor- 
läufig noch nicht hinaussehen — ein einziger Fund, eine 
gelungene Kombination könnte nämlich die Existenz des 
Menschen im Tertiär erweisen, womit denn auch der Ur- 
sprung der Sprache etwas früher anzusetzen wäre. Aber 
die Engherzigkeit, mit der man bloss dem Menschen 
Sprache zugesteht und ihm 1-exikon und Grammatik vom 
Himmel zufliegen lässt, beruht doch auf ganz und gar ver- 
alteten Vorstellungen, die wir allenfalls dem vorigen Jahr- 
hundert zu gute halten, mit denen sich einer heutzutage, 
bei fortgeschrittener Einsicht in das Wesen der Sprache, 
lächerlich machen wurde. 

Im vorigen Jahrhundert glaubte man noch an eine 
göttliche Inspiration Wie Gott die Welt erschallen und 
den Menschen aus einen» F>rdenklo$sc gemacht hatte, so 
hatte er ihm die Sprache, und zwar die hebräische, aus 
der alle Sprachen der F.rdc hervorgingen, eingetrichtert. 
Noch im Jahre 1766 \ ersuchte ein Berliner Propst und 
Oberkonsistorialrat, Johann l'etcr Süssniilch, den Beweis: 
dass die erste Sprache ihren Ursprung nicht vom 
Menschen, sondern allein vorn Schopfer erhalten 
ha be. Sofort konnten Adam und Eva fliesjcnd hebräisch mit- 
einander sprechen. „Man wird sie Mannin heissen, darum, 
dass sie vom Manne genommen ist" — das war nämlich 
Vater Adams erstes Wort gewesen, nachdem er die Nomen- 
klatur der Tiere absolviert und die K\a geliefert hatte; 
und das brachte er auf hebräisch so prächtig heraus, ja. er 
leitete das Femininum Ischah von IsJi so richtig ab. dass 
ein Gesenius seine Freude daran haben konnte. Gült Lob. 
die Sprache war offenbart, das wundervolle Werkzeug des 
Gedankens dem Mensc hengeschlcchtc geschenkt wie ein 
Phonograph, eine geringe Abänderung, eine etwaige Ver- 
vollkommnung, eine Anpassung an ausseipaiadicsische 
Verhältnisse und «legenden hinfiiro ein Kinderspiel. Ausser 
dem Menschen liln-rhaupt keine Sprache: das wäre noch 
schöner, wenn das unvernünftige Vieh, mutant et linf, /Vir/., 
etwa auch hebräisch gelernt hätte Alle Tiere sind stumm, 
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sprachlos wie die Fische, aufs Mau) geschlagen wie die 
Deutschen, die bei den Slawen: Xjtmt:, das heisst elien: 
die Stummen heissen; solche niedere Wesen, die mit der 
Krone der Schöpfung gar nichts gemein, die keine Seele, 
keine Gottesfurcht, keine Unsterblichkeit haben, entbehren 
der Himmelsgabc völlig Für einen gesunden Beobachter 
ist es freilich schwer, sich gegen die Sprache der Tiere, 
den Verkehr der Ameisen, der Gänse, der Pferde unter 
einander zu versc hlicssen. daher schon frühe Stimmen laut 
geworden sind, die dem Tierreich auch etwas < iedanken- 
austausch lassen wollten Isaak Voss, der bekannte Philo 
löge, verstieg sich in seinem Buche dt feematum <antu et 
ririhm rliythmi p M bis zu der Behauptung: in der Sprac he 
der Tiere ste cke sogar mehr Verstand, als in der der Men- 
schen. Noc h in der aufgeklärten, von I Üderot und d Alembert 
' herausgegebenen Fncyklopädie kann man lesen: das sei 
|' indezent, h. I '\>f.tius //// a pousse l'indecence de sc« atstrtien 
\ fusi/u'd trvuvrr plus de raison Jans le lan^a^e des animaux. 
i/uac fiifci> brütet ereduntur. Frille arge Uebertreibung war 
es allerdings, aber zweierlei ist doch nachgerade Gemein- 
gut der Gebildeten geworden. Erstens, dass sich die Tiere 
gleich den Menschen in ihrer Art untereinander vcrsländi- 
i gen; dass sie ihre Signale, ihre Locker, ihre Warnungsrtife, 
i ihre Taster und Gebärden haben, durch welche sie sich 
oft recht detaillierte Mitteilungen machen. Mit andern 
Worten: dass die Tiere sprechen wie die Menschen. Zwei- 
tens, dass auch die Menschen nicht gleich hebräisch oder 
irgend eine entwic kelte Sprache gesprochen, sondern an- 
j gefangen haben wie die 'Tiere. Die Mitteilungen der letz. 

i teren sind implnite gegelien, unausgeführt, prägnant — 
|j wollen wir sie verstehen, so müssen wir sie erst in Sätze 

ii auflösen, ein Hiehinich, ein Anfgepasst, ein Ich-sterhc-vor- 
I Sehnsucht und was dergleichen mehr daraus machen. Genau 
i so haben unsere Urväter während des Diluviums lange 

geschrien, gepfiffen und geseufzt, ehe eine deutlichere, nicht 
mehr l>csagcnde, aber umständlichere I K-peschc daraus wurde. 
Die menschliche Sprache ist wahrlich nicht gleich ein 
i Homerisches Gedicht gewesen. Als der Gcncralsuperinten- 
dent Herder mit seiner bekannten Preisschrift die naive 
Ansicht von der Gottcsgal*: in etwas beseitigte, indem der 
Mensc h, um den himmlischen Lehrmeister zu verstehen, 

idoch schon der Sprache benötigt gewesen sei, hatte er 
doch von einer Entwicklungsgeschichte des Sprachtalents 
noch keine rechte Ahnung. Wie aus der Pistole geschossen, 
war die Sprache mit dem ersten Menschen plötzlich da, 
in ihrer hohen Vollkommenheit, sc hon in ihren einfachsten 
Anfängen die W ürde des höchsten Geschöpfes andeutend, 
nach ihm selbst das grossk- Wunder der F.rdensc höpfung. 
Gerade so gut häJKc er irgend eine moderne Verkehrs- 
anstall, zum Beispiel die Kaiseilich Deutsche Post im 
Paradiese-, funktionieren lassen können. „Wenn uns jemand 
ein Ratsei vorlegte, wie Bilder des Auges und alle F'mpfin- 
dungen unserer \erscbiedcnsten Sinne nicht nur in Töne 
gefasst, sondern auch in diesen 'Tönen mit inwohnender 
Kraft so mitgeteilt werden sollen, dass sie Gedanken aus- 
drucken und Gedanken erregen: ohne Zweifel hielte man 
'; dies Problem Cur den Finlall eines Wahnsinnigen, der, 
höchst tingleiche I hnge einander substituierend, die Farbe 
zum 'Ton, den 'Ton zum Gedanken, den Gedanken zum 

J malenden Sc halle zu machen gedachte. Die- Natur hat 
dieses Problem thatig aufgelöst durch die Sprache. Ein 
Hauch unse res Mundes wird das Gemälde der Welt, der 
Ty 'mis unserer Gedanken und Gefühle in des anderen Seele. 
Die, ganze Gesc hichte der Menschheit mit allen Schätzen 
ihrer Tradition und Kultur ist nichts als eine Folge jenes 
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aufgelösten wunderbaren Rätsels." Schon gut, die Sprache 
ist allerdings <lic überraschende Lüsung eines Ratseis: in 
ihren ersten Anfangen versteht sie sich von selbst. Das 
Ouitken eines Säuglings lässt noch wenig von der Würde 
des höchsten Geschöpfes ahnen; und doch spricht er schon 
An einem Kinde, das nach seiner Mutter schreit, kann 
man in der That viel lernen — nur muss man die Sache 
nicht so verkehrt anfangen, wie der ägyptische König 
Psammetich. 

Dieser König wollte wissen, welches die ersten Men- 
schen gewesen waren; zu dem Knde stellte er ein famoses 
Experiment an. Er nahm zwei neugeborene Kinder und 
gab sie einem Hirten in die Ziehe. Derselbe sollte sie von 
Ziegen saugen, aber kein menschliches Wesen in ihre Nahe 
lassen, auch selbst nie zu ihnen sprechen, so dass sie ganz 
in der Stille für sich aufwüchsen. Der Konig dachte damit 
der Ursprache der Menschheit auf die Spur zu kommen. 
Kin schöner Erfolg belohnte ihn: nach zwei Jahren brach- 
ten die Kinder das Wort Heck, wie es Herodot, der die 
Anekdote erzahlt, wiedersieht, das Wort \u™,i hervor. So- 
fort liess Psammetich nachforschen, in welcher Sprache das 
Wort Htxr.'.; vorkäme. Es fand sich im Phrygischen; in 
dieser Sprache bedeutete H«xx.^ Brot. Als woraus sich 
ergab, dass die Phrygier die ältesten Menschen waren In 
Wahrheit gelten die Phrygier für die ältesten Einwohner 
Kleinasiens; sie scheinen Armenier und in unvordenklicher 
Zeit von den armenischen Gebirgen herabgestiegen zu sein, 
haben auch mit den Armeniern die Erinnerung an ein 
„Diluvium" gemein. Was jedoch das J-tr.i oder fieckos der 
beiden Kinder anl>elangl, so fallt einem daKi unwillkürlich 
das Schncidcrlied ein, das in jedem Kommersbuch steht: 
Meck. Meek! Stimmt an das l.ied vom Schneider Torna- 
Scheck! — Das heisst, es stimmt merkwürdig mit dem 
Naturlaut überein, der dem Ziegenbock zugeschrieben wird. 
Die Kinder haben kein Wort gesagt, sie haben gemeckert 
Es ist ganz ungereimt, das />V<vf> fur ein Wort zu nehmen; 
wenn eine Ziege spricht, so bildet sie keine Worte. Diese 
gleichen Maschinenteilen, der Satz ist die Maschine: so 
wenig als Ziegen und Säuglinge Lokomotiven zu erfinden 
pflegen, so wenig sprechen sie in Sätzen, l'nd Hrot, als 
eine schon ziemlich fernliegende, einer höheren Kulturstufe 
angehörige Sache, wäre gewiss das lc'/ie Wort gewesen, 
das sie gebildet hätten, auch bei etwas entwickeltem Ver- 
stände. Man betrachte einmal unser Hrot: es hangt mit 
brauen zusammen, Hrot ist eigentlich das Gebraute, indem 
das ürot ursprünglich nicht gebacken, sondern gekocht 
ward, weil es ein Mehlbrei war; noch heule erinnert daran 
das italienische Wort Hrodo, das Fleischbrühe bedeutet. 
Wenn der König Psammetich nur ein wenig nachgedacht 
hatte, so wäre ihm die Unmöglichkeit eines derartigen 
Begriffes klar geworden. 

Der königliche Sprachpliilosoph beging also in seiner 
Art genau densellnn Fehler, den Jahrtausende nach ihm 
Herder begangen hat: dass er die Sprache nicht entstehen, 
sondern plötzlich fertig werden he«. Denn das erste 
Menschenpaar ist, wenn wir einmal von einem solchen 
reden wollen, in dem Falle der ägvptischcn Zwillinge ge- 
wesen, auf sich selbst angewiesen, von aller Weisheit isoliert 
und abgeschnitten, von einer Mutter gesaugt, die eine Ziege 
war, die menschliche Sprache in ihren Keimen und potentiell 
enthaltend, aber noch sowenig davon verwirklichend, dass 
man es kaum fur Sprache halt Ein Kind, d:ts nach seiner 
Mutter schreit, wekh ein unergmndix lies Geheimnis! I in 
merkwürdiger, tiefsinniger I ebenspro/css, das Wetterleuchten 
der Gedanken! Wir brauchen gar keine ersten Menschen. 
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der Ursprung der Sprac he liegt beständig vor. Dieses 
Schreien ist nicht zufällig, nicht unvernünftig; das Kind 
weiss, dass es gehört und verstanden wird; das Kind ruft 
damit der Mutter. Auch die Mutter ruft ihrem Kinde, 
gleichviel ob mit Worten oder mit einem unartikulierten 
Laute; und das Kind antwortet ihr mit einem Schrei. Be- 
lege dazu sammelt man in jeder Wochenstube, in jedem 
Vogelneste Nach einer allgemein geglaubten Sage erscheint 
die Krokodihnutter gegen das Ende der Brutzeit wieder 
an dem Nest, wo ihre Eier liegen, die Bebrütung ertölgt 
durch die Sonne, und ruft den Jungen, und die Krokodil- 
jungen antworten aus dem Ei, worauf das Krokodil den 
Sand aus der Grube scharrt und den Jungen beim Aus- 
kriechen behilflich ist Ja, noch über den Verkehr mit der 
Mutter hinaus reicht die geheime Absicht der Natur, die 
sich in einem Schrei bethätigt. Bereits der erste Schrei 
des Neugeborenen , den die Hebamme auf den Rücken 
geschlagen hat, ist nicht ohne Zweck gewesen, wenn er 
auch nur reflektorisch ausgestossen wurde: das Kind wollte 
sich damit wehren, auf den Angriff eines unbekannten 
Wesens reagieren und den vermeintlichen Feind ver- 
scheuchen, wie das Menschen und Tiere instinktmassig 
mit lauter Stimme thun, so oft es ihnen an den Kragen 
geht. Fänen Hund haben wir gleichsam im Halse, der zu 
bellen anfangt, wenn sic h ein Fremder naht. Offenbar steht 
diese Art Expektoration der Natur am nächsten: der erste 
Schrei ist immer ein Vcrteidigungsmittel des geängsligten 
Individuums gewesen, ein Mittel, auf das der wehrlose 
Organismus verfiel, weil er kein besseres halte und das 
ihm selten etwas nützte, das gleichwohl von Menschen und 
Tieren immer wieder, wenigstens im ersten Schrecken, an- 
gewendet wird. Ein Schwein wird geschlachtet, es schreit 
Ares wird verwundet, er biullt ein Kind bekommt 
die Rute, es heult. Bei jedem heftigen Schmerze stellt die 
Phantasie die Leiden wie Feinde um sich herum, die der 
Kehlkopf aus allen Kräften in die Flucht zu schlagen sacht. 
Aber eben weil ein lauter Schrei weithin vernehmbar ist, 
wird er zugleich vom Organismus dazu l>enüt/t, einem be- 
freundeten Wesen, wenn er eine Mutler hat, seine Notlage 
kiindzuthun, Hilfe von ihm zu heischen: ein solcher Hilfe- 
ruf, den wir als Notschrei bezeichnen, macht sich nämlich 
ganz \on selbst. Das lateinische daman ist zunäc hst, wie 
liimentari, ein Weheruf gewesen, dieser dann zu einem Not- 
rufe und endlich zu einem Rufe schlechthin geworden; 
genau so entspricht sich rww und tm<'c,ir(, xVitViv und 
xa\m-, unser schrrirn und das französische critr. englisch 
lo cn. Das i in sehnten ist ohne etymologisc hen Wert. 
Schreie, unartikulierte Schreie stellen, daran ist gar kein 
Zweifel, die primitiven Anfange der menschlichen Sprache 
dar. l'nd diese Anfange sind immer noch zu spüren, nicht 
bloss in der Kinderstube, sondern auch bei Erwachsenen, 
namentlic h bei Frauen, die ihre giossere Schwache eben 
damit verrate n; denn es wäre ganz irrig anzunehmen, dass 
diese elementaren Acusscrungcn über der Ausbildung der 
Sprache verloren gegangen seien: neben komplizierten 
Maschinen bleiben immer noch die einfachsten Werkzeuge 
in Gebrauc h. Aber ich wtlsste nicht, wie darin ein Ge- 
mälde der Welt zu finden und daroli in Ekstase zu ge- 
raten wäre. 

II. 

F-s ist sonderbar, aber für die Lahmlegung des gesunden 
Menschenverstands im Mittelalter, das für die Philosophie vor 
leren w ar, bezeic hnend, dass. die Hy pothesen, die das vorige 
Jahrhundert über den I tsprung der Sprache aufgestellt hat, 
ungleic h verfehlter waren, als die des klassischen Altertums 

2HM 



Digitized by Google 



Nr. V2. 



DIE AULA. 



Ptato hat in seinem Kratylus den richtigen Grundgedanken 
bereits erfasst und die zwei Hauptgesichtspunktc für die 
Beurteilung der ganzen Frage aufs klarste angegeben; die 
Möglichkeit einer göttlichen Einmischung wird zwar auc h 
einmal C.) gestreift, aber nicht mehr Wert darauf ge- 
legt als nutig. Kr betrachtet die Sprache als eine Verkehrs 
anstalt, die allmählich, entweder so oder so zu stände 
kommt, wie anderes Menschenwerk; seine Beobachtungen 
sind heute noch zu brauchen, die zwiefache Methode ist 
die, welche sich dem unl>cfangenen Beobachter natürlicher- 
weise aufdrangt , indem ihm die Worte bald zweckmässig, 
bald zufällig erscheinen. Kratylus, ein junger Philosoph, 
und Hermogenes, ein ziemlich beschränkter Jüngling, halten 
sich je eine Theorie üU-r die Entstehung der Worter zu- 
rechtgelegt. Kratylus behauptet, es gebe eine gewisse phy- 
sische Richtigkeit der Namen, ein Naturgesetz, nach dem 
diesell>en allüberall, in < mechenland und anderwärts, ent- 
stunden; Herinogencs will von einer objektiven Aehnlich- 
keit und Angemessenheit nichts wissen, nach ihm ist in 
der Sprache alles Willkür und stillschweigende L'eberein- 
kunft ni>,ü>' ( xi| xai ;>>i„\^ia . Uic Indianer, die beständig 
an ihrem Worterschatz herumzubasteln und, am Feuer sitzend, 
neue hübsche Ausdrucke aufzubringen lieben; die Zulu- 
kaffern, die, wenn einer stirbt, aus Geisterfurcht den Namen 
des Toten nicht zu nennen wagen, ja, sogar alle gleich- 
klingenden, ähnlich lautenden Worte meiden und aus ihrer 
Unterhaltung verbannen, wären sein Ideal gewesen, wenn 
der Tropfeine Ahnung von ihnen gehabt kitte. Die letz- 
tere, in der Kulturgeschichte unter dem Namen des lllonipa 
bekannte Sitte ist weit verbreitet und mag in hervorragender 
Weise dazu beigetragen haben, die Sprachen in Fluss zu 
erhalten und den Wortschatz zu bereichern. (Sie ist liei- 
läufig auch der letzte t'.rund dafür, dass die Juden den 
Namen (iottes nicht aussprachen, sondern Adonai sagen 
rmisstcn.: Starb ein Häuptling, dessen Name in aller Munde 
war, so inussten sämtliche Bezeichnungen eine Aendcrung 
erfahren, in denen die den grossen Namen zusammen- 
setzenden I-nitgruppcn vorkamen; das geschah, damit der 
Tote nicht etwa wiederkomme, weil er glaubte, er werde 
gerufen. Als der erste l'omare am 3. September 1H03 plötz- 
lich in seinem Boote starb, verschwand dieser Name von 
der Insel Tahiti, und mit ihm die erste Silbe Po, die be- 
kanntlich die Nacht bedeutet, ja, jedweder Anklang an 
Pomare. Frst später erschien er wieder, indem der gesell- 
schaftliche Zustand inzwischen von Grund aus umgewandelt 
worden war. Man sieht, — hätte unser Hermogenes sagen 
können — , es kommt nur auf die Menschen und deren 
Willkür an. 

Die beiden Jünglinge eröffnen sich dem alten Sokrates; 
derselbe bemächtigt sich des Gegenstandes in seiner Weise 
und führt zunächst den Hermogenes ad absurdum, indem 
er ihm zeigt, dass die Namengehung eine Kunst sei wie 
eine andere, die doch sehr viel Kenntnisse und viel Ver- 
stand erfordere, sintemal ein Zusammenhang zwischen Wort 
und Bedeutung in so vielen Fällen ersichtlich sei. Fr fuhrt 
Beispiele an und tischt eine Menge, nebenbei gesagt, gänz- 
lich wertloser Ktymologicn auf, an die er selbst nicht glaubt, 
da er seine Weisheit von dem Prospaltier Futhyphron haben 
will. Diese Spielereien füllen die erste grosse Hallte des 
platonisi hen < lesprachs, worauf dem Sokrates, denn dieser 
ist der Hauplsprci her, auch für Kratylus, plötzlich 121 C 
ein ganz, neues und zwar das wahre Prinzip der Wort- 
deutung aufgeht Nämlich das Prinzip der I.autnachahmung, 
wie wir sagen: der Onomatopöic. *< »wu« 5<«t loih, «ü; «"<ixr, 
jmit|iia ycivij <Kii\>n', ."> uui'itoi xoi .'>\»iid;> i v uiu< ihuv>; tij 
3.VJ 



Vouj. otuv mui'itai .103 y c j ner f rage nach dem Ur- 

I Sprunge gewisser einfachster Begriffe hilft ihm Hermogenes 
auf den rechten Trichter, augenscheinlich den des Kratylus: 
er kommt dahinter, dass die Worte Bilder der Dinge sind, 
I lautliche Abbilder im Gegensatze zu Malereien und plasti- 
schen Darstellungen, aber Abbilder ihres eigentlichen 
| Wesens. Seiner Meinung nach ist die Malerei die Nach- 
j ahmung der Farbe und Gestalt, die Musik die Nachahmung 
der Stimme, die Sprache die Nachahmung des Wesens, der 
uiSoia (421 A.;. Das Mittel der Nachahmung sind die l^auie, 
' die Konsonanten und Vokale; deshalb gelangt er weiter 
dazu, die Sprachlaute im einzelnen auf ihren Wert hin zu 
untersuchen, wobei er ganz treffende Beobachtungen macht. 
Kr findet zum Beispiel, dass das R einerseits die Bewegung 
und den Fluss, andrerseits Härte und Rauhigkeit ausdrücke, 
er weiss schon, dass es ein Zitterlaut sei; er spricht von 
der glatten, gleitenden, schlüpfrigen Natur des L, dem tief- 
innerlichen Wesen des .V, der festnagelnden Kraft der 
7- Laute, ungefähr so, wie wir das in unserem Strom- 
gebiet, Seite 213 ff., ausfuhrlich gethan haben. Dass er 
nicht weit kommt und manche Fehlgriffe macht, ist ganz 
ohne Belang, die Sprachwissenschaft lag ja noch in den 
Windeln; auf dem richtigen Wege war er. 

Noch heute stehen sich die Ansichten genau so wie 
j ■ in dem platonischen Gespräche gegenüber. Ks giebt Empi- 
risten, die wie Hermogenes von dem mechanischen Ge^ 
brauch der Sprache, dem Absterben des Sprachgefühls und 
dem Unverstand des Volkes tief ergriffen sind und jeden 
Zusammenhang zwischen lauten und Begriffen auch in 
der Urzeit leugnen; zu ihnen gehört zum Beispiel der 
I amerikanische Sprachforscher und Sanskritist William 
Dwight Whitey. Es giebt andrerseits Nativistcn , die wie 
Kratylus an eine 'o ( i»<i™i- der Natnen glauben, indem sich 
von Haus aus gewisse l-aute an gewisse Begriffe oder An- 
schauungen mit Notwendigkeit angeschlossen hätten und 
eine ererbte Anlage, eine angeborene Kraft wirksam ge- 
wesen wäre; zu ihnen gebort zum Beispiel der Berliner 
Professor Heymann Steinthal, der Nachfolger Wilhelm 
von Humboldts, für den die Sprache das bildende Organ 
der Gedanken war, die immer wiederholte Bemühung des 
j| menschlichen Geistes, den Laut zum Ausdruck des Bc- 
ij griffes zu machen, und der bei jedem Volke anders aus- 
1 fallende Erfolg dieser Thätigkeit. Jedes Volk drückt in 
seiner Sprache die besondere Art aus, wie es die Aeusscr- 
I liebkeit und seine Umgebung auffasst; die Sprache ist, wie 
Humboldt sagt, eine Weltansicht. Wer den Bau der Sprache 
untersucht, thut einen tiefen Blick in das innerste Wesen 
eines Volkes; die Entwicklungsgeschichte der ganzen 
Menschheit spiegelt sich in der Sprache. Auf den Bau der 
Sprachen gründete liekanntlich Humboldt die Klassifikation 
derselben; die Einleitung zu seinem W erke über die Kawi- 
spräche auf der Insel Java: über die Verschiedenheit 
des menschlichen Sprachbaues und ihren F.influss 
auf die geistige Entwicklung des Menschen- 
geschlechts bildet in der Geschichte der Sprachwissen- 
schaft KiHiche. 

Kawisprache ist soviel wie Dichtersprache, Kawi ein 
Sanskritwort, das Dichter bedeutet. Die uralte Litteratur- 
sprache Javas besteht meist aus Sanskritworten mit malaiisch- 
polynesischer Flexion. Man nimmt an. dass die Javaner 
zur See von Vorderindien eingewandert sind und indische 
C.esittung, Religion und Sprache mitgebracht haben. Die 
Finwanderer wollten ihre Rcligionslchrcn und Mythen den 
F.ingebornen in der Dichtersprac he ( Tembunx A'<m't) zu- 
gänglich machen. 
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Oie Humboldt'schcn Ideen musstcn mehr der histo. ! 
rischen Grammatik als der Sprachphilosophic r.n gute 
kommen: man kann offenbar ein Gelände sehr gut über- 
sehen, seinen Plan begreifen, alle Teile desselben kennen, I 
ohne im entferntesten zu wissen, wo die Materialien her 
sind. Auf Wilhelm von Humboldts Empfehlung hatte Franz 
Bopp (1821) eine ausserordentliche Professur an der Uni- 
versität zu Berlin erhalten, die vergleichende Grammatik 
Bopps erschien gleichzeitig mit Humboldts Kinleitung, zum 
grössten Teile unmittelbar nachher 1833 52). Was die ] 
vergleichende Grammatik namentlich in Bezug auf den ': 
indogermanischen Sprachstamm seitdem geleistet hat, ist ! 
gross; der Aufschwung der Phonetik und der lautphysio- 1 
logischen Forschung in unserem Jahrhundert bewunderungs- ,j 
würdig. Die Fortschritte in der philosophischen F.rkcnntnis 
der Sprache, ihres Wesens und ihrer Anfänge sind herzlich 
unbedeutend. Hier ist die Wissenschaft noch nicht viel 
weiter, als es Plato war; hier ist noch ziemlich alles zu 
thun, weil der Forscher, was die Naturlaute und ihre Dar 
Stellung mit Hilfe der Sprachlaute anbetrifft, fast gar keine 
Vorarbeiten findet. F.in I autphysiolog kennt die Artikulations- |i 
stellen der Konsonanten aus dem ff und übt sich vor dem 
Spiegel eine Stunde lang, die feinsten Nuancen, die ("crebral- 
laute des Sanskrit, die merkwürdigen arabischen Hauch- 
laute, zum Beispiel das Am. den gutturalen tonlosen Reibe- 
laut, den paJatalen tonlosen Reibelaut, den gelispclten Laut 
des englischen th, korrekt herauszubringen; die Bedeutung 
dieser I^ute für die menschliche Oekonomie, ihr natürliches 
Freiwerden im Prozess des Lebens, ihre Benützung zu 
Sprachclcmcnten lässt ihn kalt, I'nd doch hatte er erst 
auf diesem Gebiete, im Sanskrit der Natur, die schönsten 
Entdeckungen zu machen. Es ist gewiss, dass die so- 
genannte Wauwau -Theorie oder die sogenannte Ahah- 
Theorie das Ratsei der Sprache noch nicht erschöpfend 1 
lost. Noch gewisser ist freilich, dass diejenigen, die sich 
über diese Theorien lustig machen, keine Sprachphilo- i 
sophen sind. 



Indogermanische Altertumskunde. 

Vun 1W. l)r, O S<h,,:Jf in Jena 
(SchluM.) 
11 

R^SESniE bisherige Erörterung hat gezeigt, wie die Sprach- 
ig SSufl w ' S8vnsc haft zusammen mit der prähistorischen 
Bl Willi Arcnä0,o » ic °*ie ('■«-schichte der Metalle in 
5? | BSfl unserem Erdteil aufzuhellen geeignet ist. Die 
\'ersuche, über die Genesis unserer Flora und Fauna 
Licht zu verbreiten, führen zu Berührungen mit der 
Botanik und Zoologie. Es sei mir gestattet, hierbei 
an das langst zum Gemeingut aller Gebildeten gewordene 
Bach V. Hehns „Kulturpflanzen und Haustiere in ihrem 
l'cbergang aus Asien nach Griechenland und Italien 
sowie in das übrige Europa" I. Auflage, Berlin l«7ü; 
anzuknüpfen. Wie schon der Titel dieses Werkes sagt, 
sollte in demselben der Nachweis geführt werden, dass die 
wichtigsten C'harakterpflan/.en des Südens zusammen mit 1 
einer Reihe von Haustieren erst in historischer Zeit durch 
361 



die Hand des Menschen aus dem Orient, gewöhnlich, wie 
Hehn annahm, aus Syrien oder den Pontusländern, nach 
F.uropa verpflanzt und hier weiter verbreitet worden seien. 
Was den Verfasser zu dieser Annahme einer grossartigen 
( »rientaüsicrung der europäischen Flora, von der ich hier 
allein sprechen will, führte, war, abgesehen von historischen 
Erwägungen, die Beobachtung, dass die sprachliche FInt- 
Ichnung auf dem Gebiet der Kulturpflanzen eine sehr um 
fangreiche ist. Grieth, »äw«, „das Rohr" ist aus dem Semi- 
tischen entlehnt, \al.murfns „die Myrte" ausdem Griechischen. 
Beweist dies nicht, dass auch von den beiden Pflanzen die 
eine von den Semiten zu den Griechen, die andere von 
den Griechen zu den Römern kam? Die philologische 
Argumentation Hehns fand einstimmigen Beifall bei den 
Philologen. Seitens der Naturforscher wurden Bedenken 
laut. So machte O. Heer, der bekannte Bearbeiter der 
Pflanzen der Schweizer Pfahlbauten, darauf aufmerksam, 
dass Myrten-, Lorbeer- und Mastixblätter schon in den 
ältesten Tuffen am Fuss des Aetna entdeckt worden seien, 
und dass daher diese Pflanzen nicht erst in historischer 
Zeit in Italien eingeführt worden sein könnten. V. Hehn 
antwortete in dem Vorwort zur II- Auflage sehr kühl: „Ich 
hal>c Italien genommen wie es war, als in historischer Zeit 
sich hier die erste höhere Kultur entwickelte; welche 
Pflanzen es in einer früheren Krd Epoche trug, ist mir 

gleichgiltig First hätte Herr Professor Heer aufzeigen 

müssen, dass von den ältesten Tuffen des Aetna oder den 
diluvialen Travertincn Toskanas in der That ein ununter- 
brochener vegetativer Zusammenhang bis auf die Zeit geht, 
wo die geschichtlichen Zeugnisse beginnen. Kann er diesen 
Nachweis führen, so will ich gern einräumen, dass mich 
meine historischen Mittel an diesem Punkte falsch 
beraten haben." Naturforsc her und Philologe hatten sich 
nicht überzeugt, und doch gibt es für beide keine besondere 
Wahrheit. 

Als es sich daher darum handelte, nach dem Tode 
V. Hehns eine Neubearbeitung des berühmten Buches zu 
veranstalten, schien es nötig, um diese und andere Streit- 
fragen, wetche sich au dasselbe knüpften, wenn möglich 
zu schlichten, die Arbeit gemeinsam einem Naturforscher 
und Philologen zu übertragen. F"ür den botanischen Teil 
wurde Prof. A. Fingier, der Direktor des Berliner Botani- 
schen Gartens, gewonnen. Indem ich auf die Ausführungen 
dieses Gelehrten in dem Vorwort zu der Neubearbeitung 
des Hehn'schen Werkes 1 ) verweise, hebe ich nur hervor, 
dass es der heutigen Botanik allerdings möglich ist, den 
von Hehn vermissten Nachweis der vegetativen Kontinuität 
zwischen früheren und der jetzigen Erdepoche im westlichen 
und südlichen Europa zu fuhren. Engler sc.hliesst: „Wir 
sind daher lierec.htigt, von allen Pflanzen, welche am Ende 
der Tertiärperiode oder in der Interglacialperiode oder 
auch bald nach der Glacialperiode in Südeuropa existier- 
ten, anzunehmen, dass sie ohne Zuthun des Menschen 
dahin gelangt sind." Dem Philologen blieb es übrig zu 
zeigen, dass in der That V, Hehn aus sprachlichen Kriterien 
(wie auch aus historischen) nicht selten zu viel geschlossen 
habe, dass z. It. Int. murtus auch deswegen aus dem Griechi- 
schen entlehnt sein könne, weil die Römer von den Griechen 
die Verehrung der Myrte als Baumes der Aphrodite über- 
nahmen. Das Gcsamtresiiltat Hehns bleibt trotzdem be- 
stehen, nur dass man in recht vielen Fallen nicht eine 
Uebertragung der Pflanze selbst aus dem < >rien< nac h 

') V Helm, „Knltnriiflanjen und Haustiere, VI. Aufl., neu 
herauigegeben Ton O. Schräder, mit tmtaniwhen Ueilräpeii von 
A. Kngler". Ürrlin 1V.»4. 
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Griechenland oder aus Griechenland nach Italien, sondern 
nur die ihrer Kultur annehmen muss. 

Wenn so bei den im Hehn'sr hen Buch behandelten 
Pflanzen durch die gemeinsamen Überlegungen des lio 
lanikers und Philologen, wie ich hoffe, zuverlässige Er- 
gebnisse gewonnen worden sind, so steht die gleiche Auf- 
gabe auf zahlreichen anderen Gebieten des Pflanzenreiches, 
soweit es in den Dienst der idg Völker getreten ist oder 
Beziehungen zu ihrer Kultur gewonnen hat, noch bevor. 
So werden von Hehn die Getreidcartcn, die Pflanzen des 
Gemüsegartens mit Ausnahme der Cucurbitaceen. Hülsen- 
früchte und Zwiebelgewächse:, die technisch verwertbaren 
Pflanzen (mit Ausnahme des Wachses und Hanfes , die 
Heil- und Zauberkrauter usw. entweder gar nicht oder nur 
im Vorübergehen behandelt, Ueber die l rsprünge und 
Verbreitungsgeschichte aller dieser Pflanzen aber sind »ir 
noch sehr wenig unterrichtet. Greifen wir z. B aus der 
Zahl der Zierpflanzen unser bescheidenes Veilchen, Viola 
odora/a /.. heraus, so ist dasselln.- nach I.enz Botanik S (i'M 
wildwachsend in Griechenland und namentlich in Italien 
verbreitet; doch gibt Heldreich, ,,l >ie Nutzpflanzen Griechen- 
lands" S. 49 für erstercs nur die der f. tuhrata verwandte 
/". Thttsala Units, et Spinn, zu. Der griechische und 
lateinische Name der Blume, luv (schon Od. V, 72 neben 
ionhi];, und viohi erweisen sich als wahrscheinlich 

urverwandt. I„n. -iola ging nun auf dem Weg der Ent- 
Ichnung allmählich in den ganzen Norden Kuropas über: 
mhd. riol, 7hl, russ. paU-a. czech. jiaUt etc. Ist nun diese 
Wortentlehnung ein Hinweis darauf, dass auch die Viola 
i'Jomta selbst erst aus Italien zu uns gekommen ist, so 
dass die ausserhalb der Kultur vorkommenden wohlriechen- 
den Veilchen als GartenllUchtüngc zu betrachtet» waren: 
In der That soll die /'. odviata wild nur in der Nahe 
menschlicher Ansiedelungen vorkommen. Von dem Kultur- 
vcilchen aus wäre dann, wie so oft, das einheimische wilde 
Veilchen i, Viola üttiina „Hundsveilchen") benannt worden. 

Man wird mich für zahlreiche der nicht von Hehn 
behandelten Pflanzen auf Alphonse de Candolles „Der Ur- 
sprung der Kulturpflanzen" verweisen. Al>er gerade dieses 
Buch scheint mir ein Muster, wie derartige Kragen nicht 
ausgetragen werden sollten; denn abgesehen davon, dass 
das sprachlic he Material de L'andulles ein unzuverlässiges 
ist und ihm auch eine richtige Vorstellung von Sprach- 
verwandtschaft und Sprachentwicklung abgeht, lliessen in 
vielen Abschnitten botanische, linguistische und historische 
Argumentationen so in einander, dass man sehr oft nicht 
sieht, ob der Verfasser zu seinem srhliesslichen Ergebnis 
als Botaniker, als welcher er das grosste Ansehen geniesst, 
oder als Philolog, wobei solches nicht der Kall sein dürfte, 
gelangt ist.') 

Achnlich gestaltet sich das Verhältnis der Zoologie 
zu der Sprachwissenschaft auf dem Gebiet der iclg. Alter- 
tumskunde. Ich sehe indessen von den Problemen, zu 
deren Erörterung auch hier das Hehn sehe Buch Anlass 
geben könnte, ab und verweise auf eine andere, vor kurzem 
erschienene Schrift: „Zur Geschichte der ältesten Hausticrc" 
von Dr. August Otto Breslau 18W). In dersellvn werden 
die neueren Forschungen zusammengestellt, welche sich 
auf die Feststellung des Ursprungs oder der Ursprünge 
unserer ältesten Haustierrassen beziehen. Ks zeigt sich. 

Hin nützliches Hilfsmittel für Untersuchungen, wie <lie an- 
gedeuteten, m K v. Fischer Benzon „Altdeutsche Gartenflora, Unter- 
suchungen (Iber die Nutzpflanzen de» deutschen Mittelalter», ihre 
Wanderung und Vorge.diitl.te im kläglichen Altertum" Kiel und 
l.eipi.g 1894) 
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i dass die Tendenz der neueren Naturforschung durchaus 
darauf ausgeht, gerade diejenigen Haustiere, für welche, 
wie wir gesehen haben, idg. Namen bestehen, und die wir 

[bereits in den Ansiedelungen der neolithisc.hen Periode 
antreffen, also das Rind, das Schaf, die Ziege, den 
Hund, das Pferd, das Schwein, von entweder nur oder 
auch in Kuropa einheimischen Arten abzuleiten. Führen 
diese Untersuchungen — und zum Teil haben sie es schon 
gethan — zu einem gesicherten Krgebnis in der angedeu- 
teten Richtung, so ergibt sich die Möglichkeit der Annahme, 
d.tss jener bedeutsamste und älteste Faktor idg. Kultur- 
entwicklting, die Zähmung der wichtigsten Haustiere, in 
Europa selbst in Wirksamkeit getreten sei Dies würde 
wiederum den Gedanken an eine Entwicklung jener oft 
I, genannten neolitliischen Zeit aus dem ebenfalls in unserem 
I Krdteil aufgedeckten palaolithischcn Zeitalter, der Epoche 
der ungeschliffenen Steine und des Mangels an Viehzucht 
|i und Ackerkitt, nahelegen. 

Ich habe über die Metalle, ül>er die Pflanzen und über 
die Tiere gesprochen; es bleibt mir noch ein Wort zu 
i| sagen über den Menschen selbst, nicht über den Menschen 
als iipuv -i»\inx.lv , als Kulturträger, als welcher er uns in 
dieser ganzen Abhandlung beschäftigt, sondern über den 
Menschen als Z.ü>u\ in naturwissenschaftlichem Sinne. Die 
Kernfrage, welche die Indogermanistik hier mit der Anthro- 
pologie in Berührung bringt, ist die: Mit welchem der ver- 
schiedenen auf indogermanischem Völkerboden uns be- 
gegnenden Typen des Menschengeschlechtes ist das idg. 
I rvolk als identisch anzusetzen? Welches war also der 
körperliche Habitus der Indogcrmanen? Die Frage hatte 
sich infolge der wachsenden Bedeutung der Kraniologic 

I immer mehr auf die Alternative zugespitzt: Waren die 
Indogermanen Dolit hokephalcn, wie die heutigen Schweden 
oder Friesen, oder gehörten sie dem brachykephalen' 
Typus an, wie er uns in 'Teilen der SLivenlande, Süd- und 
I Mitteldeutschlands und Frankreichs entgegentritt? Die Frage 
wurde nicht einfacher durch die Wahrnehmung, dass die- 
selben Gegensätze in Kuropa schon wahrend der neolithi- 
sc.hen Zeit bestanden. Die Menschen der schwedischen 
Steingraber waren vorwiegend dolichokephal, die der eng- 
lischen round fatrrvws vorwiegend brachykcphal u. s. w. F'.s 
konnte nicht ausbleiben, dass die Beobachtung solcher 
I somatischer Gegensätze auf dem durch die Sprachwissen- 
,1 schalt als historische Einheit proklamierten idg. Volker- 
' gebiet zunächst verblüffend wirkte, ja, dass einige an der 
Thatsnthe dieser historischen Einheit der Indogcrmanen 
I Itereits irre zu werden anfingen. Indessen half man sich 
damit, d.iss man, immer von der Ansicht ausgehend, dass 
das idg. I rvolk unter allen Umständen auch eine einheit- 
liche Urr.isse gewesen sein müsse „ein Urvolk als aus zwei 
verschiedenen Rassen Ivcstchcnd anzunehmen, heisst der 
Natur zumuten, zu gleicher Zeit und unter denselben Um- 
ständen ein und dieselbe Grundform nach verschiedenen 
Richtungen hin umzugestalten", Pcnka , grossartige Völker- 
iL und Sprachmischungen auf idg Boden annahm, indem man 
bald einen dolichokephalen , bald einen brachykephalen 
Urtypus der Indogermanen behauptete. Ob man sich für 
' das eine oder das andere entschied, hing oft weniger von 
wissenschaftlichen als nationalen Motiven ab. I >ie Franzosen 
hatten eine begreifliche Neigung für den Brachvkephalis- 

•) Länge = 100. Breiteninde* de» SchidcU 
Dolichukephalen bi* 75 

Mcsokfj.lialen 75—80 
llmchyktphalen Uber 80. 
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mus, die- Deutschen für den Dolichokcphalismus der Indo- 
germanen.' 

■So un/wcifclhaA nun auch in Kuro|xi wie in Asien 
zahlreiche Volkcrmisc hungen und Sprac hubertragungen statt- 
gefunden hatien, so liegt doch der Kern der richtigen 
Losung dieses ganzen Problems wo anders Ks zeigt sich 
immer deutlicher, dass ein \ Olli, also eine durch Sprache, 
Kultur und gemeinschaftliche politische Geschicke ver- 
bundene Anzahl von Menschen, tdwrhaupt niemals aus 
einer einzigen Rasse- l»csieht. ..Soweit im Westen Kuropas," 
sagt J. Kollmann, r dem wir diese wichtige Erkenntnis in 
erster Linie verdanken, „die kraniologischen Funde objektiv 
geprüft wurden, hat sich nirgends eine Bevölkerung von 
völlig homogener Zusammensetzung gefunden, sondern das 
Gegenteil, n.imlich durch alle Perioden hindurch bis in die 
Steinzeit zurück stets eine Zusammensetzung von Dolicho-, 
Meso- und Brachyke-phalen," Diese Kegel w ird auch durch 
die kraniologischen Verhaltnisse des ( Istens Kuropas, z H. 
durch die sogenannten Kurgancnschädcl, bestätigt. Die 
somatische Verschiedenheit der Volker Kuropas unter 
einander besteht daher lediglich in der verschiedenen 
Zahl der in einem Volke vorhandenen langschädligen oder 
kurzschädligen, lang- oder breitgesichtigen, blonden »»der 
hninetten Individuen. Da nun auch das indi 'germanische 
Urvolk nichts anderes war als eine durch Sprache, Kultur 
und gemeinsame uns natürlich unbekannte- politische Ge- 
schicke verbundene Anzahl von Menschen , so imiss von 
ihm dasselbe wie von jedem anderen Volke gegolten halien, 
d. h. es muss schon damals dolicho- und bra< hykcphale, 
blonde und brünette u. s. w, Indogermanen gegeben haben, 
von denen die einen hier, die anderen dort die Ueberzahl 
gewannen. Wie jene den Völkerverhältnissen Alteuropas 
/u Grunde liegenden l'rrasscn entstanden sind, scheint eine 
Krage zu sein, deren Beantwortung jenseits der Grenzen 
wissenschaftlicher Erkenntnis liegt. 

III. 

Wir haben gesehen, dass die notwendige Voraus- 
setzung der Existenz eines idg. l'rvolks die Perspektive 
eröffnete, die Geschichte der Kultur der Indogermanen bis 
in die K|H>che dieses Urvolks zunickzuv erfolgen. Wir haben 
ferner gesehen , welche Mitte! die Sprachwissenschaft für 
die Erfüllung dieser Aufgabe darbietet. Mittel, die jedoch 
nur dann zu unanfechtbaren Ergebnissen führen können, 
wenn die SprachU-trachtung sich mit sorgfaltiger Sach- 
Betrachtung verbindet Diese Sachbetrachumg leitete uns 
zunächst zu einer Reihe naturwissenschaftlicher oder doch 
gemeiniglich diesen nabegcstellter Disziplinen, welche den 
Vorzug mit einander gemein haben, durch prähistorische 
und paläontologische Eunde mehr oder weniger direkt in 
die Urzeit hiniiberzufuhrcn, andeierscits aber auch den ge- 
meinsamen Nachteil besitzen, sich auf verhältnismässig 
beschrankte feile der urzeitlichen Kultlirwelt zu beziehen. 
Dies gilt auch von der Prähistorie; denn wenn auch ein- 
zelne Ansiedelungen, wie namentlii h die Schweizer Pfahl- 
bauten, ein ziemlich vollständiges Bild wenigstens der mate- 
riellen Kultur ihrer Bewohner gestatten, so handelt es sich 
doch in der Mehrheit der Falle lediglich um Graberfunde, 
d. h. um die Gaben, welche der unverhrannten oder ver- 
brannten Leiche bei der Beisetzung mitgegeben wurden, 
und die der Natur der Sache nach einem beschrankten 
Kreis von Gegenständen entstammen Vor allem aber 
werden wir von der Prähistotie nie etwas über das Familien-, 

'1 Vgl. iMac Taylor „The origii» of tlu- Atvsns" S ff. 
») Vgl. Archiv f. Anthropologe XXII >\H<M) S. 131 tl 



Staats- und Rechtsleben , kurz über die gesamte geistige 
Kultur dieser vorgeschichtlichen Menschen erfahren. 

Die idg. Altertumskunde wurde daher bei der Rekon- 
struktion ihres Bildes der Urzeit uber ein sehr lückenhaftes 
Material verfügen, wenn ihr nicht noch ein anderes Mittel 
fiir diesen Zweck zur Verfugung stände, das der Vc-rglcic luing 
der in den ältesten historischen Quellen überlieferten 
Realien und Institutionen der idg Volker. Wenn wir 
z B. sehen, dass die Indogermanen alte mit der Kenntnis 
der Schafzucht ausgerüstet waren, als sie in die Geschichte 
eintraten, oder dass bei ihnen allen der Diebstahl in den 
Gesetzen als ein mit schwerer Strafe bedrohtes Delikt auf- 
gefasst wird, so wird sich zunächst eine Wahrscheinlichkeit 
dafür ergeben, dass es schon in der Urzeit so gewesen sei. 

I Diese Wahrscheinlichkeit wird sich zu der in diesen Dingen 
überhaupt erreichbaren Gewissheit erheben, wenn wir rinden, 
dass l'ur das Schaf, das auch in der ncnlithischcn Kultur- 
IKrriode als Haustier uns begegnet, ebenso wie für den Be- 
griff des Diebstahls deutliche idg. Gleichungen bestehen. 
Andererseits, wenn man wahrnimmt, dass in den ältesten 
geschichtlichen Epochen die Zucht des Geflügels, das auch 
der neolithisc hi n Kultur fehlt, noch kaum la-gonncn hatte, 
wird man Anstand nehmen, die Namen der Gans und der 
Ente, die schon in der Urzeit bestanden, auf etwas anderes 
als die wilden Alten zu beziehen. ( »der: wir bemerken, 
dass bei mehreren idg. Völkern, und zwar je früher, umso 
deutlicher wahrnehmbar, das Verhältnis von Witwen und 
Witwern so ist, dass die- ersteren entweder mit ihrem Gatten 
sterben müssen oder doch durch strenge Gesetze an der 
Wiederverheiratung gehindert werden, während den letz- 
teren nicht die geringste Schwierigkeit im W ege steht, ein 
1 anderes Weib zu nehmen, resp. zu kaufen. Es liegt nun 
nahe, diesen oder einen ahnlichen Zustand schon für die 
Urzeit vorauszusetzen, namentlich wenn man in diesem 
Zusammenhang die schon oben erwähnte Thatsachc be- 
trachtet, dass sich zwar für die Witwe, nicht aber für den 
Witwer, dessen Benennungen sich sichtbar erst splter 
entwickeln, ein idg. Ausdruck nachweisen lässt In einem 
Zustand der Gesellschaft, in welchem die Frau noch eine 
wesentlich niedrigere Stellung wie heute einnahm, verlangte 
eben weder Gefühl, noch Sitte, noch Gesetz einen sprach- 
lichen Ausdruc k für den damals gänzlich bedeutungslosen 
Begritf des Witwers, während hinsichtlich der W itwe genau 
das Gegenteil der Fall war. 

So erweisen sich die Altertuniswissenschaften 
der einzelnen idg. Volker als Glieder und Teile jener idg. 
Altertumskunde, indem sie- derselben einmal den Stoff zur 
Zusammenstellung des Bildes der idg. Urzeit zuzuführen, 
das andere Mal auf der so geschaffenen Grundlage die 
kulturgeschichtliche Weiterentwicklung der einzelnen idg. 
Volker darzustellen haben. Sehr viel bleibt hier freilich 
noch zu thun übrig, und mir wenigstens ist bisher nur eine 
solche vom Geist der idg- Altertumskunde wahrhaft durch- 
wehte Gesamtdarstellung der Sonde-re-ntwicklung eines indo- 
germanischen Volkes bekannt geworden. Ks sind Iwan von 
Müllers ..Griechisc he Privatallertümcr" Aufl. \tm<. 

IVIict das Eindringen in die Altertümer der Vorzeit 
vergesse man auc h die Gegenwart nicht völlig! Ks kann 
nicht bezweifelt werden, dass in versteckten Teilen Kuropas 
sich deutliche Spuren der Urzeit unseres Erdteils bis in die 
Gegenwart erhalten haben. Der russische Bauer ptlugt seinen 
Ac ker noch immer mit dem alten Hakenpthig, an der 

I Grenze Asiens und Europas baut man noch immer unter- 
irdische W ohnungen wie einstmals durch ganz. Kuropa. Der 
slavische Kommunismus in Beziehung auf Grund und Boden, 
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das südslavische firatsfre „die Bruderschaft" (vgl. gricch 
<j>p«T P ia) entsprechen noch heute uralten Institutionen der 
»dg. Urgeschichte. Es gibt zu denken, dass diejenigen 
Völker, »eiche am meisten solche Reste der Urzeit in 
der Gegenwart bewahrt haben, nämlich die litu-slavischcn, 
auch in ihrer Sprache noch heute der Urzeit am nächsten 
stehen 

Schon bei mehreren der im vorhergehenden erörterten 
Beispiele sind wir auf ein spezielles Gebiet der Altertums- 
kunde geführt worden, «las der Rechtsgeschichte In 
der Thal hat kaum eine andere wissenschaftliche Disziplin 
schnellere und engere Fühlung mit der Methode und den 
Ergebnissen der Indogermanistik gewonnen. Es gibt eine 
Vergleichende Rechtswissenschaft, wie es eine Ver- 
gleichende Sprachwissenschaft gibt. Indessen ist hier auf 
eine wichtige Unterscheidung hinzuweisen. Vergleichende 
Rechtswissenschaft schlechthin ist etwas anderes, wie Ver- 
gleichentie Rechtswissenschaft der idg- Völker. Eine Ver- 
gleichende Sprachwissenschaft in dem ersteren Sinne , es 
sei denn, dass man überhaupt darauf ausgeht, neue Sprach- 
verwandtschaften zu ermitteln, gibt es seit Franz Bopp 
nicht mehr. Wir fordern, dass die Vergleichung sich auf 
historisch -cohärentem Boden, also auf indogermanischem, 
semitischem usw. Boden bewegt- Anders die Vergleichende 
Rechtswissenschaft! Indem sie die Rechtsinstitutionen aller 
möglichen Völker des gesamten Erdbodens zum (legen- 
stand ihrer Betrachtung macht, hofft sie auf dem Wege 
der Analogie Belehrung über das Wesen und die Geschichte 
des Rechts zu erlangen. Ob dieser Weg zum Ziele führt, 
wage ich nicht zu entscheiden Hervorheben möchte ich 
nur, dass die Indogermanische Altertumskunde nichts mit 
dieser Seite der Vergleichenden Rechtswissenschaft gemein 
hat. Ja, es scheinen ihr eher Gefahren als Förderung von 
derselben zu drohen. Einen interessanten Beleg hierfür 
bietet die Geschichte der Theorie des sogenannten Mutter- 
rechtes. Die Vergleichende Rechtswissenschaft beobachtete, 
da-ss bei zahlreichen unzivilisierten, alicr auch bei zivili- 
sierteren Völkern des Erdballs die Verwandtschaft und der 
Erbgang des Rindes nach der Mutter, nicht nach dem 
Vater bestimmt werde, und da dieser Zustand eine passende 
Mittelstufe zu bilden schien zwischen der als Urzustand der 
Menschheit angenommenen Promis« uitat der Geschlechter, 
l>ei der denn In teehaxhe Jt patermtte zwar nicht intredite, 
aber imposuble war, und der historischen Vaterfamilie, so 
verfiel man auf den Gedanken, nach Spuren einer mutter- 
rechtlichen Epoche auch bei den idg. Völkern zu suchen. 
In der That glaubte man solche namentlich bei den Ger- 
manen, z. B. in der vielbesprochenen Stelle von Tacitus' 
Germania: ion>tum pliii idtm apud aiuiuulum </ui «r/W 
pittrtm honet, gefunden zu haben; denn wo die Mutter der 
Ausgangspunkt der Verwandtschaft für das Kind ist, steht 
demselben «ler Mutterbruder natürlich unter den mann- 
lichen Verwandten am nächsten. 

I)em gegenüberhabe ich schon im Jahre 1886 in einer 
Besprechung der Antiquarischen Briefe J Bachofens, des ent- 
schiedensten Vertreters jener Muttcne« htstheorie (Deutsche 
Lit.-Zeitg. No. 27\ hervorgehoben, dass die in der idg. Ur- 
sprache ausgebildetenVerwandtschaftsnamen (s.o.) auf das un- 
zweideutigste Protest gegen die Annahme einlegen, dass die 
Indogermanen im Zustand des Mutterrechts gelebt hätten. 
Seitdem ist durch eine Reihe von Untersuchungen, für 
welche ich ausser auf B. Delbrücks „Idg Verwandtschafts- 
namen" (Leipzig 1899 auch auf den betreffenden Abschnitt 
der zweiten Auflage meines Buches „Sprachvergleichung 
und Urgeschichte" (Jena 1890 S. M3 ff.) verweisen darf, die 
3G7 



!' altindogermanische Familicnordnung derartig klar gestellt 
worden, dass von Mutterrecht auf idg. Boden schlechter- 
dings keine Rede mehr sein kann Dass das, was man bei 
idg. Völkern als Spuren jenes Zustands in Anspruch ge- 
nommen hat, in befriedigender Weise anders erklärt werden 
kann, hat Delbrück in einem besonderen Aufsatz (Das Mutter- 
recht bei den Indogermanen, Preuss Jahrbücher I.XXIX 
Heft 1) gezeigt. 

Es ist das grosse Verdienst B. W. Leists, in seinen 
Buchern „Gräco italische Re« htsgest hichte" (IXÜ4), „Alt- 
arisches Jus -gentium" 1881» , „All-arisches Jus civile" . I S92J. so 
viel man gegen dieselben im ganzen wie im einzelnen mag 
einzuwenden halxcn, 1 ) die Vergleichende Rechtswissenschaft 
auf den festen Boden des Indogermanentums beschränkt 
zu haben. Wie sehr aber die Jurisprudenz das Bedürfnis 
empfindet, zur Beantwortung der letzten Fragen der Ent- 
wicklungsgeschichte des Rechtes «ler idg. Völker in innige 
Verschwisterung mit der Indogermanischen Altertumskunde 
zu treten, zeigt am besten das aus dem Nachlass Rudolph 
v. Iherings jüngst herausgegebene Werk „Vorgeschichte der 
! Indoeuropäer"'; 'Leipzig 1»94;. 

Noch bliebe übrig, der Förderung zu gedenken, welche 
,j die Erkenntnis des religiösen Entwicklungsganges unserer 
Vorfahren durch das Zusammenwirken der Sprachwissen- 
schaft mit der Vergleichenden Religionsgeschichte und 
| Mythologie sowie mit dem Folklore auf dem Buden 
der idg. Altertumskunde mehr zu erwarten, als bereits er- 
halten hat; denn ich gestehe, dass auf diesem Gebiet noch 
am wenigsten feste Ergebnisse und leitende Gesichtspunkte 
erzielt worden sind. Ueber den Inhalt und die Form der 
Gottesverehrung der Indogermanen in der Zeit vor der 
Trennung wissen wir auch heute noch wenig Zuverlässiges. 
Hier bleibt demnach fast alles von der Zukunft zu erhoffen. 

Die Indogermanische Altertumskunde will die Ge- 
schichte der materiellen und geistigen Kultur der idg. 
Völker im Altertum erforschen. Zu diesem Zwecke nmss 
zuvörderst die allen gemeinsame vorhistorische Grundlage 
der idg. Zivilisation ermittelt werden. Auf der so gewon- 
nenen Basis haben dann die Altertumswissenschaften der 
einzelnen idg, Volker das begonnene Werk fortzuführen, 
l in enger Fühlung miteinander, indem sie sich ihrer Figen- 
schaft als Glieder jener einen Indogermanischen Altertums- 
kunde l>ewusst sind, als deren letztes Ziel in der Richtung 
auf die Gegenwart ich den Aufbau einer Kulturgeschichte 
des idg. Alt-Europa bezeichnen möchte. Die asiatischen 
Indogermanen Under und Lanier) sind unter dem Druck 
j. der sie umgebenden Kulturen des Orients in ihrer Eigenart 
untergegangen. Nur in Europa hat das vom Orient wohl be- 
fruchtete, nicht verschlungene Indogcrtnanentutn als solches 
seine geschichtliche Mission erfüllt 

Die Mittel der Indogermanischen Altertumskunde 
liegen in der Vereinigung von Sprach- und Sachforschung, 
Sprach- und Sachvergleichung Zur Erfüllung grosser Auf- 
gaben wird es nutzlich sein, wenn Vertreter verschiedener Dis- 

Iziplinen, also etwa der Sprachforscher und der Piähistoriker. 
der Sprachforscher und der Rechtshistoriker, sich zur ge- 
meinsamen Arl*it verbünden. Den Begriff des Altertums 
wird man gut thun, nicht zu eng zu fassen Eine wirklich 
neue Zeit dämmert für Europa erst mit dem Zeitalter der 
Entdeckungen empor. Die Grenzen, welche sich V. Hehn 
bei der llcarbeitung eines besonderen Gebietes der Indo- 

x ) Vgl Deutsche I ii Ztilg. 1893 Nr. 19. 
•) Ausfolirlicb voo mir besprochen in «iei DcüiAcheo Lü Zeilß. 
1895 Nr. 6. 
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germanischen Altertumskunde steckte, werden sich auch 
sonst empfehlen. 

Die bereits auf unserem Forschungsgebiete geleistete 
Arbeit kann man mit einem grossen Neubau vergleichen, 
dessen Fundamente gelegt sind, dessen Plan entworfen ist. 
An mehreren Stellen ist der Ausbau rüstig emporgediehen. 
Oft aber stockt die Arbeit; denn der Bau gehört nicht zu 
den offiziellen Hauten, und der Staat belohnt die Baumeister 
nicht mit seinen Pfründen 

Mag dies nun in Zusammenhang mit der neuerdings 
viel erörterten Frage, welche Stellung der Kulturgeschichte 
in Zukunft eingeräumt werden solle, anders werden oder 
nicht, der Ausbau einer Indogermanischen Altertumskunde 
wird vorwärts schreiten, weil — und das hoffe ich hier 
gezeigt zu haben — die Tendenzen der verschiedensten 
Seiten der Wissenschaft unzweideutig auf ihn hinweisen. 



Die idealistische Weltanschauung. 

Von Prüf. LlC Dr. Fr. Kirchner in licrlin. 

|AS naive Bewusstsein, der sogenannte gc 
sundc Menschenverstand, halt die Existenz 
der Aussendinge für zweifellos, denn der 
| naive Mensch sieht, hört und greift sie ja. 
Viel unsicherer erscheint ihm das Vorhandensein der 
Seele. Daher kommt es, dass der Materialismus so 
grossen Beifall findet, weil der Mensch immer geneigt 
ist, das, was er sinnlich erfasst, für gewisser zu halten, 
als das Uebcrsinnliche. Daher auch der Zweifel so 
vieler Zeitgenossen an Geist, Seele, Gott, an den idealen 
Gütern überhaupt, an der Realität des Guten, Wahren 
und Schonen. Der Idealismus, welchen zuerst Plato 
vertreten hat, behauptet dagegen, das wahrhaft Reale, 
d. h. Sichere, ist der Geist, viel unsicherer ist alles 
sogenannte Reelle. 

Wir wollen nun zu zeigen versuchen, dass der 
Idealismus recht hat, dass also seine Gegner, wie 
Scnsualisten. Kmpiristen und Materialisten, sich im 
Grunde auch auf seinem Standpunkt befinden, wenn 
sie es auch nicht zugeben wollen. 

1. Erkenntnistheorie. 

Die Grundlage alles Wissens ist ohne Frage das 
Sclbstbcwusstscin. Denn Wissen heisst ja doch be- 
gründete Vorstellungen haben von etwas. Nun aber 
kann jetler leicht an sich selbst kontrollieren, dass 
sein ganzes Wissen aus Vorstellungen besteht, d. h. 
aus Bildern von Dingen. Denn in seinen Kopf oder 
Geist kommen doch offenbar nicht die Dinge selbst, 
sondern nur deren Abbilder. 

Nun aber scheiden sich unsere zahlreichen Vor- 
stellungen fundamental in zwei Klassen: innere und 
äussere. Jene beziehen sich auf uns selbst, diese auf 



Aussendinge. Jene entstehen unmittelbar, diese sind 
durch die Sinne vermittelt. Jene hängen allein von 
unserm Willen ab, diese nicht. Jene schwanken und 
schweben fort und fort, diese haben eine gewisse 
Festigkeit. 

Ob aber w irklich eine Vorstellung nur ein inner 
liches Phänomen oder das Btld eines Aussendinges 
sei, entscheidet vor allem das Sclbstbcwusstscin Denn 
zahlreich sind bekanntlich die Sinnestäuschungen. Wir 
können Geräusche hören, Gestalten sehen, Worte ver 
nehmen u. s. w.. ohne dass ihnen etwas ausser uns 
entspräche. Das letzte und einzige Kriterium ist das 
gesunde Bewusstsein des Menschen. Wer das nicht 
mehr bat, ist verruckt; er bewegt sich in Visionen 
und I lallucinationcn und kann absolut nicht zu einem 
Wissen, d. h. sicherem Vorstellen von etwas gelangen. 
Wir sehen also, dass alle Wissenschaft auf idealisti 
scher Basis ruht. Mag man dem Ich eine besondere 
Existenz beilegen oder nicht, jedenfalls ist die That 
des Menschen, dass er sich als die Einheit al'ter seiner 
V orstcllungcn erfasst und diese Einheit der Vielheit 
äusserer Vorstellungen gegenüberstellt, die Voraus- 
setzung alles Erkennens. Dieses Ich stellt sich in 
unserem Leibe dar; er ist auch Vorstellung, aber eine 
sogenannte äussere, und uns doch zugleich innerlich 
bekannt. Um zu entscheiden, uns Ausscnding ist, 
was nicht, haben wir ihn; denn sobald wir ihn bc 
tasten oder schmerzhaft berühren, merken wir, dass 
dieser Teil der Ausscnwclt zu uns gehört. 

Wie aber kommen die Vorstellungen überhaupt 
zu Stander Das erste ist die Empfindung, d. h. ein 
durch einen Nervenreiz veranlasster Zustand unseres 
Ichs, der Seele. Den Anfang des Prozesses macht 
ein von aussen oder von innen kommender Reiz auf 
irgend eine dafür empfängliche Körperstcllc, wo sen 
sible Nervenfasern in der ihnen eigentümlichen Weise 
erregt werden. Die physiologische Erregung pflanzt 
sich von da zum Gehirn fort, wo sie als rein psychi 
scher Zustand empfunden wird. So einfach dieser 
Vorgang erscheint, so dunkel ist er in Wirklichkeit. 

1. Der Reiz kann, sagten wir, von aussen oder 
von innen kommen. Dies macht schon die Sache 
schwierig. Zwar dass die Sinne unverfälscht, wenigstens 
wenn sie gesund sind, die Eindrücke aufnehmen, für 
die sie empfänglich sind (Auge für I.icht, Ohr für 
Schall u. s. w.), steht fest; aber wie oft klingt das 
Ohr, hat das Auge Lichtreize, ohne dass Schall- oder 
Lichtwellen von aussen auf den Nerv treffen. 

2. Eine Wahrnehmung hängt nicht allein vom 
Reiz, sondern eben auch von unseren Sinnen ab, diese 
aber, als Leitungsenden unseres Zentralorgans, stehen 
wieder unter dem Einftuss unserer psychischen Zustande, 
z. B. unserer Aufmerksamkeit, Urteilsfähigkeit, Er- 
fahrung. Die Sinne selbst täuschen nicht, d. h. ur- 
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teilen nicht falsch, weil sie eben gar nicht urteilen. 
Wir aber sind es. die oft eine Reproduktion einer 
Empfindung, ein Nachbild eines Reizes für eine neue, 
selbständige Empfindung halten; wir übersetzen einen 
Empfindungsreiz in eine Vorstellung. 

;j. Was eigentlich das von aussen Reizende, das 
Aussending selbst sei, sagen unsere Sinne nicht. Denn 
der Inhalt einer Empfindung entspricht zwar dem 
Reize, z. B. die Farbe dem Licht, gleicht ihm aber 
nicht, Ferner entspricht dieselbe Empfindung ver- 
schiedenen Erregern, z. B. I.ichtfunken im Auge so- 
wohl dem Lichtather. als auch mechanischem Drucke; 
oder auch verschiedein- Empfindungen demselben Er- 
reger; so wird Elektrizität sowohl gesehen, als auch 
gehört, geschmeckt und gefühlt. 

4. Auch die Lokalität der Reizempfindung wird 
nicht mit empfunden; wir haben a priori kein Be- 
wusstsein über die Räumlichkeit der Netzhaut oder 
über die physikalischen Vorgange bei den Reizen. 

Wir sehen also schon hier, dass die sogenannten 
Eigenschaften der Aussendinge gar nicht an ihnen, 
sondern an uns sind; dass wir damit nur unsere Zu- 
stande bezeichnen, die wir nach aussen verlegen. 
Nehmen wir ein Beispiel: Wir sagen von einem Gold- 
stück, es sei gelb, rund, glänzend, schwer u. s. f. 
Haben wir aber damit wirklich etwas von ihm aus- 
gesagt? Nein, sondern von uns. Wir behaupten, 
unser Gesicht, Getast und Gefühl habe die und die 
Empfindung. 

5. Die Stärke unserer Empfindung entspricht 
keineswegs genau der Starke der Erregung, sondern 
sie wächst arithmetisch (2 2 -f- 2 ) im Ver- 
hältnis zur geometrischen Zunahme (2 >.' '2 X 2 .... ) 
des Reizes. Sobald sie daher eine gewisse Stärke 
erreicht hat, wird sie garnicht mehr empfunden, oder 
geht in Schmerz über. So erklärt sich die vielfach 
überlieferte Thatsachc, dass Leute auf der Folter ein- 
geschlafen sind. Dazu kommen noch als weitere 
Faktoren unsere Aufmerksamkeit, die Dauer und Aus 
breitung des Reizes, die Frische und Entwicklung des 
Organs und die Lage der Erregungsstcllc. An Stirn, 
Augenlid und Schläfe empfinden wir ein Gewicht von 
*/m>» gr, an den anderen Körpcrstcllcn erst von '/«« gr. 
Wir hören den Fall eines Korkes von 1 mgr Gewicht, 
von 1 mm Höhe, auf :*),*> mm horizontale Entfernung. 

C,. Der Ton einer Empfindung ist die Lust oder 
Unlust, welche uns aus der dadurch gebrachten För 
derung oder Hemmung des Lebensprozesses entsteht. 
Auch dies ist ganz subjektiv und relativ, denn je nach 
unserer physiologischen und psychischen Stimmung 
wird uns dasselbe anders affigieren. 

7. Was nun die Nerven betrifft, so wissen wir 
von ihnen zwar, dass unser Empfinden, Vorstellen 
und Wollen durch sie zu stände kommt, dass die 
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sensiblen Nerven von aussen Reize empfangen , und 

Izwar mechanische, chemische und elektrische, dass 
dagegen die motorischen Nerven die Aussendinge 
vermöge der Muskeln in Bewegung setzen. Jene leiten 
die Aussenwelt der Seele zu, diese vermitteln die Ein- 
wirkung der Seele auf die Aussenwelt. Was aber 
eigentlich im Nerv vorgeht, wenn er gereizt wird und 
funktioniert, wissen wir bis jetzt gar nicht; vielleicht 
kreisen in ihnen, wie manche Naturforscher annehmen, 
elektrische Strome. 

8. Aber selbst wenn wir das bestimmt wüssten, 
I so stehen wir doch wieder an einer Schranke, da 
I zwischen Nervenreiz und Empfindung jede Analogie 
fehlt Jene ist ein physikalischer, diese ein psychischer 
l Vorgang. Vom Nerv aber hängt die Empfindung 
j offenbar ab, denn derselbe Reiz wird vom Auge als 
Licht, von der Haut als Wärme, vom Ohr als Knistern, 
von der Nase als Geruch empfunden — und doch ist 
der Erregungsvorgang in allen Ncrvcnclementen der- 
selbe, mögen sie im Gehirn, im Rückenmark oder in 
den Sinnesnerven liegen; folglich muss ihre I-age den 
Ausschlag geben. Da ferner jeder Sinnenreiz beim 
i' Menschen ' /••«<> Sekunde braucht, um im Gehirn em- 
I; pfunden zu werden, so folgt: aj dass die Empfindung 

Inur im Gehirn geschieht; b) dass Empfindung und 
Nervenreiz nicht dasselbe sind; c) dass im Gehirn 
irgend eine psychische, nicht physische Kraft wirk- 
sam ist. 

!». Wenn wir nun auch wissen, dass wir nur im 
Kopfe mit dem Gehirn denken, dass dieses also Zentral- 
organ unseres ganzen Lebens ist, so wissen wir doch 
über das Wesen und die Arbeit desselben fast nichts. 
Beschrankte örtliche Zerstörung des Gehirns schadigt 
die Intelligenz wenig, wenn auch geistige Depression 
daraus folgt. Es ist richtig, dass Erkrankungen des- 
selben auch Geisteskrankheit nach sich zieht; man 
glaubt auch für gewisse geistige Störungen, z. B. 

, Aphasie, bestimmte Oertlichkciten im Gehirn gefunden 
zu haben; man hat die verschiedenen anatomischen 
Teile des Zentralorgans verschieden benannt — Brücke, 
Balken, Baum u. s. w. — aber was ist damit ge- 
wonnen? Wichtig scheint nur Grösse, Gewicht, graue 

i Substanz und Furchung des Gehirns für die Intelli- 
genz zu sein. Doch sind auch Rasse, Geschlecht. Körper- 

, grosse und Lebensalter zu berücksichtigen, l'nzwcifcl- 

I haft ist das Gehirn das Organ des Geistes; aber doch 
verhalten sich hier Urgan und Funktion ganz anders, 
als bei den übrigen Organen des Körpers. Während 
hier die Funktion einfach aus der anatomischen Struktur 
folgt (der Muskel zieht sich zusammen , weil seine 
kleinsten Teile aus kontraktilem Gewebe bestehen, 
Leber und Niere sondern ab, weil das ihre einzige 
Thätigkcit ist), beim Gehirn aber fehlt uns trotz unserer 
Kenntnis seiner anatomischen Struktur bis jetzt jede 
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Kunde über die Bewegung der kleinsten Teilchen, 
jede Kunde von dem Zusammenhange dieser mit 
Empfinden, Denken und Wollen. Dazu kommt, dass 
das Gehirn gleichsam im Schädel wie in einer Burg 
wohnt, so dass wir es nicht direkt untersuchen können; 
die Vivisektion aber hat uns über die Veränderungen 
im Seelenleben der Tiere nur spärliche und getrübte 
Hinblicke gewahrt. 

Nach dem allen gibt uns also weder die Nerven 
Physiologie noch die Anatomie Aufschluss über die 
psychischen Vorgange. Wir wissen nur, dass zwischen 
unseren geistigen und leiblichen Prozessen der innigste 
Zusammenhang besteht, dass Verletzung des Nerven- 
Zentrums Tod, Wahnsinn oder Blödsinn nach sich 
zieht, die Entscheidung aber kommt doch nur von 
unserer Weltanschauung, d. h. von unserer meta- 
physischen Ansicht. 

2. Das Wesen der Seele. 

Der Materialismus fasst das Geistige nur als eine 
Form, ein Erzeugnis körperlicher Vorgange, mag er 
die Seele entweder mit dem ganzen Gehirn oder einem 
Teil oder einem Imponderabile in demselben gleich 
setzen (substanzicller Materialismus); oder aber als 
Funktion resp Totaleffekt mehrerer Organe ansehen 
(dynamischer Materialismus). Gegen diese Ansicht aber 
spricht folgendes: 

1. Die Abhängigkeit psychischer Vorgange von 
physischen ist nicht Identität. Das Feuer, welches 
durch einen Brcnnspiegel aus Eis entzündet wird, ist 
doch nicht gleich dem Eise. 

2. Alle physischen Vorgänge sind Bewegungen; 
die Gedanken, Gefühle und Impulse nicht. Wenn 
Herbart und seine Schüler unseren Vorstellungen 
Steigen und Fallen, Heben und Hemmen, also Be- 
wegung zuschreiben, so ist das nur ein Bild. 

3. Gehirn und Nerven sind etwas Ausgedehntes. 
Die psychologischen Prozesse dagegen sind intensiv. 
Die langjährigen Streitigkeiten über den Sitz der Seele, 
die man in den verschiedensten Orten des Gehirns 
gesucht hat, sind einem Missverständnissc entsprungen. 

4. Dadurch, dass ein Gefühl der Vibration einer 
Gehirnfaser gleichgesetzt wird , oder einem elektro- 
chemischen Prozesse, ist doch nichts erklärt. Denn 
diese Erscheinungen, welche, wie gezeigt, den psychi- 
schen Vorgängen parallel gehen, sind doch nicht gleich 
denselben, sonst wäre es ebenso richtig, wenn man 
den Schmerz eines Beinbruchs aus dem Anblick zu- 
sammenstossender Waggons erklären wollte. 

5. Da« Erste und Unzweifelhafteste, was gegeben 
ist, sintl nicht Gehirnteilchen — die sieht niemand, 
so lange er lebt, geschweige funktionieren — sondern 
Vorstellungen. 

373 



('». Rühmt sich aber der Materialismus, durch 
seine Behauptung, auch die Seele sei materiell, die 
dürre I leide der Spekulation verlassen zu haben . so 
ist, wie wir bald zeigen werden, gerade die Materie 
nichts weiter, als eine spekulative Idee! Die Psycho- 
logie zu einem Teil der Nervenphysiologie zu machen, 
ist kein Gewinn, da letztere Wissenschaft, wie wir 
sahen, bis jetzt wenig sichere Resultate aufzuweisen hat. 

7 Von äusseren Dingen (Objekten), wozu das 
Gehirn doch gehört, redet die sogenannte exakte Er- 
fahrung. Diese aber ist offenbar nur auf Grund unseres 
Bewußtseins möglich. Denn alle Kategorien der Natur 
forschung: Raum und Zeit, Bewegung, Stoß' und Kraft, 
Kausalität und Substantialität sind Anschauungen des 
Subjekts. 

Natürlich haben wir in diesen Sätzen keine posi- 
tiven Aussagen über das Wesen der Seele gegeben, 
sondern nur auf die Notwendigkeit ihrer Existenz hin- 
gewiesen, um die Unhaltbarkcit einer „Psychologie 
ohne Seele" anzudeuten.') 

' : I'llr die ucgrUndi»!]; der Anskht verweise Ith auf meine 
„IVychölogie", lri|>i>ß 18H3 



Die Gall'sche Schädellehre 
und die neueren Untersuchungen über die 
Funktion des Gehirns. 

Von Dr. Otto Xeumann in Krolcnchin. 
(Sehluw.) 

HäVwS^' >N> ^ cn Gchirnftinktioncn und der I.okalisatiun 
'-yt-^f derselben im Gehirn wissen wir zur Zeit folgendes: 

VI^S '- )as Gehirn "t *' er s ' u l ' cr * cc ' c l,m ' acs 
i-trtk-XSM Verstandes, kurzum der Summe unserer geistigen 
Kigcnschaften. Ks gilt als Grundsatz, das», wenn geistige 
Störungen irgend welcher Art auftreten, das Gehirn organisch 

I oder funktionell krank sein muss. Das Gehirn ist das Zentrum 

i für die Sinneswahrnehmungen und für die willkürliche Be- 
wegung. Das Gehirn besteht aus Nervenfasern und Ganglien- 
zellen, grösseren Nervengebilden, die gew tssermassen die 
Stationen mit eingeschalteten Zwischenstationen — Inter- 
nodien — darstellen. 

Wir sehen, dass durch bestimmte Gehirnkrankheiten 
andere Punktionen des Nervensystems nicht in gleicher 

i Weise aifiziert werden, andererseits verursachen handgreif- 
liche Alterationen des Gefühls und der Bewegungsfähigkeit 
keine Störung lies Seclenlclwns. F.rkrankungcn, welche die 
schwersten Seelenleiden hervorrufen, lassen die Hewegungs- 

; Fähigkeit und die Sinnes» ahrnchmungen ungestört. Daraus 
folgt, dass das Gehirn nie als ganzes in Thätigkcit tritt, 
sondern aus einer Vielheit von Abschnitten besteht, die, 
obwohl untereinander durch Nervenfasern und Ganglien- 
Verbindung zusammenhängend, für einen bestimmten 
psychischen oder physiologischen Vorgang zu dienen haben. 
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Die Beobachtungen haben weiter ergeben , dass die 
rein seelischen Thätigkciten in der Gehirnrinde sitzen, dass 
Störungen der Intelligenz «1er Vernichtung derselben aber 
nur dann eintreten, wenn beide Gehirnhälften getroffen sind. 
Ausgedehnte Zerstörungen nur einer Gehirnhemisphäre 
lassen die psychischen Funktionen intakt. Idiotismus tritt 
ein, wenn an beiden Gehirnhälften die Gehirnrinde zu 
schwinden beginnt. Bei der Gehirnerweichung tritt eine 
Störung der rein geistigen Funktionen erst ein, wenn beide 
Hirnhälften von der Erweichung ergriffen werden. So treten 
intellektuelle Störungen bei einer Reihe von Geisteskranken 
erst sekundär ein; es kann eine ganze Hemisphäre ver- 
kümmert sein ohne Beeinträchtigung der geistigen Funk- 
tionen. Ferrier druckt sich folgcndermasscn aus: Das Gehirn 
als Oigan der Bewegung ist ein einzelnes Organ aus zwei 
Hälften zusammengesetzt, das Gehirn als Organ der Ideen- 
bildung ist ein doppeltes Organ, jede Hälfte an und für 
sich vollständig. Seit Griesinger sind die Aerzte gewohnt, 
zwischen allgemeinen Hirnsymptomen und Herdsymptomen 
zu unterscheiden. Die letzteren sind es ganz besonders, die 
bei der Lehre von der Himlokalisalion in Frage kommen. 
F.s kommt ihnen eine wichtige diagnostische Bedeutung zu, 
weil sie auf einen ganz bestimmten Krankheitssitz im Gehirn 
hinweisen. Das Kapitel dieser logischen Hirndiagnostik 
bietet erhebliche Schwierigkeiten dar. 

Der Grad der Intelligenz hängt weder von dem ab- 
soluten, noch von dem relativen Hirngewicht ab; es ist 
daraus die Praevalenz des männlichen vor dem weiblichen 
Gehirn — oder umgekehrt — nicht zu erweisen. Allerdings 
haben geistig hervorragende Männer nicht selten ein grosses 
Hirngewicht gezeigt. Das mittlere Hirngewicht beträgt beim 
Manne 1360 g, Turgenjeffs Gehirn wog 2120 g, Petrarcas 
1G02, Schillers 1580, Gauss H92, Dupuytrens 1437. Ander- 
seits wog Gambettas Gehirn 11 HO, Dantes 1320 und von 
I.icbigs Gehirn 1352 g. Was das relative Gehirngewicht an- 
betrifft, so verhält sich dasselbe beim Menschen meist wie 
1:40, beim Zeisig wie 1:14, beim Chimpansen wie 1:21, 
beim Sperling wie 1 : 25. Der F.lefant, der im Verhältnis zu 
seinem Körpergewicht ein kleines Gehirn hat, ragt durch 
seine Intelligenz bekanntlich unter den Tieren hervor. 

Auch die Kntwicklung der Gehirnwindungen hängen 
mit dem Grade der Intelligenz nicht zusammen. Dann 
miissten die als dumm und ungelehrig bekannten Wieder- 
käuer ül>cr dem Menschen stehen! 

Der Grad der Intelligenz hängt ab von der Entwick- 
lung des Grosshirns gegenüber der des Kleinhirns, wie die 
Untersuchungen von Johannes Müller und Meynert ergelien 
haben. F.inen Beweis s|>ezifischer Hirnlokalisation ergibt 
die Thatsache, dass bei einer Anzahl von halbseitigen 
Korperlähmungen immer die entgegengesetzte Hirnhälfte 
erkrankt ist; bei rechtsseitiger 1-ähmung also die linke Gehirn- 
hälfte und umgekehrt. Die Erklärung findet sich in der Kreu 
zung der Gehirnfasern, in den sogenannten Pyramiden, welche 
wie die Stränge einer Haarflechte übereinander liegen 

Im Jahre 1870 haben Hitzig und Fritsch im Gehirn 
sogenannte Muskelzentren gefunden, d. h. bestimmte Stellen 
der Grosshirnrindc, die, wenn sie gereizt oder verletzt 
werden, ganz bestimmte Bewegungen und Störungen an 
den Gliedtnassen hervorbringen. Diese motorischen Rinden- 
feldcr linden sich vorzugsweise auf der sogenannten vor- 
deren und hinteren Zentralwindung des Stirnlappens. Stör- 
ungen des Muskclsinnes sind nach Flechsig die Folge von 
Verletzungen des Scheitellappens. Solcher Zentren und 
Rinderfcldcr sind nun schon eine ganze Reihe gefunden 
und bestätigt worden. 
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Die Untersuchungen haben auch cinigermassen einen 
Schlüssel gegeben zur Erklärung einer bisher rätselhaften 
Erscheinung, nämlich der Aphasie. Der Aphasische hat sein 
volles Bcwusstscin , seine Zunge und seine Sprachnuiskeln 
sind nicht gelähmt und doch kann er nicht richtig sprechen 
— oder genauer ausgedrückt — er kann das nicht sprechen, 
was er sprechen will und soll F.r kann aber aufschreiben, 
was er sagen will. Was fehlt ihm? Es fehlt ihm die Fähigkeit, den 
richtig gedachten Begriff in das richtige Wort umzusetzen. 

!i Man zeigt ihm t. B. ein Messer und frägt ihn: ist das ein 
Messer? Er antwortet ja oder nickt mit dem Kopfe. Was 
ist das, frägl man weiter? Er kann nicht Messer sagen, ob- 
wohl er weiss, dass es ein Messer ist. Er sagt statt Messer 
vielleicht Gabel, statt Kopf Topf, statt schieben schiessen, 
kurz, er sagt ein anderes Wort oder bei stärkerer Störung 

I ein unartikuliertes Wort ! Für diese Aphasie ist als typische 
Stelle die sogenannte Brocasche Hirnwindung an der linken 
vorderen Windung des Vordcrhims vorhanden Man hat 
somit ein Rindenfcld der Sprache festgestellt, Zerstörung 
dcssellien führt zu Aphasie oder zu derselben verwandten 

l Erscheinungen : Agraphie — Störungen im Vermögen zu 
zu schreiben, Alexie zu lesen, Amimie sich durch Geberden 
verstandlich zu machen. Es ist dies die facultas signatrix 
nach Kant — die Fähigkeiten, sich verständlich zu machen; 
Finkelnburg nennt den Mangel derselben Asymbolie. Ein 
Verständnis für diese verschiedenen Arten von Aphasie 
dürfte sich am besten dadurch eroffnen, dass man sich über 

j. die Art und Weise klar zu werden versucht, in der das 
Kind sprechen, schreiben, lesen lernt. Beim Sprechen z. B. 
hört das Kind zunächst nur Worte, die es nachspricht ohne 
sich dabei etwas zu denken, ohne einen bestimmten Begriff 
mit dem Wort zu verbinden. Der Hörnerv nimmt das ge- 
hörte Wort auf, leitet es zur Hirnrinde tl-iutzentrum), von 
da zum Sprachmuskelzcntrum. Nach und nach arbeitet sich 
das Kind aus tiner automatischen Sprechmaschine zu einer 
begrifflichen Sprache heraus; es lernt mit dem bestimmten 
Wort den bestimmten Begriff verbinden, es lernt die Fähig- 
keit, andere zu verstehen und seine Gedanken anderen 
mitzuteilen, mithin sich anderen verständlich zu machen; 
es kommt also zur Ausbildung des Begriffszentnims, welches 
die vom Lautzentrum zugeleiteten l.autbi!der l>egrifflich 
umarbeitet und seinerseits wieder in Verbindung mit dem 
Sprachzentrum Begriffe in Worte umzusetzen vermag. Bei 
dem Aphasischen, Agraphischen u. s. w. ist zwischen Begriffs- 
zentrum und Sprachzentrum eine Störung vorhanden; je 
nach ihrem Grade wechseln auch die Formen der Aphasie, 
die Störung kann mehr im Sprachzentrum, in schweren 
Fällen auch im Begriffszentrum liegen , so dass die von 
Kussmaul so bezeichnete Worttaubheit zu stände kommt. 
Dann ist die Auffassung des Wortbildes verloren gegangen, 
das gesprochene Wort kann begrifflich nicht erfasst, ver- 
standen und verwertet werden Immer, kann man sagen, 
ist „das Sprachfeld" links zu suchen. Rechts ist es gefunden 
worden — bei Linkshändern; wenigstens hat William Ogle 
drei sichere Fälle gefunden, bei denen die Kranken links- 
händig waren und bei allen dreien fand sich die Gehirn- 
steile rechts erkrankt Die „Droitiers" sind „Gauchers du 
cerveau" und die „Gauchers" sind „Droitiers du cerveau" 
geworden. 

Woher diese merkwürdige I.inksscitigkcit des Sprach- 
feldes r Broca sagt, das Gehirn sei mit »einer linken 
Hälfte von vorneherein zu grösserer Thäligkeit disponiert. 
Das ist keine Erklärung. Die rechte Körpcrhälftc ist in der 
That bei den meisten Mensrhen entwickelter und kräftiger 
als die linke, sie ist geübter. Hat nun das rechtsseitige 
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l'ebergewicht seinen drund in der mehr entwickelten linken 
Gchirnhcmisphärc : Wir wissen 's nicht. 

Ausser den motorischen Rindenfcldern sind auch eine 
Reihe von sensiblen Rindenfeldern entdeckt worden; man 
konnte durch Reizung bestimmter Gehirnwindungen be- 
stimmte Störungen der sinnlichen Perzcplion nachweisen. 
Wieder andere Rindenfelder und Bezirke stehen in kon- 
stanten Beziehungen zu anderweitigen Funktionen; so sah 
man Veränderungen im Bereiche des Zirkulations- und 
Atmungsapparates, Veränderungen der Tem]>eraiur u s. w. 
Die l'ntersuchungen sind hauptsächlichan Tieren gemacht. 

Ks muss zugegel>cn werden, dass man einmal ganz 
bedeutende Unterschiede bei den einzelnen Tiergattungen 
gefunden hat, und dass ferner der Tierversuch nicht so 
ohne weiteres auf das menschliche Gehirn anwendbar Ist. 
Indes haben die Versuche doch zweifellos das Vorhanden- 
sein solcher Felder überhaupt gezeigt und haben den Weg 
gelahnt, aufweichen) man weiter zu gehen hat. hie äusserst 
schwierigen L'ntersuchungen sind mit besonderer Sorgfalt von 
Charcot, Bouilland, Goltz, Krank, Pitres u. a m. unternommen 
worden. Hierher gehören auch die von Magendie und Noth- 
nagel studierten Lauf- oder Manegel>cwegungen , welche 
nach Verletzung des I .insenkerns, eines der grossen Gehini- 
ganglien, bei Tieren eingetreten sind. Hierher gehören auch 
die von Flourens beobachteten Gleit hgewichtsstöningen 
nach Entfernung der Bogengänge des ( lehörorgans, die von 
Czcrmak, Hrown Scfiiiard, Vulpian u. a bestätigt worden 
sind. Ks wird beim Menschen eine Krankheit unter dem 
Namen „Menieresche Krankheit" bcschrielum; es handelt 
sich um gewisse Bcwegungsanomalien, die mit starkem 
Schwindelgefühl einhergehen F Herbei haben sich nunauch be- 
stimmte Veränderungen im Gehörorgan und den feineren 
Gehörnerven gefunden. 

Hughlings Jackson hat eine bestimmte Art von epi- 
lepsieartigen Krampfzuständen beschrieben, denen bestimmte 
Veränderungen an der Grosshirnrinde des linken oberen 
hinteren Stirnlappcns nahe an der sogenannten Rolando- 
sehen Furche entsprechen- l>ie L'ntersuchungen Charcots 
über die Verhältnisse der Sehnervenkreu/ung sind von 
Liaumgartcn und Gowers licstätigt worden. Man fand in- 
folge von Blindheit Schwund der Gehirnsubstanz an be- 
stimmten Stellen des Hinterhauptlappens, infolge von Taub- 
heil Schwund an den Schläfenlappcn u. s. w. Andere Ver- 
suche sind von Adamück und Donders angestellt worden. 
Hierher gehören auch die Untersuchungen Fürstners; er 
nennt „Seelenblindheit" den Zustand, bei welchem zwar 
Bilder als solche perzipiert, aber nicht erkannt und ge- 
deutet werden. Doch bedürfen diese Dinge noch der Durch- 
forschung. 

Vom Kleinhirn nimmt man an, dass es in einem ge- 
wissen Zusammenhang mit der Koordination der Beweg- 
ungen steht: indes sind unsere Kenntnisse darüber noch 
sehr dürftig. 'Tieren, denen das Grosshirn entfernt, das 
Kleinhirn belassen wurde, führen noch eine Reihe von 
zweckmässigen Bewegungen aus; bei entferntem Kleinhirn 
fallen diese Bewegungen weg. Die 'Theorie, die Geschlechts- 
funktionen in das Kleinhirn zu verlegen, hat sich nicht 
halten lassen; wir wissen noch nicht, wo dieselben im 
Gehirn ihren Sit/ haben. 

So ist man gegenwärtig damit beschäftigt, die ver- 
schiedenen Gehirnbezirke und Gehirnprovinzen festzulegen, 
ebenso wie man nach dem Vorgange v on heker eine genaue 
und jetzt wohl allgemein angenommene Bezeichnung der 
Gehirnwindungen angestrebt hat, damit die L'ntersuchungen 
in möglichst einheitlicher Art gemacht werden. 
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Die gefundenen Rindenbezirke und die Stellen wichtiger 

I Gehirnwinden lassen sich ohne Mühe an die Ausscnseitc 
der Schädelkapsel projizieren, so dass man leicht auch am 
äusseren Schädel die Stelle l>czeichncn kann, welche dem 
bezüglichen Gehirnrindenbezirk entspricht. Somit wären 
wir wieder bei einer „Schädellehre" angelangt. Zweifellos 
gibt es zwischen der Form und Ausdehnung der die Schädel- 
knochen zusammensetzenden Knochcnstiicke, und den Ab- 
schnitten des Gehirns, denen sie unmittelbar anliegen, gesetz- 

l, massige Beziehungen. Beobachtungen indieser Beziehung sind 
besonders von Flechsig angestellt worden. Indes so einfach 
und handgreiflich, wie Gall sich diese Dinge dachte, sind 
sie eben nicht, wollte Gall doch auch die an der Schadel- 
kapsel nicht anliegenden Gehirnabschnitte ohne weiteres 
grobsinnlich am Schädel erkennen. 

Das Misslingen des ersten, gewiss ernstlichen Versuchs 
der Gehirnlokalisation durch Gall und Spurzhcim, die 
Wirrnisse, in die dieselben später mit ihren spekulativen 

l Phantastereien kamen, hal»cn andere Forscher nicht ab- 
gehalten, auf der von Gall anfangs richtig verfolgten Bahn 
eines sorgfaltigen Gchimstudiums fortzuschreiten. Gall 
glaubte, die mühsamen und seltenen Untersuchungen am 

1 toten Gehirn einfach durch solche am lebenden Schädel 
ersetzen zu können. Diese Wissenschaft der Kranioskopie 

Iund Phrenologie ist daher auch selbstverständlich seit ihrer 
Entstehung auf demselben Standpunkt stehen geblieben. 
Es gibt auch heute noch Anhänger von Spurzheim 
und (Sali, die mit Gipsköpfen von Schiller, Goethe, 
Napoleon und etlichen berühmten Spitzbuben und Mördern 
herumreisen und aus einer Anzahl von Buckeln und Beulen 
am Schädel einen Charakter zusammenaddieren wollen. 
I Das, was von Gall richtig gewollt worden ist, habe ich im 
vorangegangenen genügend gewürdigt, die gegenwärtige 
Lehre aber v on den Funktionen des Gehirns steht unter an- 
deren F.inflüsscn und geht von anderen Voraussetzungen aus. 

Sie stützt sich auf das 'Tierexperiment, auf die genaue 
anatomische Kenntnis des Gehirns und auf die Ergebnisse 
\ exakter Naturforschung; sie beginnt mit der genauen 
l| Kenntnis der Gehirnwindungen, und zwar auf dem Wege 
der Entwicklungsgeschichte mehr, als auf dem der ver- 
gleichenden Anatomie. 

Die L'ntersuchungen ergaben die Möglichkeit, dass 
wir eines Tages zu einer vollständigen Organenlehre der 
Gehirnoberrlächc und des Gehirninneren kommen, dass 
wir zu einer Lehre der Lokalisationen der i*ychischcn 
Funktionen gelangen werden; das ist die wichtigste Auf- 
gabe der Gehirnphysiologie; ihre F.rgebnisse werden viel- 
leicht nicht wenig umgestaltend auch auf die Psychologie 
wirken. 

Vor !W> Jahren sagte Fantoni vom Gehirn: obscura 
textura, obscuriores morbi, funetiones obsmrissimne: un- 
bekannt ist die Struktur des Hirngewebes, unbekannter 
noch sind die Hirnkrankheiten; am dunkelsten sind die 
Hirnfunktionen. 

Noch vor wenigen Jahrzehnten sprach der herühmte 
I Anatom Hyrtl in Wien es aus: 

„Die Anatomie des inneren Baues des Gehirns ist 
und bleibt wahrscheinlich immerdar ein mit sieben Siegeln 
verschlossenes und überdies noch in Hieroglyphen ge- 
schriebenes Buch. Die Physiologen beugen demütig ihr 
Haupt und bekennen, dass sie von der menschlichen 
Seele nicht mehr wissen, als dass sie keine Flügel hat. 
Keine mechanische oder chemische Ansicht «ber die 
Hirnthätigkcit kann und wird es uns erklaren, wie und 
wodurch den Faktoren dieser Thäligkeit, den Ganglien- 
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wellen der grauen Substanz Iktwusstsein innewohnen 
kann." 

In der That wissen wir nicht, wie der materielle Vor 
gang in das geistige Wesen der C.cdankenwclt sic h umsetzt. 
Mit der blossen Behauptung, dass dieser Umsatz stattfindet, 
ist er «loch nicht hrwicsen. 

Also auch hier heisst es „Ignoramus"; ob ein ..Ignorabi- 
mus" daraus werden wird, wird die Zukunft lehren. 

Kins ist sicher: Die Lehre von den f ichirnlunktioncn 



wird nicht stille stehen, sondern wird weiter Bausteine 
sammeln, wird weiter fortschreiten auf dem bereits be- 
tretenen wichtigen Wege exakter Naturlnolwhtiing, damit 
das Dichterwort zu Schanden werde: 

In» Innere der Natur dringt kein erschaffener Geist, 
Glückselig, wenn sie uns die äussere Schale weist. 

Call urteilte von der äusseren Hirnschale, wir wollen 
versuchen, ins Inncrc zu dringen. 



Rezensionen, 



Ole sprichwörtlichen Redensarten im deutschen Volksmunde, 
nach Sinn und Urspring erlfiitert von Wilhelm Borchardt 

In gänzlicher Neubearbeitung herausgegeben von Gustav 
Wustmann. Fünfte Auflag«. Leipzig. F A. »rockhau» 
1895. 

Wer die (rossen Wörterbucher besiut und viel mit ihuen um- 
gebt, wird hauptsächlich «»ei Mangel entdecken: erstens, dass die 
Eigennamen, die durchweg aus Appellativen hervorgegangenen Eigen- 
namen ganz oder fast ganz fehlen; zweitens, dass die Sprichwörter 
und Redensarten nicht erkläi! sind. Sic weiden im besten Kalle 
unter den Beispielen initaufgefuhrt, aber ungenügend erläutert, denn 
dazu mus» man den Urspiung derselben kenneu. Es giebt auch 
eine Etymologie der Redensarten und bis 2U dieser versteigt sich 
der Lexikograph nicht immer. Nehmen w r die bekannte Phrase: 
trh hobt: nfeh ein Jfuhmhen mit ihm zu ruffen. Was das heissen 
soll, weu« jeder; aber wohei dieses eigentümliche Bild' — Wir 
schlagen alsu unsere Wörterbücher auf, hoffen. 1, dass sie uns wie 
Odin» Raben zuflüstern »erden, was das eigentlich Udeulet. Ja, 
pro.it die MahUeit! — Der Einzige, der sich noch et»as mit dir 
Redensart bescliäfiigt und wenigstem schätzbare Winke giebt, ist 
der von den Gelehrten Uber die Achsel angesehene Sanders; da- 
neben da» Sprichwüi'.erlevikon von Wandet Im Griinm findet 
man nach vielem Sueben nichts «cat i, :il» die wahrhaft einfaitige 
Bemerkung: diss das Bild vom Kupfen des geschlachteten Huhne» 
hergenommen sei. Itamit man nicht etwa glaube, das Huhn solle 
lebendig gerupft weiden. Von Moriz Heynes eignem Wortcr- 
buche uird der Kenner von vornherein einen Aufschlug nicht er 
warten — ebensowenig von Kluges kleinem Wörterbuehc — 
während die erstgenannten beiden Lexikographen wenigstens das 
thun. was in solchen Fällen am ctstcii lum Ziele fuhrt; sie ver- 
gleichen verwandte Redensarten. Sanders bringt d:e: mit einem tm 
S'iäussrhen zu /'//Helen haben, wo Strauss offenbar doppelsinnig ist 
- Wander die französische : atesr mailie a partir arec auefyu'un, 
die er auch richtig erklärt; mit einem noch einen Heller tu teilen 
haben. Auf den Grund kommen wir damit noch nicht, aber wenigstens 
auf die Spur: vielleicht dass mit dem Hühnchen auch etwas anderes 
gemeint ist. 1 Dass in dem Ilähiidl etwa ein Händelchcn steckt 1 
Es eicht al>er noch eine vierte, besonders naheliegende Redensart, 
die zuerst hätte angezogen werden müssen; Wir haben zusammen — 
neth ein IJ zu schalen Sie beweist, das» das Rupien des Hühnchens 
eigentlich zu nehmen und nur ein Hild für da» Klarmachen, das 
in» Reinebringen sei E» entspricht dem französischen meine au net. 

In »olcben Noten will nun eben das obengenannte Buch aus- 
helfen, da» nach dem Tode des Autors von G. Wusimanu in die 
Hand genommen, neu bearbeitet worden und nun bereits in fünfter 
Auflage erschienen ist Es will keine Won-, sondern eine Redens- 
artenforschung »ein, obwohl die Grenze zwischen sprichwörtlichen 
Redensarten und gewöhnlichen Wendungen, ja einzelnen Ausdiilcken 
und Fremdwörtern, nicht scharf gezogen Ist. Solche Sammlungen 
sind selten planmä»sig angelegt, man muss zufrieden sein mit dem 
was geboten wird und wie es geliotcn wird, wenn man nur hie und 
da etwas Neue» und etwas Gutes findet. L'nd dieses ist der Fall, 
der Borchardt • Wustmann eine »ehr verdienstliche Ergänzung der 
etymologischen Wörterbücher, die jeder Fieuud der Sprachwissen 
schaft mit Freuden bcgru»»en wird, um so mehr, aU das Buch in 
einem beneidenswerten Deutsch gcschrielien ist und derjenige, -weither 
nirgend* vorkommt I lerr Wustmann meidet nämlich diese beiden 
Pronomina pedantisch, während er übrigens, selbst in der Voirede 
(zum Beispiel in der saloppen Anmerkung auf Seite VIII;, auf Stil 
keinen besonderen Wert legt Die Deutung ist nicht immer durch- 
schlagend, tum Hetsjwel eben in dem angelilhrten Falle des Hühnchen 
nipfens, wo der Verfasser: Dm kriegst n.v4 dem Jett vergleicht — 
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häutig, wie bei der Redensart: einen Kerb geben wird d^e land- 
läufige Erklärung wiederholt, mag sie auch noch so widersinnig 
»ein — auf den JlnnJ hemmen bat einen viel lieferen kultur- 
geschichtlichen Hintergrund, den Lippe« in seiner Kulturgeschichte 
nachweist, und wenn der Edelmann Hunde tragen oder Hemde 
fuhren musste, so sollte damit angedeutet werden, er hitte besser 
geihan, bei seinem Geschäft zu bleiben. Der Verfasser hätte lieber 
Urockhaus' Konversationslexikon, als den Grimm aufschlagen sollen, 
l'nd damit basta, wobei noch zu bemerken wäre, dass Aiij/<> 
II keine Imperativform, auch sicher nicht spanisch, sondern italienisch 
ist. Wir «einsehen dem hübschen Buche einen F.tfolg, wie de» des 
„Buchmann", und einen Umfang, wie den des l>teticnary af Phrase 
and Fak'e von dem Uev Dr. Biewer. Dr. Rudolf Klcinpaul. 



Zur Volkskunde. 



Die Sagcnkundc dei Alpi-nwell hat durch eine neue Simm 

lung „Sagen aus dem Paznaan and dessen Nachbarschaft", ge- 

s.iminelt und hern^gcgebcti von Prof. Christian Hauser, eine 
dankenswerte Beieieherting eifahien (Innsbruck bei Wagner HSi'4 
8" 121 S ) Da» I'j7unun Thal, das bis vor kurzein fast gänzlich 
abgeschlossen lag und stiel tic Ii an das Eirgadin . nördlich an das 
Slonzerthal grenzt, gehört zur Uczirl.sliaupltnannschaft I.andcck 
Prof Hauser brachte zur Aufzeichnung der Sagen zwei Faktoren 
mit, die immer gute fulklerislischc Resultate liefern. Einmal empfand 
er die ganze frohe Xaivetiit, die nötig ist, da» schweigsame Land- 
volk zum Reden zu bringen, und zweiten» kannte er einen grossen 
Teil der Erzählungen aus seiner Jugendzeit her, da seine Wiege in 
dem l'aznauner Itergdorfe Langesthei gestanden hat. Damit ist die 
Gewähr gegetsen, dass uns der Vulksgeist dieses Thaies in ungetrübter 
Frische entgegentritt. E» i»l wahr, wer die prächtigen Sammlungen 
/.ingcrle» („Sagen au» Tirol"), Varbuns („Sagen Vorarlbergs") etc. 
kcr.nl, wird kaum einen neuen Ton, ein neue» Motiv, eine neue 
Geslall entdecken , sondern nur interessante Variantrn bekannter 
Sagenrnolivc. Dennoch verdienen zwei Hauptideen hervorgehoben 
zu werden; Der katholische Prie*ter erscheint als Beschwörer, Teufels 
hanner, Spukvertreiber. Der „HerT Curat" veimag Käulser zu bannen, 
der Pfarrer warnt vor schwarzen Katzen; fromme Kapuziner erlösen 
kianke Seelen u » f. Es ist eine eigentumliche Erscheinung, <ta«s 
der katholische Priester im Volksglauben Zauberknnste versteht, ein 
Glaube, den die Kirche in ihren Anfängen genährt hat. Deshalb 
gilt der katholische l'rie»ter in der Volksmeinung Mir gewandter als 
der protestantische. Das protestantische Ijndvolk in Wotprcusaeu 
z. B, läuft nicht zum eigenen, sondern zum katholischen Geistlichen, 
wenn es beispielsweise einen Dieb entdecken will (s. Trttati Tcmroel. 
Ausserdem enthält die I lausetsche Sammlung eine Reihe von Sagen, 
deren Herkunft sich von selber verrät. Ihre Entstehung ist auf - 
nationalökonoiiiische Motive zurückzuführen. Wenn Geister um- 
gehen, weil sie im Leben als Hirten oder Sennerinnen das Eigentum 
ihrer Herren nicht bewacht, die Herden nicht gewartet, die Kilbe 
„nie ganz abgemolken" haben, so erscheint die l'rsachc dieser 
kunoien Sagen sehr durchsichtig. Konnte ein Viehbesitzer besser 
»ein Vieh schützen, als dass er »einem Gesinde vorredete, sie wurden 
im Jenseits als Geister umgehen, wenn sie nicht ehrlich waren? 
Man sieht, hier bildeten die Sagen einen Erziebungsfaktor. 

Vom stillen l'aznaunthaj nach Samoa und Hawaii ist eine 
weite Reise Wenn man aber zu den Anfaogszcilen'des Wcstobi unnrr 
Gebet» („Das erfuhr ich unter den Menschen 'als "der Wunder 
grüssle», dass Erde nicht war, noch Urberhimmel, noch Baum, noch 
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Her};, noch ein einziger Dach, noch die Sonne nicht schien, mich 
der Mond nicht leuchtete, noch die henhehe See '* die /«'den 
aus dem Sei» IpftMOMMC Hawaiis stellt : 

. . . Keine Stimme damals, nirgend» ein I-iut, 

Niehls bewegt in leitenden \Vt-«tn, 

Kein Tag war noch, kein l.ichl, 

Nur dunkel schwarze Nacht, , , . 
so überwinden diese pociischen und psychisch sich deckenden Vor- 
stellungen jede räumliche Kntfernung. — Adolf llaot ia u hat in seinem 
lieft ..Die samoan Ische Schöpfungssage und Anschliessendes 
tut der Südsee" (Berlin ttei Kmd Kelber. 5U S.) cineu neuen 
Itcitiag zu seiner Wissenschaft der Ktemenlargedanken gegeben. 
Eine echte Bastiansche Arbeit! l>ie Analyse der sainoanischen 
Schöpfungssage wimmelt wieder von geistreichen Beziehungen und 
Überraschenden Parallelen ; eine beispiellose fielehrsanikeil schleppt 
ihm das aufgestapelte Wissen aller Zeiten und Länder herbei, trotz- 
dem kommt man zu keinem reinen wissenschaftlichen Genuss. Der 
Bastiansche Stil und die Manier, mit einem eingeklammerten Wort 
Beziehungen anzudeuten , die auf der ganzen Erde nur ein zweiter 
Bastian versteht , verleiden nur zu oft die Nachprüfung seiner ori- 
ginellen Ideen 

Wie klar und einfach erscheint dagegen Keinhold Kohler 

in seinen „Aufsätzen über Märchen und Volkslieder" (Berlin, Weid- 
mann. 1HU4 Ifi:J S Mk 8 V Seine l'reunde Erich Schmidt und 
Johannes Bolte haben sie aus seinem handschrillhclien Nachlast 
herausgegeben und ersterer einen warm empfundenen Nachruf vorau- 



sgesetzt. Wer sich mit Volkskunde beschäftigt hat, ist dem Namen 
Keinhold Köhler oft begegnet, und immer hatte man das Gefühl, 
stiller, weiser und gediegener Gelehrsamkeit gegenüberzustehen. 
Sparsam waren seine Mitteilungen, aber um so wertvoller. Die vor- 
L IM&en sechs Aufsätze „Ober die europäischen Volksmärchen ' 
Uber „Eingemauerte Menschen", „Set. Petrus, der Himmebplortner". 
„Die Ballade von der sprechenden Harfe", „Von Gluck um) I n- 
glück", und übet „Das Hemd des Glücklichen", von denen der 
eiste Aulsatz einen begründeten Kuf geniesst, zeigen die ungeheuere 
Gelehrsamkeit und die vorsichtige Behandlung*» eise Keinhold Köhlers 
in hellstem Glänze. Als ob die gesamte Volkspoc-sie der Erde in 
seinem Kopfe ruhte , strömt sie ihm Überall entgegen , wo er den 
Wanderungen und Wandlungen eines Märchenmotivs nachgeht. Jeder 
dieser Aufsätze könnte mir Anlass geben zur ausführlichen Dis- 
kussion. Alier der Kaum liier ist beschränkt. Deshalb mochte ich 
nur noch ein paar Bemerkungen hinzufügen, die, weil sie afrikanische 
Volkspoesie betreffen , nur spärlich in dem Buche vertreten sind. 
Das Motiv „Lieb wie das Salz" findet sich bei den Nama Khoi- 
Khoin Südafrikas (s. J. Olpp, Mitteil. d. geogr. Ges. zu Jena IsIT. 
VI S. 2ö fD, ausserdem bei den Berbern Nordafrikas (s. D. H. 
Stumme, Ztschr. d dtschn. Morg. Gcsellsch Bd. IS. Elf Sil ha 
Stucke Nr.), und da* Motiv vom aimcn Heinrich bei den Kanuri 
Negern des Königreichs IWnu (s. Koelle, African native literaturc. 
London IHJ»|. Eine Geschichte v. d. Freundschaft^. 

Dr. Ludwig Jacobowski. 
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ASSYRISCHES 

Handwörterbuch 

VON 

FRIEDRICH DELITZSCH. 

Erster Teil S. 1— 23U. Preis Mark !•».-. 

Das seit langen Jahren vorbereitete Handwörterbuch von 
Friedrich Delitzsch soll für das Assyrische eine ebensolche 
umfassende untl methodische 1 tarstellung des Wortschatzes an- 
bahnen, wie sie das Hebräische durch Gcsenius und neuerdings 
durch Siegfried und Stade gefunden hat. 

Alle assyrischen Worte sind umschrieben, so dass also jeder 
Semltist und alttestanentliche Theologe das Buch ohne jede Schwierig- 
keit benutzen kann. Fortsetzung und S< hluss dürfen noch in 
diesem Jahre erwartet werden. 
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Stahlbad „Konipswart" 

bei Marienbad, Böhmen. 

75K1 Meter am südlichen Abhänge eines Uber 1000 Meter hohen, 
von Nadelholzwnldungen bedeckten Gebirges gelegen Neu ein- 
gerichtetes Badehaus mit grossem Lcsesalon. 2ü l "alpinen filr 
noorbSdor, 1 i< -h.ennnd« l and MtntilbHdcr, 

verbunden mit einer hydrotherapeutischen Heilanstalt. Elektro- 
therapeutisches Cabinet mit Gärtnerischem Zwci/ellcnhad. Pneu- 
malische wie Inhalationsapparate. Milch-, Molken- und Kefirkuren. 
Victorsiguelle , ein Eisensäuerling mit 0,08 Kisenbicarbona', 
1,168 Kohlensäure in 1000 Gewichtslheilen Wasser. Richards- 
«(uelle, ein vollkommen eisenfreier Säuerling mit lOtt'l.iJ Kohlen- 
säure und nur 0,108 flisren Brstandtheilen. Heide wurden in 
Frankfurt und TepliU prämiirl und bettcht reger Versandt. — 
6 Villen und SJ Hotels in unmittelbarer Nähe des Uadehauscs. 
Weitere Auskünfte erthedt der Pächter und t'iirarrt der Meter- 
nich'schen Curanstolt 

Dp. Josef Kindl. 
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Die Paläontologie und das biogenetische 
Grundgesetz. 1 ) 

Von Prof. |)r A" v*m Ztftfl in München 



|IR Paläontologie hat langst aufgehört, sich als 
Ix-hre von den Ix-itfossilien ausschliesslich in 
den Dienst der Geologie zu stellen. Sie ist 
allmählich zu einem selbständigen Zweig der 
biologischen Wissenschaften herangewachsen und nimmt 
an allen Bewegungen und Strömungen der letzteren teil. 
Die gewaltigste Revolution bat der endgültige Sieg der 
Deszendenztheorie in den beschreibenden Naturwissen- 
schaften hervorgerufen und ihre ganze Forschungsmethode 
becinflusst und umgestaltet 

Keine grössere paläontologische Arbeit begnügt sich 
heutzutage damit, neue Formen /u beschreiben, mit den 
bisher bekannten zu vergleichen und ins System einzu- 
reihen. Die Krmittlung der genetischen Beziehungen, der 
Abstammung, der Umbildung, der weiteren Entwickhing, 



•) Vortrag gehalten bei «lein 
in Zuncb im September lS'Jt. 



internationalen Genlogen Knngre^ 



kurz der Stammesgeschichte oder Phylogenie der unter- 
suchten Organismen, wird jetzt als eine wesentliche, von 
manchen sogar als die Hauptaufgabe der Paläontologie 
betrachtet 

Die Deszendenztheorie stützt sich, wie Darwin ein- 
dringlich hervorgehoben, nicht zum geringen Teil auf 
paläontologische Thatsachen Von jeher hat die grosse 
Aehnlichkeit der in unmittelbar aufeinander folgenden 
Schichten vorkommenden Versteinerungen, namentlich der 
Brachiopoden, Ammoniten, Muscheln, Schnecken u. s. w , 
den Geologen Schwierigkeiten bereitet und Verwechslungen 
derselben veranlasst. Man hat in neuerer Zeit eine grössere 
Anzahl nachstehender Arten dutch mehrere aufeinander 
folgende Schichten, Stufen oder Formationsabteilungen ver- 
folgt, ihre engen morphologischen Beziehungen in sorg- 
fältigster Weise untersucht und damit wenigstens den Wahr- 
scheinlichkeitsbeweis geliefert, dass es sich hier um genea- 
logische Reihen blutsverwandter Geschöpfe handle. 

Allerdings bilden dieselben in der Regel keine eng- 
geschlossenen Ketten, worin sich Mutation an Mutation, 
Spezies an Spezies anreihen, es sind vielmehr inter- 
mittierende Serien, deren Angehörige alle in bestimmter 
Richtung abändern und offenbar Klagen in einem Ent- 
wicklungsgang darstellen, der schliesslich in den letzten 
erloschenen oder noch jetzt existierenden Vertretern gipfelt. 

Unter den bekannteren, formenreichen will ich nur 
einige wenige hervorheben. Die Serie von Gattungen, 
welche vom Hyracotherium , vielleicht sogar vom fünf- 
zehigen Rhenacodus durch l'aloplotherium, Anchiloplius, 
Anchitherium, Hipparion zum einzelligen Pferd fuhrt, bildet 
eines der vielgenanntesten und schönsten Beispiele phyto- 
genetischer Eolwicklung. Nicht weniger eng geschlossen 
erscheint der Stammbaum der in Nordamerika schon im 
Eocten auftretenden, dort im Mioc;en und Pliocen ver- 
breiteten und dann erst nach der alten Welt uliergesiedeltcn 
Camelidcn 1 )ie Suidcn.diet >rcoiontidcn, die Anoplothcridcn, 
Tragulidcn und die von Rüttmeyer so meisterhaft unter- 
suchten W iederkäuer liefern uns mehr oder weniger eng- 
geschlossene genealogische Reihen, denen sich unter den 
Reptilien die Crocodilicn, unter den Fischen die Amividei 
und Physostomen zur Seile stellen lassen. 

Ueberblickt man diese phylogenetischen Serien, so 
unterscheiden sich die Endglieder derscll>en fast immer 
von ihren Vorfahren durch stärkere und einseitigere Difle- 
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renzicrung, und da wir gewohnt sind, einem spezialisierten | 
Organismus, bei welchem jede Arbeitsleistung durch be- 1 
sondere Kinrichtungen ausgefiihit wird, eine höhere Rang- 
stufe zuzuerkennen, als einem Geschöpf, das mit wenigen 
uml minder fein ausgearbeiteten Werkzeugen seine Funk- 
tionen verrichtet, so bedeutet phylogenetische Entwicklung 
in der Regel auch Fortschritt und Vervollkommnung 

Fiir die Existenz der bis jetzt erwähnten Fonnen- 
reihen, denen sic h noch viele andere beifugen liessen, giebt | 
es nur eine vernünftige Erklärung, nämlich die, dass die 1 
einzelnen Glieder derselben aus. einander hervorgegangen 
und durch Blutsverwandtschaft mit einander verbunden sind 

Auch die Aehnlichkcit der im geologischen Alter 
nahestehenden Floren und Faunen, sowie die geographische 
Verbreitung der erloschenen und noch jetzt existierenden 
Pflanzen und Tiere rindet nur unter der Voraussetzung der 
Deszendenz eine befriedigende Erklärung. Doch das sind 
Dinge, die hier keiner weiteren Erörterung licdürfen. 

Obwohl nun eine Fülle paläoiuologischer Thatsachen 
in überzeugendster Weise zu Gunsten der Deszendenz- 
theorie geltend gemacht «erden kann, so dürfen wir 
andrerseits doch nicht vergessen, dass wir fiir zahllose un- 
vermittelt auftretende Geschöpfe bis jetzt keine Anknüpfungs- | 
stelle kennen und dass die Verbindung der grosseren Ab- 
teilungen im Pflanzen- und Tierreich keineswegs eine so 
innige ist, als es die Theorie eigentlich verlangte. 

Der Jubel, mit welchem seinerzeit die Entdeckung des 
Archäopteryx begriisst wurde, beweist am besten, dass es 
bis dahin an Bindegliedern sogar zwischen zwei Klassen 
gefehlt hatte, die unter den Wirbeltieren unzweifelhaft die 
engsten verwandtschaftlichen Beziehungen aufweisen, l'nd 
auch der Archäopteryx lullt nur in sehr ungenügender 
Weise die Kluft zwischen Vögeln und Reptilien aus und 
gibt keinen Fingerzeig, an welcher Stelle sich die ersteren 
von den letzteren abgezweigt haben Ja man kann sogar 
behaupten, dass wir uns heute Uber den Ursprung der 
Vögel in grösserer Unsicherheit befinden, als vor 25 Jahren, 
wo durch Huxleys glanzende Untersuchungen über das 
Becken der Dinosaurier die Brücke zwischen den beiden 
Klassen gefunden zu sein schien 

Auch zwischen Amphibien und Reptilien fehlt es noch 
an Bindegliedern Vielleicht befinden sie sich unter den I 
vielgestaltigen Theromorphen , aber bis jetzt können wir ^ 
die phylogenetische Umwandlung des Amphibien- zum 
Reptilientypus paläontologisth noch nicht begründen Dass 
die Saugetiere eine ganz isolierte Stellung einnehmen und 
durch eine weite Kluft von Vögeln, Reptilien, Amphibien 
und Fischen getrennt sind, wird kein Zoologe leugnen, , 
und ebenso wenig, dass unter allen bekannten Saugelieren !: 
nicht etwa eine altere fossile Gattung, sondern das noch 
jetzt in 'Tasmanien lebende Schnabeltier am meisten an 
tiefer organisierte Wirbeltiere erinnert Freilic h wissen wir 
über den Skelettbau der mesozoischen Sauger, und nament- 
lich der Allotheria. noch zu wenig, um in dieser Hinsicht 
sc hon ein endgültiges Urteil abzugeben. 

Jedenfalls müssen die wärmsten Anhänger der I »es- 
zendciutheoiie zugeben, dass vorweltliche Bindeglieder 
zwischen verschiedenen Klassen und Ordnungen des 
Pflanzen- und Tierreichs nur in verschwindend kleiner 
Zahl vorhanden sind. Wohl aber kennen wir innerhalb 
der grösseren (.nippen zahlreiche hormenreihen, welche 
nicht nur für die grosse Plastizität und l'mhildungsfahig- 
keit ihrer Angehörigen Zeugnis ablegen, sondern auch in 
ihrer chronologischen Reihenfolge den Weg zeigen, auf 
welchem sich die Uniprägung im l-tufe der Zeit vollzogen 
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bat Allerdings haftet den Stammbaumen, welche lediglich 
durch morphologischen Vergleich und durch Feststellung 
der chronologischen Reihenfolge der betreffenden Formen 
gewonnen sind , mancherlei Unsicherheit und subjektive 
Willkür des Beobachters an. 

„It is easy to accumulatc probabilities — hard to makc 
out some paiticular case in such a way that it will stand 
rigorous criticism," warnte Huxlcy schon im Jahre 1870 
in seiner berühmten Adresse an die Geological Society in 
London, und einer der geistvollsten Veteranen auf dem 
Gebiete der p.iläontologischen Säugetierforschung meint in 
seiner letzten umfassenden Monographie über die Fauna 
von Egerkingen, „dass das Knistern und Krachen von be- 
reits abgestorbenem Blatt- und Astwerk nicht zum Betreten 
der hastig aufgeschlossenen Walder von paläontologischen 
Stammbäumen ermuntere." 

Dennoch übt das Nachspüren nach den verborgenen 
Fäden der Verwandtschaft einen faszinierenden Reiz auf 
jeden Forscher aus. Sind wir doch alle überzeugt, dass 
sich die gegenseitigen Jtcxichungcn der erloschenen und 
noch jetzt existierenden Angehörigen einer grösseren 
Organismciigruppe nicht in Gestalt eines verworrenen Netz- 
werkes, sondern in der eines v ielfach verästelten Stammes 
darstellen lassen 

Neben den bisher erwähnten Thatsachen gibt es noch 
eine weitere Reihe von Erscheinungen, welche den gene- 
tischen Zusammenhang der paläontologischen Formenreihen 
bestätigen, und sonderbarerweise hat einer der entschieden- 
sten Gegner der Deszendenztheorie zuerst auf dieselben 
aufmerksam gemacht. Die fossilen „Embryonalty|>cn" galten 
1,. Agassiz freilich nur als schöpferische Versuche, welche 
prophetiscli später kommende und mit reiferen Merkmalen 
ausgestattete Geschlechter voraussagen sollten. Fossile Ge- 
schöpfe mit persistenten jugendlichen und sogar embryo- 
nalen Merkmalen konnten nicht verfehlen, auch bei den 
Anhängern der Deszendenztheorie Beachtung zu finden, 
Hessen sie sich doch zu Gunsten einer Anschauung ver- 
weiten, welche in der nalurphilosophischen Litteratur der 
ersten Dezennien dieses Jahrhunderts in verschiedenster 
Gestalt wiederkehrt und welc he neuerdings von unserem 
geistvollsten deutschen Zoologen Ed Jlaeckel unter dein 
Namen ,, biogenetisches Grundgesetz" präziser for- 
muliert worden ist 

Damac h stellt die Entwicklungsgeschichte oder Onto- 
genie jedes Individuums nur eine kurze Rekapitulation 
des langsamen Entwicklungsganges der Stammesgeschichte 
Phylogenie der betreffenden Art oder Familie dar. Es 
muss darum auch chronologische Reihen fossiler Embryonal- 
typen gel>cn, welche mit den verschiedenen Entwicklungs- 
stadien einer spater existierenden Form korrespondieren: 
ja die einzelnen Glieder eines Stammbaumes mussten im 
wesentlichen den ontogenetischen Stadien eines bestimmten 
Entwicklungsganges entsprechen. 

Die Embryologie wäre somit, wenn das biogenetische 
Grundgesetz, richtig ist, im stände, die urweltlichen Vor- 
läufer jeder Tier- und l'flanzcngruppe wenigstens annähernd 
zu lekonslruieren, und diese 'Typen sollten, wenn sie über- 
haupt crhaltungslähig wären, auch in den Erdschichten be- 
graben liegen. 

liefragen wir die Paläontologie, so zeigt sich, dass 
diese Voraussetzungen keineswegs erfüllt sind. Wohl giebt 
es eine Menge fossiler Gattungen, welche zeitlebens embryo- 
nale oder, besser gesagt, jugendliche Merkmale ihrer leben- 
den Verwandten beinhalten, alier eine ganze Reihe von 
chronologisch aufeinander folgenden und dergleichen Ent- 
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Wicklungsrichtung angehörigen Formen, wüsste ich eine ntlich 
nur bei den- Saugetieren und etwa l»ei den Kepiilien zu 
nennen. 

Die cocanen, oligoeänen und zum .Teil auch noch die 
mioeänen Maiumalia stehen ihren jetzt existierenden Ver- 
wandten zum grössten Teil als Jugendforinen gegenüber, 
indem sie fast ausnahmslos wenigstens einzelne Merkmale 
aufweisen, die von ihren geologisch jüngeren Nachkommen 
im embryonalen oder jugendlichen Stadium rasch durch- 
laufen werden. Dagegen fehlen ihnen in der Kegel gerade 
die auffälligsten Eigentümlichkeiten, wie Geweihe, knöcherne 
Stirnzapfen, Verschmelzung gewisser Knochen, Reduktion 
des Gebisses oder einzelner Skeletteile, und erst, wenn wir 
eine Reihe verwandter Gattungen von verschiedenem geo- 
logischem Alter genauer studieren, sehen wir, wie sich nach 
und nach die Differenzierungen und Kigentünilichkciten der 
heutigen Vertreter einer bestimmten Gruppe im Laufe der 
Zeit ausbilden. Dadurch wird es aber auch möglich, für die 
meisten Saugetier-Ordnungen eine Anzahl primitiver Merk- 
male ausfindig zu machen, welche sich hantig noch in den 
ältesten Vertretern vereinigt finden und auch meist einem 
Embryonalstadium eines lebenden Angehörigen der be- 
treffenden Gruppe entsprechen. 

Die Ontogcnic der jetzt leitenden Organismen würde 
übrigens nur eine höchst unsic here Basis zur Rekonstruktion 
urwelllicher Faunen und Floren liefern, denn die Erfahrung 
lehrt, dass das biogenetische Grundgesetz häufig durch ver- 
schiedene Ursachen verschleiert oder gänzlich verdunkelt 
wird. Nic ht selten kommt es vor, dass von zwei nahe ver- 
wandten lebenden Formen die eine eine Reihe von kon- 
tinuierlichen, aufeinander folgenden Stadien durchlauft, wah- 
rend bei der anderen die Entwicklung mehr sprungweise 
vor sich geht. Der Embryo wird im letzteren Falle durch 
besondere Einmisse zur Beschleunigung seiner Ausbildung 
getrieben, er überspringt gewisse Stadien vollständig und 
macht dadurch die in der Ontogenie jedes Individuums 
enthaltene geschichtliche {policigenetische) Urkunde un- 
kenntlich. Diese Entwicklungsfälschung oder Cccnogenesis, 
wie sie Haeckel nennt, findet am häufigsten dann statt, 
wenn das reife Individuum einen hohen Grad von Differen- 
zierung aufweist und der Embryo bis zu seiner Ausbildung 
grosse Veränderungen durchzumachen hat. 

Wie unsicher und trügerisch die auf embryologischem 
Wege gewonnenen palaontologischen Ergebnisse waren, 
mögen einige ersonnene Beispiele erläutern. Was für sonder- 
bare Ahnen der Crinoiden würde sich ein Zoologe kon- 
struieren, dem ja lediglich die ( mtogenie von Antedon be- 
kannt ist. Gestielte, nur aus fünf Basal- und Oialplatten 
zusammengesetzte, armlose Kronen müssten die unterste 
Stelle seines Stammbaumes einnehmen; es würden dann 
Gattungen mit fünf grossen Haxalia, fünf winzigen R.idialia 
und fünf massig starken Oralia folgen; dann kämen Formen 
mit fünf kurzen, einfachen und später mit verzweigten 
Armen u. s. w. Doch ich will das Bild nicht weiter fort- 
spinnen. Sie Alle wissen, dass es nicht im entferntesten 
mit den paläontologischen Thatsachen übereinstimmt. 

Welcher Zoologe wurde aus der Entwicklungsgeschichte 
der rezenten Seeigel folgern können, dass den irregulären 
Formen die regulären vorausgingen, und dass diese wieder 
fossile Vorläufer nach Art der l'erischochinidcn und Bothrio- 
cidariden besitzen? In der Ontogcnic der CV-lentcratcn 
weist nichts mit Bestimmtheit auf die einstige Existenz von 
Tetracollen hin. Keine enihryologische Beobachtung wurde 
uns berechtigen, die ehemalige Anwesenheit von Grapto- 
lithen oder Stromatoporen zu vermuten Kein Entwicklung* 
3S9 



Stadium eines lebenden Brachiopodcn bekundet die ehe- 
•l malige Existenz der zahlreichen Spiralträger des paläo- 
zoischen und mesozoisc hen Zeitalters 

Diese wenigen Heispiele Hessen sich leicht verzehn- 
fachen: al«?r sie dürften genügen, um die Geringfügigkeit 
! der Aufschlüsse zu beurteilen, welche uns ontogenetische 
Untersuchungen alkin über die Ubewesen in früheren 
Erdperioden zu verschaffen vermöchten, 

Ein weiterer, die praktisc he Bedeutung der Ontogenie 
für Geologie und Paläontologie herabdrückender Umstand 
ltcsteht darin, dass die frühesten F.ntwicklungsstadien, mit 
denen sich ja die moderne Embryologie fast ausschliesslich 
l*schäftigt, nicht crhaltungsfähig sind, und dass wir von 
ihnen darum auch niemals fossile Urbilder in den Erd- 
schichten erwarten dürfen. Die postembryonalen Verände- 
rungen vor der eigentlichen Reife haben wenigstens bei den 
wirbellsoscn Tieren bis jetzt nicht jene Beachtung gefunden, 
wie sie es verdienen, und doch sind es gerade diese, welche 
dem Paläontologen besonderes Interesse bieten 

Trotz dieser erschwerenden Umstände fehlt es doch 
auch bei den Wirln-llosen nicht gänzlich an fossilen 
Embryonalt\|>en. Die paläozoischen Belinuriden gleichen 
täuschend jugendlichen Larven des leitenden l.imulus; die 
Pentacrinus- 1,-irvc des Antedon steht manchen fossilen 
Seelilien näher, als das ausgewachsene Tier; gewisse fossile 
Seeigel bewahren dauernd jugendliche Merkmale, wie lineare 
Ambrilacra, fünfeckiges Paristom ihrer lebenden Verwandten; 

I beiden Lamcllibranc hiaten lassen sich frühe Jugendstadien 
von Austern und l'ecliniden mit paläozoischen Aviculiden 
vergleichen. Bei den Brachiopoden entsprechen vorüber- 
,. gehende Stadien im Armgcrüst lebender Terebratuliden 
!| nach Brecher einer Anzahl fossiler Gattungen. Auch bei 
j gänzlich ausgestorlienen Abteilungen wurde erfolgreich 
ontogenetischen Merkmalen nachgespürt. Die schönen 
Untersuchungen von Hyatt Würteiibcrgerj und Branco 
haU n gezeigt , dass alle Amnionitcn und C'cratiten ein 
jl Goniatitenstadium durchlaufen, und häufig gleichen die 
inneren Umgänge eines Amnionitcn in ihrer Form, Ver- 
zierung und Suturlinie irgend einer früher existierenden 

[Gattung im ausgewachsenen Zustand. 
Formenreihen, deren aufeinanderfolgende Glieder mit 
successiven F.ntwicklungsstadien ihrer jüngsten, noch jetzt 
existierenden Vertreter übereinstimmen, gewähren allein 
ein unanfechtbares Bild von dem Entwicklungsgänge eines 
bestimmten Formcnkomplcxcs. Derartige Stammbäume 
bilden das erstrebenswerte Ziel der Paläontologie. Ans 
I ihnen würde sich von selbst eine natürliche Systematik er- 
geben. Leider aber sind wir von diesem Ziele noch weit 
entfernt. In der Regel fehlt unseren palaontologischen 
Stammbäumen die ontogenetische Grundlage, und dass 
auch eine solche zuweilen in willkürlicher Weise verwertet 
werden kann, beweist am besten der unbefriedigende Zu- 
stand unserer Ammonitenlitteratur. 

Zu einer durchgreifenden Reform der zoologischen 
Systematik auf phylogenetischer Basis scheint mir die Zeit 
noch nicht gekommen zu sein. Bei den Protozoen und 
Oilentcraten fehlt es durchaus an genügenden Anhalts- 
i punkten fllr eine phyletische Anordnung der verschiedenen 
! Gruppen. Beiden Kchinodermen spricht zwar die überein- 
r stimmende Embryonalcntwicklung von Astero/oen und 
!: Echinozocn f;ir eine gemeinsame Abstammung, aber auf 
die Systematik der verschiedenen Klassen haben onto- 
' genetisc he und phylogenetisc he Thatsachen bis jetzt nur 
■ einen minimalen Kinfluss ausgeübt. 

Die Verbindung von Bryozoen und Rrachinpodcn zu 
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einem besonderen Stamm der Molluscoidca und deren 
Anschluss an die Würmer 1 eruht lediglich auf emhryo- ; 
logischer UcbtTcinstiinmung; in ihrer spateren Kntwicklung 
gehen die beiden Klassen so weit auseinander, dass wir 
keine Parallele mehr zu linden vermögen, und ob die 
schonen Untersuchungen von Beet her, Clarke und Schu< hert 
über Phylogenie und Ontogenie der Brachiopoden eine 
solide Grundlage für eine neue, bessere Systematik dieser 
Klasse liefern werden, erscheint vorerst »och ziemlich 
zweifelhaft. 

Viel versprechend dagegen bind unzweifelhaft Unter- 
suchungen über die Schalenentwicklung von Mollusken. 
Welche F.rfo!ge wir auf diesem Gebiete zu erhoffen haben, 
beweisen die Arbeiten von Jackson, l lyatt und Hranco, die 
freilich noch keine genugende Basis filr eine Systematik 
der Lamellibranchiatcn und l'ephalopodcn gewahren. 

Am tiefsten eingegriffen hat die Pul;if>ntolngic in die 
Klassifikation der Wirl>elliere. Hier hal>en wir es vielfach 
mit sicher begründeten Stammbäumen zu thun. Phylo- 
genetische und ontogenetischc Thatsachcn haben zur lic 
scitigung der Ordnung der Solipcden und zu einer natur- 1 
gemessen Gruppierung der Huftiere gefuhrt. Die Kntdetkung i| 
der fossilen Cundylarthra und Creodontia hat unerwartete i 
verwandtschaftliche Beziehungen /wischen Huftieren und 
Fleischfressern enthüllt. Die merkwürdige Fauna der I'uerco- i 
schichten enthalt nach Cope fast ausschliesslich indifferente 
Mischformen, die weder als echte Huftiere, Raubliere, j 
Nager, ja noch nicht einmal als typische t'ondylarlhra, 
Creodontia, l-cimiria bezeichnet werden können, und welche 
sich kaum in das Fachwerk der geologischen Systematik 
einfügen lassen, da sie nach den verschiedensten Richtungen 
verwandtschaftliche Beziehungen erkennen lassen. 

Damit berühren wir nun eine wichtige Prinzipienfrage 
Die grösseren Kategorien in Botanik und Zoologie sind 
fast ausschliesslich auf die Untersuchung von noch jetzt j 
existierenden Formen basiert, und nur in solchen Ab- i 
teilungen, wo die fossilen Formen den rezenten an Zahl i 
oder Mannigfaltigkeit der Organisation überlegen sind, || 
wurde auch diesen einigermasst-n Rechnung getragen In 
der Regel hat man sich damit begnügt, die erloschenen 
Ordnungen oder Familien zwischen die von den Botanikern 
und Zoologen aufgestellten Gruppen einzuschalten. Der 
Grundiiss des Systems blieb dabei intakt. Erst in neuerer 
Zeit wurden Versuche gemacht, einzelne Abteilungen des 
zoologischen Systems auf paläontologischer Basis gewisser- 
tnassen von unten an neu aufzubauen So hat Scudder fur 
alle paläozoischen Insekten eine UnUrklassc J'alrcodicly- 
optera; aufgestellt, weil sie eine Reihe gemeinsamer, in- 
differenter Merkmale besitzen und untereinander ebenso 
liel morphologische Uebereinstimmun« aufweisen, als mit 
den spateren Orthopicr», Neuroptern und Hcmiplem, deren 
Vorläufer sich unter den paläozoischen Formen bereits 
deutlich erkennen lassen, wenn sie auch noch nicht die r 
volle Differenzierung ihrer spateren Nachkommen erlangt 
haben. Konnten wir die zahlreichen Gattungen der Puerto- 
stufe bcleUn und unter unsere heutige Fauna versetzen, 
so wurden wir sie ohne Zweifel in eine gemeinsame, etwa 
den Marsipiahern entsprechende Ordnung stellen, da sie , 
w ie diese wenigstens andeutungsweise Merkmale von spater 
scharfer differenzierten Ordnungen besitzen, in welche wir 
sie jetzt einzureihen pflegen. 

Ware die zoologische und botanische Systematik erst 
zu scharfen, so wurde' sie wahrscheinlic h in vielfacher Hin- 
sicht ein anderes Aussehen gewinnen. Sie nuisste deutlicher 1 
die naturliche Verwandtschaft in Abstammung der Organis- 



men erkennen lassen Die geologisch ältesten und in der 
Regel auch indifferentesten und primitivsten Vertreter eines 
grösseren Forinenkomplexes miissten unter besonderem 
Namen vereinigt werden und den gemeinsamen Grundstuck 
fur die aus ihnen hervorgehenden Ordnungen. Familien, 
Gattungen u s. w bilden. Aber nur in wenigen Fallen 
könnte die Paläontologie das erforderliche Material für 
eine derartige Reform liefern. In der Regel würden, nament- 
lich bei den Wirbellosen, die primitiven Mischtypen fehlen, 
und wir wären genötigt, mit bereits schärfer differenzierten 
Aesten und Zweigen eines Stammes zu lioginncn, von denen 
die meisten noch bis in die heutige Schöpfung hercinragen. 
Wir wtirden also doch wieder darauf hingewiesen, unserer 
Systematik diejenigen Organismen zu Grunde zu legen, 
von denen wir nicht nur einzelne erhaltungsfähige Bestand- 
teile, sondern die ganze Anatomie, Physiologie und F.mbrvo- 
logie zu untersuchen im stände sind. 

Die Systematik hat aber nicht nur die Aufgabe, die 
organischen Formen nach ihrer Verwandtschaft zu ordnen, 
sondern auch die Ucbersicht des uncrmesslichen Formen- 
reichtums der Lebewesen zu erleichtern Zu diesem Behufc 
sind von den alteren Systematikern die verschiedenen 
Kategorien geschaffen worden. Sie haben das historische 
Recht für sich, und ebenso wenig, wie wir in der Geologie 
geneigt sind, ohne dringende Veranlassung unsere historisch 
überlieferten Begtiffe und Kinteilungen zu ändern, ebenso 
wenig empfiehlt es sich, die zoologische und botanische 
Systematik unablässig umzugestalten. 

Die Deszendenztheorie hat allerdings an dem festen 
Gefügc der älteren Systematik gewaltig gerüttelt. Die Be- 
griffe von Varietät, Mutation, Art, Gattung, Familie, Ord- 
nung u. s. w. sind unbestimmt und flüssig geworden; die 
Grenzen zwischen den systematischen Gruppen werden 
bestandig verrückt und ehemals fest geschlossene Verbände 
gesprengt. Subjektive Meinungen spielen gegenwärtig eine 
grosse Rolle, und wenn ich bedenke, mit welcher Aengst- 
lichkeit wir Aelteren, die wir noch vor der Aera des Dar- 
winismus unsere wissenschaftliche Ausbildung erhalten 
haben, bei der Aufstellung einer neuen Art oder Gattung 
verfuhren und damit die Leichtigkeit vergleiche, mit welcher 
heutzutage Spezies, Genera, Familien und Ordnungen auf- 
gestellt und wieder beseitigt werden, so zeigt sich darin 
am auffallendsten der Unterschied zwischen Sonst tmd Jetzt. 

Die Herrschaft der I.innc'schen und Cuvicr'schen 
Grundsätze bedrohte die Systematik mit geistloser Ver- 
sicherung, der ungezügelte Subjektivismus der Neuzeit 
kann leicht zur Anarchie führen. Wenn jeder Autor sich 
berufen Aihlt, nach Untersuchung einer Anzahl von Formen 
die Systematik der Gruppe, welcher dieselltcn angehören, 
zu reformieren und womöglich eine neue Terminologie ein- 
zuführen, so besteht die Gefahr, dass wir den Ucberblick 
über den Formemeichtum der organischen W elt verlieren 
und uns einer Sprache bedienen, die nur noch die engsten 
Spezialisten verstehen und die joden ferner Stehenden ab- 
stossen tnuss. 

Mit diesen warnenden Bemerkungen möchte ich 
schliessen. Die Deszendenztheorie hat die beschreibenden 
Naturwissenschaften mit neuen Ideen durchdrungen und 
ihnen höhere Ziele gesteckt; aber wir dürfen nie vergessen, 
dass sie doch nur eine Theorie ist, welche bewiesen werden 
nuiss. Ich halie anzudeuten versucht, wie vieles zu ihrer 
Begründung durch paläorvtologischc Forschung geschehen 
ist, allem ich durfte auch nicht verhehlen, wie unendlich 
viele Lucken unsere Beweisführung noch aufweist. Die 
Wissenschaft strebt in eistet Linie nach Wahrheit. Je dem- 
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lieber wir uns bewusst bleiben, auf welch gebrechlicher 
Basis unsere wissenschaftlichen Theorien ruhen, desto em- 
siger werden wir uns bemühen, sie durch neue Beob- 
achtungen und Thatsachen zu verstärken. 



Di 




Die idealistische Weltanschauung. 

Von Prof. Lic. Dr. Fr. Kmhntr in Berlin. 
(ScMum.) 

Erkennbarkeit der Ausscnwelt. 

|ER absolute Idealismus hat die Existenz 
der Ausscnwelt überhaupt geleugnet. So 
behauptet Berkeley (f 1753), wirklich 
sei nur der Geist, alle Körperwelt nur 
ein Schein, der aus unseren Vorstellungen entspringe. 
Das Unwillkürliche des Scheines habe seinen Grund 
in den von Gott bewirkten Vorstellungen. Und J. G. 
Eichte (f 1814) sagt, das, was man gewöhnlich Welt 
nenne, existiere nur in dem Ich, durch und für das- 
selbe. 

Um uns über diese Eragc klar zu werden, müssen 
wir untersuchen, was eigentlich unter Wahrheit zu 
verstehen sei. Denn dass wir sie zu erkennen ver- 
mögen, ist doch die Voraussetzung alles Strcbcns nach 
Erkenntnis überhaupt. 

Zunächst leuchtet ein, dass wir nicht von Dingen 
sagen, sie seien wahr oder unwahr, sondern nur von 
Gedanken oder Sätzen. Gedanken wiederum können 
nur logisch, d. h. formal richtig oder unrichtig sein, 
Satze dagegen material oder sachlich. Und zwar nur 
insofern, als sie mit andern Gedanken ubereinstimmen, 
also irgend ein Merkmal einem Dinge zu- oder ab- 
sprechen. Wahr ist daher eine Behauptung, wenn sie 
mit einer oder vielen oder allen dazu gehörigen 
Behauptungen übereinstimmt. Nach der Anzahl der 
Gedanken, mit denen unsere Behauptung übereinzu- 
stimmen beansprucht, richtet sich die Schwierigkeit 
der Prüfung, ob etwas wahr sei oder nicht. Erst wenn 
sie vollzogen, ist die Wahrheit erwiesen. 

Eine Uebereinstimmung nun ist unmittelbar oder 
mittelbar. Unmittelbar wird sie bewiesen bei allen 
Sinneseindrücken, doch wohnt dieser nur subjektive, 
nicht objektive Ueberzcugungskraft bei, weil, w ie gezeigt, 
die Eindrucke sowohl von der Scharfe der Sinne, 
als auch von unserer Aufmerksamkeit, Stimmung, 
sowie von der Neuheit, Stärke und Dauer des Reizes 
abhängen Daher ist die sinnliche Ueberzeugung zwar 
unwiderleglich (ein Augen- und Ohrenzeuge stützt sich 
auf eigenste Erfahrung) ; aber ist doch nur ein Glaube, 
eine assertorische Gewissheit. Derselben Art ist aller 
Glaube, namentlich der religiöse; man kann und will 



ihn nicht beweisen, denn er ist hinreichend gestützt 
durch die eigene, freilich nur subjektive Erfahrung. 

Zum Wissen wird ein Gedanke erst, wenn er 
durch subjektive und objektive Gründe getragen wird, 
d. h. wenn seine Uebereinstimmung mit anderen oder 
mit allen Urteilen nachweisbar ist. Dieser Nachweis 
ist also stets mittelbar. Am einfachsten ist er, wenn 
der Satz, dessen Wahrheit zu beweisen ist, nur mit 
einem Gedanken übereinzustimmen braucht; wenn ich 
z. B. behaupte, diese Earbc ist dieselbe, wie die 
gestern an einer Rose bewunderte. — Schwerer schon 
ist der Nachweis des Satzes, dieser Schmerz ist stechend, 
denn hier ist das Prädikat des Urteils ein Begriff. — 
Noch schwieriger, wenn es sich um die Ueberein- 
stimmung einer ganzen Klasse (Spezies, Gattung, Art) 
mit einem Gedanken handelt, und zwar wird der 
Beweis desto schwerer, je grösser die Zahl der 
Exemplare ist. Sage ich z. B.: „Alle Kinder dieses 
Mannes sind klug", so ist das weniger schwierig 
nachzuweisen, als die Behauptung: ,, Alle Schüler dieser 
Klasse können jenes Excmpcl rechnen." Noch schwerer, 
ja fast unmöglich aber ist der Nachweis bei dem Satze. 
„Alle Säugetiere haben rotes Blut." Diese Art von 
Beweisen heisst induktorisch und ihre Wahrheit wächst 
mit der Zahl aufgezeigter Uebereinstimmungen. Ein 
einziges Beispiel vom Gegenteil stösst den ganzen 
Beweis um. 

Den höchsten Grad der Sicherheit, die volle Wahr- 
heit, kann die empirische Forschung, die Induktion, 
niemals erreichen; denn wer vermöchte alle Einzel- 
Hille nachzuprüfen? Bei der Empirie hat man sich 
daher mit der Wahrscheinlichkeit zu begnügen, d. h. 
mit der Uebereinstimmung unserer Behauptung, nicht 
mit allen, sondern mit den meisten Eallcn. So er- 
wartet der Landmann auf Grund vieler Ernten eine 
neue, und der Naturforscher schticsst aus so und so- 
viel Beobachtungen auf ein allgemeines Gesetz. Selbst 
der Satz: „Alle Menschen sind sterblich" ist so lange 
unbewiesen, als noch ein einziger Mensch nicht ge- 
storben ist; es ist im Grunde eine hypothetische 
Behauptung. Aber der Hypothese verdankt die Wissen- 
schaft ungeheure Erfolge. 

Die Form der Hypothese ist der „werdende Be- 
griff". Wie dieser aus vielen einzelnen Wahrnehmungen 
durch Abstrahierung der ihnen gemeinsamen wesent 
liehen Merkmale entsteht, so abstrahiert der Forscher 
von vielen Experimenten das Gesetz, dessen Wahr- 
scheinlichkeit mit jeder neuen Instanz wächst. So ist 
die Hypothese keineswegs etwa eine aus der Luft 
gegriffene Behauptung, sondern die Annahme eines 
Satzes als wahr, d. h. seiner Uebereinstimmung mit 
allen andern, wobei im stillen zugestanden wird, dass 
er noch geprüft werden müsse. Eine gute Hypothese 
muss erstens die zu erklärende Thatsache wirklich 
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erklären, zweitens so einfach als möglich sein, d. h. 
nicht vieler Hilfs Hypothesen bedürfen, und drittens 
darf sie keinem sonst anerkannten Satze, mag ihn die 
Logik oder die exakte Forschung verteidigen, wider- 
sprechen. Jede Konsequenz, welche dies thut, stürzt 
sie, jede' hingegen, die mit den übrigen Gesetzen 
stimmt, vermehrt ihre Wahrscheinlichkeit. Erwiesen 
ist sie, wenn sich entweder alle anderen Krklärungen 
als undenkbar herausstellen, oder die Hypothese auch 
auf andere Gebiete Licht verbreitet. So zeigt flenn 
Newton nicht nur, dass unter Voraussetzung der 
Gravitation sich die Bewegung der Himmelskörper 
nach den drei Keplerschen Gesetzen erkläre, sondern 
auch, dass sie sich nur so erklären lasse, und ferner, 
dass sich die Gravitation zugleich in der Schwere 
der irdischen Korper als Naturkraft bewahre. 

Was haben wir bisher gefunden? Gegenüber dem 
gesunden Menschenverstand, welcher die körperliche 
Aussenwclt für das unzweifelhaft Sichcrc ansieht, 
ergab sich: 

1. Ob überhaupt eine Aussenwelt existiere, wissen 
wir noch nicht; sicher ist zunächst nur, dass wir Vor- 
stellungen und nur Vorstellungen haben. 

2. Diese entspringen aus Empfindungen, deren 
Dunkelheit wir erkannten. 

3. Um die Wahrheit der Vorstellungen zu be- 
weisen, hatten wir einen mittelbaren und einen un- 
mittelbaren Weg. Letzterer ist sehr unsicher, denn 
die unmittelbaren Sinnescindrücke täuschen häufig. 
Der mittelbare Weg, der Induktionsbeweis, führt zu 
keiner absoluten Sicherheit. 

4. Alle Naturerkenntnis, da sie empirisch vorgeht, 
gewährt nur hypothetische Gewissheit, nämlich die 
Uebereinstimmung von Vorstellungen mit Vorstellun- 
gen ein offenbar idealistischer Satz. 

Was ferner die Empfindung eigentlich sei, ist der 
exakten Forschung ebenso unbekannt, wie das Wesen 
der Seele. Sie weiss nicht, was das Licht sei, der 
Schall, die Elektrizität; sie sagt nur, die und die 
Thatsaehen erklären sich am besten unter Voraus- 
setzung (Hypothese) von Lichtwcllcn, Acthcrschwin- 
gungen und Molekularbewegungen. Was die Materie 
sei, weiss niemand; keiner hat sie je gesehen, keiner 
behauptet, dass es reine, ungestaltete Materie uber- 
haupt gebe; ja ihre bisher aufgestellten Bestimmungen 
widersprechen sich: nur weil sich durch Annahme 
(Hypothese) der Atome und Moleküle die chemischen, 
mechanischen und elektrischen Erscheinungen erklären, 
spricht man von ihr. 

Alle diese Thatsaehen zeigen, dass auch die 
exakte Wissenschaft idealistisch ist, d. h. sie gibt zu, 
nicht die Dinge an sich zu erkennen, sondern ihre 
Phänomene; sie gibt zu, dass die Dinge nicht in 
unsern Geist hineinkommen, sondern nur Bilder davon; 
395 



dass die Sinneseindrückc den Erregern (Schall, Licht. 
W ärme) nicht gleich sind, sondern nur Zeichen davon 
geben; dass mithin unser ganzes Denken, Reden und 
Wissen nur ein Verbinden und Trennen von subjek- 
tiven Vorstellungen ist, deren Wahrheit wir für er- 
wiesen halten, wenn sie unsern sonstigen Vorstellungen 
nicht widersprechen. 

F.s bleibt uns noch übrig, die Richtigkeit des 
Idealismus dadurch zu beweisen, dass wir zeigen, 
alle exakte Forschung hat die logischen Grundsätze 
zur Voraussetzung. 

Um nämlich aus dem Irrtum herauszukommen, 
>' oder ihn zu vermeiden, welcher Dingen entweder 
Merkmale beilegt, die ihnen nicht zukommen, oder 
ihnen solche abspricht, die sie wirklich haben, und 
um uns von Sinnestäuschungen freizumachen, bedürfen 
wir absolut feststehender Kriterien. Dies sind die logi- 
schen Grundgesetze, aus denen die Kategorien ent- 
springen. 

Das erste lautet: „Ich denke," d. h. ich bin 
denkend; cogito, ergo sum. Das Denken ist die un- 
zweifelhafteste Thatsachc, denn wenn wir alles be- 
zweifeln wollten, das Zweifeln ist ^tatsächlich vorhanden. 
Zweifeln aber ist Denken. 

Daraus aber folgt die Existenz des Ich, d. h. zunächst 
die Beständigkeit der Ich -Vorstellung bei allein Wechsel 
der sonstigen Vorstellungen. Dies setzt wiederum voraus, 
dass unser Ich sich allen Vorstellungen entgegensetzt, 
sich von ihnen unterscheidet. Dies ist die Grundthat 
des menschlichen Geistes, ohne welche weder ein Ich 
noch ein Nichtich existieren würde, denn darauf be- 
ruht das Vorhandensein von Subjekt und Objekt und 
die Sonderung zeiträumlicher Vorstellungen von psychi- 
schen Empfindungen und inneren Vorstellungen. 

De;- Satz der Identität und des Widerspruches 

Ii (a - • a und a nicht — non a) bringt dies zum Aus- 
druck. Jedes Ding ist was es ist, jedes ist sich selbst 
gleich. Dies Prinzip ist die Voraussetzung für die 
Bildung aller Vorstellungen, Begriffe und Urteile, mit 
denen es doch alle Wissenschaften zu thun haben. 

| „Jedes Ding", so lautet der Satz der Identität hier, 
„ist gleich der Summe seiner Merkmale", es darf 
ihm also keins abgesprochen werden, das ihm zu- 
kommt. In der Mathematik lautet der Satz: ,Jede 
Grösse ist sich selbst gleich." So einfach diese Sätze 
klingen, so oft werden sie ignoriert; denn Vorurteile, 
Affekte und Leidenschaften verleiten häufig den Men- 

| sehen, heute dasjenige für falsch zu erklären, was er 
gestern billigte. — Der Satz des Widerspruches ist 

l nur die Umkehrung des Salzes der Identität: „Kontra- 

ij diktorisch entgegengesetzte Urteile können nicht zu- 
gleich wahr sein." Eins von beiden ist notwendig 
falsch. Dieser Satz ist ein Hauptmittel beim Beweisen. 

!l Eine selbstverständliche Umkehrung davon ist wiederum 

396 



Digitized by Google 



1B95 



DIE AULA. 



Nr. 13 



der Satz vom ausgeschlossenen Dritten: „Kontradik- i 
torisch entgegengesetzte Urteile können nicht beide 
falsch sein." A ist entweder B oder nicht B, tertium 
non datur. 

Dies fuhrt uns zum Satze vom Grunde oder zum 
Gesetz der Kausalität, welcher das Hauptmittcl für 
die Erkenntnis der Aussenwelt, aber nicht weniger 
wichtig für die Praxis, als für die Theorie ist. Dieser 
Satz lautet: .Jede Veränderung hat ihre Ursache; 
oder: Gleiche Ursachen, gleiche Wirkungen; oder: 
Alks in der Welt steht im Verhältnis von Ursache 
und Wirkung." Iis leuchtet ein, welche ungeheure 
Bedeutung dies Gesetz hat, «las heutzutage wenigstens 
jedem zivilisierten Menschen von Natur (a priori) inne 
wohnt. Allerdings behauptete jüngst ein Forscher, 
den Chinesen ginge der Sinn für Kausalität völlig ab, 
und in diesem Mangel sei ihre Besiegung durch die 
logischeren Japaner begründet. Aber wir wissen nicht, 
wie weit diese Behauptung zutrifft. 

Durch den Satz vom Grunde allein kommen wir 
über die Sinnestäuschungen hinweg. Denn die Siunes- 
cindrückc finden nur statt, wenn die betr. Nerven 
dafür empfanglich sind; so sehe ich im allgemeinen i 
nur, wenn ich die Augen öffne, schliesse ich sie, so 'j 
hört der Sinneseindruck auf. Oeffnen wir nun das 
Auge, und der vorher dagewesene Kindruck, z. B. 
eines Menschen, ist nicht wieder da, so gibt es* zwei 
Fälle: Entweder ist das Gesetz der Kausalität falsch, |i 
oder es ist irgend ein Grund dafür vorhanden, dass ! 
wir denselben Sinncscindruck nicht wieder haben. Ent- 
weder sind wir blind geworden, oder es hat sich sonst 'i 
etwas verändert. Jenes ist, wie wir uns überzeugen, i 
nicht der Fall, folglich muss dies die Ursache sein. 
Entweder haben wir uns aus Versehen umgedreht, 1 
oder der Mensch ist nicht mehr da. Jenes ist, wie 
wir wissen, nicht der Fall, folglich muss dies der 
Grund sein. So wenden wir Schritt für Schritt den 
Satz vom ausgeschlossenen Dritten an. Meistens ver- 
binden sich mehrere Sinncscindrucke , z. B. des Ge- 
sichts, Geruchs und Geschmacks. Sehen wir z. B. 
einen Apfel nach dem Braten braun, heiss, runzlig 
und ganz anders riechend wieder, so müssen wir |' 
schliessen, dass er entweder ein ganz anderes Ding 
ist, als wir vor einiger Zeit in die Rohre gelegt haben, 
oder die Hitze muss die Ursache für jene Veränder- 
ungen sein. 

So entsteht aus den Sätzen der Identität und 
Kausalität die Kategorie der Substanz, d. Ii. die Fähig- 
keit des Geistes, gewisse Eigenschaften, welche sich 
stets beisammen finden, einem Körper ausser uns bei- 
zulegen. Denn dass alle Eigenschaften der Aussen- 
dinge zunächst nur subjektive Empfindungen , also 
Veränderungen unseres Wesens sind, die wir nach 
aussen projizieren, haben wir oben gesehen Alle 
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materiellen Dinge losen sich in Wechselwirkungen auf 
zwischen uns und einem unbekannten x. So ist also 
ein Korper die ausser uns gesuchte Ursache für die 
Gruppe zusammengehörender Sinneseindrücke. 

Nur wenn das Gesetz der Kausalität wahr ist, 
gibt es eine Aussenwelt. Nur aus den von unserer 
Kenntnis scheinbar abweichenden Umständen ent- 
springt die Erweiterung unserer Naturerkenntnis. Diese 
umfasst ja überhaupt nur zwei Fälle. 

1 . Die Vorgänge , welche nicht eintreten , weil 
das Ich ihre Vorbedingungen nicht erfullt hatte, sei 
es infolge organischer Mängel oder ungenauer Urteile. 
So erscheint ein entfernter Turm viel kleiner als er 
ist, parallele Eisenbahnschienen konvergent, schwarze 
Streifen schmaler als weisse, so deuten wir entoptische 
Geräusche falschlich auf Menschenstimmen und ent- 
wickeln das Leuchten faulender Baumstämme zu Ge- 
spenstcrerscheinungen; auf solche Weise entstehen 
Illusionen, Visionen und Hallucinationen. 

2. Umfasst unsere Erkenntnis die Gesetze, nach 
welchen gewisse objektive Vorgänge unabhängig vom 
Ich abzulaufen scheinen. Geht z. B. derselbe Mensch 
mehrere Tage morgens auf dieselbe Wiese und hat 
den Sinncscindruck der aufgehenden Sonne, heute 
punkt t5 Uhr, morgen o\» Uhr, übermorgen G,i Uhr 
u. s. f., so schliesst er, dies müsse auf einem objek- 
tiven Grunde beruhen. So ist die Menschheit zur Auf- 
stellung von Naturgesetzen gekommen, d. h. zu For- 
meln für die Stetigkeit irgend eines Geschehens und 
zur Annahme von Naturkräften, d. h. bisher unbe- 
kannten Ursachen. Daher hat schon I'lato mit Recht 
die Hypothese „Das Schwungbrett der Erkenntnis" 
genannt, d. h. es ist eine Annahme von Ergänzungen 
irgend welcher Ursachen, welche neue Thatsachcn 
gebieterisch fordern. 

Bewiesen aber wird das Kausalitätsgcsctz einzig 
durch unser eigenes Wesen, seine Basis ist also durch- 
aus idealistisch. Nur weil wir erstens in uns sehen, 
wie eine Vorstellung die andere reproduziert, z. B. 
eine Rose den Geber, den Verkaufer, den Gärtner, 
den Garten u. s. w ; 2. nur weil wir in uns durch 
Muskelgefuhle die Einwirkung des Willens auf die 
motorischen Nerven beobachten; 3. weil wir an unserem 
l eibe den Kausalzusammenhang zwischen Hand und 
Objekt beobachten können so behaupten wir, dass 
in der ganzen Welt das Kausalgesetz herrsche, wirklich 
kontrollieren können wir es nirgends, als in uns, denn 
wir sehen Erscheinungen immer nur neben und nach 
einander, niemals durch einander. Denken wir an eine 
Kanone, welche abgeschossen wird: Wir sehen die 
Ladung in ihrem Bauche verschwinden , darauf wird 
die Lunte dem Zündloch genähert, dann sehen wir 
einen Blitz, hören dann einen Knall und bemerken 
durch unser Fernglas, wie weit von uns ab ein Gcschoss 
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einschlägt. Dass dies« aufeinanderfolgenden Sinnes- 
eindrücke auseinander entspringen, ist nur ein Schluss, 
keine Erfahrung. Schon Hunie hat das Kausalgesetz 
treffend abgeleitet: „Post hoc, ergo propter hoc." 

Wir haben also erkannt: 1. Die Ausscnwclt ist 
nur ein auf Grund der Selbstbeobachtung des Ich 
durch Analogie geformtes Gewebe von Vorstellungen. 
2. Raum, Zeit und Bewegung, die Grundanschauungen 
des objektiven Geschehens, rühren nur aus dem Ab- 
laufe unserer Vorstellungen her. 3. Die Annahme von 
Körpern ist eine Anwendung des Gesetzes der Iden- 
tität und des Widerspruchs. 4. Die den Körpern bei- 
gelegten Eigenschaften sind unsere Zustände, welche 
wir einem unbekannten x zuschreiben. 5. Die An- 
nahme von Naturkräften, welchen alle Veränderungen 
in der Welt entspringen, sind Analogien unserer Zu 
stände. G. Die Naturgesetze sind Gesetze des mensch- 
lichen Geistes. 

Nach diesem allen brauchen wir nicht erst her- 
vorzuheben, wie unhaltbar der Materialismus ist; unsere 
ganze Weltanschauung ist durchaus idealistisch, denn 
die Welt, mag sie an sich sein, wie sie wolle (wir 
wissen es nicht), ist die Konstruktion unseres Geistes 
Noch heute hat Protagoras recht: „Das Mass aller 
Dinge ist der Mensch!" 




Akademische Tagesfragen der Gegenwart. 

Von I'ror. Dr. K. /ftvktgger in Ciernowili. 
1. 

|CH erinnere mich, bei einem hervorragenden 
Schriftsteller unserer Tage einmal gelesen zu 
ruhen, es gehöre zu den Phrasen, wenn man 
unser Zeitalter als ein Zeitalter des Ueberganges 
kennzeichne. Jedes Zeitalter sei ein Ucbcrgangszcitaltcr, 
ringe mit Altem und Neuem, sei zwiespältig im Denken, 
im Fühlen und Handeln. Ks ist ja zutreffend: Der Kampf 
zwischen der persönlichen Uebcrzeugung und der objek- 
tiven Autorität wird zu allen Zeiten geführt, die einzelnen 
eilen ihrem Zeitalter voraus, und dadurch wird jener tragische 
Zwiespalt herbeigeführt, als dessen Opfer der einzelne oft 
hinsinkt. Aber diese doch mehr vereinzelten Gegensätze 
des persönlichen und des allgemeinen Geistes hat man 
nicht im Auge, wenn man unsere Zeit als eine in Zwiespalt 
zerklüftete Uebergangszi.it kennzeichnet. In unsern Tagen 
ist der Gegensatz zwischen unserer Ucherzeugung, unserem 
Fuhlen und Streben und dem Bestehenden kein vereinzelter 



*J Aus Anlaw von: Theobald Zicgler, I'rofesior ilcf Thilo 
mphie uiiil I'aJagogik an der Criivtrthüt Suasshurg, Ver deutsche 
Sudent am Y.nAe des 1!) Jahihuivler;» Vorlesungen, c<-h.ilieii im 
Wiriicrscmcstcr 1<*'.M. 5*5 an der Kni*t r Willielms-l mversiiat ru Strass- 
liurß. Stuttgart, (i. J Cütthcn. 1S'.C> [in reinem t."n>Kh1ag Mk. 3 5t)) 
iiii.l Itofrat i'rof. l>r Alexander Kollett, U-hci /ue.k iin.1 Fioi- 
lie-it <lci akademische« Lehen< Rede, «enalien am «>. Ur.-rmlirr IS'IJ 
hn der Tfiaufi.irar on .le< k>.-*ux* .ler Karl Kranrci» l'n vcnilät in 
t.ra/ «ira« U.iwl.ner .V I ul.er.ay 18!<;>. Mk 1 - 

3'."J 



mehr, sondern ein allgemeiner und stetig hervortretender. 
Wir haben die Kinheit einer in gemeinsamen Idealen sich 
zusammenfindenden Weltanschauung verloren, die Jahr- 
hunderte lang gefestigten Vorstellungen sind ins Schwanken 
geraten; Altes ist in Trümmer gesunken, Neues ringt sich 
empor, es ist noch kein Ausgleich geschaffen, wir suchen 
festen Fuss und Halt zu fassen, überall Kämpfen und 
Ringen, dunkles Ahnen und unklares Streben, noch nicht 
die Ruhe des gesicherten Besitzes. Wir sind zwiespältig in 
der Wissenschaft: in entfernteste und kleinste F.inzelarbcit 
sich verlierendes Siiezialistcntum und andererseits das 
Streben nach einigenden, alle Wissenschaften verbindenden 
Prinzipien; hier roher Empirismus und Verachtung aller 
Spekulation und dort die Betonung der Notwendigkeit, für 
jede Einzelwissenschaft philosophische Begründung und 
Vertiefung zu gewinnen; Mechanismus und Teleologie; 
schroffste Trennung von Wissen und Glauben und Abwehr 
jeder Einschränkung des freien Forsrhens, andererseits 
heftige Reaktion zu Gunsten der kirchlichen Autorität; 
Missachtung alles Historisinus und ebenso übertriebene, 
fast abgöttische Verehrung des Historischen. Zwiespältig 
sind wir auch in der Sitte, Politik, Kunst und Religion. 
Die einen fordern unbedingte Hingabe des einzelnen an 
die Gesamtheit, nur selbstloses Aufgehen in der Gesamt- 
heit sei sittlich, die anderen lehren, der einzelne sei Selbst- 
zweck, das Individuum habe schrankenlose Rechte, daher 
müsse auch die Gleichheil aller erstrebt werden. I>er ein- 
seitigen Ueberspannung des Nationalitätsprinzipes steht die 
Idee des Weltbürgertums mit gänzlicher Verwischung aller 
naturlich begründeten Eigenart der Völker und Kulturkrcisc 
gegenüber. Hier ein äugstliches Festhalten und Anklammern 
an die gute alte Sitte, die unter allen Umständen besser 
erscheint als die l>estebende, dort wieder ein leichtfertiges 
Preisgeben alles Gewordenen und Bestehenden, als sei dies 
notwendig das Verkehrte und Schlechte. Im religiösen Leben 
eine mächtige Erregung der Gemüter, Versuche und Ver- 
suche zu einer inneren Wiedergeburt des Christentums und 
andererseits die nüchterne Verstandesaufklärung, welche 
über alles Sehnen des Gemütes vornehm uberlegen spottet 
und jene religiöse Bewegung „mystische Reaktion" nennt. 
Das Kunstlcben ist auch vom Zwiespalt erfüllt, Idealismus 
und Naturaltsmus sind mit Unwahrheit und Wahrheit 
gleichbedeutend geworden — auf Kosten der Schönheit. 

Die Schule blieb von diesem Kampf der Ideen nicht 
unberührt, so konservativ sonst ihr Wesen zu sein pflegt. 
Volksschule. Mittelschule und Hochschule verlangen gleicher- 
massen nach Reformen, neuer Inhalt, neue Formen werden 
erstrebt, welche den Stimmungen und Strömungen des 
neuen Zeitalters entsprechen. Neu in der Geschichte auf- 
tretende Ideen pllegen das I lenken der Menschen einseitig 
zu bestimmen und zu blenden, so dass diese ungerecht in 
der Beurteilung des Bestehenden werden, ebenso das Gute 
und Bewahrte wie das Schlechte und Unhaltbare verwerfen, 
wenn es jenem Ideenkreise sich nicht einfügt. 

In der Gegenwart kam auch das Urteil über die 
Universitäten ins Schwanken, heftige Angriffe sind gegen 
deren ( irganisation, wie auch gegen den Stand der Professoren 
und der Studenten erfolgt. Die Universitäten bildeten stets 
den Stolz und Ruhm des deutschen Volkes, man blickt 
daher besorgt nach ihnen, nach ihrer weiteren Entwicklung. 
In gelehrten und ungelehrten Zeitschriften, in 'Tagesblattern 
und Parlamentsreden, in Schriften und Versammlungen der 
Studierenden und Professoren selbst wurde die zeitgeinässe 
Keturm der Universitäten il;is ständige 'Thema, dessen Er- 
örterung das ganze Interesse der Gebildeten erhoffen darf. 
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Als Professor Ziegler im verflossenen Winter Vor- 
lesungen über den „Deutschen Studenten am Ende des 
19. Jahrhunderts" hielt, erweckte dies die Aufmerksamkeit 
der weitesten Kreise; bald drangen Berichte über sie in 
die Öffentlichkeit, wohl auch parteimässig entstellte, so 
dass der Genannte sich zur alsbaldigen Veröffentlichung 
bestimmt sah. Diese Vorträge entbehren nicht polemischer 
Seitenbeziehungen. Sie mussten fast solche erhalten, denn 
sie waren entstanden in ernster Zeit, da die „Umsturzfrage" 
die Freiheit der Wissenschaft und Universität zu vernichten 
drohte. Nicht aber etwa bloss diese Polemik würzt Zicglcrs 
Vorträge, sondern wir fühlen uns namentlich angezogen 
durch die freimütige, geistreiche, frische Art, wie der 
Philosoph das Wesen des deutschen Studenten fin de 6iecle 
uns vor Augen führt- Da gibts kein Verschweigen und 
Bemänteln, keine Schönmalerei, aber auch keine pessi- 
mistische Schwarzsehcrci und Entstellung. Als gewissen- 
hafter Beobachter und Kritiker berichtet er über Schlimmes 
und Gutes, damit man zur Selbstbesinnung komme auf der 
deutschen Hochschule und in das kommende Jahrhundert 
geklärt und geläutert eingehe. In den Augenblicken des 
allgemeinen Schwankens gilt es, zu fragen, sagt Ziegler, wo 
stehen wir? Ks gilt, sich Rechenschaft zu geben ülier die 
Situation und den Scheidungsprozess einzuleiten zwischen 
dem, was bleibend und der Erlialtung wert, und dem, was 
daran vergänglich und zum Untergang reif ist. „Und darum 
handelt es sich nun auch für uns — um eine Rechtfertigung 
dessen, was ist, und um eine Kritik dessen, was nicht sein 
sollte und deswegen auch nicht bleiben kann und nicht 
bleiben wird — denn nur das Vernünftige ist dauernd wirk- 
lich — um eine Ahnung dessen, was kommt und kommen 
soll." Von diesem Gesichtspunkte aus bespricht Ziegler 
die wichtigsten Fragen des akademischen Ixbens. Er tritt 
ein für die zwar oft missbrauchtc , aber bei richtiger Auf- 
fassung bewahrte akademische Lern- und Lebensfreiheit, 
Freilich stelle diese grosse Anforderungen an die Selbst- 
erziehung. Selbstzucht als Student zu üben, ist nicht leicht. 
Der akademische Ehrbegriff ist in manchem zu duldsam; 
Faulheit, Trunksucht, geschlechtliche Ausschweifungen, das 
I/cbcn über die Verhältnisse und Schuldenmachen erschei- 
nen als verträglich mit dem „honorigen" Studenten — da 
haftet ein breiter Schmutzfleck auf der Fahne deutscher 
Manncsehre. Hier thut Selbsthilfe not, hier ist Scheinwesen, 
das sittlich verdirbt, hier sind empörende Zustände, die 
mit Grund Mass und üble Nachrede l>cim Volke 
Das „Studentenproletariat" ist leider zur Wahrheit gewor- 
den Es drängen sich oft Elemente zum höheren Studium, 
denen der innere Beruf, die hohe Weihe fehlt, die auch 
noch dazu gar nicht die Mittel Iwsitzen, das finanzielle 
Opfer für ihre Eitelkeit, Akademiker zu heissen, zu bringen. 
Das Stipendienwesen scheint in seiner gegenwärtigen Ein- 
richtung mehr geeignet, zu demoralisieren, als Talente zu 
fördern. Solange das Stipendium als Gal>e für die Armut 
verliehen wird, gefährdet es die Vornehmheit der Gesinnung. 
Mensur und Duell sind auch wunde Punkte. Das Verbin- 
dungsleben bedarf ebenfalls der Vergeistigung und Re- 
formation, wenn es seine sicherlich hohen, idealen Zwecke 
erfüllen soll. 

Einer der bedeutsamsten Abschnitte in Zieglcrs Vor- 
lesungen ist der, welcher die Anteil- und Stellungnahme 
der Studentenschaft zu den grossen Fragen der Zeit, 
Politik und Sozialismus, behandelt. Trcitschkc 
meint, dass die Politik gemacht und die Welt regiert werde 
am besten von den Männern zwischen üO und 00 Jahren. 
Darum soll der Student noch keine Politik treiben. Ziegler 
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gibt ihm recht, fragt aber: heisst das', den Studenten von 

Idcr Politik überhaupt fernhalten und ausschliessen wollen? 
Er antwortet: Nein. „Der Student ist ein Sohn seines Volkes 
und fühlt sich naturgemäss, denn er ist jung, mit Stolz als 
solcher; und kaum von der Hochschule weg wird er Wähler, 
wird ein Glied des Staates, ein kleines Rad sogar in dessen 
grossem Getriebe sein. Darauf gilt es sich vorzubereiten, 
d. h. vor allem sich eine politische Ueberzeugung zu er- 
werben. Und das geschieht nicht nur mit Hilfe seiner 
,1 Fachstudien und im Rahmen derselben, sondern auch 
durch den Besuch von allgemeinen Vorlesungen, wozu 
neben der Geschichte solche über Nationalökonomie fast 
unerlässlich sind; vor allem aber durch reges Interesse und 
durch Anteilnahme an allem, was politisch um ihn her lebt 
und webt und geschieht und sein Volk in Freud und I^eid 
bewegt: am 1. April 1895 darf darum auch der deutsche 
Student nicht fehlen. Zeitungen lesen ist daher keine Zeit- 
verschwendung, wie manche meinen, sondern geradezu 
Pflicht des Studenten, wenn auch nicht gerade fünf und 
sechs Stunden täglich darauf verwandt werden müssen. 
Und dass Studenten die stehenden Besucher von Volks- 
versammlungen sind, ist ebenso natürlich wie vernünftig." 
Exncr suchte l>ereits in seiner vielbesprochenen Wiener 
Rektorsrede die Notwendigkeit „politischer Bildung" für 
alle Akademiker darzuthun. Politische Bildung bedeutet 
nicht soviel, wie politische Parteistcllung. Ihr sei der Student 
ferne, er ist ja noch zu unreif, noch schwankend und ringend 
in seiner Anschauung. Er möge alle politischen Richtungen 
kritisch prüfen, sie theoretisch durchlaufen, neben dem 
Berechtigten das Mangelhafte zu erkennen trachten, um 
später als freier Mann in der Partei, die er sich erwählt, 
zugleich über den Parteien zu stehen. Der Politik thut 
kritischer Geist not. „Der Parteifanatiker vergisst über der 
Partei das Wohl des Ganzen; der Student aber soll sich 
als deutscher Student für das Wohl dieses Ganzen erwär- 
men und begeistern und sich erfüllen mit wahrem und 
warmem Patriotismus." 

Und wie politischen Fragen, so soll der Student auch 
der sozialen Frage nicht ferne stehen. Er darf nicht Partei 
ergreifen — das wäre verfrüht — aber er soll vorbereitet 
werden zu unbefangener Mitarbeit zur sozialen Aufgabe. 
Der Jurist, der einst an der Verwaltung des Staates und 
an der Ordnung der menschlichen Gesellschaft beteiligt 
sein wird, der Mediziner, der, wenn er tiefer geht, seinen 
ärztlichen Beruf als einen sozialen betrachten wird, der 
spätere Geistliche als Seelenarzt, als Anwalt der Annen 
und Bedrückten, der künftige Lehrer, welcher mehr und 
mehr zur Erkenntnis geführt werden wird, dass die wahre 
Pädagogik in Verbindung mit der Sozialforschung gebracht 
.. werden muss, sie alle bedürfen des Studiums der sozialen 
I Frage Die abstrakte Theorie genügt aber nicht. „Zu der 
!j sozialen Belehrung trägt auch der Besuch sozialdemokra- 
tischer Versammlungen bei Freilich hat man das für 

besonders gefahrlich erklärt; aber was Gesellen und junge 
Handwerker ertragen können und müssen, das sollen 
Studenten auch ertragen können. Und selbst wenn etliche 
dabei bleibend für die Sozialdemokratie gewonnen werden -- 
es müssen eben auch hier nach einem Worte Herbarts 
Jünglinge gewagt werden, um Männer zu werden: Und 
sachlich halte ich das ohnedies Tür kein Unglück. Gebildete, 
namentlich historisch gebildete Elemente, innerhalb der 
Sozialdemokratie werden diese — so „naiv" bin ich, dies 
zu hoffen — immer mehr zu einer sozialen Keformpartei 
machen und ihr das allzu Utopistische und Kadikaie aus- 
reden; und das ist doch das Ziel aller wahren Bekämpfung. 
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So lange man immer wieder mit Umsturzgesetzen operiert, 
antwortet auch die Gegenseite mit Umstnrzdrohungen; auf 
dem Wege der wirklich immer noch dringend notwendigen 
sozialen Reformen dagegen werden wir uns schliesslich alle 
friedlich wieder zusammenfinden können " Dem gegenüber 
mag man freilich die Bedenken nicht verhehlen, ob der 
Feuergeist eines zwanzigjährigen Jünglings im l'arteigctriebe 
der Sozialdemokratie, in erregter Volksversammlung und 
bei ähnlicher Gelegenheit Besonnenheit behaupte, so dass 
er nicht blindlings fortgerissen werde. Ks ist wohl fraglich, 
ob der Student die Stellung des blossen kritischen Beob- 
achters, die ihm Zieglcr zuweisen will, bewahren werde, 
lind ob der Student auch, wenn er intensiver mit den 
Tagcsfragcn sich beschäftigt, Müsse und Ruhe für seine 
wissenschaftliche Ausbildung im engeren Sinne finden wird? 
Man möge mich nicht missverstehen. Ich bin auch von 
der Notwendigkeit politischer Bildung tiberzeugt, jedoch 
sollte meiner Ansicht nach diese im strengen Anschluss an 
das akademische Studium erstrebt werden. Wenn ich Zieglcr 
recht verstehe, vertritt er dieselbe Anschauung. Kr rat 
wenigstens dem Studenten, in einer politischen Versamm- 
lung sich durch Reden nicht zu beteiligen, denn auch hier 
sei in der Regel schweigen und zuhören Gold und reden — 
oft nicht einmal Silber. 

Der Student kann und soll nach Ziegler übrigens, 
wenn auch in bescheidenem Masse, unmittelbar an der 
Lösung der sozialen Frage mithelfen, indem er an sich 
ljcssert, damit er nicht durch jene genigten Erbfehler des 
deutschen Studenten [Schuldenmachcn , Saufen, Raurhen 
u. s.w.) die soziale Not vermehre und den Groll des arbei- 
tenden Volkes wachrufe. Kr möge auch jenen Latein- 
hochmut ablegen und nicht verachtungsvoll auf das Volk, 
insbesondere auf den Arbeiter, herabblicken. Die Studenten 
könnten „mitarbeiten an der Ausfüllung jener gefährlichen 
Kluft zwischen Gebildeten und Arl«itcm durch ihr ganzes 
Verhalten, indem sie sich nicht für zu gut halten, vor 
einem Arbeiter, den sie kennen, die bunte Mütze ebenso 
tief zu ziehen, wie vor dem Herrn Professor oder gar vor 
dem Herrn Kommilitonen, denn auch im Gnlssen steckt 
Gesinnung und Sinn: gewöhnlich grüsst man devot nach 
oben und brutal nach unten; das Wahre ist, dass man bei 
aller HöÜichkeit dem Hochstehenden mit Stolz begegnet: 
auch ich bin ein Mensch, wie du! und den Niederstehen- 
den freundlich grüsst: auch du bist ein Mensch, wie ich! 
und dämm dünke man sich auch nicht zu vornehm, ihm 
die schwielige Rechte zu drücken, wo es ungesucht am 
Platze ist, und sich neben ihn zu setzen, in einer Versamm- 
lung nicht von ihm wegzunicken, als ob eine Beriihrung 
befleckte; auch meine man nicht, über seine Art sich aus- 
zudrücken, ulken oder die Nase rümpfen zu dürfen, sondern 
man bemühe sich, ihn zu verstehen und auf seine Gedanken 
einzugehen." Ziegler weist daraufhin, wie die „Universiläts- 
ausdehnungsbewegung" in England in dieser Hinsicht schon 
mancherlei Segensreiches im Interesse des sozialen Friedens 
gestiftet hat. 

Im zweiten Teile seiner Vorlesu ngcn spricht Ziegler 
über die Motive des Studierens (das Strebertum), die Auf- 
gaben der Universität, das Verhältnis der Studenten zu 
Religion und Kirche, zu Kunst und Litteratur, über die 
Beziehungen von Student und Professor zu einander, über 
die Kollegicnhonorarc — er ist entschiedener Gegner dieser 
deutschen Hinrichtung - über Vorlesungen und Seminar- 
Übungen, Ferien, schriftliche Arbeiten, Promotion und 
Schlussprüfung. Hervorgehoben sei, dass Ziegler mit Recht 
betont, es sei nicht Aufgabe der Universität, die Wissen. 
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|: schaft als solche zu pflegen. „Die deutschen Hochschulen 
haben nicht für die Wissenschaft im Sinne des welt- 
cnifrcmdctcn Akademikers, nicht ohne Wissenschaft im 
Sinne des unwissenden Praktikers, sondern nur durch die 
Wissenschaft zum Beruf zu bilden." Von diesem Stand- 

i punkte aus tritt er gegen die Verengung und Herabwürdi- 
gung des akademischen Studiums zum blossen Fachstudium 
auf und fordert allgemein wissenschaftliche Bildung, die 
Vergeistigung des SpezialStudiums durch die Beschäftigung 
mit der Geschichte, Litteratur und Philosophie. Nur so 

j kann der „Kaehsimpel" vermieden werden, jene zünftige 
Abgeschlossenheit und Einseitigkeit, die im wissenschaft- 

■ liehen Leben und im spateren Berufe ebenso schädlich 
wirkt, wie der Partcifan.itism^s im politischen Ix-ben. Der 
Zweck der akademischen Bildung kann nicht besser 
als durch Zieglers kurze Kennzeichnung augedeutet werden: 

i „Kein Vielerlei und kein Aggregat, sondern ein 
<»rg.inisc.hes, einheitliches Ganzes, keine Frag- 
mente und Fetzen, sondern eine geschlossene ein- 
heitliche Welt- und Lebensanschauung. Und das 
ist schliesslich die wichtigste Angelegenheit, um 
nicht zu sagen die einzige Aufgabe des deutschen 
Studenten, in diesem Sinne sich zu bilden, zum 
(Innren zu streben, eine Lebensanschauung zu er- 
werben und sich zu erarbeiten." 

Diese Anschauung, nach welcher das innerste Wesen 

• unserer heutigen Universität durch das einheitliche, philo- 

,, sophischc Zusammenschliessen aller Zweige des mensch- 

i liehen Wissens bedingt ist, vertritt auch Rollctt in seiner 
unten erwähnten Rektorsrcdc. Auch er fordert allgemein 

I wissenschaftliche Bildung im Vereine mit der Fachausbil- 
'I dung. Wie verträgt sich aber mit einer solchen Forderung 
| die Lern- und Lehrfreiheit r Wer verbürgt die Erreichung 
jenes Bildungsziclesr Sollte man nicht im Interesse der 
Studierenden und Professoren einen bestimmten Studien- 
; gang feststellen, welcher die Erreichung jenes Zieles er- 
J mögltcht und erleichtert: Dem Studierenden selbst ist die 
Reife in der Auswahl der Vorlesungen nicht zuzutrauen 
I und es führt zu unwiederbringlichen Verlusten, sagt Rollett, 
wenn man die Studierenden in didaktischer Hinsicht in 
j| die Gefahr von Irrfahrten bringt. Für diese ist keine Zeit 
vorhanden. Die österreichische Universitatsge&etzgebung 
schwankt da. Wahrend eine Reihe von Fächern als Pflicht- 
;| kollegien gehört werden müssen, sind dagegen andere, die 

ii nicht minder wichtig sind, frei gegeben. Wozu zwei Prin- 
! zipien in derselben Sache? fragt Rollett. „Das ist nur ein 

Ferment für furtwahrende Gahrung. Wir sind diese nicht 
mehr losgeworden, seit ein Teil unserer Fächer Pflicht 
kollegien a priori, die anderen in Konsequenz der Forde- 
rungen für das Examen Pflichtkollcgicn de facto sind, 

I während andere, die ebenso notwendig sind, wie die ersteren, 
allein durch ihre innere Notwendigkeit sich Bahn brechen 
sollen." Rollett meint, dass dadurch die zweckmässige 

l Verteilung des Ixhrstotfcs und die zweckmässige Benützung 
der Studienzeit, insbesondere an der medizinischen Fakultät, 
sehr l*einträchtigt werde. Kr tritt für den festen Uhrplan 
ein und sucht gegenüber den Einwürfen, dass dadurch die 
akademische Freiheit geschmälert werde, darzuthun, dass 
letztere in anderem zu suchen sei, nicht im „Recht zum 
absolut Unvernünftigen", sondern in der Freiheit der wissen- 
schaftlichen Forschung, in dem Rechte, ungehindert seine 
wissenschaftliche Ueberzeugung verkünden und verbreiten 
zu dürfen. 
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Geschäftliche Einflüsse in der Litteratur. 

Von rriv»«do«ot Dr. Hugo, It^f in Kiel. 

IK deutsche I .itteratur befindet sich offenbar in 
einer gefahrdrohenden Krisis. Nicht von dem 
Kampf der litterarischen Schulen will ich reden: 
jenseits aller prinzipiellen Gegensätze, wo die 
gemeinsamen Interessen aller zurechnungsfähigen Kunst- 
kreise beginnen, liegt die Gefahr. Wohin wir blicken: im 
Theater, im Buch, in der Zeitung sehen wir dieselben An- 
zeichen einer Verwilderung oder gar Verrohung des Ge- 
schmackes. 

Ks genügt, einen Blick auf die Theaterzettel der 
deutschen Rcichshauptstadt Berlin und mancher andern 
Grossstädte zu werfen, um den Zug zum Tingeltangel oder 
doch zum Zirkus zu liemcrkcn. Hier droht eine Gefahr 
auch für die Provinzen, die nicht zeitig und entschieden 
genug abgewehrt werden kann. 

Charakteristisch ist nach dieser Richtung zunächst 
das Berliner Theaterbild. Kine Reihe von Bühnen fuhren 
ja recht anziehende Namen, - aber entspricht der Gehalt 
dieseraufgcklebten Ktiquetle? Daistein„National-Theater" — 
es gibt unter anderm: „Gefährliche Waffen", dramatisiert 
nach dem — Roman eines Anzeigeblattes. Ein Schauder 
Ul »erlauft mich immer, wenn ich an jene Sorte von Zeitungs- 
Romanen denke, welche in den modernen 50 Pf.-Blältern 
dargeboten werden: der Unterschied von dem Genre 
Kolportageroman ist kaum merklich. Und nun gar eine 
solche nervenerregende Zuthat zum Morgenkaffee in dra- 
matischer „Verarlieitung" ! Man wende nicht ein, dass es 
sich um ein Theater niederer Gattung handelt. National- 
Theater soll hier so viel wie Volkslheater bedeuten, — 
aber ein solches Volkstheater von heute verhalt sich zu 
wirklich künstlerischen Buhnen nicht viel anders, wie etwa 
ein Winkelschreiber- Volksanwalt zum Rechtsanwalt — Viel- 
versprechend klingt auch der Name „Lessing Theater" 
ein 'Theater ersten Ranges. Oder spielt auch hier der Name 
nur die Rolle des Schaufensters: Die Geschichte dieser 
Bühne zeigt, dass sie es als erlaubt betrachtete, unter der 
Firma 1-essing vorwiegend franzosische Unsitten-, pardon! 
Sitten-Stucke und verwandten Kram darzubieten. 

Wollt ihr mgleich den Kindern der Well 

und den Frommen gefallen? 
Malet die Wollust — nur malet 

sagen wir: den — Höllcnrichter dazu! Dieses Lessing- 
Theater kündigt an: heute „Madame sans gene", morgen 
„Niobe'', übermorgen „Niobe", Uberübermorgen „Madame 
sans genc" u. s. f. Die Darstellerin der Niobe erscheint 
ungenirt als — antike Statue: das ist der einzig merkliche 
Reiz, dieses neuesten englischen „Importes." -• Dergleichen 
Ware, namentlich französischer Herkunft, hat das „Residenz- 
Theater" in General vertrieb genommen; liezeichnendc Titel 
neuer Repertoirestücke: „Der Maskenball" und „Im Ne- 
gligd." - Kinige andere Proben: „Zentral-Theater" heute 
„Ein gesunder Junge," morgen „Der neue Kurs," Drama 
in drei Abteilungen: 1. „Im grilnen Aal", 2. „Im Chantant", 
3. „Bei Mutter Tinc." — Schliesslich „Alcxnndcrplatz. 
Theater": „Die Nnchteulen von Paris, Trauerspiel mit tie- 
sang und Tanz (!) von Kdmond Olicard," gestern „Das 
Damenbad," morgen „Vom Viehhof bis zu den Menschen- 
fressern." 

Man beachte wohl: es handelt sich nicht mehr um 
die schon zur Gentige bekannte Thatsache, dass wertlose, 
flache, fade Stücke auf der Buhne vorherrschen, wahrend 
das Gehaltvolle auf einen engen Raum beschrankt bleibt. 
406 



Damit konnte man sich allenfalls abfinden, in derKrwägung, 
dass ein täglich spielendes 'Hieater auf Alltagskost ange- 
wiesen ist. Was indes heute unsere Verblüffung heraus- 
P fordert, sind die Kennzeichen nicht bloss eines seichten, 
1 sondern eines verwahrlosten ( Jeschmackes, eines überreizten 
l| Gaumens, der gleich dem jener antiken Zirkusbesucher 
durch Wollust und Grausamkeit gekitzelt sein will. 

Ist es nur die entartete Willkür der Theaterdirektoren, 
die sich in solcher Re|iertoirewahl kundgibt? Nein und ja. 
Kreilich spekulieren die meisten Buhnen ausschliesslich auf 
die Neigungen des Publikums, d. h. vorherrschend auf 
dessen niedere Instinkte; statt diese aber zu veredeln, 
emporzuheben, schmeichelt man ihnen, ja fordert sie 
heraus. Die kapitalistische Organisation der Kunst ist 
f eine Schlange, die sich in den eigenen Schwanz beisst: 
I Der Theaterdirektor ist Gcschäftsiintcrnehmer und will so- 
ll viel wie möglich verdienen; überdies nötigen die in grösseren 
Städten unsinnig hohen Schauspielergagen zum Spannen 
I aller Segel, um das Fahrzeug in dem wilden Strome auf- 
i recht zu erhalten, — daher die teuren Plätze. Infolge der 
teuren Plätze ein verwöhntes, übersättigtes Publikum. Mit 
Rücksicht auf dieses Publikum ein raffiniertes Rc|>ertoire. 
Beim Vorherrschen des Raffinements schliesslich fallt der 
Sieg demjenigen zu, der das „Geschäft" d. i. die Spekulation 
auf die Nerven und Sinne am rücksichtslosesten lwtreibt. 
Die grossstädtist hen Theater nehmen auch dadurch 
| an dem Schicksal industrieller Unternehmungen teil, dass 
! sie den Zug zum Grossbetrieb mitmachen. Allein in Berlin 
stellte sich in letzter Saison die Sichlage so: Das Alcxander- 

I platz- und das National-Thcater ruhen brüderlich in einer 
Mutter Arm, ebenso das Friedrich Wilhelmstädtische Theater 
und das Theater unter den Linden; der Besitzer des 
Residenz-Theaters ist zugleich Pächter des Neuen Theaters 
am Schiffbaucrdamin, und der Direktor des sogenannten 
I .cssing-'ITicaters hatte sich gleichzeitig des verwaisten Berliner 
'llieaters angenommen. Ausserdem gastieren die beiden 
letzterwähnten Direktoren mit Teilen ihrer Truppe ausser- 
halb. Nicht unmöglich, dass wir den Tag erleben, wo alle 
Berliner Privattheater in den Händen einer Aktiengesell- 
schaft vereint sind - und diese Industriegesellschaft wird 

firmieren: Monopol-Cancan 

Dasselbe bedenkliche Zerrbild zeigt die Litteratur. Man 
blicke nur in die Schaufenster gewisser Buchhandlungen — 
j glücklicherweise Ist es noch nicht die Mehrzahl Man 
schämt sich, stehen zu bleiben. Denn wie hat sich der 
Buchhandel in den letz.ten zehn Jahren verpöbelt! Ganze 
Schaufenster voll von jener übel beleumundeten, angeblich 
I populärwissenschaftlichen medizinischen Litteratur, deren 
l| 'Titel mit „Hygiene" oder dergl. anhebt, deren Inhalt aber 
meist sehr unhygienisch ist. Daneben diejenige Gattung 
1 erotischer Romane, die — nun, wie soll ich sagen?! — für 
, das gleiche Publikum zu dem gleichen Zwecke geschrieben 
ist, wie die eben gekennzeichnete „inediz-inische" Litteratur. 
|l Wie heissen nur all die Tagesgrössen, deren Bücher nebst 
I obligater Photographic man hier am Pranger sieht?! Khe 
wir ihre Namen auswendig lernen, werden sie wohl ver- 
j gessen sein - „ein Bonmot von vorgestern, die Mode \ om 
vorigen Jahr". — Und wer liest denn das? fragt man erstaunt. 

Junge Frauen, junge Mädchen und junge Manner 

Das ist aber der Stamm des I.esepublikuins überhaupi. 

Auffallend genug wendet die moderne Gesellschaft für 
I 'Theater und Konzerte von Vergnügungen rein kuli- 

Inarischcr Art zu schweigen — ganz erheblich mehr Geld 
als für Bücher auf. Ks ist wohl nicht zu viel gesagt, dass 
in weiteren Kreisen der Gebildeten zwei Mitglieder jeder 
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Familie wöchentlich einmal in ein Theater oder ein Kon- 
zert, wenn nicht gar zu beiderlei Veranstaltungen gehen 
und für die Eintrittskarte vier Mark zahlen. In denselben 
Familien wird man meist beobachten, dass Büc her grund- 
sätzlich nur zu Weihnachten, Geburtstagen und derlei Ge- 
legenheiten gekauft werden. Freilich liest man — beschämend 
genug! — die Moderomane aus der Leihbibliothek. Der 
Litteratur ist damit wenig geholfen: entsprechend dem 
vorauszusehenden geringen Absatz sind die Bücherprei&e 
so hoch angesetzt, dass selbst Liebhaber oft genug zurück- 
geschreckt werden - wiederum circulus vitiosus Nun haben 
freilich unternehmungslustige Verlagsbuchhändlcr durch 
außergewöhnlich billige Preise ein grösseres Publikum 
herangezogen. Aber in der Uberwiegenden Zahl der Fälle 
geschah diese Herabsetzung auf Kosten des Verfassers, des 
Schriftstellers, der durch geringere Honoraransprüchc eine 
solche Büchcrvcrbiiligung in Deutschland ermöglichen sollte. 

Oder ist der Autor notgedrungen derjenige, bei dem 
das Sparsystem einzusetzen hat? Der deutsche Schriftsteller 
ist keineswegs auf Rosen gebettet, sein Liedlohn keines- 
wegs golden. Zwar liessen sich eine Reihe Modeschriftsteller 
anführen, denen fürstliche Honorare zufliessen. Oft mag ja 
auch dem wirklichen Verdienste seine Krone werden. Jeden- 
falls muss sich gar manch ehrlicher, selbständig begabter 
Dichter, der nur der innern Stimme ohne äussere Rücksicht 
folgt, in den bescheidensten Verhältnissen zurechtfinden. 
Ja, im allgemeinen drängt sich einem unbeirrten Beobachter 
die Wahrnehmung auf, dass heute der Dichter auf dem 
litterarischen Markte — wie der bezeichnende Name lautet 

— unterliegt, während der Geschäftslitterat obsiegt. Weiss 
doch dieser jede „Konjunktur" zu benutzen: in Stoff und 
Stil huldigt er dem herrschenden Modegeschrnack; all seine 
persönlichen Verbindungen, die ganze Kameraderic, macht 
er mobil, um sich cmporloben zu lassen; bei den ton- 
angebenden Tagesgrossen buhlt er um Protektion; die Quer- 
köpfe, die nicht mit dem Strome schwimmen wollen, schweigt 
er vornehm tot — genug, er versteht zwar nicht die Poesie, 
aber desto besser das Geschäft. — Dies alles gilt von der 
wissenschaftlichen wie von der belletristischen Litteratur 
gleichmässig. 

In den seltensten Fällen wird überdies ein Verlags- 
buchhändler in der Lage sein, ein ihm angebotenes Werk 
mit voller Sachkenntnis zu t>eurteiten. So fragt er sich: 
Wird das Thema ein Publikum finden: In welchem Ansehen 
steht der Autor? Uebcr welche Verbindungen verfügt er? 
u. s f. Mit einem Wort: der Buchhändler muss in erster 
Linie berücksichtigen: womit kann ich ein Geschäft machen? 

— und wiederum erhellt die Wechselwirkung zwischen dem 
vorherrschenden Geschmack des Publikums und dem An- 
schwellen gewisser liltcrarischcr Produktionsgebiete. 

Unter diesen Umständen wird ein Zweifel erlauKt sein, 
ob die einschneidende Wandlung der litterarischen Be- 
schäftigungsweise seit 150 Jahren sich als segensreich er- 
weist Noch am Anfang des 18. Jahrhunderts war die Poesie 
eine ..brotlose" Kunst. Klopstock, der im neueren Deutsch- 
land der erste Berufsschriftsteller in vollem Umfang, d. h 
der erste war, der die litterarische Beschäftigung nicht als 
„Nebenwerk" Ijci einer anderen BerufsstcUung betrieb, er- 
hielt in der Weise der alten Sänger eine Pension aus Fürslen- 
hand. Auch Schillers Stellung in Weimar ist nicht anders 
aufzufassen. Erst unser Jahrhundert lässt den Schriftsteller- 
stand als grössere Berufsgenossenschaft erstehen, nun erst 
wird die Litteratur ein ausgedehntes Gewerbe, für manchen 
geradezu ein Geschäftszweig. Und die ausschlaggebende 
Rolle auf dem Weltmarkt spielt in naturlicher Entwicklung 
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der Zwischenhändler: wie der Theaterdirektor die Bühne, 
kommandiert der Buchhändler die Litteratur. 

Unentrinnbar dehnt sich das Ueliel inzwischen auf 
das Zeitschriftenwesen aus. Jedermann kennt die Mode- 
journale, die nicht mehr vom Redakteur, selbst nur schein- 
bar vom Verleger, in Wirklichkeit vom — Publikum 
redigiert werden, dergestalt, dass die Unbildung der Massen 
für den Gehalt dieser Familienblätter massgebend ist. Zeit- 
schriften und Zeitungen mit vornehmerer Haltung sehen 
wir von dem Strom mitfortgerissen oder zurückgedrängt. 
Je mehr Skandal, desto mehr Abonnenten! zeigt oft der 
hrfolg. „Billig und schlecht!" ist der (Grundsatz solcher in 
den letzten Jahren üppig emporwuchernden Sumpfpflanzen. 
Den FünfzigpfennigbazaTcn kann man sie vergleichen: wie 
diese das Kleingewerbe und den Kleinhandel proletarisieren, 
so bewirkt das Gros der Fünfzigpfennig-Zeitungen eine 
geistige Verpöbelung des Mittelstandes. 

Greift man zu denjenigen Blättern, die sich als die 
belesensten", „verbrcitctslen", mit „garantiert höchster", 
„gerichtlich beglaubigter" Abonnentenzahl anpreisen, so 
findet man nur zu oft Klatsch, Skandalsucht, Sinnenkitzel 
und Nervenüberreizung Was diesen Blättern neben dem 
S|M»ttpreise ihre gcrantierte und beglaubigte Abonnenten- 
Unzahl verschafft, sind die Stoffe und der Stil der Hinter- 
treppen- und Kolportage-Romane, die von den meisten 
Zeitungen dieser Art, übernommen wurden und nun, mit 
persönlichem Familienklatsch vermischt, im lokalen wie 
kaum minder im politischen Teile vorherrschen. 

Es gab eine Zeit, da die Familienblätter von einer 
gewissen Bedeutung für die geistigen Interessen des Bürger- 
Standes waren: noch in den sechziger Jahren wurde die 
deutsche Einheit?- und Freiheitsschnsucht in ihnen wirksam 
genährt. Auch die Tageszeitungen übten grösseren Einfluss 
aus, solange grosse Ziele winkten. Nicht nur indes der 
Kampf um die höchsten nationalen Güter tobte, auch noch 
während der ersten Zeit positiver nationaler Ausgestaltung 
des neuen Reiches wusste der gediegenere Teil der Presse 
das Bürgertum zu fesseln. Dem leidenschaftlichen Partei- 
treiben folgte aber allmählich eine Abspannung und Ueber- 
sättigung; wesentlich nur vom demagogischen Treiben an- 
gewidert, übertrug man die Abneigung auf alle Prinzipien- 
kämpfe. Man beschied sich, die Neugier, den Heisshunger 
nach nervenaufregenden Sensationsereignissen zu befriedigen 
— auf die Vertretung bestimmter Grundsätze, auf die Er- 
füllung bestimmter Ideale leistete man Verzicht 

Weshalb? Weil man in ziemlich weiten Schichten des 
Bürgertums keine Ideale mehr besass, und deshalb auch 
keine Opferfreudigkeit . . . 

Wenn diejenige Partei, welche in erster Linie die ein- 
seitige Vertretung des vierten Standes betreibt, für sich 
prätendiert, die einzige Grup|ie zu sein, der bestimmte 
Ideale voranlcuchten, so kann dein allerdings zweierlei 
entgegengehalten werden: die sozialdemokratischen Ideale 
sind doch einesteils stark materieller Art; andererseits Ite- 
thätigt sich fortdauernd bei schwerer Zeit genug Hingebung, 
Arbeitsamkeit und Entsagungsfähigkeit in wahrlich ndch 
immer nicht zu engen Kreisen der obeni Klassen, sowohl 
im Beamtentum wie im bürgerlichen Berufslel>en — und 
ich meine, das wären gerade hohe positive Ideale. Zwei 
andern Wahrnehmungen, die über das rein litterarischc 
Gebiet hinausführen, dürfen wir uns hier indes nicht ent- 
ziehen. Die bürgerlichen Parteien sind teils in Zersetzung, teils 
doch in Umbildung begriffen; es schwanken die Grenzen 
und Massstäbe, und so sieht sich die grosse Masse des 
Bürgertums ohne festes Ziel. Daneben hat die materielle 
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Gcnusssuchl ihre verführerischen Fangarme nach allen 
Standen ausgestreckt. Darin liesteht gar kein Unterschied 
des Prinzi|w, sondern nur ein Unterschied des Grades 
zwischen dem vierten und dem dritten Stand Die Besitz- 
losen begehren oft übermässig, die Besitzenden gemessen 
oft ül>crmässig. 

In diesem Punkte schiessen die deutsche Theater-, 
die deutsche I.itteratur- und die deutsche Press- Frage der 
Gegenwart zusammen. Wer heute Theater, I.itteratur und 
Presse heben will, der arbeite an der Hebung ihres Publi- 
kums. Zeigen wir dem deutschen Bürgertum grosse Ideale, 
so werden wir Begeisterung wecken. Wo ein Ziel ist, 
ist auch ein Weg. 

Und welches ist dies Ziel des deutschen Bürgertums in 
der ( legenwart ? Man konnte von einem national-politischen, 
einem religiös sittlichen und einem sozial kulturellen Ziel 
sprechen; doch laufen sie sämtlich in einer höheren F'.in- 
heit zusammen. Kin Geist der Unzufriedenheit und Miss- 
stimmung, der apathischen Negation geht durch die l^ande: 
da wäre es nationale Pflicht der Gebildeten, zur Besonnen- 
heit und Hingebung, zu positiver Mitarbeit zu mahnen. 
Kein Volk kann dauernd zu Gluck und Wohlfahrt gelangen, 
das sich nicht zu freudiger und thatkräftiger Wirksamkeit 
fiir das Gemeinwohl emporschwingt. F.inc solche Thaten- 
freude erfordert immer Resignation: nicht alle Blütenträume 



können reifen Arbeit, nicht im Dienste eines blossen 
F.goismus, sondern auch für die Mitmenschen, für die 
Gesamtheit, in Verbindung mit Entsagungsfähigkeit statt 
demoralisierender Genusssucht bilden ja zugleich die beste 
Betätigung einer sittlich religiösen Weltanschauung. In 
unserm so stark sozialpolitisch gefärbten Zeitalter soll sich 
- wenn es der vierte Stand vergisst — das Bürgertum als 
Repräsentant der Bildung gegenwärtig halten, dass der 
Gegensatz der Klassen nicht durch erbitterten, vernichten- 
den Kampf, sondern durch Ausgleich und Versöhnung 
überwunden wird Wenn die Genusssucht in manchen 
Zweigen der obern Stände die Begehrlichkeit der Massen 
gesteigert hat, so gilt es, durch Einfachheit, Solidität und 
Gesundheit der gesellschaftlichen Zustände mit gutem Bei- 
spiel voranzugehen. W ollen sich aber weiterhin die Ge- 
bildeten die geistige und sittliche F"ührung in unserm Volke 
bewahren, so hal>en sie ihr Wissen und Können in den 
Dienst des ganzen Volkes zu stellen: statt sich als Höher- 
stehende abzukapseln, haben sie geflissentlich Berührung 
mit dem Volke zu suchen, es in allen Schichten mit dem 
gleichen Streben für das Wohl der Gesamtheit zu erfüllen. 

Sobald die sittliche Thalkraft des deutschen Bürger- 
tums sich auf solche Weise lebendiger regt, wird es auch 
gehaltvollere geistige Nahrung verlangen, - und die Tage der 
Geschäftsspekulanten in der I.itteratur werden gezählt sein 



Aus allen Fakultäten. 



Ueber Einwirkungen medikamentöser Substanzen auf hyp- 
notisierte Personen hat der franzosische Arzt und Natur- 
forscher J. I.uys interessante Versuche angestellt. Die Sub- 
stanzen waren in Glasröhren eingeschlossen und wurden 
den Hypnotisierten genähert. Es entstanden dadurch Fern- 
wirkungen, die sich sowohl in Form von somatischen wie 
psvehischen Veränderungen an der Person äusserten. Es 
gelang Dr. I.uys auf diese Weise Konvulsionen, Hallucina- 
tionen, Veränderungen der Pupillen etc. hervorzurufen 
Fvbenso traten Empfindungen der Freude, des Schmerzes, 
der Trauer und des Zornes zu Tage. 

Auch die Wirkungen farbiger Lichtstrahlen auf 
Hypnotisierte wurden untersucht, indem man das Eicht 
durch farbige Gläser auf dieselben fallen lies«. F.s fand 
sich , dass blaue Gläser im allgemeinen ein Gefiihl der 
Traurigkeit hervorriefen , rote Strahlen erzeugten Freude 
und Hohlgefühl, gelbe die Empfindung heftiger Zuneigung. 
Die violetten und grünen Nuancen wechselten in ihrer 
Wirkung je nach ihrer Mischung und der individuellen 
Sensibilität der untersuchten Personen 



Ueber die Verbreitung der deutschen Sprache in den 
Vereinigten Staaten v eröffentlichte der amerikanische Handels- 
minister kürzlich einen Bericht, aus dem, der ,Tägl. Rundsch-' 
zufolge, hervorgeht, dass heute im allgemeinen die Neigung 
hervortritt, das Deutsche als Unterrichtsgegenstand auf 
Kosten des Französischen zu bevorzugen. Diese Thatsache 
ist bemerkenswert, da letztere Sprache bisher fast aus- 
schliesslich den fremdsprachlichen Unterricht beherrschte, 
wahrend das Deutsche trotz der starken Flinwanderung 
meist nur fakultativ war. 

Fanige Colleges machten zwar von jeher eine Aus- 
nahme und zwar ist es vor allem die Harvard-Universität, 
an der die deutsche Wissenschaft schon früh eine PUege- 
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statte fand. Zu Anfang dieses Jahrhunderts studierte dort 
die literarische Jugend Amerikas deutsche Klassiker und 
deutsche I.itteratur Schon l£30 besass die Harvard-Univer- 
sität einen I.chrstuhl für deutsche Sprache und Litteratur, 
den Karl Folien innc hatte. A Is 1838 L o n g f e 1 1 o w dort Pro- 
fessor der lebenden Sprachen wurde, las er schon über 
Goethes Faust; es war der erste Versuch dieser Art an 
amerikanischen Universitäten, der mächtig für das Deutsche 
gewirkt hat. Im Jahre 11*72 entstand an dieser Universität 
sodann eine deutsche Abteilung, deren Professoren sämtlich 
deutsche Hochschulen besucht nahen und zum Teil Deutsche 
oder Deutsch-Amerikaner sind. 

Noch deutlicher veranschaulichen den Einfluss des Deut- 
schen in den Vereinigten Staaten die Bücherbestände in den 
öffentlichen Bibliotheken nach den verschiedenen Sprachen 
Die Harvard-University z. B. gab 1*92 für französische 
Bücher 5C00 Mk. aus, für deutsche 12,H00 Mk., für englische 
11,200 Mk., für amerikanische sogar nur 8H00 Mk. In einer 
grossen Anzahl von Bibliotheken erreicht das Verhältnis, 
mit dem Bücher in deutscher Sprache vertreten sind , die 
Ziffer von 90:100. In einigen Bibliotheken des Ostens sind 
die Bücher in französischer Sprache aus früherer Zeit noch 
sehr zahlreich; alier je mehr nach Westen, desto mehr über- 
wiegt das Deutsche. Dies gilt sogar für wissenschaftliche 
periodische Zeitschriften. In der öffentlichen Bibliothek von 
Chicago liegen z. B SS deutsche periodische Zeitschriften 
auf, und ferner 21 in deutscher Sprache, die in Amerika 
gedruckt sind. Dagegen begegnet man nur 23 französischen 
Zeitschriften , von denen nur zwei in Amerika hergestellt 
werden Der Staat Illinois hatte 1K92 von seinem Unter- 
richtsetat von 24 Millionen allein eine Million für die Heran- 
ziehung deutscher Professoren und den Ankauf deutscher 
Bücher bestimmt. 
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Der Ursprung de« Petroleum! ist zur Zeit noch eine sehr 
umstrittene Frage. Dass thierisches oder pflanzliches Oel 
sich in solchen Mengen anhäufen könne, wie es den Baku- 
quellen entströmt, erscheint undenkbar. Bezeichnend ist 
auch, dass die l'etroleumbecken in einer Gegend liegen, 
die, wie der Kaukasus, terrestrische Veränderungen darch- 
gemacht hat In Bezug auf diese Petroleumfelder hat nun 
der Gelehrte Mcndelöeff, dem Cosmopolitan zufolge, eine 
Hypothese aufgestellt, die hohe Wahrscheinlichkeit hat. Kr 
behauptet, das Erdinnere berge grosse Massen reinen metal- 
lischen Kisens, welches dem meteorischen Kisen Ähnlich 
sei und Kohlenstoff enthalte. Die Einwirkung von Spuren 
auf solche Kisen hat die Bildung von Kohlenwasserstoffen 
zur Folge, deren Zusammensetzung zuweilen gleich der des 
Baku-Oels ist. Wenn das Vorhandensein grosser Mengen 
metallischen Eisens-in der Erde als gewiss anzunehmen 
ist, so führt diese Theorie zu einfacheren Verhältnissen, als 
die eingangs erwähnte, nach der das Petroleum organischen 
Ursprungs sein soll. Diese Voraussetzung zu machen wird 
aber um so leichter, als die an vielen Stellen der Krde vor 
sich gegangenen Eruptionen reines Metall zu Tage gefördert 
haben. 



Oer Winterschlaf der Tiere als Selbstnarkose. Eine Menge 
Theorien der Neuzeit beschäftigen sich bekanntlich mit der 
Ursache des Schlafes, die viele Physiologen aus der Entstehung 



eines einschläfernden Stoffes im Blute herleiten wollten, 
welcher durch die Muskclthätigkeit erzeugt wird. Prcycr, 
einer der ersten Physiologen, welcher diesen Weg betrat, 
schrieb der Ueberladung des Blutes mit Milchsäure jene 
Wirkung zu, andere Physiologen, wie Errcra, dachten an 
die Entstehung wirklicher Narkotika, sogenannter Toxine 
und Toxalbumine im Blute. Von der Idee ausgehend, dass 
der Winterschlaf der Säugetiere sich von dem Nachtschlaf 
nur durch die Dauer und Tiefe unterscheiden könne, hat 
Prof. Raphael Dubois in Lyon sich seit Jahren mit der 
Untersuchung des Blutes und der Ausscheidungen des im 
Winterschlafe befindlichen Murmeltieres beschäftigt und 
dabei von Toxinen keine Spur finden können. Dagegen 
fand er eine bedeutende Anhäufung von Kohlensäure im 
Blute, die sich leicht durch die I.angsamkeit der Atmung 
und des Kreislaufs, durch die Temperatur • Erniedrigung 
und durch die Konzentration des Blutes erklärt- Dieses 
dicke, schwere, kohlensäurereiche Blut würde schon allein 
die tiefe Schlafsucht erklären, aber dazu gesellt sich noch 
Acetonbildung bei der Selbstverzehrung der Eiwcissstoffc 
des Korpers, und es scheint, dass diese beiden Körper 
(Kohlensäure und Aceton) die Selbstnarkose herbeiführen. 
Thatsächlich rief Aceton, wenn es in das Zellcngcwcbc 
eines grossen, wohlgenährten, nicht schlafenden Murmel- 
tieres eingespritzt wurde, eine lang anhaltende Betäubung 
hervor, die dem Zustande des Winterschlafs, aber ohne 
besondere Herabsetzung der Körperwarme entsprach. 



Neues Abonnement auf die Aula 

pro 1895 II. Quartal (Juli-September). 

Wir laden unsere bisherigen verein liehen Abonnenten und alle Freunde des ÄWfcl ein, bei den Postanstalten oder 
Buchhandlungen ihre Bestellungen baldigst abzugeben , damit in der Zustellung des Blattes keine Unterbrechung eintritt. 

Vielfachen Anregungen folgend tritt die Aula mit dem II. Quartal auf eine breitere fiasis um! ztear wird 
auf die Behandlung allgemein interessierender Fragen in gemeimrrstandlicher Form besonderer Xaehdruck gelegt werden. Dieses 
Bestreben soll amh im Titel noch deutlicher wie bisher herrvrt/rten , derseti>e lautet fortan: 

DIE AULA, Wochenblatt für die Gebildeten aller Stände. 
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J. C Hinrlchs'sche Buchhandlung in Leipzig. 

Soeben ist erschienen: 

ASSYRISCHES 

Handwörterbuch 



FRIEDRICH DELITZSCH. 

ElSter Teil S, 1-230. Preis Mark 14.-. 

Das seit langen Jahren vorbereitete Handwörterbuch von 
Friedrich Delitzsch soll liir das Assyrische eine ebensolche 
umfassende und methodische Darstellung des Wortschatzes an- 
bahnen, wie sie das Hebräische durch Gesenius und neuerdings 
durch Siegfried und Stade gefunden hat. 

Alle assvrischen Worte sind umschrieben, so dass also Jeder 
Semillel und aittestanentllche Theologe das Buch ohne jede Schwierig- 
keit benutzen kann. Fortsetzung und Sthluss dürfen noch in 
diesem Jahre erwartet werden. 




Phänomen-Rot er 

mit Patent-Phanomen-Kugellager 

D. R. P. No. 62733 un<l 72S85. 

das leichtliuifendste Fahrrad 

d>r Welt ! ~m 

usenma»chinen mit Holzfclgen complett von ll',i Ko, an. 

Cinatav Hiller, Zittau HB. 



Bad Landeck 

in Schlesien. 

Seit Jahrhunderten bewShrtc Heilquellen (Schwefel-N"atrium-Thcrmen28^ 0 C. 
Klimatischer Kurort. Terrain-Kurort. 450 Meter Scebühe. 

Angezeigt hei Frauen-Krankheiten, Nervenleiden, 
ltheuniatiNmuN, tälrht, ehroni*>rhen Katarrhen der 
Athmunipiwege, Blut*! Mannten im I'nterleibe, Knt> 
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valeecenK. 

Kurmiltel : 
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Molkerei, KeHr und alle gebräuchlichen Kurtrinkbrunnen. 

Unterhaltung: TXslirhe C'oncerte, Theater, »Sewell- 
»chaften und Tanzabende im Kurhau«, Spiel-, I" 

und Lenezimnier, Spielplätze für Erwacliiene und Kinder, 

meilcnlan^c Wald-Promenaden. 

Besuch fiQOO l'ersonen. Kurzeit vom Mai Ins 
Eisenbahn-Station : Glati. Prospekte kostenlos. 

Der Magistrat. 



ei : 1H ineralbader in den Quellen und in Wannen, 
innere und Bu»»ere DoHchen, 3IaN«age, 



= Nützliche Geschenks- und Bibliothekswerke. = 

Meyers 
kleiner Hand-Atlas. 

Hit 100 Kart«bl.ittern und 9 T.xtb*il«en. In Halbl.der gel»ad<a 10 Mark. 

Meyers 

Hand- Lexikon des allgemeinen Wissens. 

In einem Band. Fhn/Ic, »euttarfri/ete AulUgt. In Halblader (»blinden 10 Mark. 

Brehms Tierleben. 

Kleine Au»l»be fi,r Volk u. S.hulc Zweite, tv« Jt SckniJttem mru/t^tM/ele Ad/- 
L, C e, M;t 1JO0 Abb.ldui.jie» in Te.t, I Karte und 3 Farbend.„,.kiafelo- 8 Ilaade ia 
H.lM.d.t aebuaden iu j« 10 Mark 

Neuin anns 
Orts-Lexikon des Deutschen Reichs. 

hin c<OKr»Jirmch ■ st&ti«ti*the« N»<:h* Maneliutb d«f deute < lien I^inilcittumlc f.>rt'ftr, 
MMUlMrameCf Aufjagt. Mit 3 Karten. 31 SlädtcpUnea uotl .76 Wappeubildt ni. In 
IUIbl«>der gebunden 15 Mark. 

Das Deutsche Reich zur Zeit Bismarcks. 

l'otltiKbo G«Klikbt. .»» 1K7I-1NW Von Dr. H.a. B I u m. Oebefiel 6 Mark; la 
Halbteder gebunden 7 M« 50 Pf. 

Meyers Klassiker-Ausgaben. 

fHDtert^Jfen. S„rnklluil. - Sch*«e AnllUtt** t . - El 
lnhalt»errekbai»« der bl.her er.cruenene» 1»» «lade »ullc 



Probehefte liefert jede Buchhandlung zur Ansicht . — Prospekte gratis 

— Verlag des Bibliographischen Instituts In Leipzig. = 
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oemii. gcnhutn. 65 Crammes. G«et>L S e,chüut 
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BINZ 



Oatseebad auf Rt 

Keueode, .i h.i trt- 
Waldungen 
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tinea alter Laub- und Nüdel- 



Proayekte 



nifrn Healcr Kanditraad K<i(.r>^ Von aiitlicbeD Aut^ri- 
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An unsere Leser 



Die vorliegende Nummer eröffnet das 2. Quarta/ 
der Aula. Wir beginnen dasselbe mit Worten des Dankes 
gegen unsere geschätzten Abonnenten und Mitaibciter, 
insbesondre gegen alle, die durch Rat und Anerkennung 
ihre persönliche Teilnahme bekundeten. Den vielfachen, 
von dieser Seite ausgehenden Anregungen und eigenem 
Wunsche folgen wir, ivenn ivir es unternehmen, der 
Aula nunmehr eine breitere Basis zu geben, einem 
Leserkreis entsprechend, der die Gebildeten aller Beruf s- 
klassen umfasst. 

Mehr wie bisher werden in der Aula die Forder- 
ungen der Zeit und treibenden Kräfte des öffentlichen 
Lebens Beachtung finden, unter Beibehaltung des früheren 
Programms. In diesem Streben, die vorurteilslose Er- 
örterung aktueller Fragen zu verbinden mit der gemein- 
verständlichen Darstellung wissenschaftlicher Probleme, 
erblicken wir die Eigenart und den Zweck unseres Unter- 
nehmens. Autoritäten aus allen Gebieten des Wissens 
leihen der Aula ihre Feder und so ist das Blatt zu 
einem führenden Organ geworden, das sich an alle 
wendet, die über die leitenden Ideen des Geisteslebens der 
Gegenwart allseitig unterrichtet sein wollen. Wir glauben 
unsere Bestrebungen am bindendsten dadurch zum Aus- 
druck zu bringen, dass wir dem Blatt fortan den Titel 
geben: Die Aula, Wochenblatt für die Gebildeten aller 
Stände. 

Hedaktion und Verlag der jfula. 
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Das Verbrechen als soziale Erscheinung. 

Von Prof. Ludwig GuMfikwin in Gnu. 

|()R mehr als einem halben Jahrhundert, im Jahre 
1*43, schrieb Klencke in einer Kritik der (lall- 
sehen Phrenologie: „l)ic Gallschc Doktrin hat 
reüssiert, wie die von Lavatcr reüssiert hat. Die 
Menschen suchen immer nach äusseren Merkmalen, um 
die geheimen Gedanken und die versteckten Neigungen zu 
entdecken. Nach Lavater ist Call gekommen, nac h 
Gall werden andere kommen".' Das waren pro- 
phetische Worte. Kin halbes Jahrhundert war noch nicht 
verflossen und ein solcher „Anderer" ist erschienen. Sein 
Name ist Ccsarc l.ombroso. Wie I-avater und wie (iall 
hat er die geistige Welt in Bewegung gesetzt, hat gewaltige 
Anregungen gegeben, hat der Wissenschaft jedenfalls ge- 
nützt durch die Aufstellung einer Theorie, die sich schliess- 
lich als — falsch erwies. 1 >ass letzteres der Fall ist, das 
haben viele nüchterne Kopfe langst schon gemutmasst, 
denn die Lombroso'sche Lehre von dem „geborenen Ver- 
brecher" wies gar zu viele logische Schnitzer, grobe 
Denkfehler auf, als dass sie tiefer blickende Geister sollte 
täuschen können. Den strenge durchgeführten Gegenbeweis 
aber, dass seine Lehre falsch sei, hat erst Ha er in dem in 
der Note angeführten Buche erbracht. 

Die Ansicht, dass das Verbrechen ein psychopathischer 
Akt sei, haben schon Hippokrates und l'lato geäussert. 
Schon sie hegten Zweifel darüber, ob man es beim Ver- 
brechen mit einer Handlung eines normalen Menschen und 
mit einem Akt freien Willens zu thun habe. In neuerer 
Zeit hat wieder die Entdeckung der Statistiker (Juetelet), 
dass die Zahl der Verbrechen lokal und periodisch mit der 
grössten Kegelmässigkeit wiederkehre, so dass dieselben 
dadurch den Charakter gesetzmässig eintretender Natur- 
erscheinungen aufweisen, den Gedanken auftauchen lassen, 
dass dieselben von dem freien individuellen Willen unab- 
hängig sind Aus dem Zusammenfassen der beiden Gedanken 
des Hippokrates-l'latonischen und des Statistischen ergibt 
sich von selbst der Lombroso'sche Gedanke, dass die Ver- 
brecher als abnorme Menschen geboren »erden, denn er 
ist im Grunde nur ein Erklärungsversuch der von Hippo- 

') Ciüert bei A. Baer Der Verbrecher in »nthrupologi«hcr 
Beziehung. Leipzig 18»3. S. 15. 
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krates und Plato einerseits und von den Statistikern andrer- 
seits konstatierten Thatsache. Denn ans der stetig wieder- 
kehrenden Geburt eines gewissen Prozents abnormer krank- 
hafter Menschen ergäbe sich die von den Statistikern kon- 
statierte Thatsachc der örtlich und zeitlich mit der grössten 
Rcgclmässigkeit immer wiederkehrenden gleichen Zahl von 
Verbrechen. Insoweit wäre die Lehre Lombrosos eine 
Bestätigung sowohl der Hippokrates-Platonischcn Ansicht, 
wie auch eine Krkläning der von den Statistikern ent- 
deckten Erscheinung. Und dieser Umstand ist es vielleicht, 
welcher der Lombroso'schen I^ehre zunächst eine so 
günstige Aufnahme bereitete, als willkommene Lösung einer 
rätselhaften Erscheinung. 

Das wäre nun alles sehr schön, wenn es nur wahr 
wäre. Um nun die Wahrheit ihrer Lehre zu beweisen, 
haben Lombroso und seine Schüler keine Mühe gespart. 
Je mehr sie sich aber bemühten, ciurch Ergebnisse der 
„exakten" Forschung und Untersuchung die gegen ihre 
l^ehre auftauchenden Bedenken zu zerstreuen, desto mehr 
Argumente lieferten sie ihren Gegnern, ihre I>ehrc zu wider- 
legen. In sehr geschickter Weise hat nun Baer alle diese 
von der „positiven Schule" der Kriminal Anthropologen 
gelieferten Argumente zusammengefasst, um nachzuweisen, 
wie die einen die anderen widerlegen und schliesslich holte 
er aus der Rüstkammer sowohl der gesunden I^ogik wie 
auch aus Naturwissenschaft und sehr reicher eigener Er- 
fahrung die wuchtigsten Waffen, um der durch Geist und 
Scharfsinn bestechenden I,chrc Lombrosos den Todesstoss 
zu geben und den genialen Führer der „positiven Schule" 
zu seinen Vätern I^avater und Gall heimzuschicken. Diese 
grosse wissenschaftliche That hat Bacr vollbracht. 

„In neuerer Zeit hat die sogenannte kriminal anthro- 
pologische Schule auf Grund scheinbar exakter Forschung 
und strengwissenschaftlicher Beobachtung eine Menge von 
Thatsachcn herbeigebracht, welche das Wesen des Ver- 
brechens zu erklären vermeint " Darnach solle sich der 

Verbrecher „durch spezifische organische Merkmale von den 
anderen Mitmenschen, unter denen er lebt, unterscheiden" 
und einen besonderen Typus, einen Typus niederer Art, 
ähnlich dem prähistorischen Menschen oder dem Wilden 
darstellen. 

Wenn nun Bacr meint, diese I^shrc habe viel Be- 
stechendes erstens „wegen der sich immer mehr vergrößern- 
den Anzahl ihrer Anhänger unter den gelehrtesten Männern 
aller Nationen, insbesondere Aerzten und Juristen" iS. 5), 
so verwechselt er offenbar Ursache und Wirkung; die 
grosse Anhängerschaft ist ja nur die Folge des bestechenden 
Reizes dieser Lehre, der auch aus dem zweiten von Baer 
angegebenen Grunde, nämlich „wegen ihrer Methode", sich 
noch immer nicht genügend erklärt, denn dass die ange- 
wendete Methode dabei keineswegs stichhaltig ist, das hat 
ja Baer selbst auf die glänzendste Weise nachgewiesen. 

Der CIrund des grossen Erfolges dieser Lehre liegt 
ganz wo anders. 

Die moderne naturwissenschaftliche Weltanschauung 
kann es ja unmöglich zugeben, dass eine menschliche Hand- 
lung aus dem freien Willen des Individuums entspringe; 
sie kann einen solchen voraussetzungsloscn, selbständigen 
und unabhängigen Schöpfungsakl dem Individuum nicht 
zurechnen. Entweder — oder! entweder gilt das Gesetz der 
Kausalität oder nicht. Gilt es — und daran hängen wir mit 
all unserem Denken und Fühlen — dann ist ja auch der 
böse Wille nicht aus dem freien Entschluss des Indi- 
viduums entsprungen; dann steht das Individuum im Banne 
höherer Mächte; dann muss auch seine böse That eine 
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Ursache haben, die unabänderlich, unvermeidlich ihre Folge 

|l — die That — erzeugt. 

Diese aus der ganzen modernen Weltanschauung ohne- 
hin sich ergebende Uelierzcugung hat die Statistik durch die 
erdrückenden Beweise ihrer Zahlen befestigt und unerschütter- 

jj lieh begründet, und auf diese Beweise gestützt, hat Quetelet 
den furchtbaren, doch unanfechtbaren Spruch gethan von 

| dem „Budget, welches mit erschrecklicher Regelmassigkeit 

!, gezahlt wird: an die Gefängnisse, Galeeren und Schafotte . . " 
Was Wunder nun, dass auf dem Boden dieser Welt- 
anschauung, auf dem Grunde unerschütterlicher statistische! 
Thatsachen die wissenschaftliche Forschung sich die Frage 
stellte: wer ist's, der diese regelmässigen Opfer fordert: 
wo steckt der Satan, dem wir jahraus jahrein den gleichen 
Tribut immer zahlen müssen? wo ist die Ursache, wo die 
Quelle dieser — Naturerscheinung? Doch statt den 

! von Quetelet selbst angedeuteten Weg fortzusetzen von der 
Statistik zur Soziologie, statt den tiefen Gedanken zu er- 

i gründen, der offenbar Quetelet vorschwebte, indem er die 

I Gesellschaft als die Tribut zahlerin hinstellt: schlug 
man andere Wege ein. 

„Ihr wollt die Ursache wissen, warum der Verbrecher 
seine Missethat begeht?" „Das ist sehr einfach", sagt Lom- 
broso, „er ist als Verbrecher geboren! seht her, sein Schädel 
ist klein, sein Gesicht ist asymmetrisch, seine Organisation 
zeigt Deformitäten, seine Sinnesorgane sind stumpf, ihm 
fehlt der moralische „Sinn", er ist epileptisch, er hat Nei- 
gung zu Selbstmord u. s. w„ kurz, er ist zum Missethäter 
von der Natur bestimmt." 

Es wäre nun nicht schwer gewesen, diese I^ehrc 
Lombrosos auf die methodologischen Grundlagen ihres 
Aufbaues hin zu prüfen und die logischen Mängel und 
Schwächen dieser Grundlagen nachzuweisen. Man könnte 

j Lombroso fragen, ob er, nachdem er in Tausenden Ver- 
brecherschädeln gewisse Anomalien entdeckt habe, denn 

! auch die Schädel von Millionen Nichtverbrecher untersucht 
habe und sagen könne, dass sich dort keine solchen Ano- 
malien finden? Bis ihm aber dieser Nachweis nicht ge- 
lungen (und er konnte ihn gar nicht versuchen!}, blieb ja 
seine l-ehre eine vage Vermutung. 

XIan könnte ihm einwenden, dass es doch nur Um- 
stände und Lebensverhältnisse sind, die bei gleicher phy- 
sischer Veranlagung und Prädisposition den einen zum 
Mörder und Zuchthaussträfling, den andern zu einem be- 
rühmten Sultan von Dahomey machen, dass also die blossen 
angeborenen Merkmale noch keinesfalls ihren Träger zum 
Verbrecher bestimmen? 

Wer seinen „angeborenen Blutdurst", um uns lotnbro- 
sisch auszudrücken, als ein gewaltiger Schlachtenlenkcr, 
als ein viclbewundertcr Napoleon I. befriedigen kann, der 
braucht ja kein Verbrecher zu werden ? Oder wer mit an- 
geborener, in Him und Schädel wurzelnder List und Gewinn- 
sucht ein schlauer Bankcngründer werden kann, der braucht 
doch kein gemeiner Gauner zu werden? Und änderte sich 
etwa, sagen wir, eine angeborene Gaunerfalte im Gehini, 
die man einem Lesseps nach dem unglücklichen Ausganpi- 
seines Panama-Unternehmens zuschreiben müsste, wenn ihm 
dasselbe Unternehmen ebenso gelange, wie das Suez-Unter- 
nehmen und er als zweifach lorbeerbekränztes Genie die 
Huldigungen aller gekrönten Häupter empfangen würde, 
statt vom Zuchtpolizeigericht wegen Schwindel und Betrug 
verurteilt worden zu sein? Oder wenn so manche ange- 
borene Bosheit und Schlechtigkeit sich weidlich austoben 
können im staatsanwaltschaftlichen oder kriminalrichter- 
lichen Berufe, wo sie unter dem Schein der Gerechtigkeits- 
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libung den niedrigsten I-eidcnschaftcn fröhnen: welchen 
Unterschied will Lombroso machen zwischen diesen Nicht- 
verbrechem und ihren minder glücklichen Kollegen im 
(.leiste, die denselben Leidenschaften durch Brandstiftung 
und Totschlag fröhnen? Wenn aber allüberall unter uns 
geborene Verbrecher wandeln, lorbeerbekränzt die einen, 
die andern in Ketten, in Amt und Wurden die einen, die 
andern von Kerker zu Kerker; und wenn der Unterschied 
ihres Schicksals nur von Zufallen des äusseren Lebens, 
vom Zufalle der Geburt, der sozialen Stellung, des Berufes 
und des Besitzes materieller Mittel abhängt: uiuss da die 
Lehre von dem gebotenen Verbrecher nicht in sich selbst 
zusammenfallen? welche Auskunft kann sie uns geben: 
welches Licht kann sie verbreiten? welchen Nutzen kann 
sie uns bieten? welche Wahrheit enthalt sie? — Durch 
solche rein logische Erwägungen konnte Lombrosos I^hrc 
arg erschüttert werden; doch wäre das noch keine Wider- 
legung. Line solche mtl&ste allerdings auf dem selbsteigenen 
Gebiete Lombrosos, mit seinen eigenen Waffen durch Ent- 
gegcDstellung seiner „Entdeckungen" und der Entdeckungen 
seiner Genossen und Anhinger, endlich durch Thatsachen, 
die nach seiner Methode und in seinem Geiste gesammelt 
wurden, erfolgen. Eine solche Widerlegung enthält das 
Werk von Baer. 

Dasselbe beginnt mit der Kritik der noch von Galt 
her datierenden Kraniologic. Seit Gall waren die Kranio- 
logcn wahrhaft erfinderisch in der Aufsuchung der Merk- 
male, nach denen die Abnormität der Schädel beurteilt 
werden könnte. Die Kraniometrie erreichte eine grosse 
Vollkommenheit. Nach allen möglichen Richtungen wurden 
Schädel- und Gesichtsmessungen vorgenommen und, auf 
diese mannigfachsten Messungen gestützt, wollte die neueste 
positive Schule I.ombroso's ihre Verbrechermerkmale am 
Schädel und Gesicht nachweisen. Baer folgte diesen Mess- 
ungen auf Schritt und Tritt, um das positive Resultat der- 
selben für die Frage des geborenen Verbrechers festzu- 
stellen. Schon die Gall'sche Behauptung, dass mit der 
Grösse der Himmassc (und damit des Schädels) die In- 
telligenz zu oder abnehme, erwies sich bei gewissenhafter 
Forschung als falsch Die Thatsachen widerlegten die Call- 
sehe Annahme. Man gelangte aber auch auf dem Wege 
weiterer Thatsachcnforschung zur Erkenntnis, dass es „un- 
möglich sei, dass die messbare Grösse eines Gehirnorganes 
einer bestimmten Grösse einer seelischen Thätigkeit ent- 
sprechen solle, da diese nicht allein quantitativ , sondern 
auch qualitativ eine Steigerung erfahren und diese letztere 
Differenz sich ja nicht durch das Grössenmass angeben 
lasse" (Baer S. 13). Man erkannte die „Unwisscnschaftlich- 
keit und Willkür, mit welcher Gall die Organe für gewisse 
Fähigkeiten festsetzte und abgrenzte" Nun trat allerdings 
an die Stelle der Gall'schcn „subjektiven Schädellwtrach- 
tung die objektive Methode der Schädelmessung, anstatt 
der Schätzung und Vermutung das Mass und die Zahl" ' S.üll. 
Mit solchen Mitteln und auf solchen Grundlagen schuf man 
zunächst zum Zwecke der Ethnologie die moderne Schädel 
lehre. Von der Erforschung der „Gesetze beim normalen, 
gesunden Menschen" schritt man zur Verglcichung „mit 
den Verhältnissen des Schädels" bei anormalen Menschen, 
die an einem psychischen Defekt, an einer Geistesstörung 
litten. „Und nur ein Schritt weiter war es, mittelst dcrsell>en 
Methode die Beschaffenheit des Schädels bei Verbrechern 
zu ermitteln, um zu erforschen, ob bei ihnen besondere 
Verhältnisse vorwalten und ob diese mit der moralischen 
Depravation ursächlich zusammenhängen" (S. 21). An der 
Spitze dieser letzteren Richtung der Forschung steht 



Lombroso (l.'uomo delinquentc 1876). Die Resultate aber 
seiner Beobachtungen an Verbrecherschädeln wurden von 
anderen Beobachtern nicht bestätigt. So glaubte z. B. Lom- 
broso gefunden zu haben, dass Mörder und Totschläger 
brachycephal seien. Nun hat Luigi Monti, nach derselben 
Methode messend und untersuchend, das Gegenteil ge- 
funden, nämlich, dass bei Verbrechern „die Brachycephal ie 
Ii weniger vorkommt als bei Gesunden" (Baer S. 26). Und 
., ähnlich häuften sich die Widersprüche bezüglich anderer 
von Lombroso aufgestellter Merkmale; mit der Zahl der 
Forscher und ihrer Untersuchungen wurden die Ergebnisse 
\, immer schwankender und widerspruchsvoller. „Wir sehen, 
! | sagt Baer, nachdem er eine Reihe solcher sich wider- 
• sprechender Ergebnisse registrierte, schon aus diesen Bei- 
jj spielen, wie sich die Befunde bei den einzelnen Beobachtern 
widersprechen . . ," 

Viele Beobachter konnten überhaupt zu keinem Resul- 
tate kommen. So z. B. sagt Ranke, nachdem er seine 
kraniometrischen Beobachtungen über Schädelkapazität zu- 
sammengestellt, „die Zahlen beweisen, dass sich ein Zu- 
sammenhang des mittleren Hirnraumes mit einer vor- 
wiegenden Neigung zu Verbrechen im allgemeinen nicht 
erkennen lässt" (S. 49). Während die einen Forscher den 
Verbrechern eine geringere Schädelkapazität zusprechen 
möchten, finden andere {z B Bordier) „die Kapazität der 
Mörderschädel viel grösser, als die des modernen Parisers" 
(S. 51). 

„Wir sehen, sagt Baer, wie wenig die gefundenen 
Thatsachen übereinstimmen, wie häufig sie sich wider- 
sprechen." Nachdem er alle Ergebnisse vergleicht, schlicsst 
er, dass „wir in der Schädelkapazität der Verbrecher eine 
spezifische Abnormität nicht zu erblicken vermögen." 

„Die allergrössie Mehrheit der Verbrecher hat ein 
Schädelvolumen, das nicht von dem der Nichtverbrechcr 
abweicht" (S. 52). 

Dasselbe lwzieht sich auf den Horizontalumfang des 
Verbrechcrschädels. „Auch hier lässt sich bei Betrachtung 
der lür dieses Mass ermittelten Angaben ein überein- 
stimmendes Merkmal nicht fesstellen" (S. 63). 

„Auch die Messungen l>ei den Köpfen lebender Ver- 
brecher weisen keine besonderen Abweichungen von den 
Befunden bei Nichtverbrechern nach und am wenigsten 
lassen sich charakteristische Differenzen bei den einzelnen 
Verbrecherkategorien im Horizontalumfange feststellen, wie 
dies von einzelnen Beobachtern angegeben wird" (S. i>i). 

Wenn hie und da ein Schädelmerkmal bei zahlreichen 
Verbrechern als vorwiegend festgestellt wurde, so hat es 
sich gleich darauf gezeigt, dass es nur ein allgemein vor- 
wiegendes Merkmal der ganzen Bevölkerung ist, aus welcher 
diese Verbrecher stammen. So entspricht z. B. die grosse 
Häufigkeit der Kurzköpfc unter bayerischen Verbrecher- 
schädeln, dicRüdinger beobachtete, ..ganz dem Verhalten 
deutscher Männerschädel in den Hauptregionen Deutsch- 
lands" (Baer S. 61). Die Messungen in den Berliner Ge- 
fangnissen ergaben, dass „der Schädel unserer Gefangenen 
im ganzen breit und flach ist, ganz wie ihn Virchow als 
charakteristisch für den deutschen Schädel angibt und auch 
Weissbach als solchen beschreibt" (S. 64). Auch von 
der Hinterhauptsflachheit, welche von vielen Forschem als 
l spezielles Vcrbrcchcrmerkmal angenommen wurde, ist „iui 
grossen und ganzen nicht erwiesen, dass diese bei Ver- 
| brecliern häufiger ist als bei normalen, respektive ehrlichen 
Menschen" (S. 71). 

Und so geht es fort und fort bei allen anderen Merk' 
malen, welche die einzelnen Forscher der positiven Schule 
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voreilig als spezifische Vcrbrecherrnerkmalc annehmen zu 
dürfen glaubten- Und wie konnte es auch anders sein bei 
dem Umstände, da die „Hirnphysiologic jetzt noch nicht 
im stände ist anzugeben, wo sich der Sitz der Intelligenz 
befindet," daher die Lombrosisten. die den geborenen Ver- 
brecher an verschiedenen mangelhaften Ausbildungen bald 
der einen, bald der anderen Hirnpartic erkennen wollen, im 
Finstern herumtappen. Denn wahrend z D. die einen die 
Lokalisation der Intelligenz im Stirnteile der Grosshirnrindc 
finden wollen, wird diese Ansicht „von anderen Forschern 
mit Entschiedenheit zunickgewiesen" (S. 77). 

Es ist ja wahrscheinlich, das« dieses Suchen nach 
einem Verbrechermerkmal, nach der L'nterwertigkeit seines 
Gehirns überhaupt aussichtslos ist, da bedeutende Physio- 
logen, t- B. Wundt, „die Möglichkeit, dass die Intelligenz 
einen besonderen Sitz im Gehirn habe", ganz leugnen und 
damit den Forschungen der Lombrosisten jede Grundlage 

entziehen ;S. 79). , dass jener Gesamtbcgriff der 

Intelligenz, sagt Wundt, in welchem erst unsere eigene 
Reflexion das verwickelte Getriebe der Vorstellungen zu- 
sammenfassi, an irgend einem Orte leibhaftig anzutreffen 
sei, das ist ein völlig unvollziehbarer Gedanke" [S. 79). 

Daraus würde ja klar hervorgehen, dass die Lombro- 
sisten einem Wahnbilde nachjagen, dass sie etwas finden 
wollen, was überhaupt nicht existiert. „Das Prävalieren 
dieser oder jener Schädelkurve, sagt Bacr, dieser oder 
jener Schädelregion kann keinen F.rklärungsgrund für das 
Vorhandensein einer Verbrechertendenz abgeben. Bei der 
Würdigung der Thatsachen , welche die moderne Gehim- 
rindenphysiologie lehrt, wird man Abstand nehmen 
müssen, aus dem Verhalten der Dimension der einzelnen 
Schädelteile zu einander auf die intellektuellen und mora- 
lischen Eigenschaften eines Menschen oder gar einer Gruppe 
von solchen zu urteilen" (S. 81;. 

Zu denselben negativen Resultaten gelangt Baer bei 
der Prüfung der Angaben Lombrosos und seiner Anhänger 
über die Verhältnisse der Gesichtshöhe, der Hochbeinbreite, 
des Gesichts-Index ! Verhältnis der Gesichtsbreite zur Ge- 
sichtslänge;, endlich der Unterkieferbreite bei Verbrechern. 
Denn wenn auch bei einem grossen Teil der Verbrecher 
„Kleinheit der Stirn, schwache Entwicklung der Schädcl- 
kapscl, excessive Entwicklung des Unterkiefers" von Natur- 
forschern, wie z. B. von Manouvrier, zugestanden werden, 
so fügt derselbe doch gleich hinzu, dass man nicht g1aut>en 
müsse, dass diese lnferioriiätsnierkmalc „bei allen Mördern 
und nur bei diesen anzutreffen sind" (S. 80). Damit wird 
aber wieder der Begriff des geborenen Verbrechers hin- 
fallig, da man dieselben Merkmale bei Millionen Nicht- 
verbrechern findet. 

Dasselbe gilt von Asymmetrie des Schädels, von starken 
Augcnbrauenbogcn und Stirnhöhlen, von zurückfliehender 
Stirn, vom Prognathismus, vom Schaltknochen, von der 
Kreuznaht, von der inneren Stirnleiste, von dem „Inkabein", 
von der Verwachsung des Atlas mit dem Hinterhaupt, von 
der mittleren Hinterhauptsgrube, endlich von Schädel- 
impressionen und anderen Anomalien. Alle diese Anomalien 
„sind in der grössten Mehrheit pathologischer Natur, zum 
Teil angeboren, zum noch grösseren Teil durch Ernährungs- 
störung erworben . . . dieselben sind aber durchaus nicht 
dem Verbrecher spezifisch zukömmlich, sie finden sich aus- 
nahmlos bei allen Menschen Der pathologische Schädel, 
sowie der einfach abnorme Schädel, kann als Merkmal für 
die verbrecherische Natur nicht gelten, da der Krankhcits- 
prozess mit der verbrecherischen Anlage zeitlich und ursäch- 
lioh in keinem Zusammenhange steht. Der andere Teil 
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1 dieser Anomalien, welche Lotnbroso als atavistische Kenn- 
zeichen auffasst, und denen er eine ganz besondere Bedeutung 
beimisst, ist wiederum eine so seltene Erscheinung am Vcr 

Ibrecherschädel, dass sie mehr als interessante Curiosa, wie 
als entscheidende Kriterien für die Beschaffenheit desselben 
anzusehen sind". (S. 117.) 

Nachdem Bacr an dieser Stelle noch auf den wichtigen 
methodologischen Fehler der Lo tu broso'schen Forschungen 
hinweist, der seine Folgerungen aus einer im Verhältnis zur 
i Gesamtbevölkerung doch nur minimalen Zahl von Ver- 
brechcrschädeln zieht, ohne das Schädelbein dieser Gesamt- 
i bevölkerung nach Ijebensaltern gesondert durchforscht zu 
haben, auf welchen methodologischen Fehler auch Holder 
hinweist, schlicsst er mit dem Satze: „Zwischen dem Grade 
der moralischen Dignität und dem der Schädcldeformität 
'; besteht absolut kein Zusammenhang und darum ist 
1 es mehr als befremdend , wenn vielgenannte Beobachter 
bestrebt sind, sogar für die verschiedenen Verbrecher bc- 
, sondere Schädclmerkmalc anzugeben." (S. 1180 

Nun kommt das Gehirn an die Reihe. Der Ausgangs- 
punkt der Untersuchungen war die auf einige wenige That- 
sachen hin ausgesprochene Vermutung, dass grosse Intelli- 
genz nur in einem grossen und schweren Gehirn zu finden 
sei. Diese Vermutung bestätigte sich auch nicht, denn 
„eben solche Gehirne und Schädel trifft man auch bei ganz 
rohen und ungebildeten Menschen". iS. 129.) 

Bischoff hebt in seinein Werke über das „Hirngewicht 
des Menschen" ausdrücklich hervor, dass „die schwersten 
von ihm beobachteten Gehirne gewöhnlichen und unbe- 
kannten Arbeitern angehörten". Virchow lehrt, dass „die 
Gehirnmasse auch sehr gross sein kann, ohne dass die 
Elemente der eigentlichen geistigen Thatigkeit, ohne dass 
die Träger der Intelligenz vennehrt sein müssen". Das 
sind nun schlechte Aussichten für die Sucher nach Verbrecher- 
gehirnen. Sie Hessen sich aber nicht abschrecken, im wahren 
Sinne des Wortes ihren Hirngespinnsten nachzujagen. Der 
kühnste unter ihnen ist wohl der Wiener Professor Benedikt. 
Er will eine „äussere Orbitalfurchc" gefunden haben, die 
bei gewissen Säugetieren und Affen auftreten und das Ver- 
brecherhim charakterisieren, und versteigt sich so weit, „die 
Verbrecher als eine anthropologische Varietät ihres Ge- 
schlechtes oder wenigstens der Kulturrassen" zu bezeichnen. 
Aber „die von späteren Forschern beigebrachten Thatsachen, 
versichert uns Baer, sind nicht geeignet, die Schlussfolge- 
rungen Benedikts aufrecht zu halten". Das hätten wir 
Baer bereitwilligst gcglaulrt, auch ohne dass er uns alle 
diese, die Annahme Benedikts widerlegenden Thatsachen 
nach der Reihe vorgeführt hätte, was er ausführlich und 
gewissenhaft thut. (S. 135-164.; 

L^ebrigcns hat Benedikt selbst wiederholt hervor- 
gehoben, dass seine verdächtigen „Befunde am Gehirn sich 
im allgemeinen bei niedrig stehenden Individuen vorfinden, 
dass der eigentliche Verbrecher ein belastetes Individuum 
' sei, dessen Belastung nicht die Krankheit bedeutet, sondern 
,| die Prädisposition zu der Krankheit". Wenn also auch 
Baer dem berühmten Wiener Professor und wohl mit Recht 
„in seinen Schlüssen Über die atavistische Natur" der 
Verbrcchergehime nicht folgt, so hebt er doch mit An- 
erkennung hervor, dass wir ihm den „anatomisch-morpho- 

I logischen Nachweis verdanken, dass an dem Gehirn von 
Verbrechern sehr häufig die unverkennbaren Zeichen der 
angeborenen Dcgencresccnz vorhanden sind", was aller- 
dings bei Millionen Nichtverbrechern unzweifelhaft auch 
der Fall ist. (Sehl«» folgt.) 
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Das Alter der Erde. 

Von FW. Alkrttht Pmtk in Wien. 

JlE engen Grenzen, welche durch eine ehr- 
würdige Ucbcrlieferung unseren Vorstel- 
lungen von Raum und Zeit gezogen waren, 
sind im Laufe der letzten Jahrhundertc 
gefallen. Das Studium des Sternhimmels crschloss dem 
Astronomen Entfernungen von ungeahnter Grösse und 
das Eindringen in die Erdgeschichte dem Geologen 
ebensolche Zeiträume. Während aber seit Annahme des 
Kopcrnikanischen Weltsystemes die Grösse der astro- 
nomischen Entfernungen gleichsam schrittweise ge- 
wachsen ist, haben jene schottischen Geologen, welche 
vor hundert Jahren den ersten Versuch einer kritischen 
Erdgeschichte wagten, sofort in kühnem Gedanken- 
fluge eine wahre Unendlichkeit der geologischen Zeit 
gemutmasst. „Wir sehen weder den Anfang noch 
das Ende", schreibt Play fair, der Illustrator von 
Huttons Theorie der Erde, und fahrt dann fort: „Es 
wäre in der That unvernünftig, anzunehmen, dass 
Spuren eines Anfanges oder Endes existierten. Der 
Schöpfer der Natur hat nicht dem Universum Gesetze 
gegeben, welche, wie menschliche Einrichtungen, den 
Keim ihrer eigenen Zerstörung in sich bergen. Er 
hat in seinen Werken kein Symptom der Jugend oder 
des Alters erlaubt, oder irgend ein Zeichen, durch 
welches wir ihre zukünftige oder vergangene Dauer 
zu schätzen vermöchten." In endlosem Widerspiele 
sollten sich allmähliche Umwälzungen auf der Erde 
vollziehen, ohne Anfang, ohne Ende; die Erdgeschichte 
sollte keinen Fortschritt aufweisen. 

Während auf schottischem Boden diese Lehre 
vom LTniformismus entstand, legte fast gleichzeitig 
in Deutschland Kant den Grund zur Annahme 
einer progressiven Entwicklung der Erde, indem er 
den einheitlichen Ursprung des gesamten Planeten- 
systemes lehrte. Bei der weiteren Ausbildung seiner 
NVbularhypothesc wurden Physiker unbedingt dazu 
gedrängt, eine begrenzte F.ntwicklungsdaucr der Erde 
zu fordern. Dies that zuerst William Thomson, 
der spätere Lord Kelvin. Er trat lRt>2 dem in 
England namentlich durch Lyell eingebürgerten Uni- 
formismus entgegen, und versuchte das Alter der Erde 
zu berechnen. Er ging dabei, wie schon Buffon, 
von der Thatsache aus, dass unser Planet ein Wärme 
verlierender Himmelskörper ist. Kennt man den jähr- 
lichen Wärmeverlust eines solchen Körpers und den 
Betrag seiner Anfangswärme, so kann man aus seinem 
jeweiligen thermalen Zustand die Dauer seiner Abküh- 
lung berechnen. Auf diesem Wege schloss Thomson, 
dass die Erstarrung der Erde vor nicht weniger als 
20 Millionen und vor nicht mehr als 400 Millionen 
Jahren stattgefunden habe, und hielt ein Alter der 



Erde von 100 Millionen Jahren für wahrscheinlich. 
Spatere Berechnungen ergaben aber nach gleichem 
Verfahren weit geringere Werte. So gelangte kürz- 
lich Clarcncc King zu einer Erstarrungsdauer von 
nur 24 Millionen Jahren. Zu einem wesentlich kleineren 
Alter der Erde führten ferner Erwägungen Uber das 
Alter der Sonne. Heimholt/ führte die Wärme- 
ausgabe des leuchtenden Tagesgestirnes auf eine Kon- 
centratton seiner Masse zurück, wie sie im Sinne der 
Kant Laplace'schen Theorie liegt. Verdichtet sich 
eint- an Stelle unseres Planetensystcmes befindliche 
Ncbclmasse in der Sonne, so wird dabei eine Arbeit 
geleistet, welche einen Wärmeverlust der Sonne vom 
Mass des gegenwärtigen für rund 20 Millionen Jahre 
decken würde. Darnach musste sich die Entwicklung 
unseres gesamten Planetensystcmes in rund 20 Millionen 
Jahren vollzogen haben; für das Alter der Erde wären 
aber nur 10 Millionen Jahre verfügbar. 

Eine solche Spanne Zeit genügt aber kaum, um 
die Summe von Veränderungen zu erklären, welche 
sich in der geologischen Schichtfolge spiegeln. Dieselbe 
lässt gleichfalls eine progressive Entwicklung unseres 
Planeten erkennen, wie sie vom physikalischen Stand- 
punkte aus gefordert wird ; man nimmt deutlich wahr, wie 
in den ältesten archaischen Zeiten die Schichtbildung 
andere Gesteine lieferte als später, wie das organische 
Leben sich erst von einem gewissen Zeitpunkte an ent- 
faltete und dann sich allmählich, von niederen Formen 
zu höheren fortschreitend, entwickelte. Aber man be- 
merkt zugleich eine solche Fülle von Einzelvorgängcn, 
die sich in buntem Wechsel wiederholten, dass man 
für eine allmähliche Entwicklung unseres Erdballes 
unbedingt sehr lange Zeiträume verlangen muss. Man 
denke nur an die grossen Umwälzungen, welche sich 
allein seit dem Auftreten des organischen Lebens auf 
der Erde vollzogen, wie an ein und derselben Stelle 
Meeresbedeckung und Festland abwechselten, wie hohe 
Gebirge entstanden und vergingen, wie mächtige 
Schichten abgelagert wurden und wie ungeheuere Ab- 
tragungen erfolgten. Alle diese Vorgange erfolgen heute 
noch unter unseren Augen, vielfach unmerklich langsam, 
und wenn wir uns eine Vorstellung von den früheren 
Veränderungen machen wollen, so können wir sie 
nach ihrer gegenwärtigen Entfaltung nur unter Voraus- 
setzung sehr grosser Zeiträume verstehen. Zu gleicher 
Folgerung drängt die Betrachtung der organischen 
Welt, deren allmähliche Entwicklung wiederum die 
Annahme sehr grosser Zeiträume erheischt. 

In der That fuhren auch die Versuche, nach 
geologischen Veränderungen die Dauer geologischer 
Zeiten zu schätzen, zu entsprechenden Ergeb- 
nissen. Diese Schätzungen beruhen auf folgender 
Grundlage: Die Schichten, welche heute in den 
Meeren zur Ablagerung kommen, bestehen aus Ma- 
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tcrialicn des zerstörten Landes. Es wird im Meere r 
ebensoviel Gestein abgelagert, als auf dem Lande ab- 
getragen wird. Die Schichtbildung gewährt daher ein 
Mass für die geologische Zeit, sobald man die In- [ 
tensität der Landzerstörung kennen gelernt hat. Dies 
geschah durch Archibald Geikic. Derselbe zeigte, ( 
dass gegenwärtig eine 1 m mächtige Schicht vom 
Lande durch die Flusse in rund 10,000 Jahren ab- 
getragen wird. Ihr Material kommt im Meere wieder 
zur Abtragung. Kennt man das Gebiet, auf welchem 
dies geschieht, so erlangt man dadurch ein mittleres 
Mass für die gegenwärtig erfolgende Schichtbildung, j 
und mit dessen Hilfe kann man aus der mittleren J 
Mächtigkeit der geologischen Schichtfolge deren Alter 
schätzen. Vorausgesetzt ist dabei, dass in der geo- 
logischen Vergangenheit die Intensitäten von Zer- 
störung und Ablagerung nicht wesentlich andere waren 
als heute. In Urzeiten, in der archaischen Aera, ist dies 
aber mutmasslich der Fall gewesen, als die erstarrte Erd- 
oberfläche noch sehr heiss war. Anders später, als die Ab- 
kühlung so weit vorgeschritten war, dass sich organisches 
Leben zu entwickeln vermochte. Bei den engen 
Grenzen, welche der Existenz der Lebewelt durch die 
Eigenschaften der Eiweisskörper gezogen sind, muss 
angenommen werden, dass sich seit Auftreten der 
Tier- und Pflanzenwelt die Oberflächentemperaturen I 
der Erde nicht beträchtlich geändert haben. Für die 
Zerstörung und den Wiederaufbau der Kruste können | 
daher Kräfte anderer Art, als gegenwärtig wirken, | 
nicht in Anspruch genommen werden. 

Neuere Untersuchungen haben die Richtigkeit von 
Archibald Geikies Zahl für das mittlere Mass der 
gegenwärtigen Abtragung des Landes bestätigt. In 
einem jüngst veröffentlichten Werke über die Morpho- 
logie der Erdoberfläche konnte ich zeigen, wie 16 
grossere Flüsse, welche rund '/to des zum Meere abgc- j 
dachten Landes entwässern, jährlich ein Kubikkilometer 
Schlamm bewegen. Unter ihnen fallen die wasser- und 
schlammrcichen südasiatischen Flüsse schwer ins Gewicht. 
Man wird daher den Betrag der durch die Flüsse dem 
Meere jährlich zugeführten Gesteinsmasse mutmasslich 
überschätzen, wenn man ihn auf zehn Kubikkilometer ver- 
anschlagt. Nach den neueren Tiefseeforschungen gelangen 
die Zerstörungsprodukte des Landes nur in dessen Nähe 
auf dem Meeresgründe zur Ablagerung und zwar auf 
einer Fläche von 80 Millionen Quadratkilometern. Eine 
im Mittel 1 m mächtige Gesteinsschicht bildet sich hier 

i 

auf Kosten der von den Flüssen herbeigeführten Ma- 
terialien also in 8000 Jahren. Neben den Sinkstoffen I 
der Flüsse gelangen aber auch die Zerreibsei der 
Brandung, vom Winde herbeigeführter Staub des 
I-andes und feinste vulkanische Asche, endlich Aus- | 
Scheidungen der im Meere gelösten Kalksalze durch ; 
organische Thätigkcit zur Ablagerung, weswegen das j 
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Mass der mittieren gegenwärtigen Sedimentation grösser 
sein muss, als oben berechnet. Nach einer numerischen 
Schätzung aller letztgenannten Faktoren glaube ich 
kaum, dass sie insgesamt im Jahre 0,6 ebkm liefern, 
und halte das mittlere Wachstum der terrigenen Sedi- 
mente gegenwärtig für nicht grösser als 1 m in 7500 Jahren. 

In der durch Führung organischer Reste aus- 
gezeichneten geologischen Schichtfolgc herrschen ent- 
schieden solche Gesteine vor, welche jetzt im 
Bereiche der terrigenen Sedimente zur Ablagerung 
kommen. Man darf daher obiges Mass benützen, um 
nach der Mächtigkeit jener Gcsteinsfolgc deren Alter 
wenigstens annäherungsweise zu schätzen. Die An- 
gaben über diese Mächtigkeit gehen allerdings weit 
auseinander. In Europa hat man sie auf 25 km ge- 
schätzt, im Maximum misst sie nach Haughton 
36 km, nach Sollas genau 50 km. Nimmt man nun 
an, dass sich die einzelnen Schichten von ihrem Maxi- 
mum aus gleichmässig ausdünnen, so muss ihre halbe 
Maximalmächtigkett als Wert für ihre mittlere Mächtig- 
keit gelten und diese wäre 18 — 25 km. Darnach er- 
hielte man für das Gesamtalter der fossilführenden 
Schichten, welches wir der Kürze halber paläonto- 
logische Zeit nennen wollen, 135 — 187 Millionen Jahre. 
An diesem Ergebnisse wird nicht viel durch die That- 
sache geändert, dass die fossilführendc Schichtfolge 
grösstenteils in Nebenmeeren zur Ablagerung kam; 
denn in den heutigen Nebenmeeren geschieht die 
Schichtbildung keineswegs durchschnittlich rascher, als 
für das Mittel angenommen wurde. Im Mittelländischen 
Meere bildet sich gegenwärtig eine Schicht von 1 m 
Dicke in rund 17,000 Jahren, im amerikanischen, vom 
Mississippi und Orinoco gespeisten Mittelmeerc in 
16,000 Jahren, im austral asiatischen, Dank der reich- 
lichen Schlammführung des Irrawaddy, welcher die 
des Saluen und Mekong wenig nachstehen dürfte, in 
8000 Jahren. Auch aus der Thatsache, dass in früheren 
geologischen Epochen wärmere Klimate als gegen- 
wärtig geherrscht haben, lässt sich kein Schluss auf 
eine früher raschere Sedimentation machen. Zwar 
arbeiten die südasiatischen Flüsse Indus, Ganges und 
der in Bezug auf seine Schlammführung gut unter- 
suchte Irrawaddy von allen grösseren Flüssen am 
raschesten an der Zerstörung des I^andes, sie tragen 
es rund dreimal so rasch ab, als es durchschnittlich 
geschieht. Wirkten alle Flüsse in diesem Mass, so 
entstände eine Schicht von 1 m Mächtigkeit in 2500 
Jahren und in 45—62 Millionen Jahren wäre die fossil 
führende Schichtfolgc aufgebaut Dagegen brauchten 
die europäischen Flüsse, welche zweiundeinhalbmal 
langsamer arbeiten, als im Mittel alle Flüsse, 337 bis 
467 Millionen Jahre, um gleiches zu leisten. 

Aber neben den südasiatischen Flüssen entfaltet 
in niederen Breiten der Nil eine ausserordentlich ge- 
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ringe Abtragung. Trotz seines stattlichen Schlamm- 
gehaltes, welchem der Boden Aegyptens zu danken 
ist, braucht er wegen seiner relativ geringen Wasser- 
führung heute 100,000 Jahre, um das Land um 1 m 
zu erniedrigen, und würden alle Flüsse wie er arbeiten, 
so entstände die pälaontologische Schichtfolge erst in 
1360—1875 Millionen Jahren. Man ersieht hieraus, 
dass die Tropenzone in ihrer Gesamtheit keineswegs 
ein Gebiet besonders heftiger Zerstörung ist und dass 
tropisches Klima nicht unbedingt eine rasche Schicht- 
bildung zur Folge hat. 

Die rasche Abtragung des Landes durch die 
südasiatischen Flüsse ist durch geographische Um- 
stände bedingt Ein hohes Gebirge stellt sich feuchten 
Winden entgegen und verursacht enorme Regenfalle, 
deren Wasser als reissende Flüsse schnell zur Tiefe 
eilen. Die geringe Abtragung durch den Nil hin- 
gegen beruht auf der grossen Breite und dem da- 
durch begünstigten trockenen Klima Afrikas. Die 
südasiatischen Flüsse liefern ein Mass der Abtragung 
in meernahen Gebirgen, der Nil ein solches für ebenere 
Kontinentalgebiete. Nun hat in verschiedenen geo- 
logischen Perioden ein auffälliges Ineinandergreifen 
von Wasser und Land stattgefunden, und manches 
spricht dafür, dass die einzelnen Meere durch Gebirge 
von einander getrennt gewesen seien. Für diese Perio- 
den wird man wohl nicht mit Unrecht auf eine stär- 
kere Abtragung des Landes als gegenwärtig folgern. 
Aber bei jenen geographischen Zuständen sind die 
Landhachen wesentlich kleiner als gegenwärtig ge- 
wesen; und die gesteigerte Intensität der Abtragung 
wurde mindestens zu einem sehr guten Teile, wenn 
nicht gänzlich, durch die Verkleinerung derZerstörungs- 
gebietc wett gemacht, so dass man für diese Zeiten 
jedenfalls keine wesentlich beschleunigte Schichtbildung 
annehmen darf. In den Kontinentalperioden der Erd- 
geschichte, wo zwar die Landfläche vergrössert, die 
Schnelligkeit der Abtragung aber ganz wesentlich ge- 
mindert gewesen sein dürfte, wird daher die marine 
Sedimentierung stark verlangsamt gewesen sein. Bei 
einem Wechsel insularer und kontinentaler Zustände, 
wie ihn die geologische Entwicklung aufweist, darf 
man daher keinesfalls eine stark von der heutigen 
abweichende Intensität der Schichtbildung mutmassen, 
und eine Dauer der paläontologischen Zeit von rund 
150 Millionen Jahren wird immerhin als der wahr- 
scheinlichste Wert zu gelten haben. 

Dies Ergebnis kommt dem auf gleichem Wege, 
aber mit verschiedener Grundlage von Haughton 
gewonnenen (177 Millionen Jahre) recht nahe, es 
übertrifft dagegen die Schätzungen von A. de 
Lapparcnt (88— !)0 Millionen Jahre) und Warren 
Upham (84 Millionen Jahre) und lässt das Resultat, 
zu welchem Alfred K. Wallacc unter Befolgung 
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der gleichen Methode gelangte (28 Millionen Jahre), 
weit hinter .sich. Es kann dies nicht Wunder nehmen. 

I Der berühmte Zoogeograph hat die Schnelligkeit 
der gegenwärtigen Schichtbildung ganz wesentlich 
überschätzt, indem er das Ablagcrungsgcbiet der 
terrigenen Sedimente viel zu klein veranschlagte. Ihm 
folgte hierin Sollas, welcher 21 Millionen Jahre für 
die Dauer der paläontologischen Zeit berechnete und 

I glaubte, dass dieselbe weniger als 17 Millionen Jahre 

I gewährt habe. 

Unser Wert für die paläozoische Zeit erhält durch 
anderweitige Betrachtungen eine Stütze. Sorgfältig 
die Mächtigkeiten der einzelnen geologischen Forma- 
tionen Nordamerikas abwägend, gelangte der kürzlich 
verstorbene ausgezeichnete amerikanische Geologe 

I J. D. Dana dazu, gewisse Verhältniszahlen für die 
Dauer der einzelnen grossen Abschnitte der Erd- 
geschichte aufzustellen. Für das Altertum, das Mittel- 
alter und die Neuzeit der organischen Welt, nämlich 
für das paläozoische, mesozoische und känozoische 
Zeitalter sind dieselben 12, 3 und 1. Haughton, 

i; Walcott, Henry Williams und W. M. Davis 
haben derartige Schätzungen wiederholt, und wenn 
auch nicht unbedeutende Verschiedenheiten zwischen 
den von ihnen aufgestellten Verhältniszahlen vorhanden 

[ sind, so stimmen dieselben im Mittel doch über- 
raschend mit denen von Dana übercin. Nimmt man 
diese Grossen zum Ausgangspunkte, so kann man 
aus der Dauer eines Abschnittes Schlüsse auf die 
Gesamtdauer der paläontologischen Zeit machen. 
Der europäische Boden bietet an verschiedenen 

|, Stellen ausgezeichnete Gelegenheit, die Dauer der 
jüngsten geologischen Epochen zu schätzen. Die Po- 
ebene ist z. B. durch Aufschuttungen der letzten der- 
selben, der Pleistocänzeit, entstanden. Alles, was an 
Geröll, Sand und Schlamm von den Südalpen und vom 
Nordappcnnin weggenommen ist, ist hier liegen ge- 
blieben und bildet nunmehr eine Ablagerung, welche in 
Mailand in einem 160 m tiefen Bohrlochc nicht durch- 
stossen wurde, und in Venedig eine Dicke von 225 m 
aufweist. Durchschnittlich mag sie 150— 100 m Mächtig- 
keit besitzen. Der Lauf des Po trennt den appenninen 
Teil der Aufschüttung vom alpinen und gibt man den 
letzteren den Südalpen zurück, so erhöht man sie da- 
durch um mindestens 150 m. Untersuchungen von 
Heim und Steck haben in neuerer Zeit die Gesamt- 
abtragung einzelner Alpcnthaler naher kennen gelehrt; 
im oberen Rcuss- und im Kandergebtete wird durch- 
schnittlich eine 0,3 mm mächtige Gesteinschicht im 
Jahre weggeführt. Um 150 m der Alpen abzutragen, 
müssten daher die kräftigsten Hochgebirgsflüsse 
450000 Jahre arbeiten; diese Zahl gibt sohin ein 
Mindestmass für die Dauer der jüngsten geologischen 
Ejwche, die l'lcistocän- oder Ouartarzcit. Eine weit- 
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entfernte Stelle der Erdoberfläche erweist eine ähn- 
liche Dauer. 

Die Indus-Ganges-Fbene besteht ausschliesslich 
aus pleistocänen Anschwemmungen, welche ein Gebiet 
von 7ßO,O0Oqkm decken, und dabei nach Bohrergeb- 
nissen zu urteilen, eine mittlere Mächtigkeit von über 
250 m besitzen. Der Ursprung dieser enormen Schutt- 
massen ist fast ausschliesslich auf einer 1 HXX),000 qkm 
grossen Fläche des Himalaya zu suchen. Derselbe 
muss sohin seit Schhiss der Tertiärperiode eine Ab- 
tragung von 190 m erfahren haben. Indus und Ganges 
gehören heute gleich dem Irrawaddy zu den Flüssen 
der Erde, welche den stattlichsten Gesteinstransport aus- 
üben, sie erniedrigen ihreGcbicte um 3 m in lO.OOOJahrcn 
Sic brauchten gleichwohl 633,000 Jahre um den Hima- 
laya um 190 m abzutragen. Eine dritte Stelle, die 
niederungarische Tiefebene fuhrt zu einem ähnlichen 
Ergebnisse. Ich habe schon vor einigen Jahren gezeigt, 
dass die Zuflüsse der Theiss 480,000 Jahre arbeiten 
müssten, um die mächtigen pleistocänen Anschwem- 
mungen des Alfüld anzuhäufen. 

(Schluu Met.) 



Die neuesten Ergebnisse der Keilschrift- 
forschung. 

Von Ptof. f. Btteld in Heidelberg. 

gCgaaKN 1 G F. von den historisch-philologischen Diszi- 
*WfSS3 ' 1,int ' n hal>cn sirh in f,cn letzten Jahrzehnten 
3t*4iflu cincs so rastnen un< * gedeihlichen Aufblühens 
BBhHI zu erfreuen gehabt nie die Keilschriftforschung. 
Ihrem Begründer, Sir Henry Kawlinson, der seiner 
reichen Thätiskcit erst anfangs April dieses Jahres durch 
den Tod entrissen wurde, war es noch vergönnt, den Baum 
Früchte trafen zu sehen, den er vor mehr denn vierzig 
Jahren gepflanzt hatte. Die Entzifferungsarbeiten sind seit 
geraumer Zeit zu einem gewissen Abschluss gelangt; die 
Grammatik der babylonisch-assyrischen Sprache ist jetzt 
etwa ebenso sicher ausgebaut, wie die der syrischen zu 
Anfang unseres Jahrhunderts; der Anfang zu einer syste- 
matischen I.cxikographic ist gemacht; die hauptsächlichsten 
geschichtlichen Daten von Cyrus bis hinauf zu Chatntnurabi, 
dem Begründer Altbabyloniens um 2200 v. Chr., sind der 
modernen Historiographie wiedergewonnen; und allem- 
hallen , in F.ngland, Frankreich, den Vereinigten Staaten 
und an fast allen bedeutenderen Hochschulen Deutschlands 
kontrollieren Vertreter der Assyriologic gegenseitig ihre 
Studien und bemühen sich wetteifernd, diese Wissenschaft 
immer nutzbringender und solider zu gestalten. Freilich 
geht es auch heutzutage <lal*i nicht immer ohne Kreuz 
und Querzuge, ohne kleinere und grossere Enttäuschungen 
oder auch ohne Zwiespalt und Hader ab: soviel wird jetzt 
aber allgemein zugestanden, dass es fUrdcrhin „unvernünftig 
wäre, bis hinab in die Schulen zu predigen, in der Assyrio- 
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logie sei „noch alles unsicher", und den Umgang Moses 
und der Propheten oder Vater Herodots mit den neuen 
Zeugen alter Geschichte als unerlaubt und verderblich zu 
I] bezeichnen." 

Ueberblicken wir nun die Ergebnisse der Keilschrift- 
forschung während etwa der letzten sieben Jahre,') so treten 
uns vor allem auf dem Gebiete der historischen In- 
schriften mehrere wichtige Funde entgegen, von denen 
besonders der an erster Stelle zu nennende eine wesentliche 
Aenderung unserer Anschauung der ältesten Weltgeschichte 
l bewirkt hat 

Ungefähr zu derselben Zeit, als im British Museum zu 
London einer der längsten und vollständigsten Papyri mit 
l' wichtigen neuen Stücken des sogenannten Totenbuches, 
der Papyrus Ani, bekannt gegeben wurde und die klassische 
Philologie durch die Kunde von der Wiedererlangung der 
„Politik" des Aristoteles erfreut ward, tauchten in Ober- 
Aegypten, zu Teil cl-Amarna, 180 englische Meilen südlich 
von Memphis, ca. 320 mit Keilschrift beschriebene Thon- 
tafeln auf, die jetzt auf die Sammlungen dreier Museen, in 
Gizeh, Berlin und London, verteilt sind. Der gemeinsamen 
Arbeit mehrerer Assyriologcn und Aegyptologcn gluckte es, 
festzustellen, dass wir in diesen Dokumenten die Kor- 
respondenz einer Reihe westasiatischer Fürsten vor uns 
haben, die mit den ägyptischen Königen Amenophis III. 
1 und Amenophis IV. in babylonisch -assyrischer Sprache 
und Schrift geführt wurde und uns ein deutliches Bild der 
Zeit um 1600 vor unserer Aera entrollt. Aegyten hatte 
damals formell die Wellherrschaft über ganz Westasien; 
mit den verschiedenen Fcudalhcrrschern des letzteren schloss 
der Pharao Offensiv- und Defensiv -Bündnisse. Handels- 
verträge und Verschwägerung dienten dazu, die Bande, die 
l| zwischen den beiden Reichen geknüpft waren, zu festigen; 
i und, wenn die Entzifferung im einzelnen Stich hält, so 
haben damals oder nicht lange vorher auch gewisse Kult- 
formen ihren Weg von Asien an die Ufer des Nil genom- 
men. Unter den Briefen, die auf diese Weise ans Licht 
der Welt gezogen worden sind, befinden sich solche von 
den Statthaltern einer Reihe phönizischer, syrischer und 
palästinensischer Städte, wie Byblos, Beyrut, Tyrus, Akko, 
Gezer, Askalon u. a. m.; vielleicht die wichtigste Nachricht 
für weitere Kreise, die wir ihnen entnehmen können, ist 
aber die, dass damals bereits auch Jerusalem existiert hat, 
von dessen Statthalter eine Anzahl Briefe im Berliner 
Museum erhalten ist. Für die Bibelexegese dürfte diese 
' noch vor wenigen Jahren ungeahnte Thatsachc ganz be- 
sonders bemerkenswert sein. 

Auch im allgemeinen ist den historischen Keilschrift- 
Denkmälern in den letzten Jahren nach wie vor die leb 
härteste Aufmerksamkeit zugewandt worden. Die Inschriften 
des Krolicrcrs Saniaricns, Sargons II. (7i2— 705 v. Chr.), der 
j vor der Entdeckung der assyrischen Denkmäler durch eine 
einzige Stelle im Propheten Jesaia (Kap. 20, 1) namentlich 
lickannt war, sind jetzt im Zusammenhang herausgegeben, 

I ebenso eine Reihe von Dokumenten eines seiner Vorgänger, 
des biblischen Tiglathpilcser (746 — 727), sowie auch die 
Hauinschriften des biblischen Sanherib. Von besonderer Be 
deutung ist ein den Orientalischen Sammlungen des Kgl. 
Museums zu Berlin einverleibter Fund aus Sendsrhirli in 
Nordsyrien, ein Siegcsdcnkmal König Asarhnddons von 

') Einen Ueberbllck (Iber „die Fortschritte der Keilichrift. 
furtchnng in neunter Zeit", d. h. bi* Ende 1888, bat Schreiber 
j diese* in der „Sammlung gemeinverständlicher Vortrüge", ber»n» 
gegeben von Vircbow und HolUendorff, N. F, 111. Serie, Heft 60 

II (Hamburg 1889) in geben versucht. 
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Assyrien (681 — 668), bestehend in einer Stele mit einer 
Inschrift und einer trefflichen Darstellung des Königs, der • 
vor sich zwei um Gnade flehende Gefangene, offenbar 
König Tirhaka von Aegypten und einen anderen, vielleicht 
syrischen Fürsten, mittelst einer durch ihre Lippen ge- 
zogenen Schnur halt. Liegt nun bei dem ebenerwahnten 
Funde der Schwerpunkt seiner Bedeutung mehr in der i 
bildlichen Darstellung und dem Fundorte, als in der histori- 
schen Ausbeute, so haben andererseits die Ausgrabungen, 
welche seit dem Sommer 1888 von Mitgliedern der Uni- 
versität von Pennsylvania in Südbabylonicn veranstaltet 
wurden, gerade für den Geschichtsforscher reiche und un- 
erwartete Enthüllungen gebracht. Ungefähr 8000 Thontafeln 
und mehrere Hunderte von Vasenfragmenten und Stein- 
gegenständen, welche an der Stelle des alten Nippur, heut- 
zutage Nuffar, ausgegral>en worden sind, haben der histori- 
schen Forschung eine Reihe von Königs- und Fürstennamen 
zurückgegeben, deren Träger zu den ältesten Herrschern 
Babyloniens gehören, von denen wir bis jetzt überhaupt 
Kunde haben. Wenn auch die chronologische Kinrcihung 
dieser meist nur in kürzeren Weihinschrifien figurierenden 
Könige zur Stunde noch mit den grössten Schwierigkeiten 
verknüpft ist, so lierechtigtc der neue epochemachende 
Fund, an den sich Dank der seitens der nordamerikani- 
schen und jüngst auch der türkischen Regierung fortgesetzten 
Ausgrabungen tald weitere schliesscn dürften, zu der Hoff- 
nung, es werde gelingen, bis zurück ins fünfte vorchristliche 
Jahrtausend die Hauptzüge der vorderasiatischen Geschichte 
wieder blosszulcgen, ja sogar später vielleicht das gewonnene 
Bild wieder mit Farben zu beleben. Freilich sind duzu |: 
noch eine Reihe von Vorbedingungen 711 erfüllen und 
wesentliche Vorfragen zu erledigen, deren Beantwortung 
die Orientalisten seit Jahrzehnten beschäftigt hat. Nur ein | 
einziges dieser Probleme scheint schon jetzt definitiv gelöst 
zu sein, indem jüngst zwei Forscher unabhängig von ein- , 
ander die Frage nach der Nationalität der alten Chatdäer i 
untersucht und zu dem Resultat gekommen sind, dass die ' 
Chaldaer (in den Inschriften Kaldi genannt) ein von den \, 
Babyloniern durchaus verschiedener Stamm sind und auch 
von Berosus als solcher deutlich bezeichnet werden; dass 
Nabopotassar, der Vater des biblischen Nebukadnczar, ein 
Chaldäer, mithin das von ihm gegründete -sogenannte neu- 
babylonische Reich ein chaldäisches war, und dass wahr- 
scheinlich erst bei den späteren Klassikern die „Chaldäer" 
mit den „Babyloniern" zusammengeworfen wurden. 

Andere derartige „Nationalitätsfragen" sind wenn 
auch der Lösung in den letzten Jahren näher geführt - 
noch als offene zu betrachten. Hierzu gehört vor allem 
das Problem der Nationalität der ältesten Bewohner Mesopo- 
tamiens; wenn auch die Mehrzahl der Forscher, wie uns i 
scheinen will, mit Recht, dafür hält, dass das Zweistromland 
des F.uphrat und Tigris zuerst von einer nichtsemitischen 
Rasse bevölkert war, gewöhnlich Sumcrier-Akkader genannt, 
von denen die später eindringenden semitischen Eroberer, 
die nachmaligen Babylonier- Assyrer, eine uralte Kultur 
übernommen halien, so fehlt es doch auch jetzt noch nicht 
an solchen, die die Existenz jenes alten Volksstainmes 
völlig leugnen und in der angeblich von ihnen gesproche- 
nen Sprache nur eine Art Kunst- oder Rebus Schrift er- 
blicken wollen. — Ein anderes Problem, die Frage nach 
der Nationalität der in der Bibel öfters genannten Hittiter, 
welche man als die Verfasser einer Anzahl von Inschriften 
angeschen hat, die nicht in Keilschrift, sondern in einer 
so gut wie noch unenträtseltcn Bilderschrift abgefasst sind, 1 
beschäftigt im Augenblicke einige, leider nur noch viel zu » 
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wenige Assyriologcn und ist im vergangenen Jahre durch 
die mit glänzendem Scharfsinn ausgeführten Untersuchungen 
von F. Jensen in eine für alle zuständigen Kreise diskutier- 
bare Form gebracht worden. — Endlich sind auch die in 
einer bisher unbekannten Sprache niedergelegten Keil- 
inschriften, die am Wan-See in Armenien entdeckt wurden, 
gerade in den letzten Jahren durch neue Funde vermehrt 
und von berufener Feder beschrieben und untersucht worden, 
so dass es schon jetzt gelungen ist, eine längere ununter- 
brochene Reihe sogenannter „chaldischer" Könige vom 
'.). bis zum 7. vorchristlichen Jahrhundert festzustellen. 

Das im vorstehenden gegebene wird genügend er- 
kennen lassen, wie ergiebig das gegenwärtige Jahrzehnt für 
die assyriologisch-historische Forschung gewesen ist. 
Hier sind die Resultate greifbar: neue Völkcrstämme 
tauchen aus dem Dunkel der Vergangenheit empor, Königs- 
und Fürstcnnamcn, deren Klang lange verhallt war, werden 
enträtselt und wieder ausgesprochen, die Berichte derThaten 
ihrer Träger werden gesammelt und deren Regierung 
in den Fluss der altorientalisrhcn Geschichte eingebettet. 
Ich möchte diese historiographische Seite der Assyriologie 
mit ihren sinnenfälligen, gleichsam handgreiflichen Errungen- 
schaften der modernen Chirurgie vergleichen. Aber auch 
der internen Medizin entspricht in diesen unseren Studien 
ein wissenschaftliches Arlwitsfcld, das in den letzten Jahren 
urbar gemacht worden ist: die Erforschung der babylonisch- 
assyrischen Kultur, und zwar vornehmlich der westasia- 
tischen Kultur im siebenten vorchristlichen Jahrhundert, 
eine Arbeit, die bisher zwar wohl noch wenige weithin 
sichtbare Resultate aufzuweisen hat, aber in Zukunft, wenn 
wir nicht irren, die Kräfte der Assyriologen in gleichem 
Masse in Anspruch nehmen wird, wie die Untersuchung 
historischer oder etwa rein linguistischer Fragen. 

Welches sind nun die Quellen, aus denen uns die 
Belehrung über diese alte und — man darf sagen — hohe 
Kultur Westasiens zufliesst? In kurzen Worten: die älteste 
Bibliothek der Welt. In der Nähe des heutigen Kurden- 
dorfes Kujiindschik, am linken Ufer des Tigris, gegenüber 
der Stadt Mosul, entdeckte 1852 der kürzlich verstorbene 
Engländer A. H. Layard im alten Palaste Assurl >anipals, 
des Sardanapal der Griechen, eine Menge von kleinen 
Thontafeln und Thontafelfragmenten, die durch weitere 
Ausgrabungen von George Smith und Kniest Budge 
auf die Zahl von 22,01)0 gebracht wurden und seit 1889 jedem 
Besucher des British Museum zu London zugänglich sind. 
Schon George Smith gelang es, in einigen dieser Tafeln 
Teile einer mit der Demeter-Ceres Sage verwandten Legende, 
der sogenannten Höllenfahrt der Liebesgöttin Ischtar, in 
anderen einen mit dem aus der Genesis bekannten aufs 
engste verwandten Sintflutbericht, in wieder anderen die 
Fragmente eines Schöpfungsberichtes aufzufinden, der gleich- 
falls dein biblischen äusserst nahe zu stehen scheint. Diese 
seinerzeit das Aufsehen der ganzen gebildeten Welt er- 
regenden Funde spornten den genannten geistreichen Auto- 
didakten an, die ganze damals nach Europa verbrachte 
Thontafelbibliolhek zu durchmustern, um sie systematisch 
zu bearbeiten und ihren Inhalt auch weiteren Kreisen zu 
ersch Hessen; sein frühzeitiger Tod, den er auf seiner letzten 
Forschungsreise in Aleppo fand, hat die Hoffnungen der 
Fachgenossen jäh zu nichte gemacht. Es bedurfte mehr 
denn eines Jahrzehntes, bis die Verwaltung des British 
Museum der Frage einer Katalogisierung und systematischen 
Bearbeitung jener grossartigen Ins« hriftcnsummlung wieder 
naher trat; erst jetzt ist die Arbeit in Angriff genommen 
und der betreffende Kat a | u>? bis über zwei Drittel gediehen. 
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Ganze Klassen der reichhaltigen Litteratur, die mit Aus- 
nahme des Dramas und einer musikalischen Litteratur alle 
Zweige umfasst, sind damit zum ersten Male zu unserer 
Kenntnis gelangt, und wir möchten versuchen, sie dem j 
l.cscr im folgenden wenigstens in einigen ihrer HaupUiige 
vorzuführen, soweit dies unser annoch mangelhaftes Ver- 
siändnis einer grossen Menge von Textstücken zulässt. 

Wenn im obigen für die Thontafelsammlungcn aus 
Kujundschik der Ausdruck „Bibliothek" gebraucht wurde, 
so könnte man versucht sein, ihn als eine vielleicht etwas 
gewaltsame Adaption moderner Terminologie an uralte 
Zustände anzusehen und zu fragen: ist es wirklich denkbar, 
dass in der Zeit um 650 v. Chr., wo unsere exakten Nach- 
richten über das Griechentum noch schlummern, ein könig- 
licher Hof sich einer auf allerhöchsten Befehl gesammelten, 
geordneten und beiläufig vermehrten und revidierten Biblio- 
thek rühmen konnte? Diese Frage muss entschieden bejaht 
werden. König Sardanapal hat, vielleicht im Vorgefühle 
des nahen Zusammenbruches seines grossen Reiches, in 
seinem sogenannten Nordpalaste zu Niniveh durch eigens 
dazu angestellte Tafelschreiber eine möglichst grosse Menge 
von Inschriften zusammenbringen, revidieren und aufstellen 
lassen. Die Archive in den bedeutendeten Städten des 
lindes wurden auf das Vorhandensein etwaiger litterarischer 
Dokumente hin durchsucht, wobei besonders ergiebig Baby- 
lonicn gewesen zu sein scheint; die alten Tafeln, welche 
infolge ihres schlecht gebrannten Thones zu zerbröckeln 
drohten, wurden von den assyrischen Schreibern — ähnlich 
wie die schlecht erhaltenen Handschriften der vatikanischen 
Bibliothek von den scrittori — sorgfältig auf neue, halt- 
barere Stücke abgeschrieben; aus grösseren Werken wurden 
zu gewissen Zwecken Auszüge angefertigt; die für öffent- 
liche Monumente bestimmten Relicfbcischriften u. dgl. 
wurden im Konzept in der Bibliothek hinterlegt, und end- 
lich wurden zu den längeren, zusammenhängenden und über 
eine ganze Anzahl von Tafeln sich erstreckenden litterari- 
schen Produkten Kataloge angefertigt, in denen sich — bei 
den sog. „Serienkatalogen" - die Anfänge der einzelnen I! 
Tafelserien, d. h. ganzer Werke oder — bei den sog. „Tafel- 
katalogen" — die Anfange der einzelnen Tafeln, ihre fort- 
laufende Seriennummer und, in Zeilen ausgedrückt, ihre 
l^tnge angegeben findet. Ja, man hat sogar kleine Thon- 
schildcr mit dem Namen einer und der anderen Serie ' 
gefunden, die offenbar zur raschen Orientierung in der 
Bibliothek dienten, etwa wie wenn heutzutage an den ein- 
zelnen Regalen eines Bibliothekszimmere sich kurze Auf- 
schriften, wie „Staatsrecht", „Völkerrecht", „Kirchenrecht" 
u. dgl. finden. 

Der Zweck dieser merkwürdigen alten Bücherei konnte 
kaum ein anderer als ein didaktischer sein. Sie war 
dazu bestimmt, die jungen Priester am königlichen Hofe 
unter der I^itung geeigneter I^hrkräfte einzuführen in die 
unendlich schwere Kunst des Iesens und Schreibens, der 
Astrologie, Mathematik, Botanik und Medizin und vor allem 
in die Religion und ihren äusserst komplizierten Kulms. 
Was wir bis jetzt von dem Schulwesen der Babylonier- 
Assyrer zu erschließen vermögen, erinnert frappant an 
die litterarische Ausbildung der Chinesen, deren Kigcnart i 
ja seit der confuceischcn Zeit ziemlich stabil geblieben zu 
sein scheint Darnach haben wir uns den Bildungsgang 
eines assyrischen Priesters oder Gelehrten etwa folgender- 
massen vorzustellen: Seine Studien begannen mit dem 
l.esen, Schreiben und Auswendiglernen von 8 — 400 Keil- 
schriftzcH hen nebst ihren graphischen Varietäten und ver- ,| 
schiedenen Lautwcrlen, die hinreichten, um ein historisches 
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Dokument, eine Königsinschrift oder etwa auch einen Brief 
oder Kaufvertrag, eine Petition, einen Rcgierungserlass 
oder Census zu verstehen. Hatte der betreffende Jünger 
der Tafelschreibekunst seine Kenntnisse in dieser Hinsicht 
genügend dokumentiert, so warteten seiner neue und weit 
schwierigere Aufgaben. Dasselbe Keilschriftzeichen näm- 
lich, das z. B. in den ebengenannten Inschriften den Silben- 
lautwert na repräsentiert (wie in dem Worte nagu-u „Bezirk" 
oder dem Eigennamen Naim na id „Nabonid" u. s. f.) hatte 
daneben in gewissen Omentexten die Bedeutung „Mann, 
Mensch" und in gewissen mathematisch - astrologischen 
Texten wieder eine ganz andere Bedeutung, wahrscheinlich 
die eines mathematisch-astrologischen Terminus technicus. 
Hierdurch wird klar, dass jemand, wenn er die historischen 
Inschriften auch fliessend vom Blatt, resp. „vom Thon" 
zu lesen vermochte, doch vor den Omen- und den astro- 
logischen Texten wie vor einem Buche mit sieben Siegeln 
stand, es sei denn, dass er in einem zweiten, höheren 
„Cursus" in die Bedeutungen, die die ihm längst vertrauten 
Keilschriftzeichen gerade in diesen speziellen Inschriften 
hatten, neu eingeweiht wurde. So lernten die Priester im 
l.aufc der Jahre den ursprünglichen Zeichenvorrat je nach 
der Litteraturgattung in immer wieder neuen Anwen- 
dungen kennen, und nur der durfte sich rühmen, ein wirklich 
von Nebo begnadeter Dupsttr oder Tafelschreiber zu sein, 
der jede Bedeutung eines jeden Zeichens in jeder Text- 
ktasse auswendig wusstc, dem kein Thon buch der Bibliothek 
mehr Schwierigkeiten bereitete, sei es ein Zauber- oder 
Gebetbuch, ein astrologisches oder medizinisches Werk. 

Fast alle Inschriften, die Sardanapal ausser den histori 
sehen, chronographischen Texten, der Kontrakt- und Brief- 
litteratur in seiner Bibliothek aufstellen Hess, scheinen im 
engsten Zusammenhang mit der Astrologie zu stehen, 
deren Wiege man mit Recht seit dem Altertum nach 
Chaldaea oder Mesopotamien versetzt hat. Tiere, Pflanzen 
und Steine wurden mit den Sternen in Beziehung gebracht, 
und je nach der Konstellation der Gestirne wurden ge- 
wisse Ingredienzien aus den Naturreichen zusammengebraut, 
um alle erdenklichen Krankheiten zu heilen, worüber drei 
grosse medizinische Werke Belehrung erteilen. Im obersten 
Gemache der babylonischen Terrassen- und Rampentempel, 
in denen man gewiss das Prototyp für den biblischen baby- 
lonischen Turm zu erblicken hat , war jeweilig das Obser- 
vatorium der Hofastrologen gebaut, die ausser regelmässigen 
kurzen Berichten Uber ihre Beobachtungen zugleich die 
Aufgabe hatten, mit Hilfe der vorhandenen astrologischen 
Tafeln Horoskope zu stellen u. dgl., überdies aber auch 
seit den ältesten Zeiten bestrebt gewesen sein müssen, durch 
fortgesetzte Induktion von den Beobachtungen auf rech- 
nerischem Wege zur Bestimmung von Sonnen- und Mond- 
finsternissen und von der Umlaufszeit der Planeten zu ge- 
langen. 

Im engsten Zusammenhange mit diesen astrologischen 
Vorhersagungen standen dann solche, welche sich aus der 
Beobachtung aller möglichen Vorkommnisse des gewöhn- 
lichen Lebens ergaben, die eigentlichen Omina, die in 
der litteratur aus Kujundschik eine ganz hervorragende, 
al>er erst in allcrjüngster Zeit gehörig gewürdigte Rolle 
spielen. Aus Traum- und anderer Wahrsagerei, aus dem 
Vogelfluge, aus dem Benehmen gewisser Tiere, wie von 
Schweinen, F-scln, Pferden, Hunden, Schlangen, Skorpionen 
und Heuschrecken, vor allem alier auch aus der Beobachtung 
von Missgeburtcn aller Art suchten die Babylonier-Assyrer 
Schlüsse auf die Zukunft zu ziehen und prophezeiten daraus 
Krieg oder Dürre, den Tod des Königs und einen Wechsel 
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in der Regierung, Hungersnot und Sklaverei, Krankheit und 
Streit. Ein weiterer Schritt von da ergab sich von selbst 
tu gewissen Anweisungen, wie die Eventualitäten solcher 
Omina zu verhüten oder zu umgehen seien: es bildete sich 
eine ganze I.itteratur von Zauber- und Beschwörungsformeln 
aus; geheimnisvolle ("eremonien und Wasserweihen wur- 
den erfunden, die gegen die Einflüsse der Omina und 
gegen unheilvolle Konstellationen der Gestirne zu schützen 
vermochten; und Hand in Hand damit entstanden Geister- 
bannungen aller Art, die noch Jahrhunderte nach der Zer- 
störung Ninivehs im jüdischen Volksaberglaultcn Nahrung 
fanden und bis ins spate Mittelalter hinein sich in einer 
ununterbrochenen Kette, deren Mittelglieder freilich jetzt 
zum Teil verloren sind, erhalten haben. Wenigstens ein 
grösseres Werk solcher Zauberformeln und Wasserweihen 
ist seit Anfang dieses Jahres allgemein zugänglich gemacht. 
Alle anderen Stücke dieser eigentümlichen I.itteratur, die 
in gewissen jüdischen Zaubcrschalen ihr Abbild findet, 
müssen auch jetzt noch im British Museum an der Hand 
der Originaltafeln studiert werden. 

Eigentlich astronomische Aufzeichnungen haben sich 
ausser den oben genannten kurzen Berichten in der Bi- 
bliothek Sardanapak nicht gefunden. Hingegen ist das 
British Museum zu J-oudon schon seit geraumer Zeit in den 
Besitz von Hunderten von Tafeln aus der Arsacidcn- und 
Seleucidenzeit gelangt, die bald nach ihrer Erwerbung als 
astronomische Inschriften erkannt wurden. Die letzten sechs 
Jahre haben uns die Resultate des eifrigen, mehr als zehn- 
jährigen Studiums zweier Männer kennen lernen lassen, die 
diese babylonische Astronomie wiedcrcntdcckt und damit 
einen Triumph zu verzeichnen haben, wie er auf dem Ge- 
biete der Keilschriftforschung seit den ersten genialen Ent- 
zirTcnings versuchen nie wiedergekehrt war. 

Zwei deutsche Jesuiten, PaterEpping und Pater Strass- 
maier, von denen letzterer die philologische Erklärung 
der betreffenden Inschriften, erstercr die astronomischen 
Berechnungen der Texte übernahm, haben durch endgültige, 
mathematische Beweise festgestellt, dass die Babylonier eine 
Kenntnis des gestirnten Himmels hatten, die sich der des 
Mittelalters zur Seite stellen kann: Sie gaben die Daten 
für Konstellationen von Ekliptiksternen; sie kannten und 
bezeichneten die heliakischen Auf- und Untergänge der 
Planeten sowie deren Op|x>sition mit der Sonne und Kehr- 
oder Stationspunkte; sie besassen eine Reihe von Tierkreis- 
Sternbildern, die sich zum Teil mit den unsrigen decken; 
sie bestimmten die heliakischen Auf- und Untergänge des 
Sirius und desgleichen, vermutlich vom Herl»taeqtiinoctium 
ausgehend, die Anfangstermine der astronomischen Jahres- 
zeiten; sie rechneten nach einem sogenannten Saros-Canon 
und bedienten sich einer achtzehnjährigen Periode. Am 
erstaunlichsten vielleicht ist es, dass ihnen auch der mittlere 
svnodische und der mittlere anomalistische Monat bekannt 
war, welch letzteren sie um 2,62 Sekunden kürzer annahmen 
als wir, ebenso die mittlere Geschwindigkeit des Mondes, 
die Dauer des Jahres, die grösstc Geschwindigkeit des 
Mondes und der Sonne und das Gesetz, wonach sich die 
Sonnengeschwindigkeit im Laufe des Jahres ändert. 

Unübertroffen unter allen V ölkern des orientalischen 
Altertums waren die Babylonicr-Assyrer auch in der Regu- 
lierung des Handels und Wandels, in der Ausbildung eines 
auf sorgfältig gepflegter Urkundlichkeit der Verträge l»c- 
ruhenden Rechstswesens, das es uns, um mit einein der 
bedeutendsten modernen juristischen Vertreter dieser Studien, 
J. Kohler, zu reden, bald ermöglichen wird, dass „die 
Jurisprudenz mit klarem Auge in eine Zeit zurückblickt, in 
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welche seither keine juristische Spekulation zurückzugreifen 
gewagt härte". Auch auf diesem Gebiete haben die Arbeiten 
der leüten Jahre Resultate zu Tage gefördert, die von weit- 
tragender Bedeutung sind. Während bisher die hauptsäch- 
lichsten Verträge aus der Bibliothek Sardanapals und aus 
spät babylonischer Zeit auf uns gekommen waren, sind durch 
die neuesten Ausgrabungen die Museen zu Berlin und 
!' I^ondon um Tausende von Thontafeln bereichert worden, 
die eine ganz ungemein grosse Anzahl von Kontrakten aus 
! dem 22. und 23. Jahrhundert v. Chr. enthalten. Durch eine 
| eingehende Vergleichung dieser alt babylonischen Verträge 
mit den späteren, assyrischen und neubabylonischen Quellen 
ist es nun ermöglicht, die Ent Wickelung des Rechts in 
Mesopotamien während fast zweier Jahrtausende zu ver- 
folgen, und der Anfang zu diesen Studien ist jetzt gemacht 
worden : die Quellen, die Schrift und Sprache und die Zeit- 
umstände der altbabylonischcn Dokumente sind untersucht 
worden, und auch das Recht selbst, das Gerichtsverfahren, 
Personenrecht, die verschiedenen Arten von Vertragen, das 
Familien- und Erbrecht ist vor zwei Jahren Gegenstand 
einer eingehenden und fruchtbringenden Bearbeitung ge- 
worden. 

So macht sich auf dem Gebiete der assyriologischen 
Forschung in den letzten sieben Jahren ein allseitiger 
rascher und gedeihlicher Fortschritt bemerkbar, und mit 
besonderem Stolze darf es hervorgehoben werden, dass 
sich in dieser Zeit zum ersten Male auch unser deutsches 
Vaterland an den Ausgrabungen in Mesopotamien beteiligt 
hat und auch in Deutschlands Hauptstadt endlich ein 
i Museum existiert, in dem jedermann Keilschriftdenkmäler 
j sehen und studieren kann. Scheinen doch wir Deutschen 
vor allen anderen Nationen dazu berufen, den Schau zu 
heben, der in jenen Tausenden von Thontafeln verborgen 
liegt I Aber noch unendlich viel ist hier zu thun. Die 
Grundmauern zu dem (iebäude sind aufgeführt und manche 
brauchbaren Steine zu dem Bau herbeigeschleppt, aber der 
eigentliche Auf- und Ausbau ist der Zukunft vorbehalten, 
\ und immer höhere Anforderungen werden an die Werkleute 
gestellt, die sich dazu berufen fühlen. Stock für Stock auf- 
zuführen; sie müssen geübt an die Arbeit herantreten und 
sie kräftig und vor allem schwindelfrei fördern. Gelingt 
ihnen dieses, dann dürfen wir hoffen, in der ersten Hälfte 
des kommenden Jahrhunderts die Assyriologte als einen 
Bau erstehen zu sehen, der seinen Schwesterwissenschaften, 
der arabischen, hebräischen und aramäischen Philologie 
in nichts zurückstehen wird — ein festgefügtes Haus, 
darinnen die Wahrheit wohne. 



Thomas Carlyle. 

Von l>r. S. Saengtr in Bertin. 
; «-w^^i? MThomast.'arlyle recht zu verstehen, mim man 
I%&IIXeM ' hn * we ' II,a ' Reinsen haben: in den Jahren der 
jyÜ tfl Begeisterung und in denen der Reife. Die erste 
1 — - Bekanntschaft mit ihm wirkt wie eine < )ffen- 

| barung, und man glaubt nun, ohne ihn nicht mehr leben 
J zu können. Gerade an edleren Naturen , in welchen dem 
Erwachen aus dem süssen dogmatischen Schlummer der 
Jugend eine starke Erschütterung folgt und zu dem Schmerz 
über den Bruch mit Denkgewohnheiten und Empfindnngs- 
weisen, die nach unbewusstem Wachstum das geistige Leben 
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zu einer selbstverständlichen Funktion gemacht hatten, die 
Verzweiflung darüber tritt, im Eigenen die Mittel nicht zu 
finden, um ihn zu verheilen: gerade an ihnen wird die un- 
bedingte Hingat>e an einen Mann begreiflich , aus dessen 
zuverlässigsten Bekenntnissen noch die ungeheuere An- 
spannung des Kampfes mit den Dämonen des Lebens zittert. 
Zudem spricht Carlyle nirgends Überzeugenderais da, wo 
er, der Gigant in der Fähigkeit genialer Willcnskonzcn- 
tration, mitten unter den Bekundungen einer ins Riesen- 
hafte anschwellenden aber zugleich auch stark ins Bizarre 
ausschweifenden Phantasie, ihn als Genossen menschlicher 
Ohnmacht tröstend und beruhigend zu sich emporhebt- Es 
thut darum nichts, wenn man, vom Zaultcr des ersten Ein- 
drucks hingerissen, den Schriltsteller nicht immer recht ver- 
steht, wenn man beim Fortschritte der Lektüre die Urteile 
Uber die behandelten Dinge wie die Art ihrer Behandlung 
nicht selten von Blatt zu Blatt ändern muss, mit den Wider- 
sprüchen im einzelnen nicht fertig wird oder Uber dem 
rhapsodischen Charakter des Vortrags selbst im einheit- 
lichsten seiner Werke, dem „Sanor Rcsartus", gar in eine 
gesteigerte Unruhe gerät, von der man sich ja gerade 1k;- 
freien mochte. Die Neuheit des Stils, der unerschöpfliche 
Bilderreichtum, die Versinnlichung der Abstraktionen, die 
unter Carlylcs Händen wie menschliche Geschöpfe per- 
sönlich und gebrechlich werden, die unvergleichliche Drastik 
seiner Charakterisierungen und geschichtlichen Portraite, 
die überraschende Kürze und Knappheit der Ausdrucks- 
weise, die sich ungezwungen zu geflügelten Worten zu- 
spitzt, die sittliche Tiefe der ganzen Persönlichkeit, welche 
jedem Worte an die Stirne geschrieben ist, vor allem aber 
der ideale Schwung der Gesamtauffassung, welche in der 
Art einer poetischen Grundstimmung über die Widersprüche 
im einzelnen hinweghilft: all das stempelt Carlyle zu einem 
der originellsten Charakterköpfe unter den Schriftstellern 
des neunzehnten Jahrhunderts und macht den tiefgreifenden 
Einfluss begreiflich , welchen er über die englische Jugend 
seit der Milte desselben gewann. So konnte H. Taine nicht 
lange darauf feststellen, dassCarl yle, besonders von Männern 
unter vierzig Jahren, zuerst genannt wurde, wenn von eng- 
lischen Denkern die Rede war. Und im Zusammenhange 
damit steht , dass die Autorität J. St M ills mit den sech- 
ziger Jahren sich abzuschwächen begann. 

2. Aber erfahrungsmässig ist der Zustand nicht von 
Dauer, in dem dcrmachtvolle Ausdruck edler Affekte und die 
Ausbrüche eines vulkanischen Temperaments, die wie Blitze 
ein im Dunkeln irrendes Gemüt durchzucken, gleichwie die 
Suggestionen eines Geistersehers als Mittel zur geistigen 
Gesundung begnisst werden. Das Bedürfnis wird unab- 
weisbar, aus dein Subjektiven herauszukommen und festen 
Zielen auf kontrollierbaren Wegen entgegenzustreben. Und 
tritt in den reiferen Jahren zu diesem Bedürfnis jene Be- 
sonnenheit, welche zu den menschlichen Dingen Distanz 
gewinnen und einiger grundlegender Kategorien für ihre 
Auffassung Herr werden lässt, so ist eine Reife des Ur- 
teils erlangt, vor welcher das bisherige Verhältnis zuCarl yle, 
die Schätzung insbesondere seiner 1-cistung nicht bestehen 
kann. Nun lesen sich die zwanzig Bände Carl yl es wie eben 
so viele Bände Rätsel, dann verblassen die leuchtenden 
Farben, welche poetische Seherkraft dem Schriftsteller aut 
die Palette streichen und seine Geschichte der französischen 
Revolution, seinen Oliver Cromwell, seinen Sartor Resartus 
zu Kunstwerken subjektiver Art machen, dann lässt sich 
der Wunsch nach Mass, Gestalt, Ordnung und den Ariadne- 
faden leitender Gedanken durch das Labyrinth beissender 
Satirc, schwermütigen Humors und beängstigender Hallu- 
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T cinationen nicht mehr abweisen. Das Recht, diese For- 
derungen an den Schriftsteller zu stellen, ergibt sich einer- 
seits aus der Gefahr, den an sich unendlich wertvollen 
poetischen Aspekt der Welt für den Standpunkt der Er- 
kenntnis zu nehmen, alsdann aber daraus, dass Carlyle als 
! Philosoph betrachtet wird und selbst schon in seinen ersten 
ij Schriften ganz bewusst sich zu dem Erkenntnis-Standpunkt 
I bekennt Er fasst ja die Aufgabe des Lebens, ähnlich wie 
i' Fichte, unter dem Bilde eines grossen Arbeitspensums, 
; und misst allem Thun nur in dem Masse Wert bei, als es 
die Mittel beschafft, jenes Pensum zu verrichten. Die von 
i Hermann Grimm und H. Taine so sehr gepriesenen 
Vorzüge seiner historischen Arbeiten würden von Carlyle 
| selber gering geachtet werden, wenn sie nur die Macht bc- 
'i kündeten, Dinge sowohl als Charaktere zu schildern, wie 
sie Shakespeare besessen, oder Uber Ereignisse so zu be- 
richten, als sei ihnen, indem sie geschehen, gleich der 
. Bericht über sie selber entwachsen. Diese so herrliche Gabe 
der Reproduktion gilt als um ihrer selbst willen geübte 
Kunst ihm nichts, wenn die im Wort reproduzierte That- 
' sache nicht weithin leuchtend die Aufschrift trägt, welche 
Bedeutung ihr im Weltplan zukommt. Ist diese dem 
I „Portrait der Thatsache" abzulesen, so wird die Kunst als 
1 Instrument geschichtsphilosophischer Erkenntnis anerkannt; 
eine Theorie, die man kennen muss, um sie dem persönlich 
enthaltsamen, sachwaltcndcn Historiker Oliver Crom- 
1 wells zuzumuten, obgleich freilich die Stoffwahl und die 
Gruppierung der Thatsachen deutlich die Gemütsverfassung 
des Geschichtsschreibers spiegelt. Und jene Theorie wird noch 
merkwürdiger darum, weil Carlyle die echte Geschichts- 
philosophie weit weniger als in Raisonnements , die ihn 
ungeduldig raachen, in den poetischen Denkmälern des 
alten und neuen Schrifttums, in der Bibel, im Shakespeare, 
in Goethe sucht. Aber es ist so. Von allen menschlichen 
i, Geistern, sagt er, welche die Sprache zu ihrem Ausdruck 
I wählten, möchte ich Shakespeare den am göttlichsten be- 
gabten nennen. Er ist klar, alles durchdringend wie das 
\ Sonnenlicht, liebevoll, melodisch, wahrscheinlich der edelste 
Geist in seiner Art. Und doch bewundere ich an Shakespeare 
nicht die Dichtung, sondern die Thatsache. Wenn ich auf- 
richtig sein soll, so ist das, was ich am meisten bewundere, 
die S p u r von einem Talente, das sich an ihm zeigt, welches 
die Geschichte Englands in eine Art von Ilias, vielleicht 
fast in eine Art von Bibel hätte verwandeln können. Es 
| sind offenkundige Spuren davon vorhanden; etwas Episches 
! in dem Cyklus von eilig geschriebenen Fragmenten, welche 
er uns gegeben hat, — und welch ein Werk wäre es ge- 
j wesen! Um! Carlyle fügt hinzu: Die Geschichte Englands 
als eine Art von Bibel zu schreiben, das wäre eine Arbeit 
für die höchsten Aristoi oder Generationen von Aristoi 
in der heiligen Litteratur, und wenn ich aufrichtig sein 
I soll, so entdecke ich bisher noch keine Anfänge dazu und 
wünsche sehr, dass welche da wären . . . Denn auch Eng- 
land hat eine heilige Geschichte. Eine ewige Vorsehung 
|, wachte über jeden seiner Schritte und offenbarte sich jetzt 
im Sonnenschein und sanftem Säuseln, dann im Donner 
und Sturm, hörbar für Millionen in scheuer Ehrfurcht er- 
bebender tapferer Herzen in vergangenen Zeitaltern. Sie 
leitet England vorwärts seinem Ziele, seiner Aufgabe zu 
Von diesem Gesichtspunkte sind alle literarhistorischen 
Arbeiten Carlyles, seine Essays über Goethe, Schiller, 
Jean Paul, Johnson, Walter Scott, Burns, Byron und so viele 
andere Helden der Litteratur unternommen, von ihm die 
kleineren kritisch-historischen Abhandlungen über Voltaire, 
Diderot und Mirabeau beherrscht Ueberall wird der rein 
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künstlerische Spiel- und Formtrieb verpönt. Walter Srott 
figuriert als ein Mann, dessen herrlichem Erzählertalent 
cl«n die höchste Weihe, das heisst: eine durch Unter- 
ordnung des Künstlerischen unter das Moralisch-Religiöse 
erzielte erzieherische Bedeutsamkeit abgehe; es fehlt ihnen 
das Biblische im angedeuteten Sinne. Goethe rückt aus- 
schliesslich unter den Gesichtspunkt des Lebensdeuters, 
weil seinen Werken, wie im Kleinen dem in seiner Einfalt 
und sittlicher Schönheit unerreichten Buch Hiob, das Fabula 
doeet des I-ebens im grossen Stile eingeprägt ist. Gerade 
sein Verhältnis zu Goethe ist für das Verständnis von 
Carlyles Art ungemein lehrreich. Er findet bei ihm die 
Anerkennung des I^bens in seiner Mannigfaltigkeit, 'l iefe 
und Mystik, und nachdem der in den römischen Elegien 
und venetianischen Epigrammen steckende ästhetische Im- 
m oral ismus, das Heidnische, abgestreift ist, findet er in 
Goethe die volle Wahrheit: einen tiefen, alldurchdringenden 
Glauben in milder, die Gegensätze der Affekte uberwindender, 
glättender, ausgleichender Form So wird Goethe für C a r 1 y 1 c 
eine der I .and marken in der Geschichte der Menschheit. 
Er besitzt den Reichtum seiner Zeit, ülierwindet jedoch 
deren Widersprüche. Er vereinigt und versöhnt. Er stellt 
den antiken Adel in neuem Gewände dar. Er ist ein 
Ricscncharakter: mild, gütig und ruhig zugleich. Er 
ist der Starke und Positive, gegenüber den Voltaires und 
Diderots, den Geistern, die stets verneinen und welchen der 
Sinn für das Symbolische des Vergänglichen, für das Er- 
habene, Religiöse, Wunderbare, Transscendente, t 'eber- 
sinnliche, kurz: das Göttliche gefehlt hat. Er hat gelehrt, 
wie der Mensch noch immer in Demut, jedoch ohne Blind- 
heit und Beschränktheit lelun kann; dass er noch immer, 
gleichwie ein antiker Held ;anti<|ue worthy , doch mit dem 
erweiterten Blick und dem reicheren Besitz des modernen, 
mannhaft, aber ohne sturmische Erbitterung gegen das 
Falsche, eintreten kann. Es ist leicht zu erkennen, dass 
Carlyle das künstlerische Heidentum in Goethe voll- 
kommen übersieht und unbeachtet lässt, wie wenig schmack- 
haft Kants und Fichtes ethischer Idealismus und moralischer 
Rigorismus ausgesprochenennassen ihm gewesen sind, was be- 
sonders drastisch bei Gelegenheit des Jenenfer Atheismus- 
streites, in den er als weimarischer Minister so ungern sich ver- 
wickelt sah, hervortrat. Die Wesenheit Goethes einseitig 
an dem puritanischen FflichtbegrifTe zu messen, war von 
vornherein verfehlt, da es Goethe, soweit die Gesamtheit 
seiner Werke und der ganze Verlauf seines I-cbens die 
Antwort darauf geben, nie eingefallen ist, die grosse Frage 
nach der zweckmassigen Einrichtung unseres Lebens da- 
durch zu verstümmeln, dass er Pflichten gegen unsere Sinn- 
lichkeit nicht anerkannte. Wenn Carlyle bei Goethe Rat 
und Hilfe suchte, so geschah es, weil er sich dessen Leben 
etwa als eine Kette von Thatliandlungen vorstellte, die 
einem klar gefassten und l>ejahtcn Endzweck sich unter- 
ordneten. Den Versuch al>cr, Goethes Ixbensarbeil für 
den Aufbau einer modernen Weltanschauung zu verwerten, 
nat unser Denker wohl aus instinktivem Widerstreben seiner 
anders gearteten Natur nie gemacht, und ferner hat auch 
Goethe, wie sich zeigen wird, mit seiner Herrschaft über 
Gefühle und Gedanken dem schottischen Bewunderer nie 
auf den Weg energischer Erfassung einer Vielheit von Ge- 
sichtspunkten, sowie der leidenschaftslosen, unpersönlichen, 
sachlichen Beobachtung und „rein menschlichen" Prüfung 
gegenüber der verwirrenden Komplexität moderner Ver- 
hältnisse helfen können, als er sich von den Tagen des 
Chartismus an den Beruf eines Bcsscrcrs der schon längst 
als versumpft und entartet beklagten Welt zuerkannte, 
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1 Trotzdem hat Carlyle nie aufgehört, Goethe als Helferin 
dem Bestreben, die Religion vom Himmel auf Erden zurück- 
zurufen, zu betrachten und zu empfehlen. „Du sagst," ruft 
er im Sartor Resartus (.183») aus, „es gibt keine Religion? 
Du Narr, ich sage dir, es gibt eine. Hast du wohl alles 
erwogen, was in dem unermeßlichen, schäumenden Ozean 
liegt, den wir Littcratur nennen? Fragmente einer echten, 
; von der Zeit zu einem Ganzen zu ordnenden Kirchen- 
homiletik liegen darin zerstreut, ja sogar Bruchstücke einer 
Liturgie könnte ich bezeichnen. Und kennst du keinen 
Propheten selbst in dem Gewände, der Umgebung und dem 
Dialekte unsres Zeitalters? Keinen, dem sich das Gottliche 
durch alle die niedrigsten und höchsten Formen des All- 
täglichen offenbart hat, und von dem es wieder prophetisch 
offenbart worden; in dessen begeisterter Melodie, selbst in 
diesen lumpcnsamnielnden Tagen, das menschliche Leben, 
und wäre es auch nur von ferne, wieder göttlich zu sein 
beginnt? Kennst du keinen solchen? Ich kenne ihn und 
nenne ihn — Goethe." 

3. Carlyle sticht also eine Philosophie, welche mit 
anderen als ästhetischen Mitteln zu leisten ist. Er sucht 
eine Lebensphilosophie und will sie, wie seine Kleider- 
j. geschiente verrät, gewinnen nicht sowohl mit Hilfe von 
Metaphysik und sonstiger abstrakter Wissenschaft, die im 
Kopfe wurzelt, sondern von Gemiitskräften, so dass sie 
i haraktcrbildcnd wirken und auch die tägliche Praxis be- 
einflussen kann. Die Wissenschaft als Kunstlehre für das 
Leben ist nun Philosophie im gemeinen Verstände und 
war, bis auf die Scholastik, in der abendländischen Kultur- 
welt Philosophie in jeglichem Verstände. Und ferner war 
auch in der Regel, selbst wo die philosophische Aufgabe 
aus ethischen und religiösen Motiven in Angriff genommen 
wurde, wie z. B. bei Plato, Spinoza, Fichte und Kant, 
für die Besonderheit der Aufgalie eine Besonderheit der 
Erkenntnistnittel nur insoweit gefordert, als es unmöglich 
ist, die Thatsachen der inneren Erfahrung wie solche der 
äusseren Erfahrung als extensive Grössen zu behandeln. 
Darin liegt ein Grund für die Unmöglichkeit, die Philo- 
sophie auf einen sehr hohen Grad von Exaktheit zu bringen: 
sie hat Natur und Geschichte gleichmässig zu berücksich- 
tigen; sie hat insbesondere das Verhältnis zwischen dem 
realen (natürlichen) und dem personalen Faktor in der 
Geschichte zu bestimmen, und je nach dem Erkenntnis- 
Stande immer wieder den Versuch zu machen, dieses Ver- 
hältnis neu zu formulieren. In der genauen Formel für 
dieses Verhältnis, für die Art, wie die Sachkenntnis zu 
einer gegebenen Zeit die Gestaltung der menschlichen 
DiDge hccinrlusst, wie sie Motivkraft über Individuen und 
i' soziale Gruppen gewinnt, liegt ein fester Massstab für die 
Beurteilung einer abgelaufenen Kulturepoche. Diese Fortnein 
für die Vergangenheit zu finden, für die grösseren Zeit- 
momente, in die sie zerlegt wird, ist zunächst Aufgabe der 

I Geschichte als Wissenschaft, deren Wert dadurch nicht 
beeinträchtigt wird, dass sie nur stark lückenhaftes Material 
besitzt und für dessen Rekonstruktion zum Zeitbild nur 
Analogieschlüsse und Phantasicarbcit in Anwendung bringen 
kann, da dies für die Gegenwart das einzige Mittel ist, sich 
als Endglied einer kausalen Kette, einer zusammenhängen- 
1 den Entwicklung zu erfassen. Aber Hand in Hand mit 
diesen eminent philosophischen Unternehmen geht die 
philosophische Aufgabe im engeren Sinne, aus den zer- 
streuten Einzelkenntnissen der Gegenwart ein möglichst 
genaues Gesamtbild der augenblicklichen Bcwusstseinslage 
zu entwerfen und die Prinzipien aufzustellen, nach denen 
die einem bereits historisch gewordenen Krkenntnisstande 
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entsprechenden Organisationen der Gesellschaft in eine 
dem jeweils neuen Wirklichkcitsbilde entsprechende Form 
überzuführen sind. Geschichte direkt zu machen, das heisst: 
nachzuweisen, wie das Verhältnis zwischen dem realen und 
dem personalen Faktor, aus deren Wechselwirkung sie er- 
zeugt wird, sein soll: dazu ist die Philosophie eigentlich 
berufen. Wenn Einzelwissenschaften zeitweise vergessen, 
dass sie im Dienste der Menschheit stehen und ursprüng- 
lich vom nackten Bedürfnis hervorgetrieben worden sind, 
so darf die Philosophie umsoweniger sich der Verpflichtung 
entziehen, die Bildung der Ideale auf dem angedeuteten 
soliden Wege zu übernehmen und dem gesamten System 
der menschlichen Zweckhandlungen die Richtung auf sie 
zu geben. Ungefähr das verstand auch Carlylc unter 
Philosophie; sie war ihm die Lehre von den Idealen und, 
in den Händen ihrer berufenen Vertreter, die Hüterin des 
idealen Sinnes unter den Menschen. So entsteht, wenn 
man ihn liest, der Kindruck, als ob über dem Getümmel 
keuchend verschlungener Ringer die Ideale als Friedens- 
fahnen flattern, zur Sammlung und Erlösung. Welchen Inhalt 
diese Ideale haben, bleibt nun freilich auch bei schärferem 
Hinsehen schwerer zu entscheiden. Denn wahrend mit 
leidenschaftlichem Pathos die Notwendigkeit, sie zu be- 
sitzen und ihnen nachzuleben, eingeschärft wird, rückt gleich- 
zeitig die Aufgabe, sie aus der Dialektik der Kultur- 
bewegung heraus zu bestimmen, nicht selten so sehr in 
den Hintergrund, dass die Erörterung kaum über eine in 
den allgemeinsten Begriflsumrissen sich haltende Umschrei- 



bung der Aufgabe selber und eine in den grellsten Farben 
gehaltene Schilderung der Folgezustande, wenn ihre 1-osung 
unterbleibt, hinaustritt Das sind Eigentümlichkeiten, welche 
hindern werden, dass Carl yle jemals ein führender Geist 
für diejenigen werde, welche eine Lebensphilosophie auf 
Grundlage einer genauen begrifflichen Bearbeitung des 
Materials erwarten, welches der gegenwärtige Stand der 
Natur- und fast noch mehr der Geisteswissenschaften so 
dringend berücksichtigenswert macht. Gleichwohl wird jetzt 
dem deutschen Publikum Thomas Carlyle als führender 
Geist empfohlen. Professor von Schulze-Gävernitz hat 
den dankenswerten Versuch gemacht, „die systemlose Fülle" 
der Gedanken des schottischen Schriftstellers in ein System 
zu bringen, hat also nicht selten die Gedankenmotive, die 
in dein genialen Kopfe unter den Anregungen einer wand- 
lungsreichen Zeit zu Dutzenden aufblitzten, nach ihrer 
inneren Tendenz auszuspinnen gehabt und dabei durch die 
Retouche des Aus- und Umdenkcns so manche heterogenen 
Gedankenreihen aus der Divergenz zur Konvergenz ge- 
bracht, was in der Thal dem propagatorischen Zwecke des 
Buches nur dienstbar werden kann. Wohl von gleichen 
Beweggründen ist neuerdings eine unter den Auspizien 
Professor Hensels i.Strassburg) unternommene und von E. 
Pfannkuche besorgte Uebersetzung der sozialpolitischen 
Schriften Carlyles ins Ixbcn gerufen. Wieder fragt es 
sich also, ob Carlyle für uns neben der historischen auch 

Icinc aktuelle Bedeutung hat 
(Kort&etiung folgt.) 



Kleine Mitteilungen. 



lieber die Verkümmerung der Sexualität bei dl 
I dir gesellig lebenden Insekten. Bekanntlich unterscheiden 
sich die Arbeiterinnen der in Staaten lebenden Insekten 
(Ameisen, Bienen, Termiten) von den Königinnen durch 
ihre relative oder — seltener — gar absolute Sterilität Diese 
Eigentümlichkeit der Arbeiterinnen ist durch die mehr oder 
weniger weitgehende Verkümmerung ihrer Keimstätten 
(Ovarien) bedingt, so dass in geschlechtlicher Beziehung, 
da zudem die Fortpflanzung den Königinnen (und Männchen) 
allein obliegt, die Angehörigen des Arbeiterstandes im In- 
sektenstaat als „Neutra" gelten können. Ihese auffällige 
Thatsache betrachtete man bisher als eine direkte Folge 
ungenügender Ernährung während der Entwicklung, zumal 
ja die Bienen, wie allgemein bekannt aus einer Larve, je 
nachdem sie dieselbe ernähren, eine Königin oder Arbeiterin 
hervorgehen zu lassen vermögen. Wie wenig diese her- 
kömmliche Auflassung, trotzdem sie auf den ersten Blick 
ungemein plausibel erscheint , ausreichend begründet ist, 
lehren interessante Versuche Weismanns, über welche 
derselbe jüngst — vorläufig nur kurz — in einem gedanken- 
reichen Vortrage über .äussere Einflüsse als Entwicklung^ 
reize" ;G. Fischer, Jena) berichtet hat Weismann zog 
eine grössere Anzahl Eier, die von einem Weibchen der 
bekannten Schmeissfliege (Musca vomitoria), einer Insekten- 
art, bei welcher nur ty pische Männchen und Weibchen vor- 
kommen, abgelegt worden waren, in zwei getrennten Par- 
tien auf, die eine unter fortdauernd reichlicher Ernährung, 
die andere bei thunlichster Beschränkung der Nahrungs- 
zufuhr. Es stellte sich zunächst heraus, dass die Entwick- 
lung der Eier beider Partien durchaus parallel vor sich 
ging, alle Zuchttiere gleichzeitig ausschlüpften, ferner aber, 
dass die „Hungerfliegen", welche sämtlich — meist sogar 
in auffälligem Masse — kleiner als die normalen waren, 
doch an demselben Tage, wie diese, zum ersten Male Eier 
ablegten, was sich später noch oft wiederholte. Da diese 
Eier skh normal weiter entwickelten, überdies die Möglich- 
es 



keit parthenogenetischer Entwicklung für dieselben aus- 
geschlossen werden konnte, so folgt aus den Experimenten 
XVcismanns, dass die „Hungerfliegen" in beiden Ge- 
schlechtern in sexueller Beziehung normal funktionierten, 
mithin auch ihre Keimstätten normal ausgebildet sein 
mussten. Ungenügende Ernährung bewirkt also bei den 
Insekten keine Verkümmerung der Geschlechtsorgane und 
kann daher, wie Weis mann ausführt auch bei den Ar- 
beiterinnen der in Staaten lebenden Insekten für die cha- 
rakteristische Sterilität derselben keineswegs die causa 
Diese ist nach Weismanns Darleg 



vielmehr in einer beson deren Eigentümlichkeit der 
Keime dieser Tiere zu suchen, welche zweierlei Anlagen, 
die der Königin und die der Arbeiterin, potentiell enthalten 
müssen Die äusseren Einflüsse mangelhafter oder reich- 
licher Ernährung dagegen können nur als auslösende 
Reize dienen, welche der beiden angenommenen latenten 
Anlagen, Arbeiterin oder Königin, im einzelnen Falle zur 
Ausbildung gelangt. Sind auch diese scharfsinnigen Auf- 
stellungen Wcisraanns der Natur des Gegenstandes nach 
hypothetischer Art, so weisen sie doch die Unzulänglich- 
keit einer bisher unbestritten in Geltung gewesenen Vor- 
stellung nach und erhalten dadurch eine erhöhte Bedeutung. 

F. v. W. 



Ein Gerichtehof In Afrika. In dem neuesten Hefte der 
von Freiherrn Dr. v. Danckclman herausgegebenen „Mit- 
teilungen von Korsrhungsreisendcn und Gelehrten aus den 
deutschen Schutzgebieten" (Heft I S. 36 ff.) findet sich eine 
sehr interessante Monographie des Stammes der Vaündc, 
der zu den Fangvölkern gehört. Ihr Verfasser G. Zenker 
ist der Meinung — weil „Yaiindc" (oder Vawounde) Erdmiss 
bedeutet — damit solle angedeutet werden, dass es der 
Stammesgenossen so viele giebt, wie Erdnüsse. Diese 
Deutung ist abzulehnen, da Gleichnisse kaum einen Namen 
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erklären. Zenker giebt u.a. eine hübsche Schilderung von 
einer Gerichtsverhandlung dieses rcdelustigcn Völkcncns, 
die beweist, dass diese Neger die Kunst der Rede in Volks- 
versammlungen trefflich üben. Bei einer wichtigen Streit- 
sache treten beide Parteien vor die hohen Familienchefs 
und fordern gerichtliche Entscheidung. Am Dache unter 
hohen rauschenden Bäumen sitzen die Richter, ihnen gegen- 
über stehen die Parteien und um die Gruppe lagert sich 
das Publikum. Nach Eröffnung der Sitzung erteilt der 
älteste der Richter der klägerischen Partei das Wort. Der 
Sprecher erhebt sich, sein Speer rasselt und in unendlicher 
Flut ergiesst sich seine Rede. Wohlerzogen hört alles zu, 
nur ab und zu tönt das beifallslustige „Ha" der einen Partei 
dazwischen, indes die Gegner mit „Oho" ihren Unwillen 
ausdrücken, bis ein langgezogenes „Oje" dem Redner das 



Wort entzieht. F.in neuer Redner antwortet Wird einmal 
der Ijrm zu arg, so gebietet der Vorsitzende mit dem 
Rufe „tobegasi" („Setzt euch") Ruhe Natürlich erfordert 
eine einstundige Rede eine mehrstündige Entgegnung, und 
so währt die Gerichtsverhandlung oft eine vierstündige Zeit. 
Endlich werden die Richter allein gelassen, damit sie in 
Ruhe das Urteil durchdenken können. Sind sie einig, 
schallt das „Oje" hell durch den Wald, und Parteien und 
Publikum kehren zurück. Nun wird das Urteil gefällt, und 
lautes Schiessen bezeugt die Freude der siegreichen Partei. 

leider hat der Verfasser über die Technik dieser Ver- 
teidigungsreden keine Angaben gemacht. Es ist aber an- 
zunehmen, dass auch sie im wesentlichen, wie bei vielen 
anderen Negerstämmen, mit feststehenden Redewendungen, 
namentlich mit Sprichwörtern, operieren. -i. 



Rezensionen. 



i aus dar Aaalysis, Geometrie , I 
Physik etc. Hlr höhere Lehranstalten und den Selbstunterricht 
bearbeitet von Frdr. Aulenhelme r. 4. verbesserte Auflage. 
VIII und 638 S. gr. 8. B. H. Voigt, Weimar 1895. Laden- 
preis Mk. 9.—. 

Du vorliegende Werk, Jessen dritte Auflage in dem verhält- 
nismässig ktmen Zeiträume von acht Jahren vollständig vergriffen 
wurde, lehrt in vier Abschnitten, deren erster und dritter der 
Differentialrechnung gewidmet sind , wahrend sich der zweite and 
vierte mit der Integralrechnung und den Differentialgleichungen be- 
fassen, das Notwendigste aus der Infinitesimalrechnung in einer durch- 
wegs klaren und verständlichen, über nicht stets im neueren Sinne 




fort »ur Behandlung mannigfacher Probleme aus den einzelnen 
Zweigen der reinen und angewandten Mechanik verwendet, wodurch, 
wie er in der Vorrede mit Recht hervorhebt, „der Beweis erbracht 
wird, da» mit wenigen [.ehren nach den verschiedensten Seiten 
hin cnpriesaliche Resultate gewonnen werden können". Den Kreis, 
ftlr welchen das Buch bestimmt ist, charakterisiert die Vorrede mit 
folgenden Worten ; „Die Mehrzahl derer , welche mathemalischen 
Studien obliegen, haben weder die Absicht, noch die Kraft, die 
Mathematik um ihrer selbst willen zu studieren. Sie betrachten 
diese Wissenschaft als Hilfsmittel, um die Vorträge in den Fach- 
Kursen verstehen zu können. Diesen Studierenden soll Vortrag und 



ist der 



„Elementarbuche»", 



Potential und die 
den eben 
wie die früheren 



hat, isch bei 



Vorträge über Irrenpflege für Pfleger and Pflegerinnen sowie 

für Gebildete jeden Standes von Dr. Friedrich Scholz in 
Bremen. 2. vermehrte und verbesserte Auflage. Verlag und 
Druck von M. Heinsiiis Nachfolger, Bremen 1895 
Das vorliegende Werk ist für gebildete Irrenpfleger ge- 
schrieben — nicht furAlczianer; es regt zu selbständigem Denken 
an und bietet keine Schablone. Gerade gebildete Leute sollten aich 

bildete Frauen und Jungfrauen sollten diesen Beruf ergreifen. Das 
Werk hat das Verdienst, dazu mitzuhelfen. An der Spitze de* Werkes 
steht der schone Spruch: Alle* verstehen heisst alle* verzeihen; es 
wäre in der That notwendig, ein alle* umfassendes Vet*tlndni* der 
Irrenpflege herbeizuführen. Das Buch geht auf die Ursachen de* 
Irreseins , auf Erblichkeit und Erziehung ein , bespricht dann die 
einfachen Seelenstörangen , die Stimmungen , Zwangsvorstellungen, 
Sinnest äusc bun gen, Illusionen und kommt zu den Wahnideen und 
den eigentlichen Geisteskrankheiten; klar und anschaulieb ist be- 
sonders die Paralyse, die „Gehirnerweichung" geschddert — den 
Schluss machen die Bestimmungen Uber Anstaltsverbringung und 
Anstaltswesen. Der Abschnitt Uber Umgang mit Irren und speziell 
Irrenpflege wird in der Theorie geschildert. Hier kann natürlich nur 
eine lange praktische Erfahrung Erfolge erringen. Die Lekttlre des 
lies kann nur 



Bibliographie. 



Bei der Redaktinn der Aula sind nachstehende Schriften 



vorbehalten. 



Abraham ihn Esra, K. (XII Jahrh.\ Sefer Ha-Mispar Das Buch 
der Zahl, e. hebräischarithroet. Werk. Zum ersten Male hrsg , 
Ubers u. crläut. von Dr. M. Silberberg. Frankf. n. M., J. Kaull 
mann. Mk. 4.-. 

Friedberg, Emil, Lehrbuch des katholischen uud evangelischen 
Kirchenrechts 4. Aufl. 560 S. Leipzig, B. Tauchnitz. 

Langenbruch, W., Grapholog, Studien 175 S. Herl , P. List. Mk. 4. 

Frey er, W , Zur Psychologie des Schreiliens. Mit besond. Rück- 
sicht auf individuelle Verschiedenheilen der Handschriften. 
280 S. Hamburg, L Vom Mk 8 -. 



Springer, A , Handbuch der Kunstgeschichte. 4 Anfl. Die Grund- 
zUge der Kunstgeschichte. 1. Tl. Das Altertum 242 S Leipzig, 
F. A. Seemann, Mk. 450. 

Worterbuch, Neues italienisch deutsches und deutsch-italienisches 
von^Giuseppe K ( 'K 3 "j n ' unJ " Bulle - »• Lieferung. Leipzig, 

Zeitschrift fUr afrikanische und occanischc Sprachen. 
1, JaJirg , 1. Heft. 96 S. Berlin, Geograph. Verlagsbuchhandlg. 
Dietrich Reimer. Mk. 4. — . 



445 



44« 

Digitized by Google 



DIE AULA. 



1905 



Anzeigen. 



Iteiiioiitoir Ancre 95 

genau wie Zeichnung. 

M. 30. 

Silber /^T*^ M. 40. 

Mi:. , V^TtflÄ^' "">•• 

4g*?rj'g*-- 

rech»*:! afmaTa. rriEulirt 




vcrrrichniaie gratis und franko! 

h getrauet. Nicht ronv 4 »«Irl rur. , 
ohne kinko Veraaodt geg. Nach- 
oder vorherige C»»ia franko. 



• 1 hrr-n-Sanufnllur 

LOUIS SCHMIDT, Ca**! III. 



• Lawn Tennis • 

Spiel«, Schlager, Balle, N.1« und Anl«ltu«g 
Safari um lilllfiten <mk Boataa 

• L. Beneke, Dreaden-A. 
Hm iSSSm rnUitu gr u. ft • 




Holzwarcnfabrik Hildburghausen 

empfiehlt 

Zimmerruderapparat mit verstellbarem Sitz V 

für Herren und Pamaa. Aentlich empfohlan Da« Vollkommen!» für 

■ 1 dar ' 



gvmnaitik Für jeden Und 
Preis Mk. 25. , mit vorbeaaeirter Gloltbewogung Mk, 35. . 




E. Leitz 

optische 
Werkstätte 

Wetzlar. 

Mikroskope 

fQr alle Wissen- 
schaft). Unter- 
suchungert. 



Inirenlrnr Rauhat'r) Patent 
Wirbelsänlenst recker 

Angenehmst 

SiurpeaaL.fi 
Afp v »— mal 
Pro.p, durch 

R. Rankst 
Bromberj 




BINZ 



Oetaeebad auf Rügen. Kllaiitlaeh.r Kartrl I. Rang»«. 

keilende, geschützte Lage inmitten alter I-*ub und Nadel* 
Waldungen. Healcr Sariditrand Rügen«, Von arrllU-hen Autori- 
täten für icr-wat-hlic-lie Kl-xler cmpfohLn Krer-u.nl IHM 5341. 
Projekte eic grata und franko durch dl* Bade.erwalla.,;. 



Georg Greiner 

iiiieii.-n 767b 
RelchenbachitraiM 3 

oflerirt garantirt reine Wein« 

das Ijter oder Klaiehe von 
60 ^ an, so lange Vorrath reich; 



Ein unentbehrliches Buch für die Hausbibliothek des Gelehrten! 

Anleitung zu wissenschaftlichen 
Beobachtungen auf Reisen. 



■ ve-f.au von Haatlaa.Je 

t ia tl Cl tlll a. Hetau.gegeben von Dr. O. Neu- 

, Direktor der deunchen Seewarle, £ vermehrte Auflage in 2 (einrcln 
verkauf!« hea) Mauden. Mit vieler, Ahb.ldui.gaa and Tafeln. ■>. 

Bd. I. £*acte Naturwiuenachaften. Bd. II. Betchteibende Hatur- 
wiatenBchaften. Preis pro Band Mk. 10.— geh., Mk. 11.50 geb. 

Ausfuhrt, i'ro.pckt gralU durch jede Buchhandlung, sow ie von der Vertag-d-andl. 

; Oppenhelm (Gustav Schmidt) Berlin SW. 46. 



König Lears Geist 

im modernen Staatswesen 



Paul Robert. 



• D«r noderae Staat gleicht jenen. Mgi-tnU-afic» -r*.i»-ge. Li-nu 1 an 

die von ihm bevur<ugtcxi Ki-uder wtrichenkte uml d-na toii dm lfc«». .lenkten 
vefUuaaen wurde. I>et wt unter dem Zwingt def heutigen MiMverhaltniw* 

imtlelU.» DDtS kaßti deshalb dem w;n baemlcn M-auenelcnd de» Volke» keinen 



fi tat tin tlg*narti 9 et Buch, * 

= Preis br. I Mk 



Bestellungen i 
acte Verlag 

Leipzig. 



dlunaetl entgegen, »owie .1er unter 

Wilhelm Friedrich. 



= Nützliche Geschenks- und Bibliothekswerke. = 

Meyers 
Kleiner Hand-Atlas. 

Uli 100 Karteablattera und 9 Te.tb.il.gen. In H.lbledar gcb.rn.Wn 10 Mark 

Meyers 

Hand-Lexikon des allgemeinen Wissens. 

In einem Hand. ftto/U, n.»!t*rl-,il,<, A*/!«fr. !n Halblader gebunden 10 Mark 

Brehms Tierleben. 



Auital r dir Volk u. Schule. Zwt,U, mm K Stkmtitltin mtuiturtttutt A*f 
C'Ct. Mit l'.DO Abbildungen im Teat. 1 Karte und 3 Farbeadru-rktaf.la. g Hand« 
lUlbled« gebunden iu ja 10 Math. 

Neuninnns 

Orts-Lexikon des Deutschen Reichs. 

Kio geo);raphiich italiali.chn Nachichlagebuch der deutschen Ijml.ikund« IhiOt, 
Hfu/jattitlrU .Ufafr. Mit 3 Karten, 31 Stadtplänen und 276 Wappeubildern I' 
Ha.bl,der gebunden 15 Mark. 

Das Deutsche Reich zur Zeit Bismarcks. 

Politische Geschichte vor. 1HT1— 18EKJ Von Dr. Han« lllum. Geheftet 6 Mark; in 
Halbleder gebunden 7 Mk. 50 Pf. 

Meyers Klassiker-Ausgaben. 

r»mttnn.Jfmt Kfrrtttltit. - Nr...... AttlilatIHnr. — A.V/j..'-r >.,«. 

Inhaluverrerclinr.« der bi.her «mhienenen 135 Bande «ülle man grali. 



Probehefte liefert jede Buchhandlung zur Ansicht. - Prospekte gratn 

= Verlag des Bibliographischen Instituts In Leipzig. =: 



447 



Für die Redaktion verantwortlich | Dr. Kwald Koucke. München 
Verlag von R.W Vobach, München. Preynni».r-ii.c U - Druck von Seilt & Schauer, München. Bulwawakaaratraaia •<. 



Digitized by Google 



DIE AULA. 

Wochenblatt für die Gebildeten aller Stände. 



VERLAG VON R. W. VOBACH, MÜNCHEN. 




All« Tut die „Aula" be.l.muiLn luukrlpU werden an die 
Bedartlon, PreyiingKraue ic. «rbewn Vurbenje Benack- 
rlcbügunf iu erwun«ht. - IlHItll lind an de» Verla« m 
rkbtaa. I>tr Anteil eaprcn MC 40 Pfennig für di« »i«T(e«o»Ucoe 
45 mm brau« Col«n«l««iI« All« Annoncen Eapeditioeien de« 
In und Aualaad«! nehmen AnieJgen u. 




-TT-?- 



Athen, K W ilberg Ii lauen*. Kt Oajermeuler. Kon«l>ntinopel, 
<). Keil London, Paul, Trcuch Trubner A Co — WiUiaou & 
Normale Madrid, K. n y Kua»f. 1 - » * Dwubner Nennet, 
Y . Kurcbbeim. Hew-Yark, International New« Company. Paria, 
C. Klinckfteck. — F. Vi« «res Hon«, Loe.cber & Co. Ktoek- 
höhn, Wo 4 Wnltia. 



No. 15. 



MÜNCHEN, den 13. Juli 1895. 



I. Jahrgang. 



Inhalt: 

Dr. R. Zehlipfind . Krankheiten und Heilmittel hei 
dep alten lialiyloniern und Ägyp- 
tern Sp 440 

rrof. L. GinplOWiei. ■ l>a» Verbrechen als soziale Kr 

scheinunc; (Schluss) .... Sp. 4fi."> 
Prof. A. Peook . . Das Aller der Erde (Schluß). Sp, 460 
l">r S. Saenger . . . Thomas Carlyle (Eurtsctiung) . Sp. 4G4 
Prof. J. Schmidt . - . Komik und Humor in der Volkv 

spräche Sp 470 

Kleine MitteUunjjen Sp. 477 

Sp. 477 




Krankheiten und Heilmittel bei den alten 
Babyloniern und Aegypten.. 

Ein Beitrag lur Geschichte der Medizin von Dr. Ä. Zthnffumä, 

( i\ jeher haben die uralten Kulturen am Nil und 
Huphrat-Tigris die Augen der Forscher auf sieh 
gl lenkt, aber auch die übrige gebildete Welt 
hat mit Staunen und regem Interesse die wunder- 
baren Ergebnisse der Acgyptologie und Assyriologie auf- 
genommen. Fast über alle Lebensverhältnisse der alten 
Aegypter und Babylonier sind wir heute unterrichtet, liegt 
uns doch von beulen Völkern ein kaum zu übersehendes 
Inschriftenmaterial vor. Gleichwohl ist es ein Wagnis, wenn 
wir heute es unternehmen, über die medizinisc hen Kennt- 
nisse der beiden ältesten Kulturvölker zu schreiben. Wenn 
wir eine der grösseren Geschichten der Medizin aufschlagen, 
so finden wir den vorliegenden Stoff mit einigen wenigen 
Bemerkungen alrgethan , deren Inhalt bisher nie auf «las 
reiche Litteraturmaterial Rücksicht nahm. Der Geschichte 
der Medizin ist die Entzifferung der Hieroglyphen und der 
Keilschrift bisher wenig zu gute gekommen, und doch ist, 
wie wir im folgenden zeigen werden, ein ganz neues Arbeits- 
feld nach dieser Seite offen. 



Wir wenden uns zunächst 



den babylonischen 



Litteraturdenkmälern. Unter den vielen lausenden \un Ton- 
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täfelchen, welche die königliche Bibliothek des Assurbanipal 
(Sardanapal) ausmachten, finden sich eine ganze Anzahl 
von spezifisch ar/cnciwissenschaftlichcn Texten, Bisher hat 
nur Francois Fcnormant über diese medizinisch-magischen 
Texte etwas Zusammenhängendes geschrieben; ihm gebührt 
das grosse Verdienst, überhaupt zuerst diejenigen Syllabare 
und Texte erkannt zu haben, welche auf Krankheiten Bezug 
nehmen. Die Uebersetzungen allerdings , welche er vor 
zwanzig Jahren gab, sind heute nicht mehr stichhaltig. So- 
viel durfte zunächst sicher sein, dass die ärztlichen Kennt- 
nisse der Babylonier auf weit tieferer Stufe standen, als die 
der alten Aegypter Wenn wir Ulierhaupt die allgemeine 
geschichtliche Entwicklung der Medizin ins Auge fassen, 
so werden wir der Beobachtung Dasers zustimmen, dass 
das erste Stadium der Entwicklung das empirisch-theurgische 
ist, d. h. Krankheiten, deren Ursache man klar vor Augen 
sah, suchte man durch Beseitigung oder Abschwächung der 
Ursache zu heilen; solche, deren Ursache nicht ersichtlich 
war, suchte man als das Werk erzürnter oder feindlicher 
Gottheiten zu bannen. Die tiefste Stufe dieses Entwicklungs- 
stadiunis, wo nur die allerersten Anfänge einer Heilpraxis 
oder ärztlichen Technik vorhanden sind, fast Uberwuchert 
von religiösen Zeremonien, nimmt die babylonische Medizin 
ein; die höchste Stufe dagegen, wo ärztliche kunsttuässige 
Praxis dem religiösen Moment vollauf die Wage hält , be- 
ansprucht die aegypttsche Medizin. Den Babyloniern ist 
fast jede Krankheit Werk eines l>öscn Dämons, welchem 
nur durch vielfache langatmige Zauberformeln beizukominen 
war. Der Stand der Acrzte war daher ein Priesterstand. 
Der Arzt, amel asö, war Priester des Gottes Adar oder 
Ninip. Ein neubabylonischer Männername lautet ,.Ral>-ase- 
Adar", d. i. „der oberste der Aerzte ist Adar". , Von l>e- 
sonderen keilschriftlichen Oucllcn für unseren Gegenstand 
nennen wir zunächst einige Synonymenlisten und Wörter- 
verzeichnisse, in denen fast alle Teile des menschlichen 
Körpens in ihren verschiedenen üblichen Benennungen zu- 
sammengestellt sind. Andere Eisten nehmen sich ein be- 
stimmtes Glied heraus und fügen den verschiedenen Bezeich- 
nungen desselben oft eine grosse Zahl von Redensarten 
hinzu, in denen die Funktionen des betriffenden Gliedes 
ausgedrückt sind. So sind wir also in die Benennung der 
einzelnen Körperteile recht gut eingeweiht, und das um so 
eher, als ja das Assyrische eine gut semitische Sprache ist, 
welche von dem nächstverwandten Hebräischen und Ära- 
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bische« oft helles Licht empfängt. Ausser diesen Verzeich- 
nissen über Körperteile gibt es andere Listen von Zaul>cr- 
steinen und Zauberpflanzen. I>a gibt es Steine des Uebens, 
Steine des Nichtliebens, des Gebärens und des Nicht- 
gebärens und genau entsprechende Pflanzen zu demselben 
Zweck. So viel Amulctcnspuk und Alwrglaube da mit 
untergelaufen sein mag, so wird doch hinter manchem 
dieser mineralischen oder vegetabilischen Stoffe der eine 
oder andere kräftige Arzneistoff sich verbergen. Das lässt 
sich daraus schlicssen, dass in rein sachlichen , nicht zu 
tnantischen Zwecken verfassten Listen botanischer oder 
mineralogischer Art Steine und Pflanzen dieselbe ideo- 
graphische Schreibung aufweisen, wie die als Steine des 
LieU-ns etc. bezeichneten. Von <|ue)leninässigeni Werte sind 
ferner einige der sogenannten Praparationen. Ks sind dies 
richtige Vokabellisten zu ideographisch geschrielwncn Texten, 
genau so wie sie unsere Schuler zu ihren lateinischen 
Klassikern anfertigen. Zu einigen dieser assyrischen Vokabel- 
bucher sind zufällig noch die Texte erhalten. 

Da läuft denn auch die eine oder andere medizinische 
Bezeichnung mit unter, die wir ohne jene Vokabellisten, 
welche schwere Worte durch Synonyme erklären , kaum 
erkannt haben würden. Wieder andere Listen zählen ärzt- 
liche Gerätschaften auf. So haben wir umfangreiche Ver- 
zeichnisse aller Arten ärztlicher Binden zu den verschieden- 
sten Zwecken etc. 

Alle diese Quellen bieten uns eine ganze Reihe aut 
är/tliche Dinge bezüglicher Ausdrücke, welche uns bei dem 
Durchstreifen der eigentlichen zusammenhängenden Litte- 
raturstücke im Zusammenhange begegnen Diese Arlicit ist 
durch das jetzt erscheinende assyrische Lexikon von Prof. 
Friedrich Delitzsch wesentlich erleichtert. Einzelne 
gute Bemerkungen über Krankheiten linden sich in Fach- 
schriften zerstreut. Hier sei nur auf drei besonders inter- 
essante Texte hingewiesen. Zuerst nenne ich das sogenannte 
Nimrod-Kpos (richtiger Gilgames-Epos), welches nicht nur 
dem alttcstamcntlichcn Theologen, dem Sprachforscher, 
dem Kulturhislorikcr, sondern auch dem Arzte von hervor- 
ragendem Interesse sein muss, zumal da seit einigen Jahren 
die sorgfältige Uebersetzung der Dichtung von Dr. Alfred 
Jeremias allen zugänglich ist. F.incr der Hauptkulte der 
Ixabylonischcn Religion ist der Dienst der Liebesgottin 
lstar, der Gottin der Geschlechtsliebe. Der allem modernen 
Sittlichkeitsgefühl Hohn sprechende Kultus dieser Gottheit 
musstc von tief einschneidender Wirkung sein auf das 
ganze soziale Leben der Assyrer und Babylonicr- Das Ver- 
hältnis der beiden Geschlechter zu einander war der Pol, 
tun den sich alles liewegte. Bekannt sind ja die Nachrichten 
griechischer Schriftsteller über die Orgien des Astarte- 
Dienstes. Man hat diese Berichte für ii)>ertricl>cn erklärt, 
aller die Keil inschriften lassen uns weit schlimmeres schauen. 
So lax war diese Moral, dass es zu den gewohnlichen 
Dingen zahlte, den Trieb des Geschlechtes auf offener 
Strasse mit irgend einer Sklavin oder Dime (qadistu oder 
harimtu zu befriedigen. Hin Schriftstück ist uns erhalten, 
welches eine Anzahl Waschungen und Gebete vorschreibt 
nach Ausübung solcher öffentlichen Unzucht Als die Güttin 
Istar in die Unterwelt niedersteigt Höllenfahrt der Lstar, 
ebenfalls übersetzt von Jeremias), wird besonderer Nach- 
druck darauf gelegt, dass, wie alles I-cben in Stockung 
gerät, auch das sexuelle I.cbcn aufhört Ja, das ganze 
Gilgames-Kpos ist, unbeschadet seiner grossen poetischen 
Schönheit, seiner oft kösdichen Naivetät und seines reli- 
giösen Charakters, vielleicht nichts weiter als eine ein- 
zige grosse Allegorie des geschlechtlichen Vorgangs. Viel- 
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II leicht, sage ich und mochte dies betonen, da uns be- 
■\ deutende Stücke der Dichtung fehlen. (lilgamcsNimrod, 
die Liebe der Istar verschmähend, wird von einer ihrer 
Dienerinnen, Harimtu 'wie später die Hicrodulen, alias 
öffentlichen Frauenzimmer, überhaupt hiessen) verfuhrt. 
Sieben Tage und sieben Nächte hintereinander schwelgt 
er im Liebesrausch — die Strafe aber der lstar an dem 
Ungetreuen ist eine schwere Krankheit Dieses Leiden 
j| des Gilgames bildet meines Frachten« eines der inter- 
1 essantesten Probleme, welches der Geschichte der Medizin 
: gestellt werden kann. Um meine Ansicht vorauszunehmen: 
ich sehe hier den ersten uns bekannten Fall der Syphilis. 

Ks ist wohl nicht zu verwundern, dass man der Ge- 
schichte der lues, nächst der phthisis der grossten Geissei 
unserer Tage, besondere Aufmerksamkeit geschenkt hat. 
' Nun hat sich zur Ueberraschung aller ergeben, dass diese 
|| ekelhafte Seuche nicht älter sein soll als dreihundert Jahre, 
;j dass sie wie ein Pesthauch plötzlich aus heiterem Himmel 
hereinfuhr, entsetzliche Verwüstungen, Ijesonders im sech- 
zehnten Jahrhundert, anstiftete, plötzlich an Heftigkeit verlor 
und einen ganz anderen S> mptomenvcrlauf annahm, der 
sich bis auf unsere Tage so ziemlich als der nämliche er- 
halten hat, abgesehen von vereinzelten Fällen, wo das 
luetische Gift seine ganze Virulenz von früher )>cthätigt. 
Man hat nun alle vorhandenen Berichte griechischer und 
ij römischer Schriftsteller auf das Vorkommen der lues hin 
geprüft. Andere leichtere Krankheiten gonorrhöeischer und 
schankroser Natur hat man gentig gefunden, von Ines keine 
Spur, da gerade die Hauptsymptome derselben, die im 
Gesamtorganismus vor sich gehenden Veränderungen, das 
Krgriffensein des Drüsensystems, die ekelhaften gummata 
regelmässig fehlten. Die Meinung besonnener Amte ist 
nun die, dass analog dem Umschlag der virulenten Form 
des fünfzehnten und sechzehnten Jahrhunderts zu der mehr 
chronischen Form von heute auch früher im Altertum die 
1 lues einen anderen Verlauf nahm. Wie aber heute noch 
einzelne Fälle mit geradezu erschreckend stürmischem Ver- 
lauf die frühere Form immer wieder einmal rekapitulieren, 
so muss auch im Altertum sicherlich hier und da sich ein 
solcher Rückschlag zum Allgemcintypus gezeigt haben. 
Dieser typische Fall alicr liegt im Nimrod-F.pos vor. Hier 
zunächst Zusammenhang und Wortlaut der Episode: 

Sit napistim, der etwa dem alttcstamentlichen Henoch 
vergleichbar ist, erzählt dem kranken Gilgames die Ge- 
schichte von der Sintflut und fragt nach Abschluss dieser 
Geschichte den auf seinem Schifte befindlichen Kranken: 
„„Nun was dich betrifft: wer von den Göttern soll dir 
j Kraft verleihen? Das Leben auf der Insel der Seligen, das 
du erstrebst, fürwahr, du kannst es nicht erlangen." Sechs 
Tage und sicl>en Nächte glich er einem, der da gelähmt 
dasitzt. Ks überfiel ihn ein Schlaf wie ein Sturmwind. Stt- 
napistim sprach zu seinem Weibe: „Schau an den Mann, 
der (ienesung fordert; Schlaf wie ein Sturmwind hat ihn 
überfallen." Sein Weib sprach zu ihm, zu Sit-napistira dem 
fernen ;d. h. dem der Erde entrückten): „Bezaubere ihn, 
der Mann mag die Zauberspeise essen; den Weg, den er 
kam, soll er gesund zurückkehren." Und zu der Zeit, da 
er schlief am Bord seines Schiffes, . kochte sie ihm die 
Speise, um sie ihm auf das Haupt zu legen. Und zu der 
Zeit, da er schlief am Bord seines Schiffes: zum ersten 
i ward zubereitet seine Speise, zum zweiten wurde sie ge- 
häutet, zum dritten besprengt, zum vierten reinigte er (Sit- 
; napistim) sein Gefäss, zum fünften hob er seine Hand 
empor, zum sechsten ward es gekocht, zum siebenten ver- 
zauberte er ihn plötzlich : da ass der Mann die Zaol>er5pcisc." " 
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Gügames ist also jetzt bezaubert, und Sit-napistim trägt 
dem Fährmann der Todesgewässer auf, ihn zur Quelle des 
Lebens zu geleiten: 

„„Der Mann, den du hergeführt hast, ist an seinem 
l-cibc mit Beuten bedeckt, schorfige Häute haben vernichtet 
die Anmut seines Leibes. Nimm ihn, Ardi-Ea, zum Reinigung»- 
orte bringe ihn, seine Eiterbeulen möge er im Wasser rein 
waschen wie Schnee, er thue ab seine Häute, das Meer 
führe sie fort: gesund werde erschaut sein Leib! Es soll 
erneuert werden der Verband seines Kopfes, die Binde, 
die ihn umhüllt als Scharogewand; bis er kommt in sein 
Iand, bis er gelangt auf seinen Pfad, soll die Hülle keine 
Falten werfen, ganz neu soll sie sein." Da nahm ihn Ardi- 
Ea, führte ihn zum Reinigungsort, seine Beulen wusch er 
im Wasser wie Schnee, er that ab seine Häute, das Meer 
trug sie fort — gesund wurde erschaut sein l.eib. Er er- 
neuerte seinen Kopfverband, die Hülle, die ihn als Scham- 
gewand umkleidete; bis er käme in sein I-and, bis er ge- 
langte auf seinen Pfad, keine Falten sollte die Hülle werfen, 
ganz neu sollte sie sein. Gilgames und Ardi-Ea bestiegen 
das Schiff, das Schiff schwankte, warf sie hin und her, 
während sie fuhren. Sein Weib sprach zu ihm, zu Sit- 
napistim dem fernen: „Gilgames ist gekommen, beruhigt, 
genesen 

Soweit dieser interessante Bericht über die Heilung 
des Gilgames. Eine merkwürdige Reihe von Symptomen: 
ein massloscr Exzess und als Folgen davon tölliche Er- 
mattung, Schlafsucht, allgemeines Krankheitsgefühl; der 
Körper ist mit ekeln, entstellenden Borken und Häuten 
überzogen, welche sich durch warme Umschläge erweichen 
und ablosen lassen. Kopf und Genitalien sind besonders 
ergriffen, so dass sie nur ganz weiche, glattliegcndc Binden 
vertragen u. s. w. Das ist doch nicht das Bild der lepra, 
wie Friedrich Delitzsch meint, sondern das ist lues mit 
einer grossen Zahl charakteristischer Symptome. Das Heil- 
mittel, das hier angewendet wird, kennen wir leider nicht, 
es war wohl rein mantischcr Natur, eine Tieritinge oder 
so etwas. Jedenfalls verstanden die Alten die lues nicht 
zu heilen, und gerade der Umstand, dass sie hier geheilt 
wird, und zwar durch direkt göttlichen Finlluss, beweist 
ihre Ohnmacht gegen dies Leiden. In Gilgames sind über- 
haupt eine Reihe dem Menschen unerfüllbarer Wünsche 
realisiert oder doch der Erfüllung nahe gebracht, so z. B 
der Besitz der Pflanze des Lebens. 

Ganz anderer, viel dunklerer Art und sicher nicht zu 
ttestimmen ist eine andere Krankheit im selbigen Nimrod- 
Epos. Des Gilgames Freund Eabani hat den Himmelsstier 
erschlagen und stirbt zur Strafe an einer schweren Krank- 
heit. Gilgames klagt besonders, dass „nicht Abzehrung, 
nicht Schwindel" wohl — Schlagfluss ihn hingerafft, nein, 
„die Erde hat ihn hingerafft". 

Geringe Andeutungen lassen uns schliessen, dass hier 
wirklich von lepra die Rede ist, denn tanimabukku und 
intqt|U sind Eabani 's Vernichter. Was können in diesem 
Zusammenhange wohl diese Namen von zwei holzzerfressen 
den Insekten anders bedeuten, als dass, wie das Holz stück- 
weise von ihnen abgefressen wird, so sie auch als Ursache 
des stück weisen Abfaulen» der Glieder Eabani 's betrachtet 
werden ? 

Soweit das Nimrod-Kpos! Eine fernere Nachricht 
über Krankheiten bietet die 27. Tafel des zweiten Bandes 
des grossen Londoner Inschriftenwerkes. Dieses Stück 
eines Syllabars ist schon von 1-cnormant als Krankheits- 
liste erkannt worden. Wir wissen heute, dass hier ein Ver- 
zeichnis vorliegt, das es mit lauter sexuellen Verhältnissen. 
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|! normaler und abnormer Natur, zu thun hat. Andere kleinere 
! l'exte, welche lauter sexuelle Dinge behandeln, lassen ver- 
muten, dass es in Babylonien auch einen besonderen 
Phallus-Kultus gegeben hat, in dessen Gefolge stets alle 
möglichen ekelhaften leiden sich finden. — Eine ganze 
Anzahl Krankhcitsbilder, zum Teil recht verzerrte und ent- 
stellte, sind uns, in den mancherlei Beschwörungsformeln 
erhalten. Wie entstellt und schrecklich oft einfache Leiden 
wie gewohnlicher Kopfschmerz geschildert weiden, zeigen 
die Worte des Zauberspruches: 

„Krankheit de» Hauptes, Jen Mentchrn befjllt we, 
Käserei, «hmenhallc Kopten lifjridung, den Menwhen Wällt st.-, 
Krankheiten dot Haupte», wie eil) Kruoreif »chnilien sie-" elc. 
Als Hauptarznei diente den Babyloniern das Wasser. 
Zauliersprüche und vielfache Waschungen, Anlegen reiner, 
neuer Leinengewänder und Binden werden fast bei jeder 
Krankheit empfohlen. Die sonstige Therapie ist bisher 
noch unbekannt. Es sollen in London einige kleine Texte 
vorhanden sein mit richtigen Rezepten, wie sie in Aegypten 
verbreitet waren, aber diese Texte sind bisher nicht be- 
kannt Besser beraten sind wir mit dem Symptomenkodex, 
dank einer grossen Serie von Beschwörungen, deren Zu- 

I sammenstcllung die Tafel 24(! der Kujundjik • Sammlung 
enthält. Leicht ist es indessen nicht, aus dem Bombast von 
Flüchen über „den bösen Dämon, den schwerbedrängenden 
Dämon, den argen Laurer" das Wesentliche über die Natur 
des jedesmaligen Leidens festzustellen. Besonders stark 
beschworen wird die Krankheit mutänu, „das grosse 
Sterben", die Seuche xat' üjo/ijv. Ihr Vorläufer war ein 
liöser verheerender Wind, ein Umstand, der wohl auf eine 
ansteckende Krankheit vielleicht typhöser Natur zu schlicssen 
erlaubt. Das Fieber, noch heute die Plage des Zweistrom- 

' landes, ist nur einige Male erwähnt. Mehrere schlimme 

!• Augenleiden werden genannt, deren einei sich wegen des 
starken Ausflusses vielleicht als Blennorrhüca herausstellt. 

' Zwei andere, öfter genannte Augenleiden, sind aharriijänti 
und <|ü<|dnu. Das erstere wurde durch ein pflanzliches 

| Heilmittel unbekannter Art behandelt, das letztere sollte 
man sich durch Dattrlgenuss an einem 'läge zuziehen, an 

l| welchem das Dattelessen aus religiösen Gründen verboten 
war. Indes wird wohl nicht die Thatsache des Daltel- 
genusses, sondern die Menge des genossenen, sehr hitzigen 
Obstes die Schuld tragen. Gcnuss von Schweinefleisch am 
Tage seines Verbotes erzeugt die Krankheit maskadu, die 
sonst öfter im Gefolge sexueller Leiden vorkommt. Viel- 
leicht ist maskadu Bezeichnung zweier in gleicher Weise 
die Schleimhäute zerstörenden leiden, nämlich des Skor 
butes und der Ines. Blinde und Taube scheint es zur Genüge 
gegeben zu haben, denn für beide 1-eiden sind wir um Bezeich- 
nungen nicht verlegen. Was nun die oben erwähnte Tafel 
K. 21ii angeht, so möchte ich hier unter grösstetn Vorbehalt 
einige Deutungen wagen, die wenigstens nicht aller sprach- 
lichen und sachlichen Begründung entlx-hren- Die Tafel 
enthält '2'J Beschwörungen eben so vieler Leiden Ein grosser 
Teil des Textes ist unlesbar Etwa sieben Nummern lassen 
sich annähernd übersetzen. 

Nr. i» scheint gegen eine innere Entzündung (vielleicht 
der Harnweger) zu kämpfen. Wir lesen dort: 

„Krankheit der Kingeweide, Krankheit de» Herien», Ht-nrn* 
angst, Krankheit der Galle, Krankheit des Kopfe», ekler Am 
tluss, bohrender, schneidender Druck«hnierz der Nieren, un- 
endliche» Wehe, unerquicklicher Traum — im Namen de«. 
Himmel» etc etc. »ei beschworen!*' 

Nr. G schildert vielleicht eine Form des Wahnsinns 
mit Verzerrung des Antlitzes und Schtnähsucht: 

•ir.t 
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„W»s de* Menschen ganze Person packt, böses Anilin, böser 

Mick, böser .Mund, bosc Zunge, bose Lippe, btner fleifrr, im 

Namen de» Himmel« elc »ei betchwnren'" 
Nr. 7 handelt von normalen und abnormen Zustanden 
stillender und schwangerer Frauen und ist überschrieben 
„die Amme". Die nächsten Nummern Iwschwörcn Schwindel 
und Krämpfe oder Ohnmacht. 

Nr. 10 will das einfache aber nicht angenehme Uebel 
der Leibschmerzen kurieren. Schwer aber von Interesse 
ist das in Nr. 11 entworfene Krankheitsbild: ül*l riechender 
Atem, Eiter an vielen Körperteilen, Ausfallen der Nagel, 
Strotzen von Ungeziefer, schon lange Dauer des Zustandes, 
Abmagerung, Erbrechen auch getrunkenen Wassers — es 
scheint fast das schlimmste Stadium der lepra zu sein. - - 
Ein Rückblick auf das bisher Gesagte zeigt uns, dass aus 
den genauen Bezeichnungen der Körperteile sich auf ein 
gewisses Interesse für die Beobachtung des Korpers und 
seiner Funktionen lici den Babyloniern schliefen lässt. 
Die eigentlichen anatomischen Kenntnisse waren gering und 
beschränkten sich auf Benennung einiger Eingeweide der 
Bauchhohle. 

Im Beobachten der Krankheitssymptome /eigen sich 
schwache Spuren beginnender ärztlicher Kunst. Die ar/.enei- 
liche Therapie ist so gut wie unbekannt und geht zumeist 
in Zauberspuk auf. Von operativer Therapie ist nichts 
bekannt, vielleicht waren einige geburtshilfliche Handgriffe, 
auf welche die genaue Beobachtung der Schwangerschafis- 
zustände schliesscn lässt, alles, was in dies Fach schlagt. 
Aus Erfahrung angewandte Arzeneien kennen wir bisher 
nicht. Das ist das Gesamtresultat unserer Forschung nach 
ärztlicher Kenntnis der Babylonier. 

(Schills» folgt.) 




Das Verbrechen als soziale Erscheinung. 

Von Prof LuHnif (7««/AwÄ» in Gr«. 
(Sclduss.; 

BENSO wenig wie sich allenfalls vorhandene 
Deformitäten und Anomalien am Schädel und 
Gehirn der Verbrecher als spezifische Merk- 
male derselben deuten lassen ;'S. V.&), eben- 
sowenig ist das der Fall mit anderen, an vielen Ver- 
brechern häufig beobachteten körperlichen Anomalien. 
Wenn solche vorkommen, so hat das seinen Grund 
darin, dass dicscll>cn bei allen Menschen überhaupt häufig 
sind. Es giebt weder ein spezifisches Körperniass, noch 
Körpergewicht, weder eine besondere Spannweite oder 
Handbeschaffenheit u.dergl. bei Verbrechern, obwohl jedes 
dieser Organe und Organverh.lltnissc gelegentlich einmal 
von einem eifrigen l.ombrosisten zur Feststellung der Merk- 
male des gebornen Verbrechers herangezogen wurde. Immer 
wieder muss nach Sichtung der einschlägigen Beobachtungen 
und nach dem Nachweis ihrer Unhaltbarkeit Baer es wieder- 
holen, dass es „keine einzige dieser Anomalien gibt, welche 
nicht auch bei vollkommen unbescholtenen, ehrlichen 
Menschen angetroffen wird" S. 190 Auch die „Physio- 
gnomie des Verbrechers" hält nüchterner Kritik nicht Stand. 
„So vieles auch zutreffend sein mag von der Existenz einer 
Verbrecher - Physiognomie — und wir hal«n nicht selten 
Gelegenheit, charakteristische Beispiele dieser Art zu sehen 



— so wenig können wir die Spezifuität der Physiognomien 
bei Verbrechern als Kegel oder auch nur als häutiges Vor 
kommnis anerkennen. Und mit noch grosserer Entschieden- 
heit müssen wir es als eitle Selbsttäuschung ansehen, für 
jede Art der Verbrecher eine besondere physiognomisehc 
Gesichlsbildung ausfindig machen zu wollen" (S. 195;. 
Letzterer Tadel ist direkt gegen Lombroso gerichtet, der 
nicht nur eine besondere Verbiccher-Physiognomie, sondern 
sogar „eine fast jeder Form von Verbrechen eigentümliche 
Physiognomie" kennen will Aehnlichen „Selbsttäuschungen" 
aber, wie bezüglich der Physiognomie, gaben sich Lom- 
broso und seine Anhänger hin bezüglich angeblicher spezi- 
fischer „Sensibilitätsstumpfhcit" ;S 222- 243 \ sodann be- 
züglich einer spezifischen „geistigen Beschaffenheit" und 
endlich bezüglich spezifischer pathologischer Zustände der 
Verbrecher II. Teil: Im dritten und letzten Teile wider- 
legt schliesslich Bacr die ganze, auf der Grundlage aller 
der vorerwähnten Irrtümer und „Selbsttäuschungen" von 
der „positiven Schule" aufgeführte Theorie von dem „ge- 
borenen Verbrecher". Selbst, eine unstreitig grössere Auto- 
rität auf diesem Gebiete, als Lombroso, da ihm ein un- 
vergleichlich reicheres Beobachtungsmaterial zu Gebote 
stand, als dem italienischen Professor, stützt sich Baer 
dal>ci noch obendrein auf die Urteile anerkannter Auto- 
ritäten. So zitiert er den Ausspruch des Anthropologen 
Topinard: „Lombroso hat die Existenz eines altgemeinen 
Verbrec hertypus auf keine Weise erwiesen" 'S. 335). Mit 
dem Typus fällt aber auch dessen Erklärung durch den 
„Atavismus" (physischen und psychischen), welcher ohne- 
hin ein Wort für einen unklaren Begriff ist, für den bisher 
jeder wissenschaftliche Nachweis noch mangelt; auch fällt 
mit dem verbrecherischen Typus die Identifizierung des 
Verbrechers mit dem kindlichen Typus in der Behauptung 
I.ombrosos. der Verbrecher sei ein Kind, wogegen auch 
schon der französische Soziologe Gabriel Tardc lebhaft 
protestierte i S. 359 ;: „Es ist sicher nicht gerechtfertigt, das 
Verhalten einer geringen Anzahl von abnormen Fällen 
kindlicher oder jugendlicher Verbrecher auf das gesamte 
Kindcrgeschlccht zu übertragen, aus einzelnen Fällen 
zweifelhafter geistiger Gestallung allgemeine Schlüsse zu 
ziehen. Sämtliche Kinder mit verbrecherischen Neigungen 
zu l*haftcn, ist ebenso exzentrisch, als in allen Verbrechern 
schuldige Kinder zu sehen" S. 3UI ;. 

Aus der ganzen Tendenz der positiven Schule, den 
Verbrecher als solchen geboren werden zu lassen, ergibt 
sich endlich, dass sie an demselben nicht nur angeborene 
physische, sondern auch moralische Defekte finden will und 
gefunden zu haben glaubt. So schreibt sie ihm Mangel an 
Schamgefühl und das Fehlen der Schamröte, Mangel an 
jedem Reuegefühl, an Gewissen und Gewissensbissen zu. 
Auch diese Behauptungen sind nicht minder bedauernswerte 
L'ebercilungcn und unzulässige Generalisationen. „Aus 
eigener Erfahrung", und die ist wohl auf diesem Gebiete 
bei Baer eine unvergleichlich grössere, als bei Lombroso 
und Ferri, kann Bacr „den Verbrechern das Scham- und 
Reuegefuht allgemein nicht absprechen", wie er auch in 
dem Mangel desselben, wo ein solcher vorhanden ist, „nicht 
das s|iezifische Merkmal eines geborenen Verbrechers habe 
finden können" TS. 379 . Und in der That, hat es denn 
nicht immer auch schamlose Kerle in Amt und Würden 
gegeben? Hat es nicht auch Missethäter auf Thronen ge- 
geben, die über begangene Schandthaten keine Rene zeigten? 
Und wenn solche Menschen auch unter den Verbrechern 
sich finden, auf welche Zählung gestützt wollen Lom- 
broso, Ferri und ihre Anhänger die Behauptung wagen, 
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dass sie unter Verbrechern häufiger vorkommen als unier 
Nichtvcrbrechcrn r Und dasselbe ist schliesslich der Fall 
mit Blödsinn und Kpilejwic. „Wie viele Tausende von 
Epileptikern gibt es," fragt Baer mit Recht, „die nie ein 
Verbrechen liegchcnr" (S. 3'JO) „Epilepsie und Verbrechen 
haben in ihrem Wesen weder etwas Verwandtes noch etwas 
Ursächliches gemeinsam" ,S. 393 

Nach all diesen wohlbegrilndeten, auf beglaubigte Zeug- 
nisse und eigene Krfahrung gestutzten Wiederlegungen fasst 
Baer das Resultat seiner Untersuchungen und setner Kritik 
in den Worten zusammen: „es gibt keine charakteristische 
Eigentümlichkeit in der Gcsanitbildung des Menschen, aus 
deren Vorhandensein wir mit einiger Bestimmtheit auch 
nur behaupten können, dass der Träger dieser individuellen 
Deformität ein Verbrecher sein müsse. Viele Verbrecher, 
. . . und sogar viele schwere, vielfach ruckfällige, von Jugend 
auf gewesene Verbrecher, zeigen gar keine Anomalien in 
ihrer körperlichen und geistigen Gestaltung und andererseits 
haben viele Menschen mit ausgeprägten /.eichen morpho- 
logischer Abnormitäten niemals eine Neigung zum ver- 
brecherischen l eben gezeigt. Wir sind der l'eber/engung 
geworden, dass dort, wo die < 'rganisation als Ursache zum 
Verbrechen angenommen werden muss, eine pathologische 
Erscheinung vorliegt, dass wir es dort nicht mit einem 
Verbrecher, sondern mit einem Geisteskranken zu 
thun haben" (S. 3!U\ In diesen Worten gibt uns Baer das 
Resultat seiner Kritik unil seiner Forschung l.ombrosos 
und der sog. positiven Schule „geborener Verbrecher" ist 
gerichtetet und — nicht gerettet. „Durch die Organisation 
seines Schädels wird tler Mensch nicht zum Verbrecher. 
Wo dieses Kausalitätsverhältnis erwiesen ist, ist die Organi- 
sation keine physiologische, sondern eine effektiv patho- 
logische und der Träger derselben kein Geistesgesunder, 
ganz so wie die von ihm ausgeübte Handhing die eines 
Geisteskranken ist'' 'S 41)81, und diese Worte Bacrs in 
seinem „Schluss" wollen wir vom juristischen Standpunkte 
ergänzen, dass, wo eine Geisteskrankheit vorliegt, kein 
Verbrechen, sondern einfach ein Unfall vorliegt; desto 
weniger aber kann man da von „geborenen Verbrei hern" 
sprechen. Der Anthropologe Topinard aber hat den 
Vogel abgeschossen mit den Worten: „Ks gibt keine Ver- 
brecher-Anthropologie, die Zusammenstellung dieser beiden 
Worte ist eine Anmassung" 

Damit ist die KriminaJanthropologic abgethan. Die Ver- 
dienste l.ombrosos und seiner Schule sollen damit nicht 
geschmälert werden. Auch von der gelehrten Forschung 
gilt es ja — sie „irrt so lang sie strebt"; aber ihre Irrtümer 
sind Lehren, zum mindesten Warnungen ,. Ks ergeht," sagt 
Baer, „der Kriminal-Anthropologie zur Zeit ganz so, wie 
vordem der Phrenologie. Die positive Schule muss sich 
vor der Hand mit «lern grossen, ihr gebührenden Verdienst 
zufrieden stellen, die veralteten Anschauungen vom Wesen 
des Verbrechers aus ihrer alten, uneischüttert gebliebenen 
und erstarrten Position aufgerüttelt zu haben, den Ver- 
brecher selbst, seine Individualltat und seine Eigenschaften 
in den Mittelpunkt der Beobachtung gestellt, den prüfenden 
Blick mehr auf den Thäter als auf die That, mehr auf den 
Verbrecher als auf das Verbrechen gelenkt zu haben" 
(S. 409V 

Nach dieser Richtung aber harren der Wissenschaft 
noch grosse Aufgaben; allerdings nicht die Kriminal- 
Anthropologie, sondern die Kriminal • S oz iologie wird 
sie zu lösen haben. Und wir rechnen es Baer als besonderes 
Verdienst an, dass er sich mit der Kritik und mit dem 
Nachweis der Irrtümer der positixen Schule nicht bcunutle, 
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sondern zu wiederholten Malen und in eindringlicher Weise 
auf den Weg hinwies, auf welchem das von der positiven 
Schule aufgeworfene aber nicht gelöste Problem seiner 
I-ösung entgegengeführt werden kann. 

Denn der Ausgangspunkt aller Untersuchungen der 
positiven Schule war ja im Grunde genommen nur die 
Absicht, den Verbrecher als ein notwendiges Resultat un- 
,j abänderlich gegebener Prämissen darzustellen. Diese Idee 
war ja richtig; nur suchte die positive Schule den Beweis 
' dieser Wahrheit nicht auf dem richtigen Wege; sie ver- 
mutete jene Prämissen in der physischen oder auch psychi- 
schen Organisation des Verbrechers; darin irrte sie Dort 
liegen sie nicht. Sie liegen ganz wo amiers; sie liegen in 
der Gesellschaft. Da aber sie aufzusuchen, ist die Aufgabe 
Ii nicht der Anthropologie, sondern der Soziologie. Diese 
' wiederum — und das ist der grosse Unterschied — erkennt 
j' keine geborenen Verbrecher, sondern gewordene Vcr- 
[| brecher. Für den Soziologen ist der Verbrecher und somit 
auch das Verbrechen ein soziales Produkt. In dieser 
Hinsicht hat Que tele t Recht , wenn er die Gesellschaft 
als den Zahler auffasst, der das Budget der Verbrechet! 
pünktlich zahlt 

Das ist der neue Weg, den man beschreiten muss, um 
über Verbrecher und Verbrechen einmal die Wahrheit zu 
erkennen. Der Weg dehnt sich weit und führt durch neu 
zu entdeckendes l-and. Die Soziologie wird ihn verfolgen 
und sie wird meist den Nachweis liefern, dass die Gesell- 
I schaft es ist, die die Verbrecher erzeugt und dass sie Ver- 
brechen bestraft, die sie selbst verschuldet. Die Worte, 
;, welche der Dichter an die Götter richten lässt, kann man 
mit mehr Recht an die Gesellschaft richten: „Ihr lasst den 
! Armen schuldig werden und überlässt ihn dann der Pein !" — 
Diese künftige Kriminal-Soziologie ahnt Baer ganz 
richtig, indem er immer wieder auf die „Einflüsse des Milieus" 
hindeutet, aus welchem das Verbrechen hervorgeht. Und 
'l es ist gewiss interessant, dass es ein Genie ersten Ranges 
: i war, welches dieser Wahrheit, dass das Verbrechen ein 
soziales Produkt sei, zum ersten Male vielleicht Aus- 
druck gab. Kein geringerer als Napoleon I fand es an Gall 
auszusetzen, dass er gewissen Höckern am Schädel Neigungen 
i und Verbrechen zrschreibe, „die nur aus der Gesellschaft, 
aus der Konvention hervorgehen". „Was würde aus dem 
Diebesorgan werden, sagte Napoleon I , wenn es kein Eigen- 

Itum gäbe, aus dem Organ der Trunksucht, wenn es keine 
geistigen Getränke, aus dem Ehrgeiz, wenn es keine Ge- 
sellschaft gäber" :Baer S. IG.) Diesen Zusammenhang 
zwischen der Gesellschaft und dem Verbrecher haben die 
Kriminalisten bisher viel zu wenig lieachtet. I.oinbroso 
hat das negative Verdienst, dass er, indem er bei Anthropo- 
logen und Physiologen den Widerspruch gegen seinen 
„geborenen Verbrecher" weckte, denselben zugleich den 
'j Hinweis auf die Gesellschaft als Quelle der Verbrechen 
1 entlockte. So /. B. sagt der Anatom Prof. v. Bischoff, 
Ii „Verbrechergehirnc, durch die natürliche Organisation ihrer 
Gehirne bestimmte Mörder, Diebe, Fälscher, Meineidige 
i u s. w. gibt es gewiss nicht Es sind dieses Auswüchse, 
; ! welche die menschliche Gesellschaft aus gewissen all- 
jl gemeinen Anlagen oder deren Mängel erzieht ') 

Au' h Prof. Sergi sieht in dem „Milieu social eine 
sehr erhebliche Quelle für das Kntstchen der Verbrechen"/ 
Die 1-chre von diesem „Milieu social" wurde in neuester 
Zeit insbesondere in Frankreich ausgebildet. Wenn wir 
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nicht irren, ist H yppolitc 'l'ainc derjenige, der ihren Ein- 
fluss auf die Individuen bahnbrechend hervorhob. Ihm 
folgt der ausgezeichnete Soziologe und Kriminalist Gabriel 
Tardc, dessen Worte Itczüglich der kindlichen Verbrecher 
Baer zitiert: „Wenn Kinder frühzeitig Verbrechen begehen, 
so liegt hier eine soziale Ursache zu Grunde und durchaus 
keine physiologisc he". Ja, solche Autoritäten auf dem Ge- 
biete der Physiologie und Psychiatrie, wie Mcynert, gehen 
noch weiter und schreiben gewissen sozialen ^allerdings 
zugleich stark physischen Einflüssen gswisse Degenerations- 
zeichen am Individuum zu. „Die Degcnerationszeichcn als 
itildungshcmrnungen oder rhachitische Störung des Schädel-, 
Gesicht- und Körperskeletts , sagt Meynert, haften dem 
Notstande, der schlechten Hygiene der armen Volkskreisc 
an, aus denen die Verbrecherwelt hervorgeht. ... Die 
Arbeiter in England, deren frühere Anstrengung und 
schlechte Hygiene vor Einfuhrung der englischen Fabrik- 
inspektion Degenerationen des Skeletts hohen Grades er- 
zeugten, wie das sogenannte Arbeiterbein, waren keines 
wegs Verbrecher, wahrend ihre parasitischen Ausbeuter mit 
wohlgebildeten Skeletten umherwandelten" (Baer S. 3'J5). 
Sind also äussere Lebensbedingungen von so starkem Ein- 
flüsse, dass sie die Knochen eines Menschen umgestalten 
können: um wie viel mehr sind soziale Einflüsse auf die 
Heranbildung von Verbrechern massgebend und bestimmend. 

Daher kommt denn auch Baer an zahlreichen Stellen 
seines Buches immer wieder auf diesen Gedanken zurück, 
die Quelle des Verbrechens statt in der Organisation des 
Verbrechers vielmehr in der Organisation der Gesell- 
schaft zu suchen. Darin aber liegt neben der Kritik 
Lombrosos und seiner Anhänger der grosse positive Wert 
des Bacr'schcn Werkes, dessen zwei Grundgedanken der 
Verfasser in folgenden Schlusssätzen zusammenfasse „Der 
Verbrecher tragt die Spuren der Entartung an sich, welche 
in den niederen Volksklassen, denen er meist entstammt, 
häufig vorkommen, welche durch die sozialen Lebens 
bedingungen erworben und vererbt, bei ihm bis- 
weilen in potenzierter Gestalt auftreten. Wer die Verbrcrhen 
Inseitigen will, muss die sozialen Schäden, in denen 
das Verbrechen wurzelt und wuchert, beseitigen, 
muss liei den Feststellungen der Strafarten und bei ihrem 
Vollzüge mehr Gewicht auf die Individualität des Vcr- 
brechers, als auf die Kategorie des Verbrechens legen." 

Mögen die Strafrechtslehrer, die sich mehr mit scholasti- 
schen Degriffssjultcreicn, als mit dem Verbrechen als sozialer 
Erscheinung beschäftigen, obige Worte Baers beherzigen; 
möge vor allem die Soziologie dem Verbrechen als einem 
Produkte der Gesellschaft ihr Augenmerk zuwenden, 
damit endlich auch einmal unseren Gesetzgebern, die ihren 
ganzen Witz anstrengen, um raffinierte Stiafarten zu erfinden, 
die Wahrheit dämmert, dass wir die Verbrecher strafen, 
weil wir das Bedürfnis haben, aitf jemanden die Schuld 
abzuwälzen und uns auf diese Weise eine Erleichterung zu 
verschaffen. - Wird diese Wahrheit von der eigentlichen 
(Jucllc der Verbrechen einmal mit Hilfe der Soziologie und 
mit Hilfe der l-ehre von dem sozialen Milieu erkannt werden: 
dann wird es jedenfalls weniger Verbrechen geben, weil 
wir uns zum mindesten jene ersparen werden, die wir in 
aller Form Rechtens «aglich verüben. 




Das Alter der Erde. 

Von Prof. Albrukt Ptmk in Wien. 

(SchltlM.) 

AN erhält auf verschiedenen Teilen der 
Erde für die seit der Tertiärperiode ver- 
strichene Zeit rund eine halbe Million 
Jahre. Dies ist erheblich mehr, als gewöhn- 
lich für die Plcistocän- oder Quartärzeit in Anschlag 
gebracht wird, schätzten doch z. B. der Nestor der eng- 
lischen Geologen Jos. Prcstwich und der Amerikaner 
Warren Upham deren Dauer auf 30 — 40,000 Jahre. 
Es sei darum noch auf andere Erwägungen hin- 
gewiesen, welche zu einer sehr langen Dauer der 
Quartärzeit fuhren. Dieselbe ist bekanntlich durch die 
Eiszeit ausgezeichnet. Neuere Untersuchungen haben 
in der alten wie in der neuen Welt übereinstimmend 
gelehrt, dass wiederholt grosse Eismassen sich aus- 
breiteten und wieder zurückzogen. In den Alpen 
Hessen sich mit grosser Sicherheit drei solcher Vcr- 
glctschcrungen unterscheiden, welche durch lange 
Zwischenzeiten von einander getrennt waren, und es 
hat sich verschiedenen Beobachtern auf verschiedenen: 
Wege die Ueberzeugung aufgedrängt, dass diese Inter- 
glazialzeiten von weit längerer Dauer gewesen sind, 
als die seit dem Schwinden der letzten Vergletscherung 
verstrichene Postglazialzeit. Ich glaube die iJLngc 
der Postglazialzcit und der beiden Intcrglazialzeiten etwa 
durch das Verhältnis 1:4:6 ausdrücken zu können. 
Nun haben Steck, Heim und Nücsch in der Schweiz 
die Dauer der Postglazialzcit zu 16 — 2r>,000 Jahren 
berechnet, was mit einigen in den Ostalpcn gewonnenen 
Ergebnissen gut harmoniert. Darnach wäre auf eine 
Dauer der beiden Intcrglazialzeiten von zusammen 
durchschnittlich 200,0t)0 Jahren zu folgern. Setzt man 
nun für jede der drei Glazialzeiten so viel in Rechnung, 
wie für eine der Intcrglazialzeiten, so erhalt man für 
Sic zusammen 300,000 Jahre, sohin seit Beginn der 
ersten Vergletscherung bis heute 520,000, rund wieder 
eine halbe Million Jahre. 

Es mag dies als überraschend viel für das Schluss 
kapitel der paläontologischen Geschichte erscheinen, 
für eine Epoche, in welcher Elora und Fauna keine 
Veränderungen erfuhren. Aber gerade hierin liegt die 
allgemeinere Bedeutung der für die Pleistocänzeit er- 
haltenen Dauer. Sie gewahrt eine Vorstellung von 
der I-angc einer jener, durch die gleiche Fauna und 
Flora ausgezeichneten paläontologischen Zonen, wie 
man deren so zahlreiche in der paläontologischen Ent- 
wicklung unterschieden hat. Wenn in einer halben 
Million Jahre, in welchen überdies durch grosse Ver- 
gletschcrungcn die I'^xistenzbestimmungen der Lebe- 
wclt namhafte Störungen erfuhren, keine merkliche 
Fortentwicklung stattfand, so sind entschieden viele 
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Millionen Jahre nötig, um die grossartige Ent- 
wicklung der Lebewelt von den Urtieren bis zum 
Menschen zu erklären, welch letzterer selbst in der 
letzten Interglazialzeit erscheinend, auf eine Vergangen- 
heit von mehr denn 100,000 Jahren zurückblicken kann. 
Die Länge der Pleistocänzeit als der einer geologischen 
Zone ist eine ähnliche Einheit für die Messung der 
geologischen Zeit, wie die Erdweite ein Mass für 
astronomische Entfernungen, und wenn man mit 
Williams ein geologisches Zeitmass, eine Geochrone 
aufstellen mochte, so empfiehlt sich dazu keine so 
ausgedehnte, mehrzonige Epoche, wie die des Eocän, 
sondern die einzonige Pleistocänzeit. 

In wie viele, der Pleistocänzeit gleichwcrte Zonen 
nun die gesamte paläontologische Schichtfolge zu teilen 
sei, lässt sich heute noch nicht im entferntesten an- 
deuten. Karl Mayer hat die jüngste der grossen 
Perioden der Erdgeschichte, die Tertiärperiode, in 
zwölf verschiedene Zonen zerlegt; darnach miisstc man 
für das Tertiär sechs Millionen Jahre in Rechnung 
bringen. Es scheint aber, als ob dies zu wenig 
sei, wenn man die ausserordentlichen Mächtigkeiten 
einzelner Tertiärstufen in Erwägung zieht. Die letzte 
derselben, die plioeäne. ist namentlich im Saöncbcckcn 
oberhalb Lyon entwickelt, und wurde hier kürzlich 
von Deperet und Delafond in ganz ausgezeich- 
neter Weise studiert. Sic bildet die Ausfüllung einer 
flachen, mindestens 300 m tiefen Mulde am Nordwest 
fusse des Schweizer Jura und besteht lediglich aus 
kontinentalen Ablagerungen, die auf Kosten des um- 
gebenden Lindes entstanden. Letzteres kann man mit 
dem Reste des Saönebeckens identifizieren. Erst in 
den jüngsten Ablagerungen finden sich alpine Gesteine, 
weswegen wir jene ausser Betracht lassen. Man kann 
darnach die Abtragung des Saönebeckens in der älteren 
Pliocänepoche auf mindestens 100 m veranschlagen. 
Um eine solche zu bewirken, brauchte die heutige 
Saöne, welche zu den am langsamsten arbeitenden 
Flüssen gehört, etwa 200 Millionen Jahre; selbst die 
weit kräftigeren Flüsse des übrigen Mittelmecrgcbictcs 
würden zwei Millionen Jahre benötigen. Eine ähnliche 
Zeit wäre auch erforderlich, damit die geschicbcrcichcn 
Flusse der Ostpyrenäen das Pliocän des Roussillon 
anhäufen könnten; sie erscheint für die ganze Epoche 
keineswegs zu lang, wenn man berücksichtigt, dass in 
derselben zwei ganz verschiedene Saugetierformen zu 
unterscheiden sind. 

Auch die nächst ältere Epoche der Tertiärperiode, 
das Miocän, muss von sehr langer Dauer gewesen 
sein. Man kann dies am besten im nördlichen Alpen 
vorlandc ermessen, das auf seiner gesamten Länge, 
von Genf bis beinahe Wien, aus Mtocänschichten auf- 
gebaut ist, deren Material nahezu ausschliesslich den 
Alpen entnommen ist. In der Schweiz erlangen diese 
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I Gebilde in der bekannten Riginagclnuh eine Mächtig- 
keit von fast 2000 m, in der Bodenseegegend von weit 
!| über 400 m, in Obcröstcrrcich von 800 m. Man darf 
die entsprechende Abtragung der Alpen wohl auf 
|i mindestens GOT) m veranschlagen. Unsere 1 lochgebirgs- 
il Müsse brauchten rund zwei Millionen Jahre, um die- 
!l selbe zu bewirken, und nicht weniger lange müssten 

Idie grossen indischen Ströme an einer entsprechenden 
Zerstörung arbeiten. Dabei ist aber im Alpenvorlandc 
keineswegs das gesamte Miocän entwickelt ; das oberste, 
von manchen Forschern als Mio Pliocän bezeichnete 
Drittel fehlt oder ist spärlich vorhanden; man hat 
daher die Dauer des gesamten Miocän auf rund drei 
Millionen Jahre zu veranschlagen. 

Den beiden oberen Stufen des Tertiärs stehen die 
unteren, das Üligocän und Eocän, als zwei weit machtigere 
Komplexe gegenüber, und man geht wohl nicht fehl, 
wenn man für die Ablagerung beider eine nicht un 
beträchtlich grössere Zeit in Anspruch nimmt, als 
für das Pliocän und Miocän. Darnach würde sich für 
das gesamte Tertiär eine Bildungszeit von über zehn 
Millionen Jahren ergeben und für die ganze Neuzeit der 
' Erde, für das känozoische Zeitalter würden mehr als 
10'/* Millionen Jahre in Rechnung zu bringen sein. 
Darnach ergäbe sich nach dem Danaschen Zeitverhält- 
nisse der drei grossen Aeren der paläontologischen 
Entwicklung eine Dauer von über 1G8 Millionen 
Jahren. 

Dies Ergebnis stimmt mit dem früher erhaltenen 
recht befriedigend überein, aber schiesst wiederum 
über die Resultate ähnlicher Schätzungen bedeutend 
hinaus. Warren Upham erhielt in Befolgung des 
eingeschlagenen Weges nur 48 Millionen Jahre, indem 
er die Dauer der känozoischen Aera auf drei Millionen 
; Jahre veranschlagte. Das ist entschieden viel zu wenig, 
i wie aus dem vorangehenden erhellen dürfte. Walcott 
erhielt nach gleichem Verfahren nur 27.6 Millionen 
Jahre für die seit Beginn der paläozoischen Aera ver- 
I strichene Zeit; er nahm letztere als Ausgangspunkt 
und bestimmte ihre Dauer nach der Mächtigkeit der 
entsprechenden Schichten im Westen Nordamerikas 
zu 17 '/< Millionen Jahre. Dabei nahm er ein Mass 
| für die Zerstörung des Landes und demnach auch für 
die Schichtbildung an, welches fünfmal grösser ist, 
als das der gegenwärtig beobachtbaren Abtragung. 
Geschah die Schichtbildung in den paläozoischen 
Meeren des westlichen Nordamerika ebenso rasch, wie 
sie heute im amerikanischen Mittclmecre von statten 
geht, so wurden die im Mittel 7<KX> m mächtigen 
Sedimente in 112 Millionen Jahren abgelagert. Nehmen 
wir dazu die berechnete Dauer der känozoischen Aera 
i und setzen wir die mesozoische dr-rn:.i] : .•> lang als 
I letztere, so erhalten wir auch rr Walcotts Roh- 
i matcrial eine Dauer der paläontologischen Zeit von 
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lf>2 — 1(32 Millionen Jahren, ganz im Einklänge mit 
den friihcr erhaltenen Werten. 

Wir haben dabei als paläontologischc Zeit die 
der drei grossen zoischen Aeren der Erdgeselüchte 
bezeichnet. Nun gehört es zu den auffälligsten 
paläontologischen Thatsachcn, dass in den ältesten 
paläozoischen Schichten von den heute vorhandenen 
acht Stämmen des Tierreiches bereits sieben vertreten 
sind. Es ist daher oftmals gemutmasst worden, dass 
schon vor der paläozoischen Aera Organismen auf 
der Erde vorhanden waren, deren Anfänge einer 
eozoischen Aera angehören würden. Neuere Funde 
scheinen diese Mutmassung zu bestätigen. Üayeux 
hat in uralten vorpaläozoischen Gesteinen der Bretagne 
mikroskopische organische Reste nachgewiesen, und 
auch in Nordamerika hat man Fossilien in Schichten, 
die man zu einem Algonkinsystcme zusammenfasste, 
gefunden. 

Mag man nun diese eozoische Zeit mit Warren 
Upham als gleich lang mit der paläontologischen, 
oder mit Walcott Cur gleich dauernd mit der paläo- 
zoischen Aera erachten, so viel ist gewiss, dass die 
Anfange des organischen Lebens viel weiter zurück- 
reichen müssen, als 150— 2lX) Millionen Jahre, welche 
uns nach der vorgenommenen Schätzung vom Beginne 
der paläozoischen Aera trennen. Noch weiter aber 
muss der Anfang der Krustcnbildung auf dem erstarren- 
den Erdbälle oder gar der einer Zusammenballung im 
Urnebel des Sonncnsystcmcs zurückliegen. Der Blick 
schweift hier in zeitliche Fernen, für deren Schätzung 
keine Handhabe vorliegt. Unberechenbar gross er- 
scheint gegenwärtig noch das wirkliche Alter der Erde. 

Ist sohin zwar auch eine geologische Alters- 
bestimmung der Erde noch nicht durchfuhrbar, so 
lassen sich doch wenigstens einige Vorstellungen über 
geologische Zeiträume gewinnen. Wir fanden für die 
jüngste Epoche der Erdgeschichte unter Befolgung 
verschiedener Wege rund eine halbe Million Jahre 
und erhielten damit einen Begriff für die Dauer einer 
geologischen Zone. Wir schätzten die Dauer der 
Tertiärperiode auf über 10 Millionen Jahre und erlangten 
damit die Vorstellung von einer geologischen Periode. 
Endlich leiteten wir für die letzten drei grossen Zeit- 
alter der Erdgeschichte nach verschiedenen Verfahren 
lf>0 — 200 Millionen Jahre her, und vermochten damit 
noch nicht einmal das Gesamtalter des organischen 
Lebens auf der Erde zu messen. Wenn auch die ein 
zelncn erhaltenen Werte umso weniger sicher sind, 
je grösser die Zeitabschnitte sind, auf welche sie sich 
bezichen, so tritt doch in ihnen eine gewisse Grössen- 
ordnung deutlich entgegen. Auf diese aber kommt 
es wohl zunr::' .t an. Mögen auch die einzelnen 
Schätzungen für i'lo paläontologischc Zeit um die 
Zehner von Millionen Jahren auseinandergehen, so bleibt 
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doch die dafür erhaltene Dauer von mehr denn 100 
Millionen Jahren unvereinbar, nicht bloss mit dem auf 
astrophysischer Grundlage gewonnenen Alter des 
Sonnensystems von 10—20 Millionen Jahren, sondern 
auch mit Kelvins Berechnung des Erdcnalters von 
100 Millionen Jahren. 

Mehrfach bereits ist ein solcher Widerspruch 
zwischen physikalischer und geologischer Geochrono- 
logie hervorgehoben worden. Es hat namentlich 
nicht bei Geologen das Bestreben gefehlt, die Dauer 
der geologischen Zeit mit jener in Einklang zu 
bringen, welche Physiker zur Verfügung stellten. Un- 
verkennbar ist, dass namentlich die neueren Versuche, 
das Alter der Erde auf geologischer Basis zu schätzen, 
von der Absicht geleitet wurden, zu einem Kompro- 
misse zu gelangen. Dies gilt von den Schätzungen 
von Wallacc, Upham, Walcott und Sollas. Wir 
konnten zeigen, dass alle diese Versuche die Schnellig- 
keit der Sedimentation bedeutend überschätzten und 
deswegen zu kleine Ergebnisse erzielten. Wir glauben 
hiernach aussprechen zu dürfen, dass auf geologischer 
Grundlage der fragliclic Widerspruch nicht zu beseitigen 
ist. Was aber die auf physikalischer Grundlage unter- 
nommenen Schätzungen des Erdenaltcrs anbelangt, so 
sei erwähnt, dass John Perry kürzlich darlegte, wie 
unter einer durchaus plausiblen Modifikation der Rech- 
nung sich ein 121 mal höheres Alter der Erde ergibt, 
als Kelvin herleitete. 

Die Masse für die grösseren geologischen Zeit- 
abschnitte, für die Perioden und Aeren, zu welchen wir 
gelangten, sind für unser menschliches Vorstellungs- 
vermögen unfassbar gross; ist doch die Dauer der 
historischen Ueberlieferung nur 6000 Jahre. In wahre 
Ewigkeiten blicken wir, wenn wir bis zu den An 
fangen des organischen I^ebens, dem Beginn der Um- 
krustung der Erde, zurückschaucn. Aus diesem Grunde 
wohnt dem Problem des Alters der Erde allgemeinere 
Bedeutung innc. Indem wir die Dauer der Erdgeschichte 
zu messen versuchen, beginnen wir die Unendlichkeit 
der Zeit zu ahnen. 




Thomas Carlyle. 

Vnn l)r. .V, SatHgtr in Ucrllll. 
(Fortsetzung.) 
4. 

II deutete bereits an, dass eine lebensfähige Philo- 
M.;>hie nur aus, der Dialektik der Kulturtewcgung 
rn raus geboren werden kann. Wenn die Kultur 
s;i kompliziert wird, dass die Masse der im ein- 
gewonnenen Hinsichten sich gegen die Hinordnung 
alte Begriffssystem sträubt, dnss selbst die weit- 
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blickcndstcn Gelehrten durch die Bearbeitung der an- 
gehäuften F.rfahrungsdata vom Aufstieg aus dem ein- 
zelnen ins allgemeine abgehalten werden und darüber 
unter den Gebildeten der Sinn und die Bedeutung der- 
jenigen allgemeinen Grundsätze verloren geht, welche 
Kant transscendenul nennt, jener Grundsätze, welche 
die Bedingungen angeben, unter denen das wissenschaft- 
liche und praktische Leben möglich wird: dann freilich ist 
der Boden l>ercitet fitr die Rousseaus, welche es für den 
einfachsten Weg halten, der Schwierigkeiten Herr zu wer- 
den, indem sie aus dem durch Jahrtausende gesponnenen 
Anschauungs- und Begriffsnetz herauszuschlüpfen versuchen 
Und neben die Rousseaus treten die Joseph de Maistres, 
welche das geschichtliche Leben so wenig verstehen, dass 
sie eine Gcsellschaftsgliederung der Vergangenheil nebst 
der f)cnk- und F.mpnndungswcise, auf der sie ruhte, für in 
jedem Zeittnoment reproduzierbar halten. Schwärmerischer 
Naturalismus und verkehrter Historismus sind neben der 
skeptischen Gleichgültigkeit der Weltleute und der vor- 
nehmen Knthaltsamkeit der gelehrten Berufsmenschen die 
Formen der Anarchie, welche der Mangel einer gemein- 
samen Welt- und l.ebensanschauung hervorzurufen pflegt, 
und man darf sagen, dass Carlyle, wo eine litterarischc 
Persönlichkeit diese Richtung konkret macht, sie energisch 
bekämpft. Kr ist überall von dem Gedanken durchdrungen, 
dass es weder im Belieben des einzelnen, noch einer ( Iruppc 
stehe, die Weltgeschichte so ganz von vorne anzufangen, 
und zeigt sich stets auch bemüht, in den Sinn ihrer Knt- 
wicklung zu dringen. Er setzt daher folgerecht nicht mit 
einer Idealkonstruktion ein, sondern mit einer Kritik der 
Welt- und I.ebensanschauting des achtzehnten Jahrhunderts, 
in die er hineingeboren wurde. Wir dürfen um so eher !>ei 
dieser I «istung Halt machen, als ein so ganz anders ge- 
arteter Denker, wie John Stuart Mill, dem Kintlusse Gar- 
lyles neben dein von Coleridge eine Modifikation seiner 
Anschauungen über das achtzehnte Jahrhundert zuschreibt. 

Negative oder zerstörende Philosophen nennt Mill 
diejenigen, welche zu erkennen vermögen, was falsch, aber 
nicht, was wahr ist, die den menschlichen Geist zu dem 
Gefühle der Widersprüche und Ungereimtheiten altherkömm- 
licher Meinungen und Institutionen erwecken, aber nichts 
an die Stelle dessen setzen, was sie wegnehmen. Das Urteil 
Carlyles über die Fnzyklopaedisten lässt sich nicht treffen- 
der zusammenfassen. Auch ist, was Mill hinzufügt, um 
Jeremias Bentham von der Klasse der eben gezeich- 
neten Menschen abzusondern: dass Mut, Gewandtheit im 
logischen Gebrauch der Sprache, Beherrschung der Formen 
der Beweisführung, ein populärer Stil und dazu schliesslich 
ein ausreichender Mangel an ehrerbietiger Scheu aus dem 
seichtesten Menschen einen negativen Philosophen von 
Bedeutung machen können, vorzüglich geeignet, Carlyles 
Meinung über die führenden Geister des achtzehnten Jahr- 
hunderts zu umschreiben. Während John Stuart Mill durch 
das Bedürfnis einer objektiven Würdigung gerade derjenigen 
Philosophen, durch die er am meisten bcc'mtlussl wurde, 
zu dieser starken Unterschätzung ihrer Wirksamkeit ge- 
trieben wurde, ist bei Carlyle bitterer Hass der Aufklärung 
reine Temperamcntssachc. und dadurch gelangte er nie zu 
einer objektiven Würdigung und zu unK-fangcncr Prüfung 
derselben. Sein Urteil ül>er Voltaire wird darum das un 
gerechteste, das man sich denken kann. Hinsichten über- 
legener Art hat Voltaire darnach nicht besessen: im 
Grunde ein Durchschnittsgenie, durch seine geistige Be- 
hendigkeit dazu veranlagt, die Routine des Lebens zu 
beherrschen; Regent über eine Sekte, dabei weniger ihi 
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|| Gesetzgeber, als ihr General, obendrein in bitterer Feind- 
' schaft mit der numerischen Mehrheit seiner Nation , von 
der seine Dienste nicht etwa als Wohlthaten anerkannt, 
sondern als Gräuel verwünscht wurden. Trotz seines Gefühls 
fiir menschliches Leiden schliesslich doch nurein leichter, sorg- 
loser, hofischer und hotlicher Weltmann, eine kühle und 
prosaische Natur, ohne' Verständnis für die göttliche Doktrin 
der IX'nuit und die Religion, deren I-cbenszcntrum sie 
bildet. An dem Welträtsel inusstc daher auch seine Meister- 
eigenschaft: die Persiflage stumpf abgleiten. An der Ober- 
fläche glatt und durch die Kultur geschliffen, birgt sich 
unter ihr doch keineswegs die stille, felsenfeste Starke einer 
abgeschlossenen Weltanschauung, sondern ein wirres, un- 

S fertiges Wesen, das immer wieder durchbricht. Diderot 
findet eine wohlwollendere Beurteilung, da er an ihm durch 
alle I .cichtfcrtigkcit des genialen Federmenschen ab und 
zu einen visionären Hinblick in den mystisch verschleierten 
Weltgrund bemerkt. Auch er bleibt, wie Voltaire, ein Kind 
seiner Zeit und bleibt zeitlebens in ihren Formen gebunden. 
Das Bild dieser Zeit aber, wie es in der Geschichte der 
franzosischen Revolution und einer Gruppe von Aufsitzen 
über das achtzehnte Jahrhundert (Voltaire, Diderot, Mira- 
beau, Graf Cagliostro) entrollt wird, enthält Zuge von so 
blendender Lebenswahrheit und tritt aus dem biographischen 
und historischen Detail so körperlich hervor, dass man es 
nur zum Nutzen des heutigen Geschlechts reproduzieren 
kann Ucberhaupt gibt es kein besseres Mittel, das dauernd 
Wertvolle in Carlyles schriftstellerischer Wirksamkeit 
kennen zu lernen, als die Lektüre der angeführten Arbeiten. 
In ihnen erweist sich seine Phantasie als sc höpferisch; er 
ergreift die Dinge gleichsam von innen und vermag das 
Dynamische an ihnen zu repräsentieren, nicht durch Ana- 
I lysis und Methodik, sondern durch poetische Intuition. 
! Im Sartor Resartus sagt er es selbst: „Unsres Professors 
■ Methode ist niemals diejenige der gemeinen Schullogik, 
wo die Wahrheiten in Reih und Glied neben einander 
stehen, eine jede die andere am Klciderzipfel haltend; 
sondern diejenige der praktischen Vernunft, die induktions- 
weise über ganze systematische Gruppen und Königreiche 
hinwegstreicht, was bewirkt, dass in seiner Philosophie, dem 
geistigen Abbild der Xatur.eine edle Mannigfaltigkeit herrscht, 
last so wie in der Wirklichkeit: ein grossartiges, aber 
doch nicht, flüstert der Glaube, planloses ljbyrinth." Der 
Denker wird /.um Poeten, der Poet zum Denker. 

Das Verständnis dieses Zeitalters der Pompadours und 
I der Hnc yklopädien ist nun für uns, meint Carlyle, von 
j äusserster Wichtigkeit; denn es ist, ob von Gott oder vom 
,j Teufel gesandt, mit den Stoppeln seiner Hmte darauf, der 
Acker, den auc h wir noch zu bcprlügen haben. Obgleic h 
in manchem Betracht eine neue Zeit, ähnelt sie doch mit 
y ihrem Luxus und ihrer Verderbtheit, ihrer hohen Kultur 
aller bloss praktischen und sinnlichen Fähigkeiten und der 
Vernachlässigung aller rein beschaulichen und geistigen, 
der romischen Kaiserzeit. Auch da aussen Glanz und innen 
Schmutz; auch da höchste Vollkommenheit in allen sinn- 
lichen Künsten, von der Kochkunst hinauf bis zur Kun>t 
des Malens und Schreibens auf den Kffekt hin. An cie 
Stelle der l iebe zur Poesie tritt der Geschmack daf. r; 
höchstes Raffinement der äusseren Manieren verbindet ■. i 
mit grenzenloser moralischer Verworfenheit: mit einem 
Worte: wir haben da das seltsame Schauspiel eines -rosse 
und gebildete Teile des menschlichen Geschlechtes um- 
fassenden sozialen Systems, das sic h einzig auf Atheismus 
gründet. Bei den Römern nahmen diese Dinge einen natur- 
al liehen Verlauf : der Geist der Freiheit und des Patriotismus 
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verkrüppelte, wird zum caput mortuum; Eigenliebe und 
grober Materialismus der Gesinnung führten eine Entartung 
herbei, welcher sogar der Glaube an die Möglichkeit der 1 
Tugend abhanden gekommen war; bis schliesslich der 
blutleer gewordene Staatskörper zerfiel und den Attilas und 
.Märiens zur Beute wurde. 

Das Zeitalter Ludwigs XV. ist als ein neues Experiment 
im grossen Massstabe zu betrachten, um die Frage zu ent , 
scheiden: ob ein politisches System, das sich lediglich auf i! 
das Selbstinteressc gründet, aber weder einen Gott noch P 
etwas Gottgleiches im Menschen anerkennt, bestehen oder i' 
gar gedeihen kann; ob der blosse Glückscligkeitstrieb von 
selbst, ohne den Zwang überindividuellcr Motive, dahin 
fuhren kann, die Rechte anderer zu achten und die Pflichten j 
eines guten Staatsbürgers zu erfüllen: Der Zwang über- 
individueller Motive ist aber für Carlylc keineswegs aus : 
hewcisliaren und mitteilbaren Vorstellungen irgend welcher 
Art herzuleiten. Das würde nach ihm zu blossen Quid-pro- 
quo-Grundsatzen fuhren und das Sittliche auf das Niveau 
eines Gesrhäftsprinzips herabdriieken, was geschieht, wenn 
man im Knute an die Möglichkeit einer Moralwissen- 
schaft glaubt. Kr versteht, mit Kant und den deutschen 
Idealisten, unter Wissenschaft nur das Ordnen gegebener 
Thatsachenreihcn nach Ursache und Wirkung. Die Vor- 
stellung aber, dass durch gehöriges Zurückgreifen der kau- 
salen Reflexion in Raum und Zeit irgendwo und irgendwann 
das Sittliche sich entdecken licssc, erscheint Carlylc darum 
so unsäglich absurd, weil dasjenige, was macht, dass ich 
im Jenseits fusse Cfooting beyond"), doch nicht wieder i 
diesseitigen Ursprungs sein kann. Natürlich liegt hier ein 
Zirkel vor, da zu dem Bewusstsein, im Jenseits zu fussen, der 
natürlichen Welt gegenüber frei zu sein, eben der Glaube 
an den nicht-diesseitigen Ursprung des Sittlichen gehört, ji 
Die Formen und Symbole, in welche diese unergründliche 
Tbatsache des sittlichen Bewusstseins sich kleidet, sind ver- 1 
gänglich und wandelbar, aber die Thatsache selber ist ein 
I.elztcs,» Unumstößliches. In einer Welt kontinuierlichen I 
Flusses. Werdens, Geschehens kann der Mensch sich nur 
durch diesen Glauben, durch diese Illusion, wenn man will, 
einen unbeweglichen Punkt, dadurch allein sich im voraus 
das Schicksal sichern. Gezwungen oder freiwillig, sagt 
Carlyle, begebe sich der Wille des Rechtes, sich zu 
andern. So aufgefasst ist Wille zwar, wie bei Schopenhauer, 
Ding an sich, allein nicht, wie bei diesem, ein dummer, im 
unersättlichen Wollen sich blind verzehrender, sondern eine 
durch alles menschliche Thun „feierlich und wohlthätig" 
strömende Kraft Es ist dem Ixser gestattet, alle mög- 
lichen Anklänge in diesem Gedankengange zu finden. 
Carlyle selbst nennt seine Anschautingen wiederholt 
platonischen Mystizismus, was nicht genau zu nehmen ist, i 
da dem Griechen die Wirklichkeit in Sein und Werden aus i 
erkenntnistheoretischen Gründen zerfallt. Auch kommen 
Kant, Fichte, Goethe, überhaupt der klassische deutsche 
Idealismus nur insofern in Betracht, als sie durch die Ten- 
denz ihrer Anschauungen anregend auf Carlyle gewirkt 
haben. Seine Forderung des Pflichtbegriffes aber ins- 
besondere auf Fichte zunickzuführen, wie das Mensel thut, 
ist darum verfehlt, weil Fichte für sein Begriffs*}' stein reich- 
lich logischen Mörtel verwendet hat, bei dem Schotten aber 
aus dem bald pantheistisch, bald theistisch, stets aber 
mystisch schillernden Meer von Gedanken und Bildern 
der von allen „niaierialen" Verunreinigungen durch Lust 
oder Unlust befreite Pflichtbegriff wie ein granitner Fels 
emporragt. Carlylc war ja durchaus des Bcwciscns satt 
und predigte laut hinaus, dass der Mensch, um zu arbeiten 
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und seine Pflicht zu thun, nur sich seines Gefühls der 
moralischen Verpflichtung bewusst werden und die „wunder- 
umgürtete" sichtbare Welt mit Scheu und Khrfurcht and 
einer Ahnung ihres unendlich heiligen Kernes betrachten 
müsse. Und er begrüsste das deutsche Denken der klassi- 
schen Zeit, das den rationalistischen Ucbermut des Alles- 
bewcisenskömiens durch die scharfe Umgrenzung des Wissens- 
möglichen zerstörte und dem religiösen Gefühl gewiaser- 
i nassen seine Daseinsberechtigung bewies, als wertvolle 
Beihilfe in seiner Opposition gegen das ehrfurch ts- und 
glaubenslose achtzehnte Jahrhundert Aber an der Be- 
gründung der wissenschaftlichen Arbeit durch ihre unmittcl 
bar evidenten Prinzipien, an der genauen Erforschung des 
Globus intellectualis , welche die Kantische Philosophie 
unternahm, liegt ihm nichts, weil er ihrer für seine prak 
tischen Ziele glaubt entraten zu können. 

6. Man würde jedoch Carlyles Leistung vollkommen 
verkennen, wollte man sie irgendwie mit der Aufgabe der 
wissenschaftlichen Philosophie in Zusammenhang bringen, 
und es ist unbegreiflich, dass ein so scharfsichtiger Kritiker 
wie H. Taine ihm die Rolle zuweisen konnte, die philo 
sophischen Allgeineinbcgrinc der Deutschen, ihre vues 
d'enscmblc, insbesondere die Idee der Entwicklung wie sie 
aus den Händen Goethes und Hegels hervorging, auf eng- 
lischen Boden zu verpflanzen. Goethes Begriff der Ent- 
wicklung liegt die Idee des Fortschritts zu immer höheren 
Stufen der Vollkommenheit zu Grunde, Vollkommenheit 
zunächst ohne sittlichen Beigeschmack, ganz naturwissen 
schaftlich genommen, so dass bei der Differenzierung des 
Einfachen in immer kompliziertere Formen jede spatere 
immer reicheren Inhalt und grössere Fülle gewinnt. In 
dieser Auffassung, bei welcher eine durchaus dynamische 
Naturbetrachtung vorherrscht und der scholastisch-aristote- 
lische Formtrieb nisus formativus} als immanente Eigen- 
schaft der Materie seine Rolle spielt, ist sich der grosse 
Dichter stets treu geblieben. Wer aber vermöchte zu sagen, 
wo er in Bezug auf menschliche Dinge, in Bezug auf die 
Frage nach ihrem Sinn, Wert, Zusammenhang und dem 
Zwecke ihrer Entwicklung wirklich das allerletzte Wort ge- 
sprochen hätte? Stets tief und allumfassend, mit seinem 
Interesse alles ergreifend, was zwischen Himmel und Erde 
menschlichem Auge offenbar wird, in Natur und Kultur 
gleich heimisch und selbst aus den Produktionen des Kta 
Bclajah (eines indischen Gauklers) noch seinen NuUen 
ziehend, findet doch schliesslich all die Vielheit in seiner 
Person allein Einheit und Harmonie. Ob der moderne 
Mensch je dahin gelangen wird, ein schöneres und be- 
friedigenderes Wellbild zu schaffen, ist sehr die Frage; 
aber dass es Spalten und Risse genug zeigt, und alle poe- 
tische Verklärung handgreifliche Widersprüche und Unzu 
länglichkeiten nicht wegwischen kann, dürften doch wohl 
nur diejenigen leugnen, welche die Zwickmühle eines regen 
logischen und praktisch-sozialen Gewissens und damit auch 
die Bedürfnisse des wirklichen I-ebcns nicht kennen. Es 
ist doch sehr an der Zeit, eine auf Goethe cingcschworenc 
Gruppe daran zu erinnern, dass auf je sechs Werktage ein 
Sabbath kommt, und dass Schiller, erst nachdem sein Geist 
von Kantischer Philosophie unermesslich befruchtet worden, 
den Philosophen eine Karikatur neben dem Dichter nannte. 
Goethe war von dieser Unduldsamkeit weit entfernt, und 
wenn er trotz seines Sinnes für historische Kontinuität cioe 
zusammenliangende Geschichtsauffassung wie eine sichere 
Empfindung für die eigentlichen Triebkräfte des geschieht 
liehen I.ebens zuweilen vermissen lasst, so dass er sich 
z. B. die Aufgabe, deren Erfüllung Luther zufiel, als von 
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Erasmus ebenso gut oder besser lösbar vorstellte, und auf 
der Höhe seines Schaffens (Schrift über Wincketmann : 1W05) 
die Reproduktion des griechischen Kulturideals für möglich 
und wünschenswert hielt; wenn er das Wirtschafts- und 
Verfassungsleben der Völker unbeachtet Hess, die Gemein- j 
schafUformen unserer Kxistenz über dem Interesse für die || 
Bedingungen der Einzelexistenz vernachlässigte und Uber- \ 
haupt die volle Sittlichkeit nicht sowohl in dem bewussten 
Ausgleich der sozialen und individuellen Triebe in uns, als 
— mit Wilhelm von Humboldt — in der individuellen Aus- 
bildung zur Humanität erblickte: so sind das Mangel, 
welche als solche erst erkannt werden, wenn für die Beant- 
wortung dieser Fragen auf Goethe hingewiesen wird. 

Die Idee der Entwicklung, wie sie die Geschichts- 
betrachtung braucht, konnte Carlylc daher nicht von 
Goethe ubernehmen. Wo aber dieser dem Problem naher m 
getreten ist, zeigt sich sein diametraler Gegensatz zu Car- 
lyle darin, das* die Zusammengehörigkeit von Natur und 
Geschichte, die Auffassung der Geschichte als der gerad- i 
linigen Fortsetzung der natürlichen Entwicklung für selbst- 
verständlich gilt. Goethes Mystizismus ist naturalistisch: 
er ahnt den Zusammenhang, die ununterbrochene Kette; i| 
seine Religion ist die „dankbar freiwillige" Hingabe an 
den natürlichen Daseinsgrund; sittliche Freiheit und 
Naturnotwendigkeit sind ihm nicht, wie sie es dem Mittel- 
alter waren und durch Kant wieder wurden, die Gesetze 
zweier auseinander fallender Wirklithkeitshälftcn von un- 
gleichem Werte, sondern messen auseinander ab und in i 
einander über; sein Philosoph ist Spinoza. Carl yl es I 
Mystizismus hingegen ist durchaus spiritualistisch. Zwischen 
gut und böse besteht ihm ein radikaler Gegensatz, und 
damit ist die Wirklichkeit wieder in ein Reich der Gnade 
und ein Reich der Natur zerrissen, obwohl im unklaren 
Durcheinander Natur und Gott, Sittengebot und Natur- 
gesetz wieder identifiziert werden. Weit näher als Gocthen 
steht Carlyle darum Kant, weil ähnlich wie bei diesem 
der apriorische Freiheitsbegriff in eine ihm feindliche Welt 
hineinragt und gegen den Ansturm und die Ansprüche 
natürlicher Triebe durch starr und erbarmungslos ihnen 
entgegengesetzte Imperative sich behaupten muss. Sein 
Sinn für historische Realitäten wie seine poetische Empfang- , 
lichkeit für das Naturlcbcn mit seiner durch keine Begriffs- 
gegensätze aufzuhebenden Einheit und Reinheit hindern 
unsern Schriftsteller, in den schroffen Kantischen Dualismus 
der theoretischen und praktischen Vernunft zu verfallen, 
oder die Natur ans ethischen Gründen so summarisch 
dem Geiste zu subordinieren wie Fichte. Aber zu beiden 
neigt er, und zu beiden, zu Kant und Fichte, steht Goethe, l 
wie Victor Hehn gebührend hervorhebt, in vollkommenem 
Gegensatz. Nicht ohne innere Nötigung regt sich darum in 
dem Puritaner, der übrigens seinen Moralismus auf direk- 
terem Wege als durch Fichte bezog, der Widerspruch gegen 
den Wilhelm Meister, und er gab ihm in einem Briefe an 
seine Braut Jane Welsch einen Ausdruck, der an Herders 
irrteil ülicr Wilhelm Meister erinnert: die Wahrheit der 
Sinne sei Goethe alles. 

(Sehl«* folgt.) 
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Komik und Humor in der Volkssprache. 

Von Prof. Jmmanutl S.kmiJt in Grow l-ichltrfeldc. 

r. 

h~!rv7llr\ Sprache ist von einem amerikanischen Schrift- 
\ | steller fossile Poesie genannt worden, und 

L Bot A dieser Ausdruck stimmt damit überein, dass man 
' — ■ mwil in ihr eine Zusammensetzung abgeschwächter 
Metaphern erkennt. Obgleich wir uns oft der Worte zum 
Ausdruck allgemeiner Begriffe in einer Weise bedienen, die 
sie nur als konventionelle Bezeichnungen derselben, fast 
ebenso äussert ich wie mathematische Zeichen erscheinen 
lässt, so liegt doch der abstrakten Bedeutung, auch wenn 
wir sie schon fix und fertig aus einer fremden Sprache ent- 
lehnen, in jedem einzelnen Falle ursprünglich eine sinnliche 
Anschauung zu Grunde, und diese tritt immer deutlicher 
zu Tage, je mehr wir auf den Wortgebrauch in älteren 
Zeiten zurückgehen und das bis zur Farblosigkeit Vetblasste 
in seiner anfänglichen Frische wiederzuerkennen uns bc 
streben. Die verschiedenen WorLschicliten der Sprache ent- 
halten also in bildlichen Ausdrücken Ueberreste der dich- 
terischen Phantasie des Volksgcistes in längst vergangenen 
Jahrhunderten. 

So wie es dem ungeübten Auge des l^üen schwer 
fallt, in den aus Verkohlung organischer Körper ent- 
standenen Mineralmasscn Spuren des Zellgewebes wieder- 
zufinden, während eine versteinerte Muschel mit der fast 
vollständig erhaltenen Schale, oder der Abdruck eines Farn- 
wedels mit seinen feinen Blättchen und Vcräderungen 
sofort kenntlich ist, so lässt sich auch auf dem Gebiet der 
Sprachforschung die Grundbedeutung der Wurzeln und 
Stämme oft nur mit Schwierigkeit feststellen: bildliche Be- 
zeichnungen dagegen, die sich unverändert erhatten haben, 
springen deutlich in die Augen. Nur die komparative Philo- 
logie erschliesst uns den Zusammenhang des Adjektivs 
weiss mit den entsprechenden Wörtern der dem Deutschen 
stammverwandten Sprachen und damit die Grundanschau- 
ung liei dem Gebrauch desselben ; was die Zusammensetzung 
schneeweiss besagt, versteht ein jeder ohne weiteres. 

Um an einen hergebrachten, fast verbrauchten Ver- 
gleich anzuknüpfen, so ist das einfache alte Wort, so zu 
sagen, eine gangbare Münze mit vollständig abgegriffenem, 
unkenntlich gewordenem Gepräge, während Bild und Schrift 
sich an dem Kompositum neueren Datums noch wohl er- 
kennen lassen. E>och selbst dies in seiner Zusammensetzung 
so deutliche Wort wird durch gedankenlosen tiebrauch des 
täglichen 1-ebens gleichsam im Kurs herabgesetzt, so dass 
man sich der vollen Anschauung nicht bewusst bleibt, die 
in der ausführlichen Vergleichung liegt: weiss wie frisch- 
gefallener Schnee (white as the driven snow). Schloh- 
weiss und schneeweiss werden gewöhnlich unterschieds- 
los gebraucht; nur die Anwendung auf den Träger der 
Eigenschaft im bestimmten Falle zieht eine Grenze zwischen 
jenen und ähnlichen Bildungen, wie z. B. kreideweiss 
als Bezeichnung der Angst. Da es sich uns liei der 
Würdigung der Muttersprache nicht um den gelehrten 
Forscher, sondern um die weiteren Kreise der gebildeten 
I^aicn handelt, so halten wir uns nicht an die Grundbestand- 
teile der Sprache, sondern an die abgeleiteten Bildungen, 
besonders Zusammensetzungen, sowie an die Verwertung 
der Worte in bestimmten herkömmlichen Wendungen. Um 
auf die bildliche Bezeichnung der Sprache zurückzukommen, 
von der wir ausgegangen sind, lassen wir die l'rgebirge 
beiseite und gehen ein auf die jüngeren h'ormatioiten mit 
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fossilen Ueberresten der in einem späteren Zeitalter fort- 
waltenden Volksphanlasic, deren poetischer Wert sich mich 
leicht empfinden lässt. 

Im allgemeinen können wir in der volkstümlichen 
Bildersprache ein ernsthaftes, zugleich mit dem Streben 
nach Anschaulichkeit auf poetische Pracht und Schönheit 
gerichtetes Klement von einem scherzenden unterscheiden, 
welches ausser der VVransrhaulichiing in dem Hervorheben 
und Zuspitzen des Auffallenden die fröhliche Lust am lachen 
befriedigt. Die Rabenschwarze der Nacht dient nur zur 
Veranschaulichung eines intensiven Dunkels, der B lü tc ti- 
sch mclz der Wiese malt den Farbenglanz und übertrügt 
ihn in das Gedicht. Wenn der Liebende die Braut als seinen 
Schatz, oder vollends als seinen Stern U-zeichnet, so liegt 
darin eine Verherrlichung der Angelöteten, die /um Schmuck 
des Ausdrucks wesentlich beitragt Die Kennzeichnung eines 
Hallunken als Galgenvogel oder Teufelsbraten ist an- 
schaulich genug, und das Ziel der Lebcnslaufbuhn wird 
zugleich in so erfreulicher Weise hingestellt, dass wir. wenn 
wir es uns recht vergegenwärtigen, unwillkürlich den Anflug 
einer heiteren Stimmung empfinden. Der Galgen erregtein 
den niederen Klassen stets ein aus Freude und Begeisterung 
gemischtes Gefühl, und diejenigen, welche dem Teufel in 
der Hölle einst zu entgehen hoffen, malen sich seinen 
Aufenthalt und sein dortiges Geschäft gern in möglichst 
grotesker Weise aus. 

Viele sind nun einmal abgeneigt, die komische Rich- 
tung der Volkssprache als eine der ernsten ebenbürtige 
anzuerkennen. Zumal wenn in dem bildlichen Ausdruck 
eine tiefere Anschauung liegt, so sinkt leicht die Wagschale 
mit dem scherzhaften Klement. Kiner Bezeichnung wie 
seelengut gegenüber, d h. gut bis ins Innerste der Seele, 
gelten Wörter wie spottschlecht und mordschlecht 
leicht als minderwertig, Wenn aber die ästhetische Betrach- 
tung das Lustspiel als gleichberechtigt mit dem Trauerspiel 
anerkennen muss, so ist auch dem sprachlichen Ausdruck 
des Komischen ein gleicher Rang mit anderen Bestandteilen 
der luetischen Bildersprache einzuräumen. 

Die Mittel der komischen Darstellung müssen 
wir uns etwas genauer ansehen. Ganz abgesehen von der 
Wortbedeutung trägt die Sprache schon dutch Wortbil- 
dungen mit absonderlichem Klang zu der Kr/ielung 
eines belustigenden Kffekts bei. Dahin gehören besonders 
neue Formen, die aus deutschen Stämmen mit französischer 
Kndung oder mit einer Kndung, die dem Französierten ent- 
lehnt, aber halbdeutsch umgewandelt ist, zustande kommen, 
z. B. schnabelicren, Faselant, oder das von Kleid ge- 
bildete Kleedage. Noch spasshafler sind umdeutende 
Verdeutschungen, in denen die Form eines Fremdwortes 
zum Teil beibehalten ist, wie ratzenkahl statt radikal, 
matilhängkoüsch, gebildet aus melancholisch, Wandlung 
von Xanthippe zu Zanktippe. Substitution von Rciss- 
matismus für Rheumatismus und Deutung eines Semina- 
risten als Semmelchristen. Das Höchste wird in dieser 
Hinsicht durch Verdrehung in den Apotheken geführter 
Arzneimittel mit lateinischen Namen im Volksniundc ge- 
leistet: dahin gehört der 1k kannte l'clKTgang von iinguentum 
Neapoütanuni in umgewendeten Napoleon. 1 } 

Vergleichen lässt sich der Reim des alten, im Kutschke- 
liede neu aufgelegten Verses: 

Wns krabbelt denn da im Husch herum? 
I>a* if.t ^cw's* Na]K»lmm. 

') liier und im folgenden hat der Verfasser <in-«c<. .Wsaties 
das Werk bentlUI: II Schräder, der UiMerkclitnrcl. der drulidien 
S-rat'i- Merlin, IMfuss 18»»; 

Gl 



Ungleich bedeutsamer sind Wendungen mit komi- 
scher Färbung, deren sich eine Unzahl in der Bilder- 
sprache des Volks findet. Ich will nur ein paar Beispiele 
anführen, in denen meistens etwas ganz Konkretes für das 
Allgemeinere eingesetzt, oder äusseres Aussehen zur Kenn- 

| Zeichnung benutzt ist. Soldat werden heisst zum Kalbfell 
schworen, da das Kalbfell zur Werbetrommel gehörte. Das 
Gewehr wird bald nach dem Zweck Schiessprügel. 
bald nach der Aehnlichkeit Kuhfuss genannt; denn kuh- 
beüiig ist ein Ausdruck für die Figenschaft, welche gewöhn- 
lich mit X-Beinen bezeichnet wird. Wir sagen von der 
Frau, die das Regiment führt, dass sie die Hosen trägt, 
von dem jungen Menschen mit leicht entzündlichen Herzen, 
er verliebe sich in jede Schürze, und für sein Geschwätz 
beim Poussieren haben wir den Ausdruck Süssholz raspeln. 
Man spricht ferner von einem Kanonenfieber, wie von 
dem Lampenfieber der Schauspieler, oder macht Furcht 
damit anschaulich, dass einem die Manschetten wackeln. 

! Das Glück wird Sau genannt, weil das As im Kartenspiel 
so heisst; Schulden, zu deren Bezahlung keine Aussicht ist, 
sind in den Schornstein gcschricln-n, und recht dünner 
Kaffee hat den poetischen Namen Blümchenkaffee er- 
halten, indem man die gemalten Blumen auf dem Boden 
der Porzellantasse sehen kann. 

Kine bedeutende Rolle spielen in der Volkssprache 
Vergleichungen, oft sehr drolliger Art. Manche derselben 
sind uns so geläutig geworden, dass man bei der Anwendung 
kaum noch an die in den Worten liegende Komik denkt. 
Arm wie eine Kirchenmaus, war ursprünglich ein prächtiger 
Kinfall, da an geweihter Stelle kaum Brocken abfallen. 
Kbenso originell ist die gewöhnliche Redensart: F> steht 
wie Butter an der Sonne. Weniger verbrauc ht sind die 
j folgenden sprichwörtlichen Wendungen: Er macht Augen 
wie die Gänse, wenn's wetterleuchte!: er liegt in Andacht 
wie der Pfiff vor dem Palmesel; er dichtet wie der Karpfen 
im Vogelhaus; das Maul ist wie ein Gaul, beide haben den 
Zaum nötig; es leuchtet wie der Dreck in der Laterne: 
allenthalben wie Hans-Wurst in der Komödie. In einem 
der Grimmschen Volksmärchen heisst es, das Herz wackelte 
ihm vor Freude wie ein Lämmerschwanz. F.tn weites Ge- 
il wissen ist wie ein Franziskaner- Aerme), wie ein Rohrstuhl, 
oder so, dass man mit einein Fuder Heu hindurchfahren 
kann. F.ndlich sagt man ironisch: mit gutem Gewissen, wie 
die Katze vom 'Taubenschlag. 

Das Verglichene wird mit dem Gegenstand geradezu 
identifiziert Dies geschieht in den folgenden Sprich- 
| Wörtern : das Alter ist ein Spital, das alle Krankheiten auf- 

I nimmt; Disteln sind des F.seU Salat; das Glück ist ein 
Heuschol>cr, rupfe daran, so hast du; bei Beitelhandwerk 
verdirbt man nicht; der Bauch ist ein Wirtshaus, wo es 

Igeht ein und aus 
Der Vergleich des Sprichworts ist auch wohl ironisch, 
zum Beispiel ausgerechnet wie die 11000 Jungfern zu Köln; 
er ist bestanden wie ein Kuhfladen im Regen; du bist 
mir so lieb wie dem Müller der Dieb; er kommt ge- 
legen wie der Fuchs unter die Hühner; er schlägt's aus 
wie der Bettler das Almosen; er ist von dem Adel, der die 
Nase am Aermel wischt- 

Oft liegt bei dem Vergleich eine witzige Verdrehung 
des eigentlichen Wortsinns zu Grunde, wie wenn wir 
sagen, jemand hat Fanfälle wie ein altes Haus. Dahin sind 
zu rec hnen die Ausdrücke: abgesc hlagen wie ein Bettel- 
mannsstecken , verschmilzt wie eine Fuhrmannspeitsche. 
Kbetisu m den Sprichwörtern: jedes Ding hat ein F.nde, 
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und die Wurst hat zwei; selbst Gott kann's nicht allen nach 
ihrem Kopfe recht inac hen — nur der Huiraacher. 

Sehr häufig begegnen wir einer Personifikation, 
am natürlichsten bei Tieren. Der erste Pillendreher war 
der Geissbock. Aus den Grimmschen Märchen ist die 
Waldecke bekannt, wo Fuchs und Hase sich gute Xacht 
sagen. Der etwas vulgär gewordene Ausdruck Hundehoch- 
zeit findet sich in dem Sprichwort: Lass dem Adel seine 
Jagd, den Bauern ihre Kirchweih und den Hunden ihre 
Hoch/eit, so hast du Kuh! Abstrakta werden gleichfalls 
zu persönlichen Wesen. Der Geiz ist seine eigene Stiefmutter; 
Neid ist zu Hofe geboren, im Kloster erzogen und stirbt im 
Spital. Der Neid erhält Fleisch und Blut als Neidhard. 
Ncidhard zieht nur l>ei grossen Herren ein; Neidhard ist 
gestorben, hat aber viele Kinder hinterlassen; Neidhard 
ärgert sich, dass die Sonne ins Wasser scheint. Wie in der 
Fabel wird sogar leblosen Gegenständen persönlicher Rang 
verliehen, so dass sie zuweilen mitreden. Bettelsack hat 
immer ein gähnend Maul. Der Schornstein schimpft das 
Ofenloch; dies hat dieselbe Bedeutung wie: ein Fsel schimpft 
den anderen Langohr. Zu vergleichen ist das englische 
Sprichwort: the kettle calls the pot black, wie man die 
Worte jetzt gewöhnlich anfuhrt; ursprünglich lauteten sie: 
black arse. 

Personifikation hat weiterhin zu Atigaben geführt wie: 
wenn die Kulen Pfingsten halten, oder Eulen pfmgsten, wenn 
die Krähen auf dem Fisc tanzen. Daran schlicssen sich 
Ausdrucke ftir das Undenkbare, z. B die Bezeichnungen 
des Niemals: wenn der Kater Junge kriegt, wenn die Böcke 
lammen; oder Redensarten wie: Deinetwegen wird kein 
Ochs kälbern; geschwind, ehe die Katze ein F.i legt und 
die Heringe lammen. Dahin gehören auch die Schilderungen 
des guten Glucks: Wem das Gluck will, der fährt auf einem 
Besenreis über den Rhein; wer Glück hat, den» kälbert der 
Holzschlegel auf dem Speicher Auch Wunder werden 
komisch geschildert: Wenn Gott will, kräht eine Axt unter 
der Bank; wenn Gott es will, grünt auch ein Besenstiel. 

Es finden sich Uebertreibungcn bis zur Unmöglich- 
keit, z. B. er kann den Mücken Ader lassen; er sieht das Gras 
wachsen; er hört die Flohe husten oder die Spinnen weben; 
vierzehn Handwerk, fünfzehn Unglück; dreizehn Nonnen, 
vierzehn Kinder; er nimmt das Bett bei den fünf Zipfeln; 
der Mond scheint ihm durch die Beine. Das Komische 
beruht manchmal auf dem Unerwarteten (io|>i npr<!)<»xia») 
Umsonst, heisst es, ist der Tod — und auch der kostet das 
lachen. Im Dunkeln ist gut Munkeln — aber nicht gut Flöhe 
fangen. Khrlich währt am längsten — wcil's nicht viel ge- 
braucht wird. Wurst wider Wurst • und ein Zipfel dazu. 

Bekannt ist die von Seiler herrührende Charakteristik 
der Sprichwörter als Weisheit auf der Gasse. So 
schön dieselbe mit Recht auch allgemein gefunden wird, 
so bedarf sie doch w egen ihrer Einseitigkeit einer Ergänzung; 
die Sprichwörter sind zugleich der kernige Volkswitz 
des Landes. Ihr Inhalt ist so mannigfach, dass sie sich 
nicht über einen Leisten schlagen lassen; gemeinsam ist 
ihnen nur die durch die Bezeichnung als Sprichworter 
(household words: angedeutete Volkstümlichkeit. Selbst die 
I^lK-nserfahrungen und I.ebensregeln machen vor allem 
den Kindruck des Derben und werden eindringlich durch 
ihre Bündigkeit und Einkleidung in die einfachste, oft wahr- 
haft poetische Form. Der Ausdruck hat sinnliche Anschau- 
lichkeit, bisweilen unterstützt durch Allitteration oder keim, 
so dass sie sich leicht dem Gedächtnis einprägen. Irh will, 
da im bisherigen schon genug Belege des komischen Ele- 
ments in den deutschen Sprichwörtern gegeben sind, nur 
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noch ein paar Beispiele allgemeiner Beobachtungen, oder 
Maximen mit witziger Zuspitzung geben: U-ichenprcdigt, 
Lugenpredigt: der Liebe Mund küsst auch den Hund; die 
beste Schwiegermutter, auf der die Gänse weiden; der Geist 

N blitzt, der Fleiss sitzt, die Dummheit schwitzt; wo Weiber 

l| viel beisammen stahn, da geht der rechte Waschmarkt an; 
bleibt ein jeder bei seinem Fach, so fällt kein Schneider 
vom Dach. Von komischen Reimen führe ich nur an: 
Priester lehren Gutes, aber nicht jeder thut es. Interessant 
ist die Assonanz: Was recht ist, hat Gott lieb; wer Geissen 
stiehlt, ist kein Bockdieb. Denn der Witz beruht hier auf 
dein Festhalten an der Wortbedeutung im engsten Sinne. 

Drei Themen sind es vor allen anderen, die dem 
Volk ans Herz gewachsen zu sein scheinen, weil der Volks- 

!j witz sich darüber auf die mannigfaltigste Weise äussert, 
das Hängen, die Prügel und das süsse Laster des 
Trunks. Auf ein viertes, das selbst euphemistisch als 
Hofieren bezeichnet einen zu schlechten Klang hat, dürfen 
wir, ol>gleich die volkstümliche Bedeutung in so vielen der 

r Eulenspiegeleien hervortritt, aus Gründen der Dezcnz nicht 

j naher eingehen, so wie wir aus demselben Grunde die 
witzigsten Pointen unserer Sprichwörter, die sich auf das 
sexuelle Verhältnis beziehen, unerörtert lassen müssen. 

Zunächst also das Hängen. Es ist schon gelegentlich 
darauf aufmerksam gemacht, welche Freude und welchen 
Enthusiasmus Hinrichtungen in den unteren Volksschichten 
erregen Kein Wunder, dass der Volkswitz sich des Galgens 
bemächtigt hat. Gicbt es doch auch unter den Pariser 
Gamins und in der Kneipenpoesie eines Aristide Bruant 
unendliche Variationen in den Bezeichnungen der Guillotine 
als Nationalinstitut. Mit manchen Ausdrücken sind wir 
schon von Kindheit an durch Grimms Märchen vertraut. 
Wer kennte nicht den Baum, wo Sieben mit des Seilers 
Tochter Hochzeit gehalten haben und jetzt das Fliegen 
lernen, oder die weise Regel: kauf kein Galgenfleisch! Der 
Galgenhumor der Sprache hat noch zahlreiche andere 
Wendungen geschaffen, z. B. ich will dir in der freien Luft 
einen Tanzboden bauen lassen; er wird zum Schwengel in 
der Feldglocke: er muss auf einem hänfenen Gaul zum 

l 1 Himmel reiten, durch ein hänfenes Fenster sehen, in ein 
hänfenes Schnupftuch niesen, am Hanf sterben, oder mit 
den vier Winden zu Tanze gehen. Dazu kommen zahlreiche 
Sprichworter, z. B. Mönch ins Kloster, Fisch ins Wasser, 
Dieb an den Galgen; oder mit geringer Aenderung: der 
Dieb ist nirgends besser aufgehoben, als am Galgen, was 
an einen Vers in einem liekanntcn englischen Liede 
erinnert: a thief is good for good hanging. Dem Dieb 
freilich gefallt kein Baum, an dem er hangen soll; wer 
wider Willen geht, geht so gern wie der Dieb zum Galgen. 

jl Anerkannt wird, dem grössten Dieb gehört der grösste 
Strick. Aber die Welt ist einmal unvollkommen; es gicbt 
mehr Dielie als Galgen; den Galgen hat man abgeschafft, 
die Schelme sind geblieben; grosse Diebe hängen die kleinen; 

I der grosse Dieb wird veneriert, der kleine aber wird kutschiert 
zum Galgen, weil er grosse Ding' sich nachzuahmen unter 

! fing - ein noch mit allerlei Variationen behandeltes Thema. 
Der Mensch muss rücksichtsvoll sein und darf im Haus 

i des Gehenkten nicht vom Strick sprechen. Der beste Trost 
des Lebens aber ist. man hängt keinen zweimal; wer an 
den Galgen gehört, fallt nicht ins Wasser; oder was den 
Kal>cn gehört, ertrinkt nicht. Die Engländer aber haben 
noch die grossartige Anschauung ausgesprochen: 1 (anging 
and wiving go by destiny. (Shak. Merch. II, !', »3.) 

Wie das sprichwörtlich falsche Galgcnhot/, so erregt 

.i auch die prästabilierte Harmonie in der Beziehung 
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des Stocks zum menschlichen Körper Sympathien in 
den weitesten Kreisen. Man erinnere sich des Kindrucks, 
den in der Jugend die Märchen Knüppel aus dem Sack 
und der Jude im Dorn gemacht haben; man ziehe in Er- 
wägung, welche Rolle die Schläge in der ganzen populären 
Littcratur unserer Schwanke spielen. Die Ausdrücke für das 
Prügeln sind gar nicht zu Ubersehen; es wird einer aus- 
gehauen im Leben wie nach dem Tode, er wird bearbeitet, 
verholzt, gekeilt, durchgewichst, ausgeschmiert, gewalkt, ge- 
wamst, vcrmöl>elt, verbimst, vertobakt, verledert, zusammen- 
gehauen wie altes Eisen, es wird ihm eins ausgewischt, 
etwas aufgezählt, das Fell versohlt, gegerbt, locker, oder 
lose gemacht, die Jacke ausgeklopft, die Hose stramm ge- 
zogen, eine gesalzene und gepfefferte Prugelsuppe eingebrockt, 
der Buckel mit einem hagebüchenen Pinsel blau angestrichen; 
es setzt Ohrfeigen, Maulschellen, oder Backpfeifen, auch wohl 
einfach, es setzt etwas u. s. w. IJei Grimm heisst es: Mein 
Buckel hat bisher brach gelegen, nun wird er mit unge- 
brannter Asche gedüngt werden. Dazu kommt die nied- 
liche Personifikation der Rute als Birkenhänschen, dazu 
kommt ein Buckel voll wie Variationen dieses Ausdrucks 
mit Einsetzung eines der Wörter Air den Körperteil, den 
die Natur zu pädagogischen Zwecken besonders gepolstert 
hat. Endlich die Philosophie der Sprichworter. Nach Nürn- 
berger Recht behält der die Schläge, der sie hat; Prügel 
sind iKihalterte Ware; kein Schlag zu viel, als der daneben 
fällt. 

„Unser deutscher Teufel", hat l>r. Martin Luther ge- 
gesagt, „wird ein guter Wcinschlauch sein und muss Sauf 
heissen." Trunksucht gilt als unser Nationallastcr; andere 
behaupten, das Trinken sei unsere Virtuosität Ks ist ein 
echt deutsches Wort, das besonders durch Scheffels Wieder- 
holung neu bekannt geworden ist, das sich alier schon in 
dem Märchen von den beiden Wanderern findet und in 
einem Sprichwort einem Bauern in den Mund gelegt wird: 
„Man sagt vom vielen Trinken, doch nicht vom grossen 
Durst." Unsere Sprichwörter ermahnen uns, festzuhalten an 
der Sitte unserer Vorfahren, die manchen riefen Trunk ge- 
than haben, lautlich ist der Rat: Sauf 's gar aus, halbbesoffen 
ist Bettelei; als Lob lautet: Gute Pfeifer, wackere Säufer. 
Gerühmt wird von einem, er lässt kein Bier sauer werden, 
und es wird anerkannt, der Wein hilft dem Alten aufs 
Bein. Daher die Bekenntnisse: Wer nicht liebt Wein, Weib 
und Gesang, der bleibt ein Narr sein Leben lang; Wein 
und Bier schmeckt gar so süss, versauf ich gleich die Schuh', 
behalt' ich doch die Fuss'; trunkner Mund spricht aus 
Herzensgrund; der Wein hat offnen Schrein: Wein schiebt 
keinen Riegel vor; l>esser ein Rausch als ein Fieber. Freilich 
giebt es daneben auch Ausspruche wohlweiser Philister, die 
gar nicht wissen, wie ein gesunder Durst zu verwerten ist: 
Ist der Wein im Manne, ist der Verstand in der Kanne, 
oder gar das zu bezweifelnde Wort: Spülwasser löscht auch 
den Durst. Wer hats probiert? 

Es ist nicht zu verwundern, dass unser sprachliches 
Repertoire für Trinken und Trunkenheit ganz respek- 
tabel ist und Kunde ablegt, wie tiefe Studien unser Volk 
auf diesem Gebiet gemacht hat Freilich will mich's bedünken, 
der Engländer sei in diesem Fache noch reicher; uns fehlen, 
scheint mir, die schönen Seemannsausdrucke, wie half seas 
evtr. Unter den Ausdrücken für das Trinken stehen die- 



jenigen voran, welche die bekannten vielen causae bibendi 
angeben. Man sucht Zerstreuung oder Vergessenheit im 
Wein, verscheucht, betäubt, vertrinkt die Sorgen oder er- 
trankt sie im Becher. Es gilt ja, den Durst zu löschen; so 
netzt man die Uppen, begicsst sich die Nase und feuchtet 
vor allem die Kehle an, denn darin brennt's bei durstigen 
Seelen. Es wird nun einer hinter die Binde gegossen, ge- 
ll kippt, gepfiffen oder zu sich genommen. Ratsam ist es, 
nicht bloss am Glas zu nippen, sondern einen tüchtigen 
Zug zu thun, einen gehörigen Schluck zu nehmen, das 
Glas zu leeren, eins zu stürzen; es werden aber immer 
verschiedene, bis die Flasche ausgestochen, oder ihr der 
Hals gebrochen ist. Und das nennt man nun kneipen, 
zechen, picheln, pokulieren, auf deutsch bechern, den 
Humpen schwingen, bügeln, endlich auch bürsten nach der 
edlen Zunft der sprichwörtlich l>crühmtcn Bürstenbinder. 
Der Gewohnheitstrinker, alte Brenner, oder Saufaus ist nun 
ein Trichter, Schwamm, Schlauch: er hat sich, da er beim 
Aufstehen taumelt oder schrägclt bald festgesoffen und 
hockt mit seinen Zechgenossen und Brüdern im Bacchus 
und Gambrinus, bis der Wein ihm in den Kopf steigt 
Vom zu tiefen Gucken in das Gläschen — und das rötet 
das Naschen — hat er leicht einen Tropfen zu viel; ein 
| Tropfen genügt ja, wie die geringste Vermehrung der I.*st 
dem Kamel den Rücken bricht. 

Nun gibt es eine ganze Skala für die Grade des 
Rausches, den sich einer angetrunken hat Unbestimmt 
bleibt die Intensität, wenn es heisst, er hat einen gehörigen 
Teil, einen Zopf, oder Haarbeutel. Poetisch ist der Zustand, 
den die Adjektive andeuten: animiert, illuminiert, in 
schlichtem Deutsch selig oder w-cinsclig, angeheitert, an- 
gesäuselt Bedenklich wird es, wenn einer benebelt, be- 
duselt, bcdudelt, gehörig zugedeckt ist schwer oder schief 
geladen hat. Dann hat er nicht mehr das Herz auf der 
Zunge, sondern lallt mit schwerer Zunge; dann ist er nicht 
mehr im siebenten Himmel, hört nicht mehr die Engel im 
Himmel singen, sondern er sieht den Himmel für eine 
Bassgeige, oder für einen Dudclsack an. Das ekelhafte 
Finale ist, ehe der Mensch sich unter den l isch trinkt, 
wird er voll, ja toll und voll, total besoffen, besoffen wie 
eine Kanone, wie eine Spritze, wie eine Sackstrippe, 
schweinemässig, kannibalisch, bestialisch besoffen. Und als 
Nachwehen folgen am Morgen die Zustände des Katzen- 
jammers, die uns bei unserer Gottseligkeit allzusehr an die 
menschliche Misere mahnen; der Affe des Abends hat sich 
in einen Kater verwandelt, und es müssen Hundehaare 
aufgelegt werden. Unsere Sprache hat für die schlimmsten 
Grade der Trunkenheit und der jammervollen Ernüchterung 
die viel besagenden Bezeichnungen: weinendes oder beuten 
des und graues Elend. 

Der Ausdruck der trunkenen Seligkeit, mit dem sich 
das englische Wort gierten s vergleichen Usst, bekannt durch 
den Vers im Tarn o' Shanter von Robert Burns: Kings 
may be blest, but Tarn was glorious, O er a' the ills o life 
victoriotis, dieser Ausdruck führt uns, weil er ein Stimmungs- 
bild gibt auf unser eigentliches Ziel, den Humor in der 
I Volkssprache ') (Sehl« folgt) 

') Dein Verf. standen, als er diu leUte geKhriebeD, Lichten 
| bergs Weike leider augenblicklich siebt » Gebote. 
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Kleine Mitteilungen. 



Wie allgrrnein bekannt ist, verfallen gewisse Tiere, 
wenn sie ergriffen oder beunruhigt werden, in einen tut- 
ähnlichen Zustand, „sie stellen sich tot", wie man zu 
sagen pflegt. Für gewisse Fälle, nämlich dir das Verhalten 
mancher hochstehenden Wirbeltiere, wie der Füchse oder 
Affen, mag dieser Ausdruck auch berechtigt sein; meistens 
aber wird von einem bewussten „Sichlotstellen" nicht die 
Rede sein können, vielmehr nach dem Vorgange l'reyers 
die Ursache der Erscheinung in einer durch den Schreck 
hervorgerufenen Hypnose des Tieres gesucht werden 
müssen. Eine sehr bemerkenswerte Beobachtung, die zu 
( lunsten dieser Ansicht spricht, hat, der „Tag). Kundschau" 
zufolge, neuerdings Herr W.T. van Dvck in Beirut an einer 
syrischen Eidechse gemacht und in der „Nature" mitgeteilt, 
l-ängt man eine Eidechse der genannten in Syrien sehr 
häufigen Art, so macht sie zuerst ein paar kraftige An- 
strengungen, zu entfliehen, und fallt dann, wenn sie fest- 
gehalten wird, in einen Zustand der Schlaffheit und Be- 
wegungslosigkeit, der den Unerfahrenen leicht zu dem 
Glauben verleiten kann, sie sei tot. Die Untersuchung zeigt 
al>er, dass das Tier sich nur in einer Art Ohnmacht In - 
fi ndet. Leise Ateml>ewegungen sind gerade hinter den 
Schultern wahrnehmbar und zeigen zuweilen einen steigen- 
den oder fallenden Rhythmus mit kurzen Zwischenpausen 
von vollkommener Ruhe: die Augen können weit offen 
bleiben, sind aber gewöhnlich halb geschlossen und blinzeln 
von Zeit zu Zeit langsam mit den Lidern: der Mund ist 
fast immer offen - manchmal weit, manchmal nur wenig 
— und in beiden Fallen ist der Kiefer ganz starr und 
öffnet sich, wenn er gewaltsam geschlossen war, nach dem 
Aufhören des Druckes von neuem; die Beine liegen aus- 
gestreckt, schlaff und zeigen etwas katalcptischen Zustand, 
d. h. verharren in den Stellungen, die man ihnen durch 
Beugen oder Strecken gegeben hat, vorausgesetzt, dass 
diese nicht zu gezwungen sind; dasselbe gilt für den 
Schwanz und für den Rumpf. Wenn man nun die Eidechse 
sanft auf den Boden oder auf einen Tisch legt, so liegt sie 
einige Minuten ling vollkommen still unu anscheinend 
ohne Bewusstsein, wenn sie nicht durch ein plötzliches Gc- 
• wird; die Augen behalten dabei stets 



einen eigentumlich leeren Ausdruck, ganz wie im Tode. 
In diesem Zustande kann die Eidechse in verschiedene 
Stellungen gebracht werden, ohne ein Anzeichen von Be- 
wusstsein zu geben; sie liegt ebenso ruhig auf dem Rücken, 
wie in natürlicher Lage. Herr van r>yck hat ohne Schwierig- 
keit ein solches Tier allerlei wunderliche Haltungen ein- 
nehmen lassen; er stellte es t. B. aufrecht, so dass es die 
eine Vorderpfote auf den Rand eines Buches legte und an 
einen Prediger auf der Kanzel erinnerte, oder er Hess es 
nach der Art der Skorpione den Schwanz über den Rücken 
halten u. %. w. 

Obgleich einige Reflexbewegungen auftreten, wie das 
oben erwähnte Blinzeln mit den Augen, ist doch ein be- 
trächtlicher Grad von Uncmpnndlichkeit der Haut vor- 
handen, denn man kann eine Nadel durch eine Hautfalte 
stechen, ohne dos Tier völlig zu ermuntern; eine schwache, 
trage Schlangelljcwcgung ist das einzige Ergebnis. 

Dieser Ohnmachtszustand , der augenscheinlich mit 
gewissen Erscheinungsformen der Hypnose verwandt ist, 
dauert, wie erwähnt, einige Minuten. Herr van Dyck hat 
die Zeit in mehreren Fallen genau festgestellt; die Eidechse 
lag dabei auf dem Rücken, er selbst hielt sich versteckt 
oder stand ganz still in einiger Entfernung. Jedesmal trat 
das Wiedererwachen nach etwa fünf Minuten ein und 
schien ganz plötzlich zu erfolgen, indem das Tier keine 
Spur von Bewusstsein zeigte, bis es sich durch eine einzige 
rasche Bewegung in die naturliche Stellung brachte; hierauf 
liegt die Eidechse noch ein jiaar Augenblicke ganz still, 
aber augenscheinlich wachend und beobachtend, dann 
huscht sie eiligst fort. 

Die mitgeteilten 'Fhatsachen sprechen entschieden da- 
für, dass Erscheinungen dieser Art zu den hypnotischen 
Vorgangen gezählt werden müssen, wie sie in mancherlei 
Formen licim Menschen beobachtet sind. Herr van Dyck 
bezweifelt auch, dass die Eidechse von dem „Sichtotstcllen" 
irgend welchen Nutzen halic: denn ihre natürlichen Feinde 
seien Füchse, Schakale, Marder, Raubvögel und Schlangen, 
und es ist nicht anzunehmen, dass diese Tiere ihre Beute 
loslassen sollten, weil sie bewegungslos und anscheinend 
tot in ihren Fangen liegt. 



Rezensionen 



Sefer ha-IHispar, das Buch der Zahl, ein hebräisch arithmetisches 
Werk de» K. Abraham it>n E»rm (XII. Jahrhundert). Zum 
cnlen Make herausgegeben, in* Deutsche übersetzt nml er- 
«uteri von Dr, Moritz Silberberg. IX und 118 und 80 S. 
gr. 8. J. Kauiimann, Frankfurt «. M. 1896. 

Abtaham ben Meir ibn Iura, geboren iu Toledo 1092 I?), ge- 
storben in Rom oder Calahorra 1163, ein durch »eine Rihelkoni- 
mcnteie, Dichtungen und Studien Uber die hebräische Grammatik 
bekannter jüdischer Gelehrter der spanischen Schule, verlaute zwei 
Schrillen mathematischen Inhaltes, eine wenige Seiten umfassende Ab- 
handlung aber die „Eigentümlichkeiten" der Zahlen von 1 l>n 9, Sefer 
ha Eebad (Buch der Eins) und ein Sefer ha Mispar (Buch der Zahl) 
t>elitalt« grosseres arHhmetiachesWerk, welches «ich bei den Ghubeu*- 
Cenotscn mehteie Jahrhunderte hindurch eines grussen Ansehens er- 
freute, wovon nicht nur die grosse Anzahl der erhaltenen 1 Umschriften, 
auch der Umstand Zeugnis ablegt, da! 



holt als Grundlage ftlr den Elementarunterricht in der Arithmetik 
empfohlen wurde. Von diesrr Arithmetik veranstaltet Herr Dr. Silber- 
berg mit Unterstützung der Zunz Stiftung in ISerlin und der Königs- 
wart ersehen Stiftung in Frankfurt a. M die erste kritische Test- 
ausgäbe mit L'ebencUung und Erläuterungen. Dem Buche des ibrj 
Esra, welches in einer Einleitung und sieben Kapiteln, Korten ge- 
nannt, die Darstellung iler ganzen Zahlen In dekadischen Zahlen 
Systeme, die vier arithmetischen Grundoperalionen mit ganzen Zahlen 
in etwas absonderlicher, allerdings aueb in anderen Schriften jener 
Zeit vorkommenden Anordnung, die Bruche, (He Proportionen und 
die QuadrntwurzeUusziehung behandelt, durfte eine bleibende Stelle 
in der Geschichte der Mathematik dadurch gesichert sein , dass in 
ihm zuerst die Anwendung der hebiiischen Buchstaben als Ziffern 
mit Positionswert an Stelle der „von den Welsen Indiens ge 
brauchten Zeichen 11 auflriU, zu welcher Neuerung der Verfasser, 
wie die Berliner Handschrift sagt, dadurch veranlasst wurde, dass 
„die Israeliten genug an den Buchstaben der Tora haben". 
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Die Form in der Landschaftsmalerei. 

Yiin 1'rlvAl.loient l>r. f-'r. F. / tihtkuh iti Slfaül.uti», 

(EHNIJCH «ic I.. Ii Albert, im letzten seiner 
Jrei Bücher Uber Malerei, diesem Programm 
riner neuen Kunstrichtung . dem Maler die ein- 
i i -ndc Itew haftigung mit Dichterwerken em- 
pfiehlt, st) sagte Ingres einst zu einem jungen Landschafter 
in Paris: ,, Studieren Sic Rafael, Michelangelo, Shakespeare, 
Beethoven und lloftniann, und Sie »Verden der grösste 
I -andschaftsmalcr werden." 

Dieses denkwürdige Wort aus dem Munde des eigent- 
lichen Klassikers der neueren Malerschulen Krankreichs 
hat seine lieft Bedeutung auch heute noch nicht verloren. 
Michelangelo >ticg kühn zu den tiefsten Problemen des 
Daseins hinali, Kafacl mit seinem naturvoll harmonischen 
Uesen entwickelte seine Bilder klar und lebensfroh mit 
klassischem Stilgefühl, Beethoven, der mit Michelangelo 
nicht ungeschickt in Vergleich gebracht wurde untl dessen 
künstlerische Natur auch jener Shakespeares verwandt ist, 
führte die Melodie zur höchsten Natureinfachheit zurück 
und versuchte es sogar in seiner l'astoralsymphonie, die 
künstlerische Auflassung der landschaftlichen Natur ausru- 
431 




drücken, wahrend Hoffmanns geniale i'hantastik in das 
innerste W esen und in die geheimsten Rätsel der Dinge 
einzudringen und märchenhaft Wunderbares untl Wirkiii lies 
unlösbar zu vermischen suchte Das Programm, welches 
Ingres damit aufgestellt hat, enthalt in der Thal alles 
Wesentliche, was die Landschaftsmalerei zum höchsten 
Ziele führen kann. 

Wohl hat auch Salonion Gessncr in einer in Komi 
eines Briefes an Füssli geschriebenen kleinen Abhandlung 

dem Landschaftsmaler die eifrige 1 «kl ilrc guter I >>< htcr 
als das wirksamste Mittel gegen den Verfall in Trivialität 
l>ei tlcr Wahl des Gegenstandes »arm empfohlen Aber 
Ingres fasst die Sache weitaus tiefer: ihm gilt das Studium 
jener Meister nicht nur als schat/.haie Ouellc der Anregung 
und Begeisterung, ihm gilt der vertraute Umgang mit ihren 
Schöpfungen als notwendige Schule für den Landschafter, 
die ihn ülrer die weiten Grenzen seines Gebietes ebenso 
unterrichtet, wie sie ihn auf die Aufgaben seiner Kunst 
hinweist. Ingres verlangt also von dem Landschafter ebenso 
gut die Verarbeitung von Ideen, wie wir sie bei dem 
Historienmaler als selbstverständlich voraussetzen; er fordert 
also vorn Landschafter nicht nur technische Geschicklich- 
keit, sondern am Ii k-aieic künstlerische Bildung. 

Diese Korderung hatte keineswegs nur in der Zeil ihre 
Berechtigung, als man den Hellenismus in der Kunst er 
neuem untl dessen Kunstemprindung wie Formen» ollendmig 
mit christlicher Begeisterung verschmelzen wollte; sie lie- 
s'.eht vielmehr noch heute /.u Recht. Die Landschaftsmalerei 
aber, welche diese Forderung erfüllt, steht fraglos auf dem 
Boden antiker Anschauung und antiker Denkweise. Dein 
Bedürfnis der Alten, die Naturgewalten als bestimmte gött- 
liche Wesen zu |>ersonifizicrcn, sie in menschlich -schönen 
und doch göttlichen Formen dem Auge des Volkes vorzu- 
führen, entspricht das Streben der modernen Landschafts 
malerci, in «las geheimnisvolle Wesen der Natur tiefer ein- 
zudringen und auf diese Weise die Naturgewalten darzu- 
stellen. Sic bemüht sich dabei, alle symbolischen An 
deutungen zu vermeiden und nur die Grösse und Schönheit 
der Natur zu zeigen Sie wirkt durch künstlerische Ver- 
wertung der W under, Kräfte und Schauspiele der Natur, 
in denen so viel Reiz und Zauber, Hoheit und Göttlich- 
keit ruht. 

Die Kunst hat also die Aufgabe, die Wunder der 
Natur in fasslicher Weise zu einheitlichem Bilde zu ver- 
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arbeiten, die zerstreuten, einzelnen Wunderzeichen zu har- 
monischen Schilderungen zu vereinen untl in uns durch 
diese Harmonie der äusseren Erscheinung eine Harmonie 
der gcisiigcn Kräfte herzustellen. 

Der Landschaftsmalerei, dem ewigen Loblied der 
schaffenden Naturkraft, fällt demnach die Aufgabe zu, in 
abgerundeten Formen die glucklichen Eindrücke zur Schau 
zu bringen, die in der Natur selbst Herz und Geist er- 
quicken. Der l-uidschafter kann nicht materiell-sklavisch 
die Natur nachahmen, er vermag nicht die tausend und 
alicrtauscnd Blätter wiederzugeben, mit denen der Baum 
geschmückt ist, er kann nicht die übereinander» liegenden 
Wellen eines Flusses, die Fbbe und Flut des Meeres auf 
die I .einwand übertragen. 

Der denkende Landschafter wird also die Eindrücke, 
die er von der Natur empfängt, geistig durchdringen und 
verarbeiten, er wird durch die künstlerische Ordnung von 
Linien, Lichtvcrtcilung und Farbe die Verständlichkeit und 
Harmonie erhöhen; er wird die Schönheit und den Zaul>cr 
der Natur rein, nur in poetischer Weise, wiedergeben, und 
deshalb sollten seine Werke, recht erfasst und recht ver- 
standen, in ganz ähnlicher Weise auf das Gemüt des 
Menschen wirken, wie einst die verkörperten Naturgewalten 
in der antiken Hildnerei. 

Eine solche Auffassung der Aufgaljen der Landschafts- 
malerei bildet die Grundlage für das Verständnis jener von 
Ingres ausgesprochenen Forderung, die z. B die alten 
Niederländer in ihren frischen, das Auge so befriedigenden 
Farbengedichten trefflich zu erfüllen verstanden 

Es können in der Landschaft die heiligsten Gefühle 
und die erhalnnsten Ideen der Menschheit atisgesprochen 
werden; es kann Freiheit und Grösse, Lieblichkeit lind 
Reinheit, es können Schrecken und Stürme, Stille untl 
lebendiges Wirken, alles, was das Menschenherz bewegt, 
in ihr zum Ausdruck kommen. Aber es darf dabei die 
Naturwahrheit niemals verletzt werden; denn die Kund- 
schaft, deren Gegenstand ja die Natur ist, hat doch vor 
allem die Aufgabe der Wahrheit: es niuss eine solche Er- 
scheinung auch in den Gesetzen und Bedingungen der 
wirklichen Schöpfung vollkommen begründet sein. 

Wenn Claude l.orrain die Natur in ihrer Feier bei 
Sonnenauf- oder Untergang, t'oussin den grossartigen 
Reichtum der Gebirge, Gründe und Gebüsche, Sahator 
Rosa den Kampf und die Verwüstungen der Elemente 
schildern, so bestreben sie sich, jeden Gegenstand in seiner 
natürlichen Erscheinung darzustellen. 

Wir fühlen uns nur von dem Kunstwerk befriedigt, 
in welchem Frische des I,ebcns und der Funke organischer 
Empfindung wahrnehmbar ist Der Charakter einer Fand- 
Schaft liegt nun in jeder Gegend in dem, was in ihr bleibend 
ist, wie in der («stimmten Form der verschiedenen un- 
organischen Gegenstände und der Pflanzenwelt, also den 
Gebirgen, Gewässern, Gewächsen und dem Himmel. Wir 
erkennen dadurch die Verschiedenheit zwischen dem Hoch- 
lande der Schweiz, wo sich kühne, wilde Grösse verkündet, 
und den (lachen Gefilden Hollands, wo eine beschränkte, 
aber heitere Ruhe zu uns spricht, zwischen den lachenden 
Küsten mit ihren glänzenden Hafenstädten am reinen 
Spiegel des Mittelmeeres, aus dem sich liebliche Insel- 
gruppen erheben, und der ernsten Nordsee, deren dunkel- 
grüne Fluten die sandigen Dünen peitschen oder gewaltig 
gegen rite steilen Felsen branden und schäumen. 

Mit dem Charakter der Landschaft hangt aber auch 
das Veränderliche in der landschaftlichen Situation innig 
zusammen: die Schweiz wie Holland, das Mittelmeer wie 
«3 



die Nordsee haben ihre Jahres- und Tageszeiten, ihren 
Regen, Wind, Sturm und das stets wechselnde Spiel der 
Beleuchtung. Da, wo die Sonne, w i? an den Küsten Italiens, 
selten umschleiert ist, wo eine wärmere Luft sich über die 
Erdrinde verbreitet und längs dem Meere hinweht, da ist 
der Ton der Farben auch warm und glänzend; alles malt 
sich mehr in freundlichem Lichte. Wo dagegen, wie an den 
Küsten der Nordsee, dicke Wolken und aufsteigende Dünste 
die Strahlen des Tagesgestirns brechen und bergen, da 

Ikaitn die Beleuchtung auch nur gedämpft und grau sein. 
Fs ergeben sich daraus freilich noch besondere An- 
forderungen an den Maler. Kr soll mit dem Leben der 
Natur so vertraut sein, dass er ihre Gestaltungen nach 
ihren inneren und notwendigen Verhältnissen zu erfassen, 
somit auch nach der ganzen inneren Wahrheit ihrer Er- 
scheinung darzustellen vermag. Er soll die Eigentümlichkeit 
des Bodens und der Pflanzen, die er trägt, die Formen der 
Gebitgsarten, die Veränderung der Luft und Beleuchtung, 
die Gestalten der Wolken, nac h geographischem Verhältnis, 
nach Klima, Jahreszett, Witterung u. s. w. genau kennen; 
denn Kompositionen, welche klimatische oder überhaupt 
physische Widerspruche in ein sonst gefälliges Games ver- 
einen, haben etwas Unlehcndigcs, Träumerisch-Flaches und 
zeigen deutlich, dass sie, anstatt Dichtung zu sein, Er- 
dichtung sind 

Ei ist selbstverständlich, dass jene Forderungen leicht 
übertrieltcn werden können, denn es darf nicht vergessen 
werden, dass der Künstler ganz anders auffasst als der Ge- 
lehrte, dass er nie von Begriffen, sondern von sinnlichen 
Frregtmgen, von der Wahrnehmung des individuell Schönen 
ausgeht, dxss er zusammenfasst und verbindet, dass er 
nichts schafft, was nicht seiner individuellsten Empfindung 
naheliegt. 

Wenn wissenschaftliche Forderungen an den J_md- 
schafter gestellt werden, so liegt die Gefahr nahe, die 
landschaftliche Natur als einen Gegenstand zu betrachten, 
welcher der menschlichen Natur zwar entlegen, aber schon 
durch blosses Wissen und Erkennen auch künstlerisc h zu 
erfassen sei, wahrend doch für das künstlerische Schaffen 
die Erkenntnis nur immer das Mittel für den Ausdruck 
der Stimmung ist. Wenn das didaktische Element in irgend 
einer Form hctvnrtritt, so leidet das Landschaftsgemälde 
deshalb darunter, weil insbesondere Kunstwerke landschaft- 
licher Natur weiüger mit dem Verstände, als mit dem Ge- 
mme genossen sein wollen. 

Die nächste allgemeine Forderung an den Künstler, 
was das Verhältnis von Form zur Flrschcinung anlangt, 
hat Adolf Hildebrand 1 dahin präzisiert: „Alle Natur- 
erscheinung als Einzelfall niuss in einen allgemeinen Fall 
umgesetzt weiden, muss zu einem Gesichtsbild werden, 
welcF.es als Ausdruck der Formvorstellung eine allgenuine 
Bedeutung hat." 

Die Betrachtung der Form in der I -andschaftsmalcrei 
— um auf diese weiter einzugehen erfordert vor allem 
die Betrachtung der Naturerscheinungen, welche den Form- 
eindruck begründen. 

Die Landsc haft giebt die Natur, die weite, freie. So 
verschieden die Situationen und Charaktere in dieser 
selbst sind, so verschieden sind auch die Auffassungsarten 
in der Luidschaftsmaterci: verschieden je nach dem Gegen- 
stände, je nac h der Aufgabe. 

In der landschaftlichen Natur, wie sie in der Nähe 
Korns sich bietet, herrscht z. B. ausgesprochen plastische 



') D.s Problem der Form in der büdenden Kar.«. 1893 S. 18. 
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Form, und zwar nicht nur im einreinen Naturwesen, son- 
dern in der ganzen landschaftlichen Situation. 

Kino unbestritten plastisch geformte Natur, wie es 
z. B. die romische ist — deren Schönheit nur mangelndes 
Verständnis leugnen könnte - muss auch im Bilde 
„plastisch" gegeben werden, wenn sie Charakter zeigen soll. 

Der Süden ist so unvergleichlich reich an solchen 
Formen, dass er von jeher der Lehrmeister der Kunstler 
war. Rafael hat die charakteristischen Linien, welche die 
Umgebung Roms bietet, in »einen landschaftlichen Hinter- 
gründen verwertet. Die landschaftlichen Motive in den 
Bildern der grossen römischen Meister des Cinquecento 
sind hier gefunden, hier begründet; Claude, l'oussin, KU- 
heimer und viele andere haben hier ihre künstlerische Bil- 
dung empfangen. 

Die Erkenntnis, dass in der Natur grosse klassische 
Stimmungen vorhanden sind, die der Maler, der sie rein 
und klar fühlt, nur durch edle Erhabenheit aller Formen, 
aller Details und Töne wiedergeben kann, diese Erkenntnis 
führte notwendig schon frühzeitig zur Begründung einer 
besonderen Auffassungsart in der Landschaftsmalerei. Sie 
ging von der Anschauung aus, dass die Natur liberwiegend 
aus Gegenständen, Situationen, ganzen Erscheinungen be- 
steht, welche strenge, edle Formen [«sitzen und bei welchen 
eben in diesen Formen der ganze natürliche und künstle- 
rische Charakter ruht. 

Wenn nun das Charakteristische als berechtigt gilt, 
dann erscheint auch die Verwertung dieser Formen künst- 
lerisch so voll berechtigt, wie die Wiedergabe der Wir- 
kungen von Licht und Luft, nach denen, wenn wir Wocr- 
mann Glauben schenken wollen, das ganze Sehnen unserer 
Zeit geht. 

Seitdem die schone Form ungefähr als gleichl>cdeutend 
mit Konvention, Pose und Schablone gilt und aus diesem 
Grunde Italien unser Feind, England unser reinster Freund 
genannt wird, seitdem erscheint die plastische Form in der 
Landschaft, der abgewogene Stil vielen als kalte Unnatur 
oder doch mindestens als nicht begründet in der Natur. 

Dieser einseitige Standpunkt lässt es z, B. nicht zu, 
den Wert von Rottmanns Formenplastik, seinem Linien- 
sinn, seiner noblen Zeichnung, seiner gemessenen und - 
soll die logische Kette im Hilde nicht zerrissen werden — 
unmöglich abzuändernden Rundung des Ganzen unbefangen 
anzuerkennen, All diese Eigensc haften, die Kottmann dem 
intimen Verkehr mit der Natur verdankte, erscheinen als 
minderwertig gegenül>cr der Beobachtung, dass sich auch 
bei ihm Luft und Licht ul>cr die Massen ergiesst, die Form 
auflösend, aus der sein Naturgestalten sich aufbaut. 

Der völlige Mangel des Sinnes fiir künstlerische Form, 
für Plastik, Grazie und Linienklang zerrte, um mit Johannes 
Volkelt zu reden, die Natur zu einem l'robtarterdasein 
herab. 

In der Iandschaft, wie in der Kunst ülierhaupt, ist 
es aber nur die Harmonie aller Darstcllungsteile, welche 
den Wert eines Werkes ausmacht. Ein hölzerner Stilist 
ohne Farbenschmelz und ohne Naturcmphndiing, ohne 
Verständnis für Ton und Weichheit ist ebenso wenig ein 
rechter Meister, als der formlose Stiminungsmaler oder der 
ungeklärte, triviale Naturalist. 

Worin besteht nun der Formenreiz und das Linien- 
spiel im 1-andschaftsbildc? 

Man hat darauf hingewiesen, die Einzelform, daher 
auch noch ein Zweig, ein Blatt, sei stilistisch verwettbar, 
der ganze Baum jedoch sei schon kein Stilobjekt mehr. 
Es liegt darin vielleicht ein Körnchen Wahrheit; denn 
485 



11 gleichsam erstarren vor Stil darf der Kaum gewiss nicht 
,j Aber der Werthegriff „Stil" bedeutet ohne Zweifel das 
Feste, Grosse, Zwingende in der einheitlichen Eigenart ') 
Der verständige Landschafter wird also alles Kleinliche 
j und Unbedeutende unterordnen und das Grosse und Wich- 
j 1 lige als Hauptsache gestalten. 

Wenn nun den Beschauer ein stilvolles, gehobenes 
; Werk selbst innerlich erhebt, der gewöhnlichen reizlosen 
I Wirklichkeit entruckt und ihn in ein Reich versetzt, das 
' voller Natur, at*T nur voll edler Natur ist, dürfen wir dann 
diesem Werke ,, Kunstgefühl" absprechen? Es ist doch wahr- 
i lieh kein ausschliessliches Vorrecht des Dichters, gross und 
poetisch zu fühlen, und kein Nachteil für den Künstler, 
mit glucklicher Phantasie begabt zu sein. 

Die Natur ist nun gerade für eine poetische Auffassung 
der Landschaft die beste, zuverlässigste l.ehrmeisterin. In 
ihren Formen und Tönen ruht fiir den Künstler ein un- 
erschöpflicher Reichtum poetischer Empfindungen und 
Stimmungen. 

Freitich wird nur das künstlerisch geübte Auge diese 
..Formen" fassen können, wie es auch nur im stände ist, 
die „Töne" in sich aufzunehmen. 

Wer nämlich im Baume die feineren Bewegungen des 
Astwerkes, der Zweige und Laubmassen wirklich beobachtet, 
das Verhalten ihrer Linien zum Erdboden, zur Arc hitektur 
| und zur Ferne, der weiss auch, wie der Natur Linienpoesie 
' und Formcnrhyihnius im höchsten Masse eigen ist. 

Der verständige Stilist hebt diese Klange der Form 
nur da hervor, wo sie charakteristisch wirken, wo sie dem 
, Eindruck förderlich sind, wie der Kolorist die Töne hervor- 
hebt, welche sich gut zur Nebeneinanderstellung eignen, 
welche Kontraste erzeugen und diese wieder harmonisch 
auflosen 

Wie die Schönheiten der Form, so sind aber auch 
diese Töne in der Natur nur einzeln, gleichsam als Aus- 
schnitt aus dem Zusammenhange der Natur, wahrzunehmen. 
Im Bilde gesammelt, im organischen Zusammenhang, schaffen 
sie erst vereint den Stil, d.h. die Harmonie der Form, die 
schone Linie. 

Bei eingehendem Naturstudium aber, also bei einem 
Studium des Details, das üIht eine momentane Betrachtung 
der Farben- und Lichtwirkung hinausgeht, zeigt sich dem 
Auge ein Meer von schonen Kinzellötmen und Einzellönen. 
Sowohl die einen als die anderen sollte der Maler für seine 

i Kunst studieren 

Für die volle Berechtigung der Verwertung der plastischen 
Formen spricht der Umstand, dass in all den Baum- und 
Erdlinien tausende von rhythmischen Klangen wahrzunehmen 

! sind und klar empfunden werden können.") Im Geiste des 
Landschafters, der so die äusseren Verhaltnisse von Form- 

i partien zu sehen und zu empfinden vermag, stehen fbrm- 

jl liehe Harmonien von solchen Klängen, ähnlich denen vom 
Farbenton, wie sie al>er vor allem dem Wesen der Musik 

j! eigen sind. 

I >as wahrhaft künstlerische Gefühl wird also diese Wirk- 

I lic hkeit in sich aufnehmen und umformen und nicht des- 
halb unverwertet lassen, weil sie einen intimeren ästhetischen 
Reiz bietet, der sich nicht ohne weiteres bei oberflächlicher 
Naturnachahmung enthüllt; denn nur die scharfe Nalur- 
betrai htung. etwa in dem Sinne, wie sie Goethe vom Dichter 

') Vg\. Ji.h. Vottclt, Ae»iWt;nhe Zxitfraeen. 1KD.Y S 117. 

') lct>er <l.i* t nas wir unter Kltythinus iu der Kirnst llher- 
haupl verstehen, treffende Iterocrlcungcn U-i Kol». Vincher, ..Studien 
zur KurtMe,e<.chichte' , 1 S. 27», und „Uebei das opti.-clic l'onn- 

II geltlht", S. 2. 
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verlangt, vermittelt dem künstlerisch gebildeten Auge die 
Kenntnis jener Einzcltbne und F.inzelformcn. 

I *ic Formen in der Natur bestehen nun ans Gruppen 
in grösseren Massen, oft von bedeutenden Verhältnissen, 
welche für das empfängliche Auge entweder anziehende 
oder abstossende Erscheinungen «erden, je nachdem sie 
das ('.«fühl des sinnlich Wohlihneiulen oder der Unlust be- 
reiten. Aus dieser Wirkung der ästhetischen Grundgesetze 
des Angenehmen und Unangenehmen auf die Sehkraft 
folgert die Abwägung der Massen im Hilde, weh lies den- 
selben Sehgesetzen unterliegt wie die Natur; die Schön- 
heitslinie ist ja durch ein vollkommen nalurgernässes Gesetz 
vorhanden, und der Kunstler, der sie in seinen Sclici| -f 
ungen verwertet, ist dazu vollberechtigt, so lange er sie 
nicht einseitig und ausschliesslich pllegt und in ihrer Bevor- 
zugung /u weit gellt. 

Für ein geübtes Künstlcr.nigc wird es immer einer der 
höchsten Genüsse bleiben, in jenen sanft tliessenden, wel- 
ligen SchOniicitsliriien zu sclinx-lgi.il, wie sie die Natur in 
Krhebungen und Senkungen tausendfach in den weichsten, 
feinsten und kräftigsten Zügen bietet. 

Wie zieht da das Auge oft mit wahrer Wollust z. 1! 
von einer runden Baummassc nach einer geradlinig sich 
anschliessenden Architektur, welche wieder in kleinen Partien 
etwa einer Kerne zulauft, die Kontraste von geschwungenen 
zu geraden Linien erzeugend. 

In diesen wuhlbeweglen, harmonischen Formen und 
Linien ruht ein ebenso feiner Rhythmus, wie in den weichsten 
l aibcnW.ncn Und jedem Zweig, jedem Blatt am Ilaunic 
ist er eigen Itieser ganze reiche rh\ ihmische Wechsel in 
der Naturerscheinung trägt aber die Merkmale grosser Un- 
gezwungenheit und vollkommener Freiheit und erscheint 
deshalb gleichsam in voller Willkur 

In diesem freien Kbenmasse. das nicht mathematisch 
bestimmbar und doch vorhanden ist, ruht das Geheimnis 
der landschaftlichen Schönheit. Die alteren Meister waren 
damit wohlvertraut und huldigten in ihren Schöpfungen 
dieser Schönheit, aber sie waren oft zu befangen in der 
Aussprache, zu ungeschickt in der Darstellung. Ks genügt 
uns, dass sie die Linienschonheit klar empfanden und fühlten 
Ihre Iledeutung hat aber vielleicht kein zweiter Meister so 
uberzeugend dargethan wie Claude, der den ganzen har- 
monischen Ton in der Landschaft wunderbar traf, so dass 
gleichsam eine Harmonie durch seine Schöpfungen geht. 

All' diese Meister wussten aber, dass es einzelne Be- 
leuchtungen in der Natur giebt, welche jeden Formeindruck 
auf losen: sie waren jedoch weit entfernt davon, die Wirkung 
dieser Erscheinungen, so wie sie dem Auge sich boten, dar- 
stellen zu wollen. 

Die Herechtigung der Linienschonheit wurde über- 
haupt erst gefüognct, als dei „graue Ton" bei den neueren 
Franzosen zur ausschliesslichen Herrsc haft gelangte. 

Wie alier die Franzosen nur jenen Mittelton sahen 
und suchten, so sahen andere tiefe, saftige Farbe, wieder 
andere den Keiz der Zeichnung oder die Wucht der Massen 

Sammelt der Kunstler diese F.inzeleifahrungen alier 
nicht als Mittel für den Ausdruck einer ganzen Kunstidee, 
d h eines vollen Kunstwerkes, in dem Form, Farbe, 
Stimmung, Ton /in Gleichberechtigung gelargen, so bleibt 
er Spezialist und mag als solcher recht bedeutend werden, 
wohl auch die Begeisterung einzelner kunstptlegender Ge- 
meinden wachrufen und sogar Schule machen 

Aber mit solchen Spezialisten haben die älteren 1-and- 
srhafismaler, hat auch Rottmann nichts gemein. Gerade 
der letztere fasst die verschiedenen Zweige künstlerischen 
•1S7 



Schaffens streng zusammen und opfert der ganzen, wohl- 
gefügten, abgerundeten Darstellung die Ausbildung blenden- 
der Spezialkünste. F.r zeichnet nobel und abgewogen, er 
malt breit, farbig, tonig, er behandelt sein Motiv leicht und 
geistreich. Aber er halt auch auf künstlerische Wahl des 
Motivs und wird nicht durch das nächste beste befriedigt; 
er ist somit Idealist im guten Sinne: er denkt und erfindet 
ideal, gestaltet aber alles in der Ausführung völlig natur- 
vvahr, sinnlich fassbar ur.d durchaus richtig. 

Ks sollte sich deshalb kein Künstler die Freude am 
Formenreiz und I.inienspiel verkümmern lassen; denn ihre 
Existenz in der Natur rechtfertigt ihre Verwertung inderKunsl. 

Diese Krkenntnis hatte einst mit zu der Begründung 
des grossen Stils der heroischen Landschaft geführt, der 
freilich als das Krgebnis einer w ahrhaft künstlerisc hen Natur- 
auffassung und eines inneren geistigen Prozesses erscheint. 



Krankheiten und Heilmittel bei den alten 
Babyloniern und Aegypten.. 

Km licitrag :ur Cc^cliklitc der Mciluin voll l)r /V. Zthiffund 

KIT besser als ül>er die Medizin bei den Hab) - 
lumern sind wir unterrichtet aber die ent- 
sprechenden Kenntnisse der Aegypter. 

Ueber diesen Stoff hat schon seiner Zeit der 
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alte Sprengel, der Vater der pragmatischen Geschichte der 
Medizin, sorgfältige Matcriakunmlungen angestellt auf 
Grund der Nac hrichten klassischer Schriftsteller. Das alles 
aber ist jetzt fast wertlos geworden, seit ein glücklicher 
Zufall uns die verloren gegangenen berühmten hermetischen 
Bücher der Aegypter wieder in grossen Bruchstücken in 
die Hände gespielt hat. Die allerneuesten Funde dieser 
Art sind noch nicht zugänglich gemacht worden, aber der 
erste dieser Funde, der bekannte Papyrus Ebers (\n I.eipzig 
befindlich' genügt für unsern Zweck, ein Bild vom Stande 
der Kenntnisse in der Medizin ltei den Aegyptern zu ent- 
werfen, vollkommen. Halwn doch unsere Aegyptologcn 
die philologische Erklärung dieser Art Texte soweit gefordert, 
dass vor einigen Jahren schon der geistvolle Augenarzt 
Dr. Hirschberg das Kapitel der Augenkrankheiten von 
rein medizinischen Gesichtspunkten aus bearbeiten konnte. 
Seinem Werke hen sowie der vortrefflichen Albeil von 
Ebers ober den nach ihm benannten Papyrus entnehmen 
wir den Stört der folgenden Ausführungen. 

Ehe die allcijungsten Funde dazukamen, waren es 
sechs Papyri, welche uns die Kenntnis der aegyptischen 
Medizin vermittelten. Die griisste und schönste dieser 
Rollen ist der Papyrus Ebers, ihm nahe steht ein in Berlin 
befindlicher Papyri», die andern vier sind untergeordneter 
Bedeutung. 

Ueber die Geschichte der Medizin erfahren wir nach 
griechischen Quellen zuerst folgendes: der erste medizinische 
Schriftsteller speziell über Anatomie : natürlich im Sinne 
der Aegypter' war der Konig Atholis. Ein anderer Konig 
Tosorthros oder Sesorthos wurde von den Griechen Asklepios 
genannt, ägyptisch hicss er Imholp. Derselbe wurde nicht 
nur in Griechenland als ( lott der Heilkunde verehrt, sondern 
man baute ihm auch in Aegypten, in Memphis, einen Tem|iel, 
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Memphis selbst wurde von da an der Hnuptsitz der ägyp- 
tischen Medizinerschule und war nach des ( lalcnus Bericht 
durch eine grosse medizinische F:u hbibliothek weit berühmt 
Wenn wir nun heute einen dieser uralten medizinischen 
Texte uns vornehmen, so stehen seinem Verständnis grosse 
Schwierigkeiten entgegen, auf welche Brugsch zur Ver- 
hütung verfrühter Phantastereien immer wieder hingewiesen 
hat. Schwer ist die genaue Feststellung der gemeinten 
Krankheiten und ihrer Symptome, schwer die Bestimmung 
der gemeinten Körperteile solche I isten wie in Babylonicn 
gibt es nicht), sehr schwer ist die Krgründung der Medika- 
mente und die Bestimmung der Arzencigcwichtc. Mann ist 
zu beachten, dass z. B. Papyrus Kbers die Kenntnisse von 
zwei Jahrtausenden birgt und die sprachliche Verschieden- 
heit der einzelnen Stücke oft sehr viel Mühe macht. 

Vieles jedoch kann Dank der Arbeilen eines Kbers 
und Hirschberg als gesichert gelten. Die ägyptische 
Medizin ist wie die babylonische empirisch theurgisch. wenn 
sie auch zu Zeiten als Kunst angesehen wurde. Des Ar/tes 
beste Heilmittel waren doch immer zueist (lebete, besonders 
zu der heilkräftigen Göttin Isis, dann magisi he Ceremorrien, 
Kaucheningen, Zauberformeln und zuletzt erst Ar/eneien, 
deren Wahl dem Zufall oder fortgesetzter Beobachtung nach 
erfolgte, wie es heute noch im Sudan der Fall ist. Solche 
Krfahrungen wurden seit ältester Zeit aufgezeichnet und 
nach einzelnen Krankheiten geordnet. Neue Beobachtungen 
wurden immerfort nachgetragen, und so entstanden solche 
Kompendien wie der Papyrus Kbers, der sogar einige 
fremdländische Rezepte mit verzeichnet. Die für uns 
wichtigsten Stellen, die Bezeichnungen der Krankheiten, 
nehmen nur den geringen Kaum von Uebcrs« hriften ein, 
so dass der Papyrus Kbers das altagyptische (legenstück 
der mittelalterlichen collectio Salernitana genannt werden 
kann 

(Ireifen wir zunächst das Kapitel der Augenkrankheiten 
heraus! Da werden folgende verschiedene Leiden des 
Sehorgans nacheinander genannt: Bindehautkatarrh; Ver- 
schleierung im Auge d. i Hornhautflcckc:; Triefauge (ge- 
schrieben mit dem Zeichen des regnenden Himmels:; 
allgemeiner Entzündungsschiiicrz; zugeklebte Lidrander; Pu- 
pillenverengerung; Verkalkung der Mcyboom'schen Drusen: 
l-cukom ägyptisch: „weisse Narlw der Hornhaut";; Blut- 
unterlaufung durch mechanische "Einwirkung: ,.1'mdrch"- 
krankheit des Auges ;d i. wohl Schielen ; Hitze der Augen: 
Entzündung; Fett im Auge milium ';; Kügelchen am Auge 
: Gerstenkorn ; Krankheit des Randes ;,Blepharadenitis ; 
Krokodd im Auge .davon nachher'.; Hervorragung Sta- 
phylom); Anschwellung; Ausiluss(j!indchautblcnorrrioea'; Auf- 
steigen von Wasser nach Lttring: „thränende Entzündung 
auf konstitutioneller Basis"); es folgen; Flügelfell; Böser Nebel 
im Auge (beginnender Star); Nasengeschwulst nach Kbers: 
Dacryocystitis); Liderlahmung; nach innen gekrümmte 
Wim|*ern. Wahrlich ein ansehnliches Beobachtungsrcsultat, 
so gross, dass weder Griechen noch Körner not h das ganze 
Mittelalter es zu erweitern vermochte, dass erst die Neuzeit 
mit ihren Erfindungen und ihrer exakten Methode der 
Wissenschaft kommen musste, um Gründlicheres zu leisten. 
Und wie genau beobachteten die alten Aegypter! Nehmen wir 
gleich die erste Krankheitsbeschreibung der katarrhalischen 
Augenentzündung: sofort sind die drei Hntiptsymptomc klar 
unterschieden: Rötung, Absonderung, Schwellung; genau 
werden die Falle unterschieden, wo eins, zwei oder alle 
drei Symptome zugleich zu konstatieren sind l'ni von der 
Sprache, in der der Papyrus Ebers diese Symptome kenn- 
zeichnet, einen Begriff zu gcl-cn, mögen hier die int 
4H0 



!' sprechenden Ausdrücke folgen: Blutige Rötung wird aus- 
] gedruckt durch „Wachsen des Krankhaften im Blut im 
Auge", Thränentluss i>i „Wasser darin", Zunahme der 
Symptome und Anschwellung ist einfach „wachsen". Was 
bei diesem Hilde der einfachen Conjunctivitis die noch 
genannte „Verschleierung im Auge" anlangt, so mag hier 
|j wohl den Acgiptcrn dassell>e Malheur passiert sein, das 
Deutschlands Musensohnen auch heute noch manchmal 
begegnen soll, dass sie nämlich Trübungen hinter der Pu- 
pille in der Linse beginnenden Star; mit solchen vor der 
Pupille, also Flecken der Hornhaut, verwechselten. 

Gelegentlich der Therapie des Triefauges erfahren wir, 
dass die aus Zwiebel und Ktipfcroxyd bestehende Salix: mit 
I einer Geierfeder einzupinseln ist, ein Beweis, dass man 
schon zwischen Allgemeinbehandlung und Lokalbchandlung 
schied. Ein noch heute ebenso beliebtes wie praktisch 
|j wirksames Volksmittel war auch schon den Aegypten« be- 
ll kannt. Zum „Eröffnen des Gesichts nach dem Schlaf'" soll 
I es auf die Augen gegeben werden. Ebers und Hirsc h- 
berg fahnden hier auf irgend eine komplizierte Krankheit' 
wahrend nach meinem Dafürhalten von nichts weiter die 
Rede ist, als dem Aufweichen ztigcbaokcncr l.idränder mit 
Fmchclthei- Dass auch einem alten Aegvpter manchmal 
das Auge braun und blau geschlagen wurde, zeigt die An- 
führung der Brausche, wie ..Ulm um das Auge" zu deuten ist. 

Die olien schon erwähnte Krankheit „Krokodil im 
Auge" vergleicht Hirschberg mit dem Griechischen „Krcl* 
im Auge"; es wäre danach ein gefährlicher Hornhautabsccss 
gemeint. Von Interesse ist die Therapie der sich nach 

1 innen biegenden Wimpern. Man wandte diesell>e Radikalkur 
an, wie oft noch heute: man riss die störenden Härchen 
mit der Zange heraus Es ist dies der ein/ige uns bekannte 
operatne Eingriff der ägyptischen Xugcnheilkunde. Wir 
I kommen nun zu den Arzneimitteln An Auswahl und Zu- 
i sammensetzung liessen die Medikamente nichts zu wunschi n 
nhrig Das wichtigste Medikament gegen Augenleiden aller 
! Art ist die Augenschminke, ein Gemenge aus Fett und 
asiatischem Spicssglanz. Auch Schwefelblei und Mangan 
stiperoxyd (Braunstein' werden zu gleichem /.»ecke mit 
Fett vcrnclx-n, wie dies die auf Virchows Veranlassung 
angestellten Untersuchungen eingetrockneter ägyptischer 
Schminkbuclisen ergeben haben. Noch heute kann nach 
Hirschbergs Beobachtung der Fellache nicht ohne Anti- 
monsalbe existieren. Als wichtige Medikamente galten ferner 
der Grünspan griechisch Im . das Kupiervitriol ;>.\xm.»n' 
und das basische Kupfcrcarbonat 'Malachit). Von anderen 
Mctallvcrbindungcn wurden hetem d. i. Zinkcarbonat, Blei 
vitriol, 1-apis la/.uli und Natron gemeiner Salpeter) tausend- 
fach verordnet. Als Kuriosuni mag man zu den mineralischen 
Mitteln noch geriebene Topfscherben rechnen, weil he viel- 
leicht wegen ihres Silicalgehalres einige Ar/enciwirkungcn 
hervorbiachten. Sehr schwer ist die Krschlicssung der 
pflanzlichen Ar/cncistoffe. welche am besten noch der Zu- 
kunft vorbehalten bleibt. Nur zwei Stoffe will ich nennen, 
welche sogar denselben Namen bis heute bewahrt haben 
Hcbne llo]/ und cpny-Harz sind sic her als Kbcnholz und 
Gummiharz erkannt- Kine jedenfalls auc h dem Kranken 
willkommene Arzenei war das Bier. Man braute damals 
vier Sorten Reiche Leute aber zogen dem heimischen 
Dünn , l-ager- oder Doppclbier „die ec hten .vielleicht ba- 
bylonischen' Impo'rten" vor. Aber auch mit ekelerregenden 
Stolien wurde der Kranke oft geipialt, Er konnte v.>n 
II!'. ic k sagen, wenn Kot und I rin aller möglichen Tiere 
nur zu Salben und Pflastern \ erwendet wurden. Besser 
war's noch mit Mili h von Kuben, Zu gen. l Scln, Gazellen 
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und besonders Krauen. Auch Blut ist, wie Hirschberg 
witzig bemerkt, schon im Altertum ein ganz. U-sondcrer 
Saft gewesen. 

Manche Kidechse und Wanze, manch ein Vogel, Ksel, 
Rind, Schwein, Hock und Windhund hat unter dem Messer 
des Salbenrcibcrs das l.tl>en gelassen. Ks ist eine ganz 
wunderbare Welt der Wissenschaft und des Aberglauben;, 
in »eiche uns diese Untersuchung fuhrt. Dabei hal<e ich 
hier noch kaum ' 10 des Papyrus Kbers in grossen Skizzen- 
strichen gesc hildert. Wie verfrüht und verkehrt war also 
das vor einigen Jahren geäusserte Urteil eines namhaften 
Gelehrten: die ganze ägyptische Medizin sei albern! Ich 
darf es nun dem 1 jeser nicht zumuten, auch die amiern \i» 
des Papyrus Kbers und die andern Papyri mit mir genau 
zu durchwandern. Nur einiges allgemein Interessierende 
will ich noch anfuhren. 

Dem Magen waren die alten Aegypter zu keiner Zeit 
stiefmütterlich gesinnt. Da kam s wohl vor, dass sich der 
oder jener einmal an dem Nationalleibgericht, dem feisten 
Gänse- oder Kntenbraten, resp, an dem dazu getrunkenen 
Bier, zuviel gethan hatte. Es rumorte gewaltig in den Kin- 
geweiden: er hatte, auf ägyptisch zu reden, den Zauber im 
Bauche. Zum Glück hatte da der Arzt die Purgier- und 
Brechmittel und nach deren Wirksamkeit die bitteren 
magenstärkenden Tropfen gleich dutzendweise zur Auswahl 
bei der Hand. Manchmal aber halfen alle Mittelchen nichts 
Patient magerte zusehends ab trotz vermehrter Kaslust, er 
hatte blaue Hinge um die Augen und litt oft an Erbrechen, 
„Der Mann hat den Wurm," war die Diagnose. Aber 
welchen Wurm? den Spulwurm pent oder den Bandwurm 
heft? War der Kranke ein Krwachsener, so machte man 
nicht viel Aufhebens, sondern liess ihn Thee von Granat- 
wurzelrindc trinken, welch bitteres Kadikalmittel schon den 
Alten wohl l>ekannt war. Ja sogar die ersten Anfänge der 
Balneotherapie sind in Aegypten zu suchen. Man kannte 
Quellwasser, die den Blascnstcin zerteilten und vor Bildung 
desselben schlitzten. Manchen Hautkrankheiten, besonders 
der Kratze, trat man mit Kinreibungen stark beissenden 
Balsams entgegen. Sogar mit dem Problem der Krebs- 
heilung hat man sic h abgemuht, natürlich vergebens; bessere 
Erfolge hatte man bei Hautkrankheiten, (ionorrhoea, 
Klechten etc. Ganz ltesondcrs gefürchtet war Rheumatis 
mus der Zahne. Ein ganzes Kapitel ist dieser einen Krank- 
heit gewidmet. Von da aus geht der Papyrus uU'r zur 
Zunge, deren Aussehen und Beschaffenheit mit ganz be- 
sonderer Sorgfalt beobachtet wird Das weitaus schwerste, 
aber interessanteste Stuck des l'apyrus ist der Abschnitt 
Uber Gynäkologie Man wusste, je nach Wunsch, Kehlgeburt 
zu erzeugen oder zu verhüten, suchte Mutier- und Vagina- 
vorfalle zu reponieren, wusste l>einahe in Olshauscn'si her 
Manier die zögernde Nachgeburt zu befördern, ja verstand 
sich sogar schon auf die Wendung der Kl ucht bei un- 
günstiger Lage oder zu engem Becken. ISei letalem Aus- 
gang für die Mutter suchte man das junge Leben durch 
den Kaiserschnitt unmittelbar nach dem letzten Atemzug 
der Mutter zu retten Wie nach diesem hochentwickelten 
Zustand der Gynäkologie selbstverständlich ist, war der 
Stand der Hel>eaiiimen ein sehr verantwortungsvoller, aber 
auch geachteter. Ihnen lag es besonders ob, auch die nor- 
male oder fehlerhafte Menstruation der Frauen zu beob- 
achten und nötigenfalls ar/eneilich zu behandeln. L eber der 
Kucksicht auf die Mutter ward aber der Säugling keines- 
wegs vernachlässigt Schon sein erster Schrei sollte seine 
Lebensfähigheit anzeigen; schrie er „ny", so sollte er leben 
bleiben, schrie er „mba", so wurde er nicht alt. War er 
4*1 



ein Schreihals, so bekam er sche|>en-Kürner, genau so wie 
heute noch in vielen solchen Fallen ein Mohnsaftchen her- 
halten niuss Ist ein Säugling krank, aber selber zu schwach, 
um die Pillen oder Medizin einzunehmen, so muss die 
1 Säugamme die Arznei schlucken. Sogar die Inhalation war 
den Aegyptern schon bekannt. Papyrus Ebers 54 steht 
folgendes Rezept: „Zerreibe die genannten Mittel fein, lege 
sie aufs Feuer und sauge den aufsteigenden Rauch mit 
einem Rohre ein " Dem entsprechend inhalierte man ver- 
dampfende Flüssigkeiten durch einen Trichter, den man 
über den Topf hielt 

Wenn die heutigen Aegypter eines der unsaubersten 
Völker sind, bei denen besonders schlimme Augen- 
cntziindiingen vorkommen, so war das im Altertum ganz 
anders. Die Aegypter waren das reinlichste Volk des Alter- 
tums. Beschneidung, ltei den Priestern Enthaarung des 
ganzen Kör|»ers, oftmaliger Wechsel der Kleidung, tägliches 
Anlegen frisch gewaschener leinener Unterkleider waren 
neben häufigen Waschungen und Bädern die wichtigsten 
Bedürfnisse der alten Aegypter. Daneben gab es noch eine 
Unzahl peinlich zu beachtender Diätvorschriften. Der ganze 
Papyrus l'risse besteht aus solchen Regeln. Dreimal monat- 
lich nahm jeder ein Brechmittel, einmal ein Abfuhrmitte! 
Daneben waren eifrig betiiel>ene l,eibestibungcn in Ge- 
I brauch Verspottet werden Schweiger und Säufer, es scheint 
aln-r trotzdem nicht daran gefehlt zu haben Neben der 
Hygiene war auch die operative Medizin, wie wir schon 
mehrfach gesehen, nicht ganz unbekannt. Auf einem Bilde 
sehen wir einen Arzt, der eben einen Schröpfkopf setzt. 
Solche Schröpfköpfe, ausgebohrte Kernspilzen aus Rinds- 
horn, sind uns einige erhalten. In Beni Hassan zeigt ein 
Grabgemälde einen Kranken, dem eben der Kopf ver- 
bunden wird, daneben sitzt einer mit verbundener Brust, 
eben im Begriff, Arzenei einzunehmen. In Karnak ist eine 
Amputation, in Meddinet Abbu eine Kastration bildlich 
\ dargestellt Das Museum zu Berlin licwahrt zahlreiche 
;i chirurgische Instrumente der Aegypter auf: Lanzetten, 
|: Zängelchc-n, Rasiermesser (die geradeso aussehen wie die 
j; heutigen', Glüheisen, hölzerne Kanülen, Scheren, eine 
! Zahnzange und ausserdem n<nh eine umfangreiche, un- 
\' bequeme Reise-Apotheke. Dass die Aegypter schon falsche 
/.ahne eingesetzt haben sollen, wie bei Haeser zu lesen, 
habe ich nirgends erwähnt gefunden, auch an den Mumien 
mich nicht davon überzeugen können. Wohl aber sah ich 
an einem Mumicnbcin einen trefflich geheilten Unter- 
'[ Schenkelbruch. 

Nach diesen Ausfuhrungen sei es dem Leser über- 
lassen, sich über den Wert der ägyptischen Heilkunst im 
Vergleich zu der bab\ Ionischen und zur mittelalterlichen 
selbst ein Urteil zu bilden. Dass wir es heute in der Medizin 
„so herrlich weit gebracht", verdanken wir weniger dem 
Mittelalter, sondern den allen Aegypten), von deren Ileil- 
kunst Griechen und Römer, Italiener und Araln-r Jahr- 
tausende hindmeh gezehrt haben. 
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Thomas Carlyle. 

Von Dr. 5. Sa/H^r in BliIiii. 
(FortJtUung] 

EÖmai S ist aber ebenso grundfalsch, Carlyle mit 
'/ I;.' Hegel in Beziehung zu setzen, der einerseits 
B H^^E Natur und lebendigen Geist als notwendig zu- 
^».äü sammengehorige Siufen Kiner Kntwicklung be- 
reifen lehrt, andererseits die geschichtlichen Zeitmotuentc 
in eine fortschreitende Kette ordnet, ohne an ihrem 
Inhalt eine moralische Beurteilung vorzunehmen Bei 
Carlyle aber liegt der Einteilung der geschichtlichen 
Kpuchen in positive oder gläubige und negative oder un- 
gläubige Zeiten (eine Einteilung, die wohl auf ein Apercu 
Goethes zurückzuführen ist), seiner Verherrlichung des 
Mittelalters und der Reformation besonders in ihrer eng- 
lischen Gestalt, dem l'uritanismus, wie seiner Verurteilung 
des achtzehnten Jahrhundens eine aus seiner Fassung des 
moralischen Ideals abgeleitete Bewertung zu Grunde Da- 
gegen sind in Carlyle* Geschichtsauffassung und l'olilik 
Anklänge an den Darwinismus gefunden worden In der 
That zeigt sich Carlyle an entscheidenden Stellen von 
dem Gedanken Itccinriusst , dass der Kampf ums Leben 
und der Sieg des Tauglichsten und Lebensfähigsten die 
Mittel sind, mit welchen ein bewusstcr Weltwille seine uns 
unbekannten, aber von uns im glaubigen Veitrairen an 
ihren moralischen Wert zu verehrenden Ziele zu verwirk- 
lichen strebt Darwinistisch darf diese Anschauung genannt 
werden, weil sie alles Geschehen nicht nur unter den Ge- 
sichtspunkt der Notwendigkeit, sondern zugleich auch der 
Nützlichkeit und Zweckmässigkeit stellt. Stellenweise ver- 
gisst daher auch der Leser, dass sonst nicht selten die 
Zwe< kthätigkeit der Wcltvernunft so dargestellt wird, als 
ob dem menschlichen Lehen das puritanische Ideal des 
Denkers selber zum Ziele gesetzt wäre. Wenn also die 
Diderot, Bentham, Cabanis und ähnliche „mechanische" 
Philosophen sich in Versuchen erschöpfen, das Mysterium 
der menschlichen Seele zu zerlegen, von ihren unendlich 
vielen und unendlich feinen Charakterphasen, ihren „Ver- 
mögen" und „Motiven" ein Inventar anzulegen und eine 
Anweisung zum seligen Leben zu gelten, nach welcher gleich 
hier auf Krden eine Stufenleiter von Glücksi|u.intcn die 
Anstrengungen belohnt, sich die Pflicht möglichst leicht 
zu machen (Dulyniade-casv : so war diese Theorie des 
Menschen durch die vorhergehende Entwicklung in Staat, 
Wissenschaft und Gesellschaft durchaus bedingt, anderer- 
seits auch das dienlichste und weiseste Mittel, die prak- 
tischen Folgen einer furchtlosen, durc haus logischen, durch- 
aus konsequenten all-for-logic, thoroughly eonsistent mate- 
rialistischen Psychologie in einer Gesellschaft klarzulegen, 
deren führende Geister nicht ohne Adel der Gesinnung 
wie von anerkannt ausserordentlicher Menschenliebe 
und zweifellos ungewöhnlicher Einsicht waren. Ebenso 
findet die französische Revolution ihre Erklärung als der 
furchtbare aber notwendige Abschluss eines unhaltbaren 
Systems von Priv ilegien und der Verstanxiesktillur der Zeit 
widersprechenden Glaubenssätzen, als die Einleitung zu 
einer Periode des Cebcrgangcs, in welcher der Ausgleich 
zwischen den inneren und äusseren Formen der Gesell- 
schaft erkämpft werden soll und die ( icmcinsrhaftsfonncn 
in eine der modernen Kultur entsprechende Gestalt gebracht 
werden müssen. Alsdann erst Wann das gedeihliche Zentrum 
alles geschichtlichen Lebens: der Glaube an den jenseit tuen l r- 
spntng der Tugend wie er als Kitt für die notwendig hier- 
493 



archisc.he Gliederung der Gesellschaft, als Grundlage für 
das hiefür unerlässliche Autoritätsgefiihl und alleiniger Weg 
zur Versöhnung zwischen individuellem Schuldbewußtsein 

, und Erlösungsbedürfnis gefordert wird, in der neuen posi- 
tiven gestaltungsreichen Zeit zum Ansatzpunkt für alle neue 

■| Ordnung und Bildung werden. 

ti. Allein, von einem wissenschaftlichen Versuch, das 

1 Darwinsche Prinzip der immanenten Teleologie auf die 
Universalgeschichte anzuwenden, ist bei Carlvle doch 

i nicht die Rede, weil er von einem stufenweisen Fortschritt 
zu immer grosserer sittlich-geistiger Vollkommenheit nichts 
wissen will, ja sogar überall dem Glauben des achtzehnten 
Jahrhunderts, insbesondere Condancets, wo die unbegrenzte 
Vcrvollkommnungsfähigkeit der menschlichen Rasse schroff 
entgegentritt. Im einzelnen stets auf den Sieg des Stärkeren, 
Besseren. Weiseren, auf die Naturnotwendigkeit der gesell- 
schaftlichen Gliederung nach Machtverhältnissen, auf den 
von den revolutionären Denkern vernachlässigten Gegen- 
salz von Naturrecht und Vernunftrecht hinweisend und die 
Wurzel aller gegenwärtigen l'ebcl darin erkennend, dass 
Rechts- und Machtverhältnisse weit auseinanderklaffen: 
bleibt Carlyle doch stets bei der Gruppierung der ge- 
schichtlichen Epochen in gläubige und ungläubige, in posi- 

Itive und negative stehen, wesentlich deshalb, weil die Sitt- 
lichkeit der Gesamtheit wie des FÜnzelnen niemals von den 
Aufschlüssen einer fortschreitenden „Moralwissenschaft", 
die verächtlich beiseite gescholten wird, sondern von der 
lebendigen Erfassung des Tugend- und PHichtbegriffs ab- 
hängt, welcher allein durch seinen jenseitigen Ursprung 
Sanktität erhält und darum durch alle Zeiten sich gleich 
bleibt. Es bedarf keines Beweises, dass dieser Standpunkt 
nicht dazu dienen kann, das Chaos geschichtlicher That- 
sachen zu lichten und dem Glauben an eine durch Gesetze 
beherrschte Entwicklung die Wege zu bahnen. Ja, noch 
! mehr: Carlyle entzieht diesem Glauben fast den Boden, 
i weit er sehr wenig in Ccl*creinsiimmurig mit der historischen 
Vernunft, wie ihn die deutschen Geschichtsforscher, Kultur- 
historiker und Geschichtsphilosophen seit der Hcrderieit 
bei hät igten, von einer Beac htung der antiken und orienta- 
lischen Kulturwelt ganz absah und seine Betrachtung auf 
die christliche Epoche beschränkte. Sieht man daher in 
der Durchforschung der Vergangenheit nach den Grund- 
sätzen der Kausalität und der Teleologie, wozu bei aller 
Dürftigkeit der Resultate wenn die Erwartungen zu hoch 
gespannt werden der denkende Mensch unablässig ge- 
trieben wird, eine notwendige wissenschaftliche Aufgabe, 
durch deren Bearbeitung die Geschichte aufhört, ein Feld 
1 unfruc htbarer Erörterung oder ein Haufen kurioser That- 
sachen zu sein, so hat Carlyle alles gethan, um den Wert 
dieser Bemühungen in den Augen seiner Mit- und Nach- 
welt möglichst tief herabzusetzen und sich damit durchaus 
in einen Gegensatz zur deutschen und auch zur englischen, 
insbesondere durch Coleridge vertretenen Romantik ge- 
bracht, seit welcher die Geschichte der Versuch wurde, in 
die Gesetze des Bestehens und Wachstums der mensch- 
lichen Gesellschaft einzudringen, an die Stelle zufälliger 
i Vorurteile, wie John Stuart Mill ausfuhrt, die Fansicht 
in die dauernden Formen oder Prinzipien gesellschaftlicher 
Existenz zu setzen, kurz, eine Philosophie der Gesellschaft 
in der einzig möglichen Form einer Philosophie- der Ge- 
schichte zu schälten Hieraus erklärt sich, dass ein Mann 
von so besonnenem Urteil wie John Morley von dem 
Einlluss C.irlyles trotz aller Mac ht der Anregung, die dem 
Adel seiner Absichten und der hinreissenden Gewalt ihres 
Ausdrucks zu danken ist, eher Verwirrung als Aufklärung 

•s;n 



Digitized by Google 



Nr. 16. 



DIE AULA. 



1896 



befürchtet. Carlylcs mctaphysikfcindlichc, im Grunde frei- 
lich jede exakt philosophische, begriffsklärende Forschung 
preisgebende und damit dem gefährlichsten Dilettantismus 
der Meinungen Thür und Thor öffnende Stimmung mag 
seinem Wirklichkeits.sinn zugute gehalten «erden; diesem 
aber stellt wieder seine Aburteilung der Selektionstheoric 
ein merkwürdiges Zeugnis aus „Mir zeigte es," sagte er von 
Darwins berühmtem Buche, „die launenhafte Dummheit 
des Menschengeschlechts; ich konnte niemals auch nur 
eine Seite davon lesen oder den geringsten (redanken 
daran verschwenden." Und das Credo der Wissenschaft- 
liehen Welt, welche auf Darwin* Gedankengänge eingeht, 
fasst er in die Worte: Alle Dinge vom Froschlaich; ein 
Fvangelium des Schmutzes die Tagesordnung! Der damit 
gezeichneten Stimmung gegenüber will es wenig sagen, 
dass ("arlyle in seinem Testament der Universität F.din- 
Imrgh ein Stipendium für das beste Kxamen in der Mathe- 
matik, besonders in reiner Geometrie, stiftete, weil dies 
„für alle Zeiten ein Zeichen nicht nur von anhaltendem 
Fleiss, sondern auch von klarem, methodischem Verstände 
ist und für alle Arten von Künsten und Studien viel ver- 
spricht •' Nicht also, dass Carlylc lichtes und Hegels 
dialektisches Spiel ncltelhaft und luftig shadowy concertis, 
nennt, dass er die Bemühungen eines so methodischen und 
klaren Kopfes wie John Stuart Mill als unfruchtbar be- 
lächelt, dass er den ("omtismus l'oor Comlism.i hir den 
schemenhaftesten aller Schemen erklärte, .nacht den l-chr- 
wert seiner Gedanken bedenklich, sondern dass er der 
modernen Forschung, auch da, wo sie auf vergleichsweise 
festem Boden und ganz in den Geleisen Goethes und 
Kants wandelt, ohne Sympathie entgegentritt; und so 
lässl sich die Vermutung nicht abweisen, dass Carlylc 
den einzigen Weg verfehlt haben wird, auf weh hem eine 
gullige 1-cbcnsanschauung für die moderne Gesellschaft 
errungen werden kann, und auf den man durch Anpassung 
der überkommenen BegrilTswcli an neu errungene Fin 
sichten und die dadurch hervorgerufene Umwandlung der 
überkommenen Gefühlswerte gelangt. 

7. Die Unklarheit über die Natur der eben skizzierten 
Aufgabe scheint verschuldet zu haben, dass ( arlyle in ein 
falsches Verhältnis zu ihr gerückt wird. Freilich kann hier 
wieder das Urteil John Stuart Mills stutzig machen, der 
sich in Carlylc den Kampf des neunzehnten gegen das 
achtzehnte Jahrhundert verkörpert denkt. Damit will aber 
Mill etwa nicht gesagt haben, ("arlyle habe durch einen 
Fortschritt aus der Dialektik der Kultlirbewegung heraus, 
unter der ihm geläufigen Voraussetzung, dass jede Reform 
der l.el>cnsan.s<:liaiiiiiig von dem festen Grunde der Tra- 
dition aus zu geschehen habe, die zum Widerspruch 
reizende frühere Stule, eben die Welt- und Lebens 
ans« hauung des achtzehnten Jahrhunderts, überwunden 
oder wenigstens die ihr anhaftenden Unzulänglichkeiten 
korrigiert- Das setz.t Mill vielmehr in seiner Abhandlung 
üIht ( olcridgc ausdrücklich als Leistung der deutschen 
Denker der Goethe Periode an. Was ('arlyle zum Typus 
der Reaktion gegen die französische Aufklärung machte, 
war keineswegs die Klarheit und Folgerichtigkeit der Ge- 
danken, sondern, was öfters betont w urde und wovon auch 
Mill sich hingerissen zeigt, die Macht des stets mim l'athos 
der l'ebcrzcugting gesattigten Wortes, das weiter reichte 
und liefer zündete und begeisterteren Zuruf ausloste, als 
tlas der Neuschöpfer und ordnungsmassigeii Denker. Also: 
wohl rindet sich in ( arlyle wieder, was Mill als Frgelmis 
des deutschen Denkens hinstellt. Carlylc lehrt, dass die 
erste Bedingung einer sozialen Vereinigung , Gehorsam 



\\ gegen eine Regierung irgend welcher Art, durchaus nicht 
i ohne Kampf in der Welt Fingang gefunden hat, und der 
i Zustand der ungeselligen Geselligkeit, wie Kant die Bindung 
des Individuums an die Gesellschaft nannte, noch nicht so 
sehr gesichert sei, um eine starke Regierung, einen ener- 
gischen Ausdruck des ( .csamtwillens und eine dessen 
Bedurfnissen entsprechende Beschränkung des individuellen 
Willens unnötig zu machen. Ferner: dass jeweils, dem Zeit- 
geist entsprechend, durch eine Art hemmender Zucht, durch 
ein liestimmtes Frziehungssystem der individuelle Wille 
sozial gemacht werde, dass jedesmal, wenn die Strenge der 
hemmenden Zucht .lachlässt, die natürliche Tendenz der 
Menschen zur Anarchie durchbreche und der Staat von 
innen heraus desorganisiert werde; ein Prinzip, dessen 
j Geltung Carlylc am Gegensatz des straff organisierten 
Mittelalters und der von Auflösungstendenzen durchwühlten 
Neuzeit ungemein wirksam illustriert, lind ebenso findet 
die Ansicht, dass in allen politischen Gesellschaften, die 
sich dauernd zu behaupten vermögen, etwas sein müsse, 
was heilig gehalten, was durch keine Krise erschüttert und 
von einem Gefühl der Treue und Anhänglichkeit ^Loyalität; 
hochgehalten werde, nirgends eine eindringlichere Vertretung 
als bei < 'arlyle Alter diese und ähnliche Anschauungen, 
auf die in anderem Zusammenhange noch zurückzugreifen 
ist, sind niemals Frklärungsprinzipien, durch deren An- 
wendung auf die geschichtliche Fmpirie Licht auf die Ver- 
gangenheit und zugleich auch in die Zukunft fallt, sondern 
Maximen und Ueberzeugungcn , welche für das praktische 
Leben Bedeutung gewinnen, nicht weil sie durch eine 
Reihe von Vermittelungen gegangen sind und daher ihre 
Beglaubigung ableiten, sondern weil sie aus unmittelbarer 
Berührung mit den Bedürfnissen und der Not des I-cbens 
in einem religiös. moralischen Gemüt entsprungen sind. 
Daher die l.ebensfülle, welche Düthe) an Carlylc be- 
wundert: im Vergleich zu der anschauungsarmen Ab- 
straktion ist sie imposant. Daher die 1-ebenswahrheit der 
Beobachtung: «licht hinter dem Auge steht das Gewissen, 
und diese Blickweise enthüllt das Geheimnis von Carlylcs 
Kunst, die das geistige Gesicht ;visual face) des Dinges, 
„das so tief ist wie der Hades, so hoch wie der Himmel", 
herausstellt, das heisst : es als Symbol ln-handelt. In 
welchem Sinne wahr ist, wenn Carlyle der Prophet un- 
seres Jahrhunderts genannt wird, leuchtet jetzt ein, und es 
wird gleichfalls begreilheh, wie Goethe von Carlvle sagen 
konnte, er stelle eine moralische Macht von grosser I5e- 
deutung dar, in der viel Zukunft stecke 

8. Aber, wird man sagen, die Funktion einer solchen 
Prophetennatur in unseren l agen ist besc hränkt Zunächst 
jedoch zeigt, um von ihren positiven Ixistungen auszu- 
gehen, die Ungeduld, uelcbe Carlyle gegen „Formein" 
ztir Sc hau trägt, sehr gut, wohin die Wünsche der Masse 
gehen. Sie will, da der Mensch zum Handeln geboren 
ist. die Krgebnisse der Wissenschaft, nicht aber zum Zeugen 
ihrer Anstrengungen angerufen werden; und sie will das 
um so eher, als sie unter Anleitung der Wissenschaft sich 
gewöhnt hat, in dem Traditionellen mehr Irrtum als Wahr- 
heit zu erblicken. Von dem Irrtum leben, nachdem er er- 
kannt ist, das gcissclt Carlyle schärfer noch als Comic 
und Mill und die positivsten Positivistetl als das schänd- 
lichste Unterfangen auf dieser Frde, welches die Blute des 
Jestiitismus, der Kunst, (•runde für das zu finden, was 
wir zu glauben wünschen, in unseren Tagen erzeugt hat. 
So beengt er sich daher überall von dem Radikalismus 
der Neuzeit fühlt, den er im Leben seines Freundes Sterling 
eine Ansammlung schmutzigen Unglaubens, verkehrter Üc- 
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strebungen und von Misserfolgen (füll of sordid misl>eliefs, 
mis-pursuits, and mis-results; schilt, und so tiefer sich vom 
Mechanismus und Atheismus der Wissenschaft angeekelt 
fühlt: so wenig dankbar nimmt Carlylc die Versuche auf, 
über die Schwierigkeiten des modernen Kulturproblems 
durch rein dialektische Kunststücke hinwegzuglcitcn, etwa 
durch Kants, in Kngland durch l'olcritlge eingeführte 
Unterscheidung zwischen Verstand und Vernunft, indem 
jener durch diesen, als das Vermögen der Ideen und des 
l'el>erlliegens der Krfahrtmgsgrcnzcn, gehörig in fesseln 
gelegt wird (by duly chaining up the understanding of man:. 
„Was das l icht Deines Geistes," ruft er seinen) Freunde 
Sterling zu, „was das l.icht Deines Geistes, die direkte 
Inspiration des Allmächtigen für nicht glaubhaft erklärt, 
das mag, in Gottes Namen, ungeglaubt bleiben Versuche 
nicht, wenn Dir Dein Leben lieb ist, das zu glauben. Kein 
spitzfindiger Hokuspokus von Vernunft versus Verstand 
kann zu dem Ziele fuhren. Nur in dem letzten Todes- 
schlummcr der Welt können dergleichen Dinge für heil 
und fromm genommen werden. . . . All' die vielen Dinge, 
um die wir in Zweifel sind, können durch keinerlei Ver- 
anstaltungen zu einer Religion für uns gemacht werden, 
sondern sind und bleiben eine schändliche geheime oder 
offene Heuchelei und bringen Rettung: nein, etwas ganz 
anderes, und dieses andere wird die ganze Zeit her uberall 
sichtbar " Dass auch ihn diese uralte platonische Unter- 
scheidung gefangen hält, und sein natürlicher Supra- 
naturalismus Natural Supranatutalism: Sartor Resaitus) 
die Dinge IkiUI sinnlich, bald übersinnlich Itclcuchtct, und 
sein ästhetisch-religiöse» Weltgefuhl ihn aus der Krfahrungs- 
welt hinausdrängt, vermag die Absicht dieses l'rotesles 
nicht zu verdunkeln. Sie geht dahin, die ängstliche f rage 
des praktischen Menschen nach dem, was im Flusse der 
Satzungen beharrlich ist und im sittlichen I.eben etwa die 
Funktion verrichten kann, welche auf theoretischem Gebiet 
der Substanz als dem un|KTsönlichen Subjekt der Krschci- 
nungen zukommt, nicht durch verbrauchte und wirkungslos 
gewordene Antworten zum Schweigen bringen zu wollen. 
Aber andererseits mahnte er damit zugleich daran, dass 
Wissenschaft bestimmt ist, nicht Begriff zu hlctltcn, son- 
dern sittliches Motiv zu sein, und dass diese Mahnung 
an seine Zeitgenossen nicht vergebens war, zeigt die 
Verehrung, welche Männer wie Darwin, Tyndall und 
lluxlcy für Carlylc emp'anden — Männer, für deren 
Lebensarbeit er so wenig Verständnis zeigte. In dieser 
Mahnung liegt zugleich eine Abwehr des reinen In 
tellektualismiis, ftir welchen das menschliche Gehirn nur 
Denkapparat ist, und damit wirkte Carlyle auf empfäng- 
liche Zeitgenossen, wie etwa Rousseau auf Kant ge- 
wirkt hat. So bewahrt sich an ihm selbst, indem er das 
Verhältnis zwischen RcgrifT und Motiv zurechtrückt und 
der normalen Auffassung davon Ausdruck verleiht, eine 
alte Krfahrung, welche bei verwickelter Kultur stets neu zu 
machen ist: «las |>ersönliche Gewand, in welches eine Er- 
kenntnis sich kleidet, die «las Wort durchstrahlende Lebens 
glut, die scharfen Accente des Gefühls und der Leidenschaft, 
welche verraten, wie lief die reine Idee in das Triehleben 
hinabreicht: all' das verschuldet zwar nicht selten das Ent- 
gleisen aus den Spuren der Wahrheit, ist aln r zugleich das 
Fesselnde, Reizvolle, Bestimmende, lickehrendc. Unver- 
gleichlich wirksam ist darum die Art, wie er „die Nut- 
wendigkeit und den hohen Wert allgemeiner Ehrfurcht, 
welche er Professor I i ufelsdröckh als die ein/ige ver- 
nünftige < •emutsstimmung für die Bewohner eines so eigen- 
tümlichen Planeten wie des unsrigen U-trachtct", einschärft 
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Ii und damit das sittliche Gcfühlszcntrum, eben jenes Beharr- 
I! liehe im Fluss der Satzungen, trotz unmöglichem Traditio- 
nalisimis auf der einen und unproduktiver Metaphysik auf 
lj der anderen Seite, festigt. „Soll denn die Wissenschaft", 
lasst er seinen Professor ausrufen, „in der kleinen, durch 
Ritzen oder gar Ol erhellten unterirdischen Werkstätte der 
! Logik allein fortschreiten? Soll der menschliche Geist eine 
Rechenmuhle werden, deren Rumpf das Gedächtnis und 
deren Mehl Tabellen über Sinus und Tangenten, Schemati- 
siermtgen und nationalokonomische Abhandlungen sind? 
Und was ist eine Wissenschaft, welche der wissenschaftliche 
Kopf allein, wenn er abgeschraubt und wie der des Doktors 
im arabischen Märchen in ein Becken gesetzt würde, um 
ihn lebendig zu erhalten, ohne Spur eines Herzens ver- 
folgen könnte , was wäre , sage ich , eine solche Wissen- 
schaft weiter, als ein andres jener mechanischen und 
niedrigen Standwerke , für welche der wissenschaftliche, 
mit der Seele vereinte Kopf ein zu edles Organ wäre? 
Ith behaupte, dass Denken ohne Ehrfurcht unfruchtbar, 
i ja giftig ist. Im ■besten Falle verschwindet es wie ein gc- 
j kochte* Gericht mit dem Tage, der es ins Dasein gerufen, 
und lebt nicht wie eine Saat in regelmässig wiederkehrendem 
i| Wechsel und sich immer weiter ausbreitenden Ernten, die 
' auf alle Zeiten hinaus Nahrung und l ulle spenden." „Wir 
|j sitzen gleichsam in einem grenzenlosen Gaukelspiel und in 
einer grenzenlosen Tratimgrotte; grenzenlos, weil der matteste 
Stern, das fernste Jahrhundert, ihrem Umkreise nicht näher 
liegen. Töne und bunte Visionen gleiten vor unsern Sinnen 
vorüber; al>cr Ihn, den Nichtschluminernden, dessen Werk 
i sowohl Traum als Träumer sind, sehen wir nicht und ahnen 
il wir nicht, ausgenommen in halbwachen Augenblicken. Die 
■, Schöpfung liegt vor uns, sagt jemand, wie ein herrlicher 
i Regenbogen, aber die Sonne, die ihn ins Leben rief, hegt 
hinter uns und ist uns verborgen. Und wir haschen in 
diesem seltsamen Traume nach Schatten, als ob sie Wesen 
waren, und schlafen am tiefsten, wenn wir uns am völligsten 
wach zu sein einbilden! Welches von unsem philosophischen 
Systemen ist etwas anderes, als eine Traumlhcoric, ein 
| zuversichtlich aufgestellter Quotient, dessen Divisor und 
Dividend beide unbekannt sind? Was sind alle Völkerkriege 
mit ihren Rückzügen von Moskau; was blutige, hasscrfiillte 
'; Revolutionen weiter als der Somnambulismus unruhiger 
i| Schlafer? Dieses Träumen, dieser Somnambulismus ist was 
wir auf Erden (.eben nennen; worin die meisten allerdings 
wandeln, als ob sie die rechte Hand von der linken unter- 
i scheiden könnten, doch aber nur die weise sind, die wissen, 
l dass sie nichts wissen." So wird inmitten moderner Zahlen- 
und .Masskunde undsteigender Kalkulationswutderphantasie- 
! losen Aufklärung halt geboten: „Du willst kein Mysterium 
und keinen Mystizismus haben; du willst im Sonnenschein 
dessen, was du Wahrheit nennst, oder selbst mit der Hand- 
I laterne dessen, was ich Advokatenlogik nenne, durch die 
Welt wandern und alles „erklären" und „begründen" oder 
, nichts davon glauben? Ja, du willst sogar zu lachen ver- 
suchen: und jeder, der das unergründliche, alles durch- 
dringende Reich des ( jeheimnisses, das ül>erall unter seinen 
Fussen und unter seinen Händen liegt, anerkennt; dem das 
Weltall ein Orakel und Tempel sowohl, als eine Küche und 
ein Viehstall ist, soll in deinen Augen ein wahnsinniger 
Mystiker sein; ihm willst du mit Naserümpfen und soll- 
verainem Mitleiden deine Handlaterne anbieten und wie 
beleidigt aufschreien, wenn er sie mit seinem Fusse füll- 
st össt und zertritt: Anner Teufel! K;<l!>t nicht deine Kuh: 
j ; Zeugt nicht dein Stier? Und du selber, wurdest du nicht 
il geboren: Wirst du nicht sterben? „Erkläre" mir doch all 

4'JS 



Digitized by Google 



Nr. 16 



DIE AULA. 



1896. 



dies; oder thuc eins von zwei Dingen: Ziehe dich mit 
deinem thörichten Gegacker an abgelegene Orte zurück, 
oder besser, gilt es auf und »eine: nicht darüber, dass die 
Herrschaft chrfurchtvollcn Staunens vorüber und Gottes Welt 
ihrer Schönheit entkleidet und prosaisch geworden ist, 
sondern darüber, dass du bis jetzt ein Dilettant und blod- 
sichtiger l'edant gewesen bist " 

Aus diesem Kern fliesst der religiöse t >ptitntsmus, 
von dem Carlyle erfüllt ist. „Der Mensch ist im Grunde 
genommen auf Hoffnung gegründet; er hat kein anderes 
Besitztum als die Hoffnung : diese seine Welt ist emphatisch 
auf Hoffnung gegründet." Diese Hoffnung ist zugleich der 
Glaube, der aus sonst schwachen Menschen Märtyrer macht; 
der belebende Hauch dieses Glaubens wird von der Hin- 
fälligkeit des Dogmen- und Formelwesens nicht getroffen; 
es ist eine Art nicht grundlosen, aber unbegründbaren 
Optimismus, der so alt ist, wie die Weh. seit dem sie zum 
ersten Male als Wille und Vorstellung in einem selbst- 
bewussten Wesen auftauchte. Carlyle betont überall die 
l.cbenswärme, die von solchem Glauben ausstrahlt. W ie er 
selbst ohne diesen Glau!>cn nicht leben zu können meinte, 
so behauptete er, das« auch den Wcltmenschen ohne ihn, 
..mitten im Luxus seiner krankhaften Kxisten/", Selbstmord- 
gedanken anwandeln müssen, I'tiu lit. Gewissen, nach der 
Lehre der Assoziationspsv chologie Worte für die zusammen- 
gesetztesten psychologischen Gebilde, welche eine gehörige 
Analyse in ihre Elemente zei legen und speziell als l'rodukte 
des Gemeinschaftslebens nachweisen könne: sie erhalten von 
jenein geheimnisvollen (»runde, durch d.is Bcwusstsein der 
Unetklarlii hkeit ihres Daseins und Soseins, ihre Heiligung. 
Carlyle rührt mit genialer Intuition an die verwundbare 
Stelle einer rein enipirisch-ps> chol (gischen Ethik, vcrw-undlstr 
auch da, wo sie, wie bei t'omtc, einen ursprünglichen 
sozialen Trieb nach Gemeinserhaft und Geselligkeit, also 
den Altruismus als natürlichen Gegensatz zum Egoismus 
ansetzt. Beruht nämlich dxs Sittliche im Sinne de-, l'ositi- 
vismiis auf einem in der menschlichen Natur angelegten, 
aber durchaus nicht von Anfang an fertigen, sondern in 
jeder Generation neu zu gestaltenden Ausgleich zwischen 
den Interessen und Bedürfnissen des einzelnen und denen 
der Gesamtheit, ein Ausgleich, der auf Grundlage der 
menschlichen Gef-ihlsorganisation durch die Bedürfnisse 
und W erte gegen einander abwagenden Intelligenz erfolgen 
muss vergl. Judl, „Geschichte der F.thik." II, ; so bleibt 
ja Sittlichkeit das W erk des Menschen, und es ist zweifel- 
haft, ob angesichts ihrer Geschichte die Frage bejaht werden 
kann : ob bei gesteigerter technischer Kultur und einer immer 
weiter sich verbreitenden Einsicht in die Bedingungen, an 
»eiche der Fortbestand de* gcscltschattlichen « »rganistnus 
geknüpft ist. die Geneigtheit des Einzclwillens wachst, sieh 
in der Richtung des Ge-amt« ohls zu Ihm hat igen; Aul klarer 
und ll-.ilaiithroj.H-n pflegen diese Frage unbedingt zu be- 
iahen, die F.ntwickhings'.heorctiker i'.ir beweisbar zu halten. 
Kant und dem detit>. hen Ide,-.! ■ n .s hat es widerstrebt, 
die aas Jenem Ir.tere=-. na ..%■'.<.)< Ii hervorgehende s -zialc 
Leistung eine sittliche zu m :ir. :i. und Carlyle weist, von 
ähnlic her Gründaus' hauung r.iisgchcnd. auf zwei Tha: -a< him 
hin. welche der sittlicher. I .> i-t;jrv vim- andere ijvx'.k geben: 
die w i rt s r h a t: 1 : i: l,e Kntw:rki'ir..;<ies Mens, .enge--; :ile' Iiis 
mit ihrer Lntfe-selur.g de- !n:h- id :a:i-:a::s .;!- iet/tcln 
Stadium, Und /« oilc'n ■ 1 ic- c-:'.r.:.:-aLiri:c F: heirH'-.u. dass 
die Yervttü« iivng der M..s -e:i ojer. Ca Slttir- kclt v-n 
t"ar!> le a!> . M-.r \- v : - 'r.-itn < ...z, at" !':n n ewig -i> h 
t/.ei. Vt-lvU s i,, trru r-.\ : wir.;. Cic .V.f.'c i rr: - i : --:v.g .". r 
Masse iir S:!:m. i ..rit in der Go-ch-. Hte stets % -!j Asten 
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der rsclbstvcrlcugnung herrührten, welche hervorragende 
Menschen, Helden. Märtyrer, im Gegensatz zur Masse 
vollbrachten und aus einer Gewinn und \ crlustrcehnung 
nicht zu erklären sind. 

(Schlim folgt.) 



Komik und Humor in der Volkssprache, 

Von Prof. 7««<rW .HvtiJt in Gron-lachterfclde. 
II. 

lUrJ^^H I S l le ton "(Iii fait la musi.|ue; der Witz 
r " ZUI " Hunlor duuh liie Stimmung. F.s kann 

|ÜwS?M nrr nicht weiter ausgeführt werden, muss viel- 
f^-^ ^v.'a vn | r als angenommen gelten, dass der Humor 
liebevoll auf alles in seiner Verkehrtheit Drollige in dieser 
verkehrten und drolligen Welt eingehl und ein Herz dafür 
zeigt. Als Betspiel des Humors in der Sprache ist schon 
angeführt, dass die Trunkenheit in ihren freundlichen An- 
fängen mit dem einfachen Ausdruck bezeichnet wird, der, 
hergenommen von der Rehglon, in der Poesie bei Schilde- 
rung der höchsten W onne des Herzens nicht uberboten 
werden kann: der Trunkene ist selig. Kin Ausdruck des 
Humors ist es ferner man muss sich nur völlig hinein- 
denken dass der Trunkene in einem fortgeschrittenen 
Stadium den Himmel für eine Bassgeige, oder für einen 
Dudclsack ansieht 

Stimmungsbilder, welche wir also dem Flumor vindi- 
zieren, geben die Sprichworter. welche mit Zugrundelegung 
eines komischen Einfalls unter schlau herausgetufteltcn 
l'mständen ein absonderliches I'ech eines Pechvogels schil- 
dern Wer Unglück hat, brü ht den Finger in der W esten- 
tasche, oder im Reisbrei ab; im Volksmunde giebt es noch 
eine derbere Angabe -des W o Das sprichwörtliche ..Wenn 
es Brei regnet, hat er keine Schussel" ist bekanntlich von 
Goethe noch pointiert worden. Ganz ähnlich heisst es mit 
komischer l Übertreibung in einem anderen Sprichwort: 
Ware ich ein Hutmacher geworden, so kämen die Leute 
gewiss ohne K<>pf zur Welt. 

1 >:is gewöhnlichste Mittel des Sprichworts, humoristisch, 
d h. also bel-e-voll auf das Komische einzugehen, In-steht 
im Schallen einer Situation. Line allbekannte Sprach- 
Wendung oder ein si hon gelautiges Sprichwort wird einer 
l'erson oder einem als iK-rsonlich dargestellten Wesen, k- 
sonders einem Tiere, in einer besonderen Lage in den 
Mund gelegt. Wenn wir die I icrfabcl, in der es ja auf das 
/<)' •//.; ,!.;-<■ t ankommt, mit Abstreifung alles Schmucks auf 
ein Minimum der Erzählung oder Schilderung reduzieren, 
so haben wir das, was Edmund Höfer in den ersten 
Auflagen seiner Sammlung „Wie das Volk spricht'" nach 
dem griei Iiis- heil Ausdruck für Fabel. &*,',\;y>i, a po- 
logisches Sprichwort genannt hat.' Dahingehört: ..Die 
Trauben sind sz.ucr \ sagte der Fuchs. Ware die alte 
äsopisi he Fabel nicht jedem bekannt, so musste der Inhalt, 
d. h also das Abziehen des Fuchses nach vergeblichem 
Versuch, die Trauben zu erreichen, mit so knappen Worten 

'• Ar.-.tr >iu II, . er'-.-l.cn Werl habe ich besonder» d*» 

>• t! .-V....rvrHi'i': J -th<-n Nntion von Dr. \V. Binder »»d 

die Ii;'.!,,:.,:,'...!:,., n-.-kvve.ter von Rudolf Eckart benullt. 
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als nur irgend möglich zusammengefnsst und in den Rahmen | 
eines Sprichworts eingefügt »erden. Im Plattdeutschen hat 
man wirklich eine derartige rassung: Die Trauben sind 
sauer, sagte der Fuchs, als er nicht dazu konnte, mit den 
Varianten: llic Birnen sind doch sauer, sagte der Fuchs, || 
als er sie nicht langen konnte; Sie ist mir zu krumm, sagte 
der Fuchs; da hing die Wurst am Kalken. Der griechische 
Ausdruck 'Vfxtx»; ».Jon- [bei Haimos ''\uva; .\ hat 
auch schon einen sprichwortlichen Klang, so dass es nicht 
zu verwundern sein durfte, wenn die Fabel in ein apo- i 
logisches Sprichwort umgewandelt wäre. K.in wirkliches | 
Beispiel eines solchen bietet das Skolion '< • xaor.iu>; <r>y \ 
>V «• t. V. (Bcrgk, poctae lyrici Graeci, Scotia, 15 Ks lässt 
sich etwa wiedergehen: 

Der Krebs packt' in der Schere 
Die Schlang' und sprach die Lehre: 
AI* Freund fei »tet* gerade, 
I)«* Tücke dir nicht schade. 

Nach einer Fabel des Aesop hatte der Krebs vorher ! 
die Schlange vergeblich von ihrem ungeraden und tücki- 
schen Wesen abzubringen gesucht; endlich ermordete er 
sie im Schlaf und muralisierte dann nach ihrem Tode ähn- 
lich wie im Skolion. Dass Übrigens der Kreits, der selbst 
nicht gerade gehen kann, zur Geradheit ermahnt, ist eine 
kostliche Ironie. 

Der Humor ist persönlich, und zwar kann er dies 
nach einer doppelten Richtung hin sein Fintweder tritt 
der Humorist selbst mit seinen eigenen poetischen An- 
schauungen in dem Hilde hervor, das er uns malt, oder 
der Humor wird in einem C harakter verkörpert. Letzteres 
kann sowohl im Roman, also auf dem Gebiet des Epos. , 
als im Drama geschehen, wahrend der erstere Kall vom 
dramatischen Gebiet ausgeschlossen ist. Was die Sprache 
betrifft, so vermag der Humor sich innerhalb ihrer Sphäre 
fast nur zur Geltung zubringen, indem Persönlichkeiten mit 
humoristischer Stimmung im Sprichwort, wenn auch noch 
so einfach, geschildert werden. Auch die Hedeutiing des 
Ausdrucks Seligkeit für den trunkenen Zustand beruht 
darauf, dass man mit inneren Sympathien auf die \otn j 
Wein erregte Stimmung eines Menschen eingeht. Wenn 
nun aber im apologischen Sprichwort wirkliche Personen 
oder personifizierte Wesen redend eingeführt werden, so 
darf uns dies keineswegs zu der Behauptung verfuhren, 
dass in jedem einzelnen Falle der Humor frei walte. Da- 
von kann nur die Rede sein, wenn sich ein Stimmungs- 
bild mit konnscher Färbung erkennen lässt. Da aber die 
Schwierigkeit, einen scharfen Unterschied /.wischen Komik 
und Humor zu ziehen um so grösser erscheint, je be- 
schrankter der dem Gegenstand zugemessene Raum ist, 
so mag diese Hinweisung zur Kntschuldigung dienen, wenn 
der Verfasser in der ferneren Erörterung des apologischen 
Sprichworts, ohne die Grenzen streng innezuhalten, ge- 
legentlich Komisches mit Humoristischem zusammenwirft. 

F'.s braucht wohl kaum darauf aufmerksam gemacht 
zu werden, dass alle Spnichtnittel der komischen Darstellung, 
von denen wir die wesentlichsten schon kennen gelernt 
haben, in Anwendung kommen können, wenn der Humor 
das Sprichwort, wie ein Sonnenblick die Landschaft, \ er- 
klärt und beseelt. Line auffallende Erscheinung verdient 
aber noch Erwähnung, das internationale Vorkommen 
derselben barocken K.infalU'. das sich schwer erklären 
lasst, da die Entstehung der damit ausgestatteten Sprich- 
wörter wohl nicht in Zeiten vor den Wanderungen der 
Volker hinaufreicht. Zwei Beispiele weiden genügen, hilf« Ii 
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ävers nudlich! säd' de Düwel un strek sich n Start ärften- 
giön an. Fiiniach aber niedlich! sagte der . Teufel, wenn 
wir ihn hochdeutsch reden lassen, und strich sich den 
Schwanz erbsengrun an. Nach Höfeis Angabc findet sich 
dasselbe Sprichwort in Preussen, und im Englischen haben 
wir es in der Form: Ncat but not g.iiidv! snid the devil, 
when he painteil his t.iil lor his arsc) peagrecn. Eisclein 
schon giebt folgendes Sprichwort: Nos poma natunu.s'. 
sprach der Rossbolle und schwamm mit anderen Aepfeln 
den liach ab. In kaum anderer Fassung: Da schwimmen 
wir Aepfel, sagte der Rossaplel und schwamm mit den 
echten Hei Murnc-r spricht ahnlich der Rossdreck. Im 
Englischen aber ist die Redensart gang t nd gäbe: H«w 
wc apples swim! Leber die Maassen decente Engländer 
würden sie sicher nicht in den Mund nehmen, wenn sie 
wussten. dass nach Angalte der Sprichwörtcrsammlungen 
eigentlich der Zusatz fehlt: «pioth the horseturd. 

Nation der Humor offenbart sich auf das Itestimmteste 
in der Schöpfung von Persönlichkeiten, welche dos ge- 
samte Volk, oder Klassen und Richtungen desselben, mögen 
sie auch nur einzelnen, vorübergehenden Zeilperioden an- 
gehören, mit allen Vorzügen, besonders alter mit allen 
Schwachen repräsentieren Der Nationaltypus des F'ng- 
länders, John Bull, ist unverkennbar humoristisc'i ge- 
schildert; freilich ist dies minder bei Arbulhnot der Fall, 
als es in dem von der Volksphantasie allmählich um- 
gestalteten, gleichsam übermalten Hilde hervortritt. Vom 
deutschen Michel kann dies wegen seiner unpoetischen 
Schlafniiitzigkeit weniger behauptet werden. Dagegen ist 
wieder Eulenspiegel durch und durch ein humoristischer 
Schalk. Er nimmt alles ftdel auf, was man ihn thun heisst, 
führt die Auftrage in anscheinender Dämelei wortgetreu, 
aber gerade darum unsinnig aus, und zeigt nicht nur den 
Leuten, wie sehr er ihnen geistig itl>erlegen ist, sondern, 
indem er sie durch Schaden klug werden lässt und ihnen, 
den blinden Fäulen, zugleich den Spiegel vorhält, erlöst er 
sie von ihrer Dummheit. Wir können dem Schelm nicht 
gram werden und nehmen ihm keinen tollen Streich übel; 
das Volk aber, besonders die Jugend — und gerade dies 
bestätigt uns die humoristische Anlage des Charakters — 
lebt sich bis zur Identifikation in ihn ein, und durch seine 
Lnflatigkeitcn selbst ist er um so volkstümlicher geworden. 

I >ic Vermutung w ird uns hienach w ohl ni< ht tauschen, 
dass gerade F.ulcnspicgcl in unseren apologischen Sprich- 
wörtern eine seinem Wesen im alten Volksbuche ein- 
sprechende Rolle spielt. Zunächst charakterisiert er sieh 
selbst in richtiger Erkenntnis bei Jeremias Gotthelf: 
Ks hass.-n mich alle Leut'. alter ich thu* danach, sagte der 
f'rispiegel Dann tritt er als praktischer Philosoph auf: Wie 
es fällt, sagte Eulenspiegel, so esse ich s. Ein ähnliches Sprich' 
wort im Niederdeutschen lasst sic h hochdeutsch etwa wieder- 
geben: Kuleiispicgel hat sichausgelassen, w ie du s rindest, sollst 
du'~ lassen Nun kommen allerlei Einfalle und Schwanke. Fi, so 
sc hlage Gott den Teufel tot! rief Eulenspiegel, als ihm die 
Hose platzte. Sieh, sieh! Was jung ist, regt sich, sagte 
Eulenspiegel, und weg hüpfte der F'loh So viel Köpfe, so 
viel Sinne, sagte Eulenspiegel und schmiss einen Sack voll 
Totenkopfe vom Berg Stöhnen ist halbe Arbeil. sagte 
Fallenspiegel; da stellte er sie h hinter den Schmied und 
stöhnte aufs beste. Abwechslung muss sein, sagte Eulen- 
spiegel und kitzelte seine Grossmulter mit der Mistgabel. 
Da sich viele Eulenspiegeleien nicht gut wicdelgebet» lassen, 
weil der Held derselben nicht sehr gewählt icciet, so mag 
das Finale bilden: Nun komm ic h, sagt Eulenspiegel, und 
fällt aus dem Keller auf den Boden. 
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Dem Kulenspiegel zunächst steht als populärer Humo- 
rist der Teufel, mit dem unsere Bekanntschaft im obigen 
schon durch ein Sprichwort vermittelt ist: es ist wahrhaftig 
kein geistig armer, kein dummer Teufel. Auch ist er, wie 
uns ausdrücklich gesagt wird, so schwarz nicht, wie man 
ihn abmalt. Hoffentlich nimmt er. was hier wiederholt 
wird, gut auf; wer den Teufel zum Freund hat, hat's gut 
in der Holle und kriegt dort den lösten Platz. Kr darf es 
uns freilich nicht nachtragen, wenn wir daran erinnern, 
dass er in unseren Volkssagen, wie nach einem englischen 
Sprichwort, stets Stank zurucklasst, wenn wir also den 
Teufclsdreck nicht aufrühren wollen und unsere Blumen- 
lese etwas (^schränken Gleich zu gleich, sagte der Teufel 
zum Schornsteinfeger; ich bin schwarz und du nicht weiss. 
Dafür giebt es noch Variationen, z. B. Gleich und gleich 
gesellt sich, sagte der Teufel, da kam er zu einem Kohlen- 
Brenner Gleich und gleich gehört zusammen, sagte der 
Teufel, da hatte er einen Advokaten, einen Schneider, 
einen Weiter und einen Müller im Sack Das Alter gehl 
vor, sagte der Teufel und schmiss seine Grossnuitter die 
Treppe runter. Was alt ist, das rcisst. sagte der Teufel 
und riss seiner Grossmutter ein Ohr ab. Spass muss sein, 
sagte der Teufel und stiess seiner Grossmutter die Mist- 
gabel in den Leib. Besser was als nichts, sagte der 'Teufel 
und ass die Buttermilch mit der Heugabel Hiefür giebt 
es eine andere Lesart: Variatio delectat, sagte der Teufe! 
und ass die Butter mit der Mistgabel. So kommt Gottes 
Wort in Schwung, sagte der Teufel und schmiss die Bibel 
Uber den Zaun. Das heisst Saue geschwemmt, sprach der 
'Teufel und ersaufte einen Wagen voll Mönche. Ich weide 
meine Schafe, sagte der Teufel, da machte er die Mönche 
trunken Yirtus' in medio, sagte der 'Teufel, da ging er 
zwischen zwei Huren. Das Beste in der Mitte, sagte der 
'Teufel, da ging er zwischen zwei Pfaffen. Derselben Wen- 
dung hat sich auch ein Pastor bedient, als er zwischen 
zwei Teufeln ging Nun hab ich das Spiel auf dem Wagen, 
sagte der 'Teufel und hatte ein altes Weil» auf dcr.i Schub' 
karren. Schlechte Pflanzen, sagte der Teufel, da sah er die 
Kreuze auf dem Kirchhof. Das wollen wir stehen lassen, 
sagte der Teufel und ging am Kreuze vorbei. 1 >en authen- 
tischen Aeusserungen des 'Teufels selbst mag das unbedachte 
W ort eines Jungen vom Teufel angeschlossen werden, der 
dafür wahrscheinlich in des Teufels Küche gekommen ist. 
Wo hat dich denn der 'Teufel: hat der Junge gesagt, als 
er den Abendsegen nicht rinden konnte. Vielleicht war es 
der Junge, auf dessen Gesicht der Te . fei F.rbscn gi drosc hen 
hatte. L'cbrigcns warnt schon das Sprichwort, den Namen 
des Teufels nicht unnutzlich zu fuhren: Dass dich der 
Teufel! Da hatte er ihn schon. 

Dass kaum irgend einem so viele Sprichwörter in den 
Mund gelegt sind als dem Hauern, ist von besonderer Be- 
deutung, da dieselben wegen ihrer plattdeutschen Sprache 
aus Bauernkreisen hervorgegangen zu sein scheinen, mithin 
als humoristis« h gelten müssen Wenn es heisst: W'a> der 
Bauer nicht kennt, das fn-t er nicht, oder: Wer einen 
Bauern betrügen wil:. muss einen Bauern mitbringen, so 
ist dies nur ein auf Kosten des Standes gemachter Witz; 
spricht der Bauer selbst es ans, so wird es zum Humor. 
Aus der reichen Zahl der einem Bauern zugeschriebenen 
Aeusserungen, die in Hufers Sammlung allein schon nahe 
an in*) l-etrilgt. sei! nur eine Auswahl mitgeteilt werden. 
Lecker sind wir nicht, sa^-te der Bauer; aber wir wissen 
wohl, was gut schmeckt. Der Gescheiteste giebt na< h; 
(K hs gieb du nach, hat der Ba .er zu seinem » »ch-en ge- 
sagt. Mein lm:gc s:;V: ein Advokat wvt.!eii, s;;gte der Bauer: 
&U3 



seit der in der Schule ist, hat er noch kein wahr Wort ge- 
redet. Hat das grosse Biest auch grosse lause, sagte der 
Hauer; da tanzten vier Affen auf einem Kamel Ki ja. der 
Wein war gut, sagte der Bauer zum Apotheker in Körlin. 
als er nach acht 'Tagen bezahlte: ich fühle ihn noch 
's ist Gottlob auf keinen edlen 'Teil gefallen, sagte der 
Bauer, als er vom Heuwagen auf den Kopf herunterfiel. 
Das seh' ich am Ochsen, dass Kopfarbeit am schwersten 
Ist, sagte der Bauer zum Pastor. Das hilft für die Mause, 
sagte der Bauer und steckte sein Haus an.' Reinlichkeit 
ist die Hauptsache, sagte der Bauer; Junge, hol' einen 
Besen und fege den Tisch ab! Stirb noch nicht, Pferd! 
sagte der Bauer, ich will erst Hafer saen Mit dir will ich 
wohl fertig werden ! sagte der Bauer: lässt du regnen, fahr' 
ich Mist, l'nserm Herrgott ist nicht zu trauen! sagte der 
Bauer und machte sein Heu am Sonntage. Wenn 's der 
Pastor nur nicht sieht, mit unserm Herrgott will ich wohl 
fertig werden, sagte der Bauer und fuhr sein Heu am 
Sonntag. Nichts über den Hausfrieden, sagte der Bauer 
und prügelte seine Frau. Ks kostet nichts 'oder: wie ich's 
gew ohnt bin, muss ich 's thun , sagte der Bauer, da klopfte 
er seinen Jungen. Das Nötigste zuerst, sagte der Bauer, 
prügelte seine Frau und liess das Pferd im Gral*n liegen. 

Viele der Sprichwörter, in denen der Bauer redet, 
begegnen sich mit anderen. Ausser den schon aus der Zu- 
sammenstellung sich ergebenden Beispielen erwähne ich 
folgende Falle. Der Bauer lasst auch sein Pferd im Groben 
liegen mit den Worten: Krst meine Pfeife! Jedes Ding hat 
ein Knde. sagte der Bauer, aber eine Predigt in unserer 
Kirche nicht. Dies ist ein Pendant zu dem durch seine 
schöne Antithese sich auszeichnenden Sprichwort: Die 
Bauern haln-n gern kurze Predigten und lange Bratwürste. 
Wenn der Bauer säet: Ich bin von hoher Abkunft, weil 
mein Vater nämlich 'Turmwachler gewesen ist, so werden 
sonst die Worte: „Mein Vater ist der Höchste in Konstanz" 
dem Tochtcilem des dortigen Turmwarts beigelegt. Aller 
Anfang ist schwer, bloss nicht beim Stcinsammeln, sagte 
der Hauer. Wie hier der Doppelsinn des Wortes schwer 
benutzt ist, so lieruht darauf auch die Pointe: Aller Anfang 
ist schwer, sprach der Dieb und stahl einen Aluboss. W as 
Gevatter, was Freund! sagte der Bauer; die kein Geld 
haben, bleiben mir vom W agen Dazu ist das Gegenstück 
Was Vetter, was Freund! sagte der Küster; Junge, zieh die 
Huven Hosen) auf! Giebt Gott Jungen, sagt der Bauer, 
so giebt er auch Huven. Kin anderes Sprichwort bietet den 
gemütlichen Trost: Beschert der Herr das Häslein, beschert 
er auch das Graslcin. 

Nicht wenige gute Ausspruche werden auf Hans 
zurückgeführt, der ja bekanntlich ein Hans Dampf in allen 
Gassen ist und durch seine Dummheit fortkommt. Fr 
macht es wie Kulenspiegel und wie der Teufel, indem er 
Grete mit der Mistgabel klt/elt und es motiviert: Spass 
muss sein. Sonst heisst es von ihm noch l>esonders: Das 
war ein W urf! sagte Hans und warf seine Frau zum Dach- 
fenster hinaus. lustig! sagte Hans, morgen haben wir 
wieder nichts Das heisst Lngluck! sagte Hans, fiel auf 
den Rücken und brac h die Nase, Wenn ich König wäre, 
that utis ganze Jahr Zunder rauchen, sagte Hansjörg 
Ganz ähnlich lauten zwei andere apoh.gischc Sprichwörter 
Fs giebt akr auch eine alte Geschichte von zwei Braun 
schweiger Hirtenjungen, die sich etwas wünschen und so- 

1 Ü5 g:<i.t ili.'-j «iic l'arallclc. Ais cin«t in Ucrlm cm lUtu 
alibnuiiitr, u. <i<cn mii .v.> r ,l«iU>aren Kckt.ime ein Mittet gegen 
Waiden »ciL.i:ifi war, »ai^- «n Mra-oeujuiigc. Wenn ctis nith (Tut 
v.-r de Wanrketi i-, >.. ««»■> ich lath, «as besser ii. 



Digitized by Google 



I89S 



DIE AULA. 



Nr. 16. 



fort einstimmig erklären: Am tasten war's Herzog von 
üraunschweig zu sein. Nim kommt aber die bedenklic he 
Krage: Was thäte man dann aber? Nach einigem Nach- 
sinnen sagt der eine- Ich rauchte nichts als Schwamm; der 
andere: Ich hütete die Kulte zu Pferde. Ks wäre keine 
Kunst, daraus ein apologisthes Sprichwort zu machen 

Sieht man die sonst noch redenden Personen einmal 
durch, so findet sich eine gewisse Aehnlichkeit unseres 
apologischen Sprichworts mit dem Volksinarchen, indem 
zum Teil die Wortführer des erstcren den Melden des letz- 
teren entsprechen Ks sind Vertreter der bekanntesten 
Stande: da/.u kommen aber, wie ja das vom Volk Aus- 
gegangene und wirklich Volkstümliche in der Littcratur 
einen satirischen Anflug zu haben pflegt, noch gewisse 
andere Klassen, denen gewöhnliche I.eiite nicht grün 
zu sein oder nicht viel zuzutrauen pflegen. Auch hiefur 
müssen ein paar Beispiele geniigen. Das Geld niuss man 
von den Leuten nehmen, sagte der Advokat; von den 
Bäumen schütteln kann man's nicht. Das wollen wir wohl 
kriegen, sagte der Advokat, da meinte er das C.eld. Wozu 
sind denn die falschen Eide in der Welt, sagte der Advokat, 
wenn sie nicht geschworen werden? 's ist nun leider eine 
gesunde Zeit, sagte der Apotheker zum Doktor und Ab- 
decker. Zum äusscrlichcn (lebrauch, sagte der Apotheker, 
da stec kte er eine Rute hinter den Spiegel, Geu-ohn's werd' 
es gewohnt), Miez! sagte der Hacker und fegte mit der 
Katze den Ofen aus. Heute haben wir schön gespielt, 
sagte der Balgentreter zum Organisten. Man muss bis- 
weilen auch ein Auge zuthun, sagte der einäugige Ileltel- 
vogt Ich nehme nichts, ich nehme nichts, sagt der Bettel- 
vngt von Alfeld und halt die Hand hinten aus. 

Bisweilen bewahren Personen ihre Anonymitat als 
der oder jener; wenn der andere allein ohne den 
einen auftritt, so werden wir an Klapphornverse erinnert. 
Was da sein muss. muss sein, sagte der, morgens ein Glas 
Branntwein und mittags ein Stück Fleisch. Wer weiss, wo 
der Hase lauft, sagte der und legte sein Garn auf dem 
Dache aus — der hatte sicher schon in einer Garküche 
Dachhasen gegessen. Man soll mir aber den Kittel lassen, 
sagte jener zum I lenker, die Nachte sind kalt Ich strafe 
mein Weib nur mit guten Worten, sagte jener, da warf er 
der Krau die Bibel an den Kopf. Khre dem Khre gebührt I 
hat einer gesagt und hat den anderen die Treppe hinunter- 
geworfen. Was hilft's mir, dass die Sonne scheint, sagt der 
andere, wenn mich nun dürsten thut? 

Unter den Tieren, die ja auch aus der Kabel in das 
Märchen ütartreten, spielt, wie sich's gar nicht anders er- 
warten lasst, die Hauptrolle der Reinckc unseres Tier- 
epos Nichts für ungut, sagte der Fuchs und biss der Gans 
den Kopf ab. Mag sein, wie es will, sagte der Fuchs; aber 
ein Huhn schmeckt doch gut. Alt mag ich sie nicht, sagte 
der Fuchs, da frass ei die junge Ziege auf. Ich hal>c keine 
Zeit, sagte der Fuchs, da sah er den Jager kommen, 's ist 
nur ein Lebergang, sagte der l uchs, da zogen sie ihm das 
Fell ab. Wir treffen uns wieder, sagte der Fuchs zum Wolf, 
wenn nicht eher, so beim Kürschner auf der Stange Der 
Fuchs versteht auch Latein, wenigstens etwa so viel wie 
ein Mönch. Barbati praecedanl! sagte der Fuchs und stiess 
den Bock die Treppe hinab. 

Auch andere Tiere kommen zum Wort, besonders 
die aus der Fatal allbekannten. Ks ist Kraut wie Salat! 
sagte der Ksel. da frass er Disteln. Du bist ein Ksel, sagte 
der Ksel zum Ksel. Heule dir, morgen mir, sagte die K.ntc 
zum Regenwurm. Alles ein Gesöff! sagte die Gans, da 
hatte sie in sieben Pfützen herumgeschnatlert. Wir sind 
505 



noch nicht auseinander, sagte der Hahn, als der Regen- 
'! wurm ins Loch kriechen wollte, nesser gewiss als ungewiss, 
I sagte die Katze, stieg in den Kimer und soff die Milch 
ii aus. Mit meiner Kunst kommt man am tasten fort, sagte 
1 die Katze zum Fuchs — dem bekannten Märchen enüehnt. 
Ks ist ein fettes Jahr, sagte die Maus, da frass sie an einer 
Speckseite Der Gescheitere giebt nach, sagte der Ochs, 
da zog er an. I >ies Sprichwort ist uns schon in etwas an- 
derer Fassung bekannt geworden; ebenso das folgende: 
Kopfarbeit greift an, sagte der Ochs, da zog er zum ersten- 
mal im Pflug. Nicht um meinetwillen, sagte der Wolf ; aber 
, ein Schaf schmeckt doch gut. 

Tiere werden auch mit onomatopoetischer Nachahmung 
ihrer Stimme eingeführt. Der Wachtelschlag, von Kinkel 
mit pick pick perik wiedergegeben, nach der alten Volks- 
deutung: weg vom Bett, tont hier: flick de Büx flick die 
Hose , sagt die Wachtel. Schiit de Tid : vcrschleisse, oder 
benutze die Zeit .■, sagt das Vogelchen. I-ät't würden wat 
wird, säd' de Arpel und tratt. I.ass es werden, was es 
werde, sagte der Krpel und trat die Kntc.) Kin anderer 
Name des Knterichs Waat lasst Kürzung zu und erhöht 
zugleich den Klang noch durch den Reim: Waat, wat da 
waat (oder: Lat da wäre, wat da waatj, segt de Waat. Mi 
gruet, mi gruet, schriegt de LI. Mir graut, mir graut, 
schreit die Knie.) Wo bliw ik? segt de Kiwit. (Wo bleib' 
ic h? sagt der Kibitz ) Weniger gelungen sind andere Nach- 
ahmungen der Stimmen, wie die folgenden. Willi tuschen? 
willt tuschen? ropt de Bull. Willst tauschen? willst tauschen? 
i ruft der Bulle.) Hir nA Mai. sach't Schäp, da slauch iam 
1 de Hagel vc'ir de I-'uct (Hiernach Mai, sagte das Schaf, da 
schlug ihm der Hagel vor die Füssc.) 

Damit lasst sich zusammenstellen, dass Namen zum 
Keim benutzt werden, wie in den folgenden Sätzen: Prost 1 
sagt Jost; Scheinen Dankl sagt Blank; Kost's auch Geld? 
sagt Ihlcfeld; Das ist Spass! sagt Maass Die Namen sind 
freilich weniger bedeutsam als man erwarten sollte; aus 
einem talicbigcn Wohntingsanzeiger liesse sich eine ganz 
andere Musterkarte absonderlicher und drolliger Be- 
nennungen zusammenstellen. Wo Familiennamen vor- 
kommen, weisen sie meistens auf lokalen Ursprung hin. 
Der Ausdruck ist oft unverständlich und bedarf eines 
Kommentars. Was bedeutet z, B. das Wort: Weg bist du, 
sagt Kaselitz ? Zufällig bin ich im stände, es zu deuten. 
Kaselilz war ein Fleischer in Haitarstadt und bediente 
sich der Redensart jedesmal, wenn er einen Ochsen mit 
dem Beil totschlug Kr ist längst tot — das ist ganz richtig; 
dessenungeachtet, was soll der volksmassige Zusatz: da 
lebte er noch plattdeutsch- da lewe noch, oder: da lebe 
noch, ja, da leta noch)? Bedeutung hat er nur in einem 
Satze wie: Fett schwimmt otan, sagte Bartel; da lebte 
er noch. 

Wenn ein Auslander das Hofer'sche Werk „Wie das 
Volk spric ht" für die Völkerpsychologie benutzen und sich 

i daraus ein Bild unserer Nation entwerfen wollte, so müsste 
er uns alle Dccenz absprechen. Daher hat auch eine ganze 
Anzahl von Sprichwörtern ausgeschieden werden müssen, 
so dass tasonders das schone Geschlecht zu kurz kommt. 
Gerade die witzigsten Aeusserungen der Braut, der Nonne, 

I der Frau, der I hmc, des Madchens lassen sich in der Aula 
nicht wiederholen, nicht einmal in einem akademischen 
Publikum; um sie zur Sprache zu bringen, wäre ein Priva- 

; tissimum erforderlich. 
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Kleine Mitteilungen. 



Die Geschichte der deutschen Sprache hat viele Kapitel, ' 
die nicht nur den Philologen angehen, sondern jeden, der 
sich darüber unterrichten will, wie schwer ein Gut erworben 
wurde, dessen Besitz er heute als selbstverständlich ansieht. 
Die Volkssprache im Kampfe mit den Eindringlingen _ frem- 
der Sprachen, und die Schriftsprache im Kample mit den 
Dialekten - dieser Entwicklungsgang lässt sich bei jeder 
Sprache verfolgen und erzeugt stärkere oder schwächere 
Bewegungen, in deren Mittelpunkt jeweils eine machtvolle 
Persönlichkeit steht, um den Forderungen der Zeit zum 
Siege zu verhelfen. In kleinerem Massslalte tritt dieses 
Gesetz zu Tage bei der Bewegung, welche die Erhebung 
des Deutsches zur Kalhedprsprache zum Gegenstände hat 
und che gegen Ende des 17. Jahrhunderts ihten Höhepunkt 
erreicht. ' In der Schule freilich hatte, zumal seit Luther, 
das Deutsche genugende Pflege erhalten: aber auf den 
Universitäten galt das Lateinische bis weit ins 1H. Jahr- 
hundert hinein als Unterrichtssprache, und /war lasst sich 
die Zeil von I«i5u 1750 als Periode des allmählichen l'eber- 
gangs /.um Gebrauch des Deutschen bezeichnen. Diese Be- 
wegung hat Dr. K- Hodcrmann im Juniheft der „Wissen- 
schaftlichen Beihefte zur Zeitsclir. des aügem deutschen 
Sprachv ereins" zum Gegenstand einer eingehenden OueMcn- 
Untersuchung gemacht, der wir im folgenden einige wich- 
tige Daten entnehmen- 

Im allgemeinen gilt Christian Thomasius als der jl 
erste, der es wagte, in deutscher Sprache zu dozieren. 
Allein er bildet tbatsachlich nur den Mittelpunkt dieser ( 
Bewegung; die Vorläufer derselben linden sich schon zu j 
Beginn des 1'». Jahrhunderts, Zwei Rostocker Gclchite 
waren es, die zum ersten Male an den Gebrauch des 
Deutschen im höheren Schulunterricht dac hten, und zwar 
war der eine von ihnen sogar ein Humanist, der im Jahre 
tiVil über Juvenal in deutscher Sprache vortrug. Unab- 
hängig davon fand 25 Jahre spater derselbe Versuch in 
Basel statt. Kein geringeier als Paracelsus i.Theophraslus 
von Hohenheim'., der berühmteste Mediziner des l<5 Jahr- 
hunderts, hielt an der Universität Basel, wohin er liV-'ti 
berufen war. deutsc he Vorlesungen und sprach die Worte 
aus: „die Wahrheit dürfftc nur gut Teutsch reden". 

Für die Folgezeit wissen wir von keinem ernstlichen 
Versuche, das Lateinische aus seiner Stellung zu verdrängen. 
Wohl beschäftigen sich einzelne theoretisch initiier „latei- 
nischen Frage", wie vor allem der Satyriker Joh. Balthasar 
Schupp v Itifil'.. der in einer seiner Schriften „Der Teutschc 
l-chrmeistci" kurz und bundig ausfuhrt: Ks ist die Weis- !' 
heit an keine Sprach gebunden. Auch an sonstigen An- j 
spielungcn auf die affektierte Sprache der Gelehrten fehlt es 
in den litterarischen Denkmalern jener Zeit nicht, und Witz 
und Satyre halfen den Boden vorbereiten 

Aber die entsc heidende That liess noch lange auf sich j, 
warten Am 10. November llto7 war es, als C hristian i 
Thomasius in Leipzig seine erste öffentliche Vorlesung 
in deutscher Sprache hielt. Schon Paracelsus hatte deutsch 
vorgetragen; Thomasius dagegen war der erste, der auch 
sein Einladungsprogramm deutsch abfassie. Ks ist dies 
das berühmt gewordene: „Teutsch Progr.mima." (..Discours, 
welcher Gestalt man denen Franzosen im gemeinen Leiten 
und Wandel nachahmen soll" In diesem Programm, welches 
Thomasius zur Ankündigung einer gleichfalls deutsch zu 
haltenden Vorlesung in Leipzig ans schwarze Brett schlagen 
hess, trat er mit grösstcr (Entschiedenheit ein für die Ein- 
führung der Muttersprache in den öffentlichen gelehrten 
Unterricht. 

Fs war vorauszusehen, dass sich Thomasius durch 
sein kühnes Vorgehen zunäc hst Anschuldigungen und Ver- 
folgungen aller Art aussetzte. Fr hatte dies Schicksal mit 
allen Reformatoren zu teilen. Alter die deutschsprachliche 
Bewegung jener Zeil war so machtig, dass die That des 
Thomasius aller Orlen Nachahmung fand und zur entgultigen 
Einführung des Deutschen als Kathedersprache führte Zwar 
hatten die vielen Anfeindungen in Sac hsen Thomasius seihst 
veranlasst, sich nach Preussen zu wenden, wo er an der 
neugegründeten Universität in Halle die günstigste Auf- 



nahme fand. Auch hier scheint er durch sein Ansehen 
bewirkt zu haben, dass die meisten Professoren in deutscher 
Sprache vortrugen. < ilcichzeitig regte es sich auch im Norden 
und Süden Deutschlands, obwohl es hier zunächst noch an 
einer energischen Verwirklichung des Gedankens fehlte; 
man begnügte sich, seine Forderungen in Streitschriften 
niederzulegen und vorsichtig zu begründen. Wenn daher 
Thomasius im Jahre KIT gelegentlich Demerkt: „durch Gottes 
Gnade sei bisher der nützliche Gebrauch der Teutschcn 
Sprache so weit durchgedrungen, dass man nicht allein zu 
Halle, sondern auch auf anderen Protestierenden Universi- 
täten angefangen, in Tcutschcr Sprache zu lesen." so ist 
diese: Acussvrung vorsichtig aufzulassen. Nur auf einigen 
protestantischen Hochschulen herrschte um 1720 das I teutschc 
als Kathcdcrsprachc. Kin Blick auf den weiteren Verlauf 
der ganzen Bewegung^ beweist sogar, dass es recht langsam 
damit ^ing. Noch Ii53 verlangte ein königlicher Frlass, 
dass die .Magister in I-cipzig nur lateinisch vortragen sollten, 
mit Ausnahme der philosophischen Fakultät. Ücberhaupt 
lasst sich die reaktionäre Strömung noch bis ins 19. Jahr- 
hundert hinein verfolgen. 

Besonders die Humanisten entrüsteten sich üIkt den 
Gebrauch des Deutschen auf Hochschulen, und noch manche 
Streitschrift ward hüK'n und drül>cn laut, ehe das Deutsche 
überall als dem lateinischen cltcnburtig angesehen wurde. 
F.rst um 1HCO wurde auf protestantischen Universitäten all- 
gemein deutsc h gi'lescn, während auf einigen katholischen 
Universitäten, wie Olm uz, Prag und Wien noch die latei- 
nische Sprache herrschte. Auch im übrigen Apparat wurde 
nun allmählich das Deutsche eingeführt; 1755 l>egann man 
in Göttingen ausser dem lateinischen Vorlesungsverzeichnis 
auch ein deutsches drucken zu lassen. Im allgemeinen 
scheint sich in den medizinischen Vorlesungen das Latein 
am längsten gehalten zu halten. So erfüllten sich auch auf 
diesem Gebiete im Zeitalter Goethes die Forderungen des 
17. Jahrhunderts. Aber Thomasius legte den Gnmd zu dem 
Bau; er wusste sich loszuringen aiTs der Pedanteric seines 
Zeilatters und eröffnete durch seine That auch den nicht 
gelehrten Volksklasscn die Statten höherer Bildung und 
Erkenntnis. 



Ueber das Regeneralionsvermdgen der FrStohe Es ist 

eine bekannte Thatsachc, dass die geschwänzten Amphibien, 
die Molche, im stände sind, ihre Extremitäten, wenn sie 
diesellien irgendwie cingebüsst haben, wiederersetzen 
regenerieren - zu können. Die Kenntnis dieser Fähigkeit 
geht bis ins vorige Jahrhundert auf Spallanzani zurück- 
Dieser ausgezeichnete Beobachter behauptet aber auch, an 
den ungeschwänzten Lurchen, den Fröschen und Kröten, 
die gleiche Erscheinung beobachtet zu halicn. Spatere 
Forschungen über diesen Gegenstand ergaben indes für 
die letztgenannten Tiere lediglich negative Resultate, so 
dass die Angabe S|»allanzanis in Vergessenheit geriet, respek- 
tive als irrtümlich aufgegeben wurde. 

Neuestens hat nun Barfurth auf experimentellem 
Wege nachzuweisen vermocht (Arch. f. Entwickhingsmcch. 
I. Bd., pag 117 und ff. ', dass die Extremitäten der Frösche 
doch, allerdings aber nur innerhalb gewisser Schranken, 
regenerationsfahig sind. Es stellte sich nämlich heraus, dass 
dieses Vermögen den Fröschen allein im larvalen Zustande, 
als sogenannte Kaulquappen, eigen ist und während dieses 
Jugendicbc-ns auch nur zu einer bestimmten , sehr frühen 
Zeit, wenn das hintere Extremitätenpaar hervorwächst. In 
späteren Stadien des l .arvcnlebcns verliert sich die Fähig- 
keit, die Extremitäten wieder zu erzeugen, tingemein rasen 
und die älteren Larvcnfornu'n verhallen sich in dieser Hin- 
sicht bereits wie das fertige Tier, bei welchem das Re- 
generationsvermögen gleich Null gesetzt werden kann. Diese 
bei den Batrachiem zu Tage tretende Beschränktheit der 
regenerativen Fähigkeit der Extremitäten auf ein frühes 
Jugendstadium erklärt wohl den Widerspruch «ler späteren 
Untersucher gegenüber der älteren Beobachtung Spallanzanis. 

F. v. W. 
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Graphologische Studien von W. Langenbruch. Mit 128 Fac 
siiniles Berlin und Leipzig, Verlag von l'aul Lisi. XI um! 
176 S. Mk. 4. — . >. a 1«95, Januar.) 

Vor ungefähr fünfzehn Jahren wurde die wissenschaftliche 
Handschriitendcutungslehre zuerst in weiteren Kreisen deutscher 
Sprache bekannt; l>r. Eugen Sthwiedland halte Miclions 1 } 
Entdeckungen eingerührt. Als Schwiedland «ich zurückzog, trat 
\V, Langenbruch, sein Schuler, an die Spitze der graphologischen 
Uewegung; er gilt auch heute noch ftlr den l-edeutcnd»ten drut 
sehen Verireler der neuen Wissenschaft. Und dies wohl mit Recht 
Wenn er auch nicht, wie er selbst gerne behauptet, der einzige 
ttlchiige Graphologe Deutschland» ist , so ist er bislang doch der 
einzige, der die theoretischen St.idien Michoni und Schwiedland« 
erfolgreich weitergeführt und seine Ergehnisse jedermann zugänglich 
gemacht hat. Die Form dieser .Mitteilungen allerdings i»t nicht 
immer gerade die ernste, sachlich-ruhige, »ic sie von der Wissen- 
schaft gefordert werden iuu*> Doch muss liier berücksichtigt werden, 
dass Langenbruch die geistreichclnde Sprache seinen Studien nur 
deshalb gegeben haben dürfte, weil er gezwungen war, sie s. Z. 
in Zeitschriften zuerst zu veröffentlichen, deren Leser erst so der 
Graphologie Interesse abgewinnen konnten Die vorliegenden Studien 
sind nämlich eine Sammlung von Anf-iitzen, die zuerst erschienen 
sind in Zeitschriften wie „Schoren Faiuilicnblall", „Papierzeilung', 
„Sphinx" u s. w. Von diesen Studien ragen besonders hervor 
„Herren! ypen", „Danvniypeii" und „Kaufmännische Graphologie". 
I eherall tritt hier dem Leser der gewiegte scharfblickende Prak- 
liker entgegen. Weniger glücklich scheint da» Charakterbild des 
Malen „Kidus", da es zu oberflächlich gehalten ist; doch ziehe ich 
es dem der Mendius vor. Die Abschnitte „Geschichte der Hand- 
schriftendeutung", „L'itcile von Denkern ur.d Dichtern Uber die 
Handschrift' 1 und ..Graphologie und Wissenschaf;'* wurden wohl 
deshalb aufgenommen, um Laien zu orientieren und um ihnen — 
durch „Autoritäten", die »ich für die Kleinigkeit der viclbcspoltelten 
Graphologie ausgesprochen halsen --, zu imponieren Und Ijicii 
besonders sollen die I^ingenbi uch scheu Snidieu bestens empfohlen 
»erden zur Einfühlung „in diese interessante Wissenschaft". Der 
gtaphologische Gebildete aber w>d dem Verfasser dankbar sein 
daiur, das» er das Zerstreute gesammelt und in geschmackvoller Aus 
»tatlung vereinigt veröffentlicht hat. 

Zur Psychologie de« Schreiben!. Mit besonderer Kucksicht auf 
individuelle Verschiedenheiten der Handschriften von W. Freyer. 
Mit mehr als 2l0 Schriftproben im Text nebst 8 Diagrammen 
und 9 Tafeln Hamburg und Leipzig Verlag von Leopold 
Voss. mh. XV und 230 S. Mk. H . 
Schon in seinem Aufsatz „Handschrift und Charakter. Zur 
Physiologie und Psvcbologie des Schreibens" '„Deutsche Rundschau" 
1891 V. 2K2--2H4': war der Berliner Physiologe Prot. Dr. W. Preyer 
für die Richtigkeit der Graphologie eingetreten, Gebührt Preyer 
auch nicht der Kulim, als erster erkannt zu haben, dass die Hand 
schnft eine „Gehirn Schrill" is', so war es doch immerhin ein be- 
deutendes Verdienst des Herlinrr tielehrten, dass er durch seine 
ernste Uchandluug des Stoffes trüge Vorurteile zerstörte, Vebrigens 
wird bereits in diesem Aufsatz da» Wesen der Handschrift, als einer 
„Gehim-Schiiff, niiher präzisiert. Line Menge von Vorgängen, 
welche im Gehirn unter der Schwelle des Ücwusstsems verlaufen, 
wirken ein auf die jeweilige Gestaltung det Schriftzeichen, auf ihre 
Verbindung n. ». w. Einzeln unmerklich, zusammen an den lie- 
wegungen des Schreil.instrumenles merklich, erzeugen jene Vor 
gänge die individuelle Schrift, die Handschrift. Preyer vcrspiach 
gegen Schluss jenes Aufsatzes, diese eine Thatsache in einem be- 



,j, Jean Hippolyte, franzosischer Abbe, 18Uß--18BI, 
seit 187i seine giaphologischcn Entdeckungen. 



sonderen Werke ausführlich zu beweisen Denn jene Thatsache 
bildet das Fundament der Psychologie des Schreibens auf der einen 
Seite, der Graphologie andererseits. Seit Ende Februar diese» Jahre» 
liegt das versprochene Wcik vor unter dem vornehm bescheidenen 
Titel: ,,Zut Psychologie des Schieibens etc." 

Alle Versachr, die Eigentümlichkeiten der Handschriftc n physio- 
logisch psychologisch dem Verständnis näher zu bringen, setzen 
naittil.ch die Kenntnis von den individuellen Schriftvcrschicdenheiten 
voraus. I uter vielfacher Anlehnung an Michon gibt Preyer seine 
diesbezüglichen Ausführungen im Kapitel I „Wodurch uuterss iiridrn 
sich Handschriften voneinander?" Neu und sehr bedeutungsvoll für 
die Ilaiidscliiifteiikuude, oder bester noch weiter: für die gesainte 
Schr;ftenkunde, erscheint die Analyse und Synthese der Schriftzcichcn 
(Kapitel III) Angeregt, wie mir scheint, durch Dr. F Schwied- 
land» sog Grapbnmeter, hal Preyer einen Schriftknaipas» kon- 
struiert, ein Schema von Gestalt der bekannten Windrose Da die 
Scbiil'lzcichen, von Tintendicke und dergl, abgesehen, zweidimensional 
sind, so lassen sich durchjenen Schriftkompassdie verschiedenen schnei! 
wechselnden Richtungen der Federbewegung ablesen und ti«ieren. 
Beim Schreiben können wir nun aber nur dadurch die verschiedenen 
Richtungen eines läuchstaben» beistellen, dass wir i l! an einen Strich, 
drr von links unten nach rech - » oben läuft, den folgenden im Winket 
ansetzen, also im stumpfen Winkel, wenn die Richtung horizontal 
nach rechts werden soll, oder zum folgenden „abkurven" ; im 
letzteren Fall weiden ah" L'cbcrgangsrich'.ungen gebildet. Ausser 
den Richtungen, re»p. den Richtungzusaminensetzungen, kann beim 
Schreiben r.ur noch Iainge und Hielte der Federstriche wechseln; 
doch ist noch zu berücksichtigen, wie oft eine L'ntcrbrechuiig der 
Schreibbewegung sich findet Soll mitbin die Handschrift etwa» 
psychisch Individuelles wiederspiegeln, so kann sie es nur durch 
konstante Veränderung jener vier Elemente der erlernten Schritt 
Diesen individuellen Merkmalen ist das Hauptkapilel ,IV1 des 
Prcyetscheu Werkes gewidmet (pag. od — 2(l|) In den grapho- 
logischen Deutunc.cn, konnte Preyer die Werke Michun's, Emilie 
de Vari', J, Crcpieux Jainin», Lnngcnbnn 1;« u a benutzen. Dieses 
hat er denn auch, Mielion gegenüber m:t vielfach guter Itegrenzting. 
gethtn; doch bietet er daneben gni manches Neue und Wertvolle, 
so ?.. Ii. bezüglich der Linienführung und dei Hachstalscnhindung. 
Nicht zu teilen aber vermag ich Preyer», Ansicht, dass die Richtung 
der Querstriche bei A, F, T, t gleiche Bedeutung wie die Linien- 
richtung haben sollte (vgl. u. a.; Crcpieux Jamin, „l.'ccriture et le 
caraetcre", 181)5. S 1!<<) in. Neu ist die Anordnung dieser Be- 
sprechung der individuellen Merkmate, l ud neu vor allein sind die 
vielfach sehr scharfsinnigen Erklärungen jener Merkmale und ihrer 
graphologischen Iledetilungcn. Dabei hütet sich Preyer, nun gleich 
alles aus einem Grunde erklären zu wollen Wie schon oben an- 
gedeutet wurde, hat Preyer gefunden, dass die willkürliche He 
wegung des Schreibens einem fort« ülircnden Hreintlusslwetden 
durch Eririiicru.-igsbiliier ausgesetzt ist, »nid doch die ScbiifthtldcT, 
ohne Üedcut.ingjänderutig, einer schier unendlichen Abänderung 
fähig Zu weit wurde es an dieser Stelle fuhren, im einzelnen zu 
zeigen . wie nun Preyer von Fall zu l ull die Entstehung der 
individuell verschiedenen graphischen Zeichen nachweist, Proben 
daven Süllen gegeben weidcu in einem Aufsalz: „Eine werdende 
Wissenschaft. Entwicklung und Stand der Graphologie", Zum 
Schluss mag noch erwähnt »erden, das» Preyer sein Werk ge- 
widmet hat dem Berliner Graphologen W Langenbruch „nU Zeichen 
seiner Dankbarkeit für mannigfaltige graphologische Anregung". 
Die Ausstattung ist, wie ja bei alien Werken des Leopold Voss- 
Sehen Verlage*, eine gediegene, vornehm einfache. Die Reproduktionen 
der Schriftproben tlbertreften bei weitem die der gesamten bis- 
herigen gtapholog' ; chcii l.itteratur; wenn man z. II, an Miclions 
Welke denkt 

München, Hnn» H. I!us»e. 
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veriagr von Karl j. Trübner in strassburg. Ein unentbehrliches Buch für die Hausbibliothek des Gelehrten! 

Anleitung zu wissenschaftlichen 



Griechische Geschichte I. Bind: Ii» auf die 
sophistische llewegung und <lcn peloponiiesiKhcn Krieg, gr 8°. XII, 
«37 S. 1893 llrochiert Mk. 7 50, in Halbfraur gebunden Mk. 10 - 

Der II Bd.: Vom pelopo.neüschen Krieg bi» auf AniMlrt»! und die r'r- 
obervng Asien« in in Vorbereitung 

< oillgnon, ^fHxime, Geschichte der griechischen Plastik. 

In» Deutsche übertragen und mit Anmerkungen begleitet von Eduard 

Thraemcr, Erster Bend. Mit 12 Tafeln in Chromolithographie 

oder Heliogravüre und 278 Alibildungen im Text. 1. u 2 Lieferung 

Der er.«c Bud «itd ia 5 Liefernden •« je Mk. 4 - in »»gliih.l kama 
Zwischenräumen en. hci.e. 

ßlugr, frirbridj, G t nm o I o g i frtr « Üäörlf rbud) ber brun'cben 
Spruche. rVünftr umgrotbritrlr unb »ermetittr Ulitflnflf Btjt'B*. 
XXVI, 491 6. 1894 m 10.—, in fcalbfrj geb. Vit 12 

Son üuibei 6i8 S!t|finq. Spra4qefäi<ttli(tie ^fturfiif*'- 

btiicbgrieljsi.e «uflogt. 8°. XII u. 150 «. mit einem Sarbten. 1888 

Vit 160, geb. «Kt. 350 

lifutfdtc Stubenten(pracbe. 8*. XII, 13G 3. brod). SRC 25", 

in SJcittro. geb. SHf. UM 

aa|*f>: I- ttr»rr Mf 3nit>rnteBl»raaV. Stielen uao ~ 
IrttnTn.lrt.tici Innir «!r»rrrr - «uridj.r.lf SoM»*ir - «.Mtl.. 
)ti<tnin«r. 3m »aen De* »otrorlMi - ftranioflld*- «irtRüflc. - »i 
lii„rrart — Ihlpnuia ilnb Vrrhrituiij. 11 OSrlrtburl) brr «tabrnten- 

I pr. Ar- 
ien igrink, fi., Sbatfprre. Sünf SJorlrfttngcn ou4 bem ■Jiadjloft. Wit 
einem Öilbni« br8 Serfajiei«, rocint »on S3- Ärauöfopi. fl 8°. 
VTII, 1G0 6. L u. 2. «up. 1893 u. »4. «Wf 2 — , geb SR!. 3 — 
•ternill C ii i .••irfipt *. b. Uni» »iinig*brrg, Xti i jra c 1 i t i [dl c 
V ; i >p bi 1 1 'j in u I 3n f»«' SJorttägen für gebührte, fioien gctdiü&ert 
n.8". VI, 184 S. *rod)i<rt «f. 1.— , In Ueimuaitb geb.' IM. 2 — 
3irrUrr, iTlirotiiilb, l*rofriior o. b. Uni». Ctraftburg, eittlidieS Sein 
unb iittlicbe« SBexbrn. (Srunbltiitrn eine« «»ileat« ber (itbtf 
I u. 2. «ufl. 8'. VIII, 151 S. 1890 grb 3Nf 2 50 

tfatitnearit-n, firmt., $>ifl oriftbr unb politifdu Sluffähe unb 
Sieben. iVit einer biograpb,ifcben Cinleitung Don 0 > id) Üiavcf« 
unb einem 8ilbni4 be« 8er1«fi«* 8". CXU, 528 ». 
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may«r, lli.eklor .le. i< k,. See.»»e !l. verai.Wte Ault^e in 2 (eiwetu 

verk a .,n;.!,enl ltri.de , M.l »ielen Abb Idunjen und T»frl». *, 

Bd. I. Exacte Naturwiaaentchaften. Bd. II. Besch • ab? nie Natur- 
witttntchnften. Preis pro Baad Mk. 10. - geh., Mk. 11.50 geb. 
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Robert Oppenhelm (Gustav Schmidt) Bertin SW. 46. 



Das Erbrecht als Erbübel 

im Hinblick auf die heutige Gesellschaft. 

Von Dr. J. ROlf. Treis br. 8 Mk. 

Die sori.ile Krage steht im Vordergründe de» lntrre»ir», ihre 
Losung f"r<lcrt eine gewisse < »leichmässigkeit im liesilr, lhltlung 
und .Sittlichkeit für alle Menschen. Dr. Kult hat in jahrelangem 
Studium den Ursachen des sozialen Elend» nachgeforscht und er 
kommt l>ci dem Resultate 7U dem Kaue: E» darl vom Stand 
punkte der Gerechtigkeit kein Erbrecht geben, »nndern et 
gibt mir ein Erwerbsrecht. Das liuch ist für Jede 
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Primitive Erzählungskunst. 

Von ür. f.Htiwtx yaevtewiti in tlcrlin. 
J lange die Urlyrik des primitiven Menschen, 
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d. h. jenes Individuums, dessen Kulturstufe tiefer 
war als die der jet/.t ln'kanntcn tiefststeheiulen 
Völkerstämmc Afrikas, Australiens und Süd- 
amerikas, nur eine fast reflektorisch erfolgende Umwertung 
der Lust- und Unlustmomente in l.autc und I. autreihen war, 
erfolgte sie s|>ontan und ohne Rücksicht auf ein Publikum. 
Erst als diese Anfange der Lyrik die Tendenz hatten, auf 
ein zweites Individuum einzuwirken, sei es, um es herbei- 
zulocken, sei es, sein Gefallen zu erwecken oder es zu 
warnen etc., halten wir die ersten Keime zu einer epischen 
Poesie.'} Lyrische Poesie im reinsten Sinne bedarf keines 
Publikums. Ihr geht es wie der primitiven Musik. Ks git>t 
noch heute nicht wenig Stamme, deren Individuen sich 
damit vergnügen, eintönig, für sich allein zum Klang eines 
unendlich einfachen Saiteninstrumentes ein oder wenige 
Worte zu singen, und diese Uebung stundenlang fortzusetzen. 

Es ist klar, dass die rein lyrische Poesie in ihren An- 
fängen nur wenig Variationen hatte. Der GenuUsinhalt des 
Naturmenschen ist von seinen Itedurfnissen und Erlebnissen 
abhängig, und so lange sich diese fern von dem Kinihiss 
der Kultur zivilisiertercr Nationen betätigen, ist der 
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Kreis der inneren Vorgänge bescheiden und eng und zeigt 
fast gar keine Veränderung. Dazu kommt, dass das Seclen- 
lel^en mit einem Schatz von Erinnerungen operiert, den es 
im Laufe von Jahren angesammelt hat. Primitive Stämme 
haben aber ein sehr schlechtes Gedächtnis. Wo keine Kultur 
ist, ist auch keine zu erben; wo keine Erlebnisse sind, sind 
auch keine Erinnerungen festzuhalten. So kommt es, dass 
einfache Stämme weder wissen, was sie vor Jahr und 'lag 
erlebt, nuch sich Gedanken machen, was der morgige Tag 
bringen wird. Daher lieispielswcise ihre fast tierische Art, 
bei Nahrungsuberlluss so viel zu essen, dass sie sich nicht 
rühren können, ohne sich Gedanken zu machet), ob sie nicht 
morgen wieder Hunger leiden werden. 

Man erkennt, dass der ( iemutsinhalt des N aiurmcnschen, 
weil er an gestern wenig und an morgen gar nicht denkt, 
nur von den kleinen Erlebnissen des Augenblicks bewegt 
wird. Seine Lyrik ist daher von mehr als einfacher Eintönig- 
keit. Aber sie gewinnt im Augenblick einen unendlich w eiteren 
Rahmen, wenn sie die Tendenz hat, sich jemandem mit- 
zuteilen, d h. ein Publikum zu gewinnen. 

Die Tierwelt bietet eine analoge Erscheinung dazu. 
Der Hund hat seit seiner Domestikation in wenigstens vier 
bis fünf verschiedenen Ttmen zu bellen gelernt.'; Der Wille, 
sich mitzuteilen, hat diese Funktion in ihm ausgebildet 
Achnlich ist es mit den Vögeln Die Arten, die Singvermögen 
besitzen, äussern und gebrauchen dieses spontan. Aber 
die Lockrufe und der eigentliche Gesang ist erst das Er- 
gebnis oft monatelanger Erziehung seitens der gesangs- 
kundigen Eltern oder Pflegeeltern. 3 ) 

Ilci der Entwicklung der Sprache ist, wie IVof. Whitney 
richtig ltcmcrkt,' der Trieb der Mitteilung zwischen den 
Mensr hen die lebendige Kraft, die bewtisst oder unbewusst 
tliätig ist. Für die Poesie und ihre Entwicklung hat dieser 
Trieb der Mitteilung eine unendliche Bedeutung Kr ist 
nicht nur die Ursache, dass die reine Lyrik einen grösseren 
Kreis gewinnt, in dem sie wirken kann, sondern der Erzeuger 
der Erzählungskunst und in weiterer Hinsicht auch der 
dramatischen Poesie. 

Wie entwickelt sich die primitive Erzählungskunst? 

*) > l'h. Darwin, Das Variieren der Tiere und l'llanren trn 
Zu.lande der Domestikation. 8. Aull. IM. I. S. 28. 

*) t. Cli. Darwin, Die AIxtammuiiR de» Menschen u. tl, tjr. 
»chlrc.ill.chc Zuchtwahl. 5. Aull 1WH> S U5 

♦) Ebendsa S 94 l. 
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Erst auf Umwegen ist es möglich, darauf Antwort zu 
gehen. Man denke sich einen europäischen Reisenden 
einem fremden Negerindividuum gegcmilier, von dessen 
Sprache er keine Ahnung hat Kein Laut aus dem Munde 
des einen weckt ein Echo in der Brust des anderen. Nur 
die Augen hcobachten einander scharf, Arme und Fiissc, 
Schultern und Kopf bewegen sich, und nach kurzer Zeit 
fuhren sie die lebhafteste Unterhaltung in Gesten und 
Mienen. Sie haben die ein/ige Weltsprache gefunden, die 
es gibt: die Gestensprache, in der sich auch Taubstumme 
verschiedenster linder verstehen. Aber diese stummen 
Mitteilungen mögen für eine Entwicklungsgeschichte der 
Pantomime von hohem Interesse sein, für die der Erzählungs- 
kunst sind sie nur teilweise von Belang, aber immerhin 
wichtig genug, studiert zu werden. Denn die Erfahrung hat 
gezeigt, dass die meisten einfachen Stämme auch beim ver- 
standenen Sprechen die gleichen typischen Gesten bei- 
behalten, so dass diese in ihrer strengen Genauigkeit ein 
kleines Hilfsmittel zur Erfassung primitiver Eigenart bilden. 

Natürlich bleibt eine genaue Kentnis der Eingeborenen- 
sprache das erste Erfordernis, eine Mitteilung oder Erzählung 
eines primitiven Individuums zu erfassen. Deshalb ist es 
für eine Entwicklungsgeschichte der Poesie von Wichtig- 
keit, die Erzählungen der Eingeborenen in ihrer ganzen 
Ursprünglichkeil zu besitzen. Bearbeitungen von Erzählun- 
gen oder Fabeln sind gewiss rein stofflich von Wert, da 
aber sehr oft die Form eines poetischen Erzeugnisses nament- 
lich tiefstehender Stämme mehr Eigenart zeigt, als der In- 
halt, so inuss man den Sammlungen volkspoetischer Er- 
zeugnisse den Vorzug geben, die genau nach der Erzählung 
von Eingeborenen niedergeschrieben worden sind Hierin 
ist noch nicht viel gethan, und sprachkundigen Reisenden, 
die auch Interesse für Volkspoesie besitzen, bleibt noch 
ein treffliches Feld zur Bearbeitung. 

Dass zivilisierte Volker in Bezug auf die Schärfe der 
Sinne nicht mit den Wilden wetteifern können, ist eine be- 
kannte Thalsache- Namentlich ist der Gesichtssinn letzterer 
wunderbar scharf ausgebildet. Das ist jedenfalls „die gehäufte 
und vererbte Wirkung eines viele Generationen hindurch ver- 
minderten Gebrauchs",*; denn Rengger führt an, dass 
Europäer, die unter wilden Indianern aulgezogen waren 
und ihr Leben bei ihnen zugebracht halten, ihnen nie an 
Schärfe ihrer Sinne gleichkamen. Dieser gesteigerten Sinnes- 
thäiigkeit, dieser Schärfe der Beobachtung der Ausscnwelt 
— die Innenwelt zu bcol>achten, ist erst ein Erzeugnis 
höherer und sentimentaler Kultur -- entspricht in der Er- 
zählungskunst eine Manier der Detaillierung, eine Freude 
an der epischen Breite, eine I.ust zu fabulieren und zu 
schwätzen, welche diesen Anfängen der Novellislik ein 
ganz eigentümliches Gepräge verleiht. 

Ein trefflicher Kenner der Individualität der afrikani- 
schen Neger (R. Burton) sagt Uber sie:') ,,Ihr Geist ist 
auf Gegenslände beschränkt, die sich hören, sehen und 
fühlen lassen; er ist in den Kreis des sinnlich Wahrnehm- 
baren gebannt und kann darüber nicht hinaus .... Der 
Afrikaner ist unglaublich schwatzhaft und zungenfertig . . ." 
Die Schärfe der Beobachtung der Neger zeigt sich nament- 
lich in der Anzahl Bezeichnungen, die sie für Dinge haben, 
die ihnen wertvoll sind. Manche Viehzucht treibende Stämme 
haben für die verschiedensten Nuancen der Farben , die 
ihre Rinder zeigen, eine so grosse Zahl von Wörtern, dass 
keine Kultursprache sie treffend wiedergeben kann 



') El>en<lu. S. 37. 
t. Globu». Bd. 4. 
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Bei der Erzählung einer Begebenheit hat der Ein- 
geborene keinen Sinn für das Wichtige und keinen für das 
Nebensächliche. Jede Einzelheit, die seine scharfen Sinne 
beobachtet haben, erscheint ihm gleich wertvoll und oft 
geht der Faden eines Berichtes verloren in einem Schwall 
unwichtiger Begleiterscheinungen. K. v. d. Steinen gibt 
uns einen Bericht von der Erzählung eines Bakairi Zcntral- 
Brasiliens, der ihm mitteilen sollte, wie weit es bis zum 
nächsten Eingcborcnendorf ist. Die Erzählung des Bakairi 
ist in ihrer Art einzig und repräsentiert die tiefste Stufe 
in der Entwicklungsgeschichte der Erzählungs- 
kurt st. Steinen gibt sie in seiner köstlichen Art, wie folgt, 
wieder:'] 

„Von uns bis zum zweiten Bakairidorf eine Tagereise, 
von dem zweiten zum dritten drei u. s. w. - nein, so raste 
man nicht weiter in der guten alten Zeit, die ich hier er- 
lebte. Zuerst selzt man sich in das Kanu, „pepi", und 
rudert, rudert, „pepi, pepi, pepi" — man rudert mit Paddel- 
rudern, links, rechts eintauchend, und nun kommt man an 
eine Stromschnelle, bububu . . . Wie hoch sie herabstürzt: 
Die Hand geht mit jedem bu, bu von oben eine Treppen- 
stufe nach abwärts, und wie die Frauen sich furchten und 
weinen: „pekoto äh äh äh , . . .!" Da muss das pepi — 
ein kräftiger Fusstritt nach dem Boden hin — durch die 
Felsen, mit welchem Acchzen vorgeschoben werden, und 
die „mayaku", die Tragkörlw mühsam — 1, 2, 3mal an die 
linke Schuller geklopft - über Land getragen werden. 
Aber man steigt wieder ein und rudert, pepi, pepi, pepi. 

Weit, weit — die Stimme schwebt ih , so weit ih , 

und der schnauzenformig zugespitzte Mund, während der 
Kopf krampfhaft in den Nacken zuriickgebogen wird, zeigt, 

in welcher Himmelsrichtung ih Darüber sinkt die 

Sonne bis: die Hand, soweit sie sich auszustrecken ver- 
mag, reicht, einen Bogen beschreibend, nach Westen hinül>cr 
und zielt auf den Funkt am Himmel, wo die Sonne steht, 

wenn man — Iah .1 — im Hafen eintrifft. Da sind 

wir bei den: „Bakairi, Bakairi, Bakairi!" „Küra, küra," und 
hier werden wir gut aufgenommen Vielleicht hat man 
auch noch eine Stelle mit gutem Fischfang passiert, wo 
„Matrinchams" oder „Piranyas" zu schiessen sind: während 
die Wörter sonst den Ton auf der vorletzten Silbe haben, 
„noröku, pöne, wird er jetzt — wie wir Jahre sagen — auf 
die letzte verlegt „noroku", „pone", und der Pfeil schnellt, 
tsök, tsök, vom Bogen." 

Dieser Bericht einer Reiseroute enthält alle Keime der 
Erzählungskunst und ist typisch für ihre Anfänge. Es heisst 
nicht, das Dorf ist zwei Tagemärsche weit entfernt, oder 
wie Stanley einmal die Antwort erhielt: „Dreimal Schlaf"*); 
nicht Anfangs- und Endstalion wird bezeichnet, sondern 
die Entfernung wird in zahllose kleine Routen, diese in zahl- 
lose Bewegungen aufgelöst, und jede einzelne ist der Gegen- 
stand liebevollster Aufmerksamkeit und geschwätzigster Er- 
zählung. Dabei wird keine der äussertichen Thätigkeiten 
ausgelassen. Man rudert nicht, bevor man nicht gesagt 
hat, dass man sich in das Boot gesetzt hat. Das Rudern 
wird in die Thätigkeit der rechten und linken Hand zerlegt. 
Dabei haben sie nicht das Ziel vor Augen — Zeit ist in den 
Augen von Wilden nie Geld — deshalb schiessen sie, wo sie 
Gelegenheit haben, auch noch nach Fischen. Endlich sind 
sie angekommen. Von der ganzen Erzählung interessiert 



S. 74 IT. 



*) v K. v. d. Steinen, Unter den Naturvölkern Central Brasilient 
lierlin 1894. S. G'J I. 

')*. Stanley, Im dunkehten Afrika. Leipzif 189a Dil. 1. 
S. 277. 
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den Reisenden nur die Zeitangabe, dennoch mos!« er die II 
Flut dieser Details über sich ergehen lassen und nicht mit j| 
einem Wort dem Redner in das Wort fallen, sonst beginnt 
die endlose Erzählung noch einmal. 

Graphisch dargestellt würde der Satz: Von dem 
Bakairidorf A zum Dorf B sind zwei Tagereisen, einer 
geraden Linie gleichen, über welcher ein Polygon — die 
Kingelwrenen KrKihlung — sich erhebt. Die Entwicklung*- 
geschichte der F.rzahlungskunst weist nun die Tendenz 
nach, dieses Polygon immer mehr der geraden Linie zu 
nähern. Die kürzeste Kntfcmung zwischen zwei Punkten 
der Erzählung bleibt die gerade Linie. 

Denselben Umweg in der Krzflhlung von Begeben- 
heiten machen auch die Negersprachen Afrikas. Max 
Müller hat behauptet: „In jeder Sprache findet beständig 
ein Kampf ums Dasein zwischen den Wörtern und gram- 
matischen Formen statt: die besseren, kürzeren, leichteren 
Formen erlangen tieständig die Uberhand und sie verdanken 
ihren Krfolg ihrer eigenen inhärenten Kraft."*) Fs wäre 
vielleicht möglich, auch für die Entwicklung des erzählenden 
Stils den Nachweis zu führen, dass die Kulturspraehcn 
mehr im stände sind, räumliche Thätigkeiten knap|>cr und 
kondensierter wiederzugeben, als Sprachen wilder Stämme. 
Das Verbuni der Bantusprachen Afrikas ist mannigfaltiger 
und reicher und damit umständlicher, als etwa das griechische 
und arabische Verb, und J. G. Christaller, einer der j, 
ersten Kenner der afrikanischen Sprachen, behauptet, es 
steht an Reichtum der Formen vielleicht über dem Verb in 
Sanskrit.") Nach denselben Grundsätzen wie die Grup- 
pierung der Details der oben zitierten Bakairi-Krzählung 
verfahren auch die Negersprachen. Christ aller bemerkt 
mit Recht: „Die Auffassung und Ausdrucksweise der Neger ,! 
will alles ganz, sinnenfällig und anschaulich haben. Wo wir 
verschiedene Thätigkeiten in einen Ausdruck zusammen- 
fassen, dem wir die handelnden und leidenden Gegenstände 
und die verschiedenen Beziehungen und Umstände kunst- 
lich angliedern, reihen sich dem Neger die Thätigkeiten 
nach ihrer Besonderung und Stufenfolge aneinander, und wird 
jedem Gegenstand und Umstand besondere Aufmerksamkeit 
zu teil.""; Ein paar Beispiele aus der Tschisprache. '*] 

Der Asante Neger sagt statt: „Ich schwamm ans Ufer", ' 
die Worte: „Ich schwamm ich kam Mecresrand." Hier ist 'l 
eine Thätigkeit in zwei aufgelöst. Für: „Fr springt über 
den Graben", sagt er: ,,F.r hüpft (empor) überfliegt Graben." 
Wieder sind zwei Thätigkeiten ausgedrückt, die unsere 
Sprache mit einem Verbum wiedergibt und die nacheinander 
stattfinden. Statt: „Er sprang vom Schiff ins Meer", sagt j 
er: „Er hüpfte (auf) verliess Schiffsinnen fiel Meeresinnen"; 
d.h.: Erst springt man hoch, verlässt dann das Innere des 
Schiffes und fällt hierauf ins Meer. Drei Thätigkeiten werden 
in genauer Reihenfolge wiedergegeben, um das eine deutsche I 
Verbum zu übersetzen Graphisch dargestellt ist der letzte 
deutsche Salz eine Kurve, über der sieh drei Seiten eines 



Rechtecks - die Tschi -Ucbcrsctzung — erhellen. 




Die Erzählungen der afrikanischen Neger 
zeigen dieselbe Eigenart. Nie wird direkt auf das Ziel los- 
gegangen; in behaglicher Geschwätzigkeit zählt man Neben- 

*) Natare, 6, Jan 1K70 S. 257, bei Rirwin, Abst. S. 101. 
") J. G. ChrUtaller, Die Sprachen Afrikas. Stuttgart 1*92. 
S 28 f 

'■') Ebenda» S. 48. 

'») Ebendas. S. 48 ff. Vgl. auch J (',. ChrUtaller, grammar 
of Ihc asante and faule language (Ul,i;. Hasel 1875 und des». 
Verf. „36*0 tshi (uante) r r«»»erb.". Kaael l»7!>. 
617 



dinge auf. In einer der wenigen aufgezeichneten Liebes- 
geschichten der Neger ,r j bewerben sich zwei junge Leute 
um eine Negerschönheit. Als sie zum Vater, einem Bornu- 
Neger, kommen und ihre Bewerbung vortragen, sagt er: 
„Bleibt und wartet auf mich, während ich gehe und ein 
Stück Tuch auf dem Markte kaufe, und dann, wenn ich 
es euch hergebracht habe, sollt ihr hören, was ich sage." 
Eigentlich interessiert nun die Situation der beiden Bewerl>er, 
die bei dem Negermädchen sitzen und warten. Für den 
gern feilschenden und schachernden Neger ist der Kauf 
des Tuches wichtiger. Aber es heisst nicht: „Der Vater 
kaufte das Tuch, sondern das Kaufen ist erst das Ergebnis 
einer Reihe von Thätigkeiten, welche die minutiöse Er- 
zählungstcchnik des Negers uns nicht erspart. Also 1) der 
Mann erhob sich, 2) nahm er Geld, 3) ging er auf den 
Markt, 4) und zwar zum Platz, wo Tuch verkauft wird, 
5 kaufte er ein Stück Tuch, (> und kehrte er heim. 

Dieser fast lückenlose Aufltau einer kleinen Begeben- 
heit entspringt dem Bestreiten nach Klarheit und Verständ- 
lichkeit. Der Neger, der abends am Lagerfeuer oder vor 
seiner Hiittc als Erzähler unterhalten will, erfreut sich nur 
einer geringen Intelligenz und seine Zuhörer desgleichen. 
Er ist daher bemüht, Lücken zu vermeiden, die ihm und 
seinen Zuhörern Stoff zum Nachdenken geben. Denn das 
eine ist festzuhalten: auf eine intellektuelle Mitarbeit muss 
der Neger-Poet verzichten; sein Zuhörer Publikum will nur 
die Freude am Hören haben und keine Denkarbeit ver- 
richten. Daher erlasst die Erzählungstcchnik dieser Neger 
den Hörern nichts. 

In der bereits erwähnten Bornu-Liel>esgcschi<"hte gibt 
der Vater den beiden Bewerbern je eine Hälfte des ge- 
kauften Tuches mit der Weisung: „Wer zuerst mit (dem 
Nähen eines Kleides: fertig ist, soll des Mädchens Gatte 
werden." Nun kommt eine hübsche Pointe Das Mädchen 
muss für beide den Zwirn einfädeln, liebt aber nur den 
einen, und fädelt ihm daher kurze, tb.-m anderen lange 
Fäden ein- Infolgedessen wird durch die Schlauheit des 
Mädchens der geliebte Negetjungling ihr Mann. In der 
Krzählung heisst es nun: „Gegen drei Uhr nachmittags 
war der junge Mann, der die kurzen Fäden halte, mit dem 
Kleidemähen fertig." Die naheliegende Folgerung, dass 
der zweite noch nicht fertig war, wird dem Negerverstande 
nicht erspart „Aber der junge Mann mit den laugen Fäden 
war noch nicht fertig." 

Eine zweite Erzählung der Uornu • Neger "i berichtet 
von einem reichen Manne, der vier Frauen und einen 
armen Freund halte. Um die Treue seiner Frauen zu 
prüfen, nimmt er scheinbar von ihnen Abschied, um eine 
Reise zu machen , beauftragt aber seinen Freund , den 
Frauen abwechselnd einen Liebesantrag zu machen. Die 
erste weist ihn ab und die zweite auch. Nun heisst es in 
einer Deutlichkeit, die für den Negerverstand gar nichts 
Uebcrflüssigcs hat: „Nun hatte er die Antworten zweier 
Weiber gehört, und zwei blieben noch übrig." Auch die 
dritte weist ihn ab. „Nun hatte er die Worte dreier Weiber 
gehört, und eine nur war (noch) übrig." 

Dem Streben nach Klarheit und Verständlichkeit ent- 
springt auch die Sucht der primitiven Erzähler, durch 
Wiederholungen eindringlicher zu wirken Wieder- 
holungen sollen das ungefüge Gehirn der Zuhörer bear- 
beiten, und die Anfänge der Lyrik sind ja auch nichts 

" ». S. W. Koelle, Afruan i.a'.ivc liierature. l.ondui. I*.j4 
5. Erzihl. „Gcscliichte ein« K hfauen Mädchen»" 

U J Ebenda* I Krialdnns ,.1 < iocli >. Im- vm der I rt.md 
schaft" S. 1L'3 ff. 
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weiter als stundenlang wiederholtes Hinaussingen eines 
oder einiger Worte oder eines Satzes.' 1 ) Kin Suaheli- 
Erzähler konnte doch ganz gut in seiner Erzählung sagen, 
der Sultan Majnün hatte sieben Kinder, lauter Sohne, um 
damit anzudeuten, wie erfreut der Sultan war, dem als 
Muhamcdaner jeder Sohn einen Segen, jede Tochter einen 
Unsegen bedeutete. Nein, der Suaheli-Erzähler berichtet:"; 
„Sultan Majnün heiratete ein Mädchen, die Tochter seines 
Oheims, und sie gebar ihm ihr erstes Kind, einen Sohn; 
und sie gebar ihm ein zweites Kind, einen Sohn; und sie < 
gebar ihm ein drittes Kind, einen Sohn; und sie gebar ihm 
ein viertes Kind, einen Sohn; und sie gebar ihm ein fünftes 
Kind, einen Sohn; und sie gebar ihm ein sechstes Kind, 
einen Sohn; und ein siebentes Kind wurde geboren, das 
letzte, das sie gebar, einen Sohn. Der Sultan war sehr froh, 
solche l.öwen zu bekommen " 

Gewiss wird diese schier unerträgliche Wiederholung 
beim Vortrag ungemein gemildert Der Sprachgesang der 
Neger gibt jedem Satze ein anderes Aussehen. Schon ' 
J. Z im m er man n hat ( 185«;, als er volkspoetische Erzeugnisse 
der Akra-Sprachc aufzeichnete, es lebhaft bedauert, dass 
ihr eigentlicher Stil und Geist, der besonders im theatra- 
lischen Wechsel der Stimme, im Sprachgesang, in der I 
täuschenden Nachahmung von Stimmen und Geräuschen, 
in Interjektionen etc. sich ausdrucke, bei der schriftlichen 
Fixierung verloren gehe.") 

Von den Gesetzen der epischen Wiederholung hat 
diese Erzählungskunst keine Ahnung. Sie holt eine bereits 
erzahlte Begebenheit nicht mit einer blossen Andeutung 
herauf oder begnügt sich, sie im Wiederholungsfälle zu 
skizzieren, nein, bis auf die kleinsten Linzelheilen wird sie 
wieder vorgeführt, als wäre sie ganz neu. In der zweiten 
Bornu-Erzählung " bekommt der arme junge Mann von 
der ersten Frau, der er im Auftrage ihres scheinbar ab- 
wesenden Mannes einen l.iebesantrag macht, folgenden 
Korb: „Wenn Du .mich fragst, ob ich Dich liebe, — ich 
werde Dich nicht lieben: Du und mein Herr (ihr) seid 
Freunde gewesen von eurer Kindheit an, ihr seid auf- 
gewachsen, habt das Mannesalter erreicht, ihr wäret hinter 
die Madchen her - wie ich es bei euch gesehen halte — 
und nun, weil mein Herr heute nicht zu Hause ist, kannst 
Du Dich erheben, des Nachts kommen und mir sagen: 

.Liebst Du mich:' Wenn ich Dich, den Freund 

meines Herrn, lieben würde, wäre es nicht gut vor unserm j 
Herrn in der ganzen Welt." Fast die gleiche langatmige 
und philosophische Erklärung bekommt der Jungling auch ,' 
von der dritten Frau. Es genügt dem Erzähler nicht, ein- ! ; 
fach zu erklären, die Antworten der anderen Frauen lauteten 
gleich (»der ähnlich. 

Diese Wiederholungen finden wortgetreu statt, wenn 
es sich um Botschaften und Aufträge handelt. Das liegt 
daran, dass für diese die Neger ein treffliches Gedächtnis 
besitzen. Reisende waren oft erstaunt, wie stenographisch 
getreu ihnen Neger Botschaften Uberbracht haben. In der 
oben erwähnten Erzählung ") sagt der Vater zu den beiden 
Freiern: „ . . . wer mit dem Zusammennähen zuerst fertig 
ist, der soll der Mann meiner Tochter sein." Der eine hat 
die Arbeit fertig und der andere nicht. Beide stehen vor 
dem Vater und harren der Entscheidung. Als echter Neger- . 

'*) 5. meine „Anfingt <l. t'oesw". 

"l i. lidw. Sitcre, Swahili tale«, as tu]J liy Nalivcs of 
Zannbar. London 1K89 2 Aufl. S 199. 

") J. Zimmermann, A ßratnmattcal »keteh of the Akra or ' 
Üi-Lanpiage. Stuttsart 1858. S. 203 

,r i Koclle a a O. » Anmerk. 14 S 12». 
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Erzähler lässt er es sich nicht entgehen, die ganze Geschichte 
zu wiederholen: „Meine Söhne, als ihr zu mir gekommen 
seid" u. s. f. u. s. f, sagte ich zu euch: „Wer zuerst das Kleid 
fertig hat, soll der Mann meiner Tochter werden." „Habt 
ihr das verstanden:" Die jungen Leute antworteten, indem 
sie sagten: „Vater, wir haben verstanden, was du gesagt 
hast: sieh, derjenige, der das Kleid fertig macht, soll der 
Mann des Mädchens sein, der es nicht fertig macht, soll 
nicht der Gatte des Mädchens sein." 

Eine höhere Stufe als diese wörtliche Wiederholung 
von Sätzen ist die Variation eines Gedankens. 
Das kunstreiche Vcrbum der Negersprachen leistet hierin 
Ausserordentliches. Als ob die Phantasie des Negers mit 
dem einen einzigen Gedanken Fangball spielt, dreht und 
wendet sie ihn, druckt ihn anders aus, zum Teil in dem 
geschwätzigen Bestreben, möglichst deuüich und klar zu 
sein, zum Teil in der naiven Freude, das ausführlich dar- 
legen zu können, was er völlig beherrscht. Eine Thatsache 
verschieden auszudrucken, dazu bedarf es nicht nur ver- 
schiedener Ausdrucks-, sondern mehr noch verschiedener 
Anschauungsformen. Deshalb ist die poetische Variation 
eines Gedankens an den Stoff gebunden, den der Neger völlig 
beherrscht. Da verstösst z B ein Mann seine Frau mit 
den Worten: „Steh auf und vetlass mein Haus; ich brauche 
dich nicht mehr." Dieser eine Satz genügt dem im Punkte 
der Weiberverstossung sehr kundigen Neger und er fährt 
fort: „Geh in dein Haus. Wenn irgend jemand dich mag, 
kannst du gehen und mit ihm zusammenleben, wenn du 
willst; ich werde dich nun nicht mehr „Frau" nennen, noch 
können dich meine Augen in meinem Hause wohnen sehen; 
wenn alle Bewohner mich bitten würden, dich wieder zu 
lieben, würde ich nicht auf die Bitte hören; wenn ich sage: 
„Ich liebe dich nicht mehr," so sage ich damit die Wahr- 
heit; geh und such' (dir) einen Mann, wen du auch immer 
willst; was mich anbetrifft, habeich nichts mehr mit dir zu 
schaffen; thu, was du willst." 

Nicht minder erfahren ist der handclskundige Suaheli- 
Neger in geschäftlichen Dingen. Man hure daher, wie ein 
herumhausierender Kaufmann, den man gewarnt hat, auf 
den Ruf eines armen Mannes zu hören, die Warner ab- 
trumpft. Der langen Rede kurzer Sinn ist: Ein Kauf- 
mann kann nicht wissen, wer kauft und wer nicht kauft. 
Die Rede lautet aber wie folgt „ . . . ich habe Waaren 
hergebracht; wer muh ruft, dem antworte ich, und wenn 
er sagt: komm, so geh' ich. (Wie) soll ich wissen, ob 
der da ein Käufer ist und der da kein Käufer ist? Soll 
ich mich mit den Leuten herumstreiten? Ich habe 
Waaren hergebracht; wenn ich gerufen werde, soll ich 
nicht gehen? Es ist die Gewohnheit eines Handelsmannes: 
wer ihn ruft, zu dem) geht er, sei er klein, sei er gross, 
sei es ein Weib, sei er arm, sei er elend. Ich kenne 
das alles nicht; ich bin ein Handelsmann; wer mich ruft, 
zu dem geh ich ... Ihr Herren, ich werde (daher) hin- 
gehen und den anhören, der mich ruft; denn ich reiste von 
Hause fort, bis ich hier ankam und viele I^eute haben mich 
schon gerufen, nicht weniger als fünfzig, wenn nicht mehr, 
und nicht einer war darunter, der etwas kaufte. Und sie 
alle haben Eigentum u. s. f." Und die lange Rede endigt mit 
denselben Worten: „Es ist die Gewohnheit eines Handels- 
mannes, hierhin und dorthin gerufen zu werden, etwas hin- 
zulegen und wieder aufzuheben; und ich ärgere mich nicht, 
denn es ist eben Geschäftsbrauch; ihr wisst nicht, wer kaufen 
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Digitized by Google 



1896 



DIE AULA. 



Nr. 17. 



will: ihr sagt vielleicht, dieser da will kaufen, der da will 
kaufen, bis ihr einen Käufer findet, bis einer kauft." 

Die charakteristischen Kinzclheiten der primitiven Kr- 
Zählungskunst, die ich bisher skizzenhaft angedeutet habe, 
beweisen, dass ein Teil der Krzählungen der Eingeborenen 
mit richtigen Bcobarhtungselemcntcn operiert und darin 
starke Naturtreue, dargelegt mit breiter Geschwätzigkeit, 
zeigt. Diese Krzählungen hal>cn die Keime zur gesamten 
realistischen Krzählungslittcratur in sich. Ks wäre alier vor- 
schnell, zu behaupten, diese gut realistischen Anfange seien 
die einzigen Quellen, aus denen sich die Kunst der Er- 
zählung entwickelt hat. Kine zweite Art der epischen Volks- 
DOesk von eingeborenen Stämmen hat lediglich in der 
liethätigung einer schrankenlosen Phantasie ihren Sitz und 
diese (Sagen, Märchen, Kabeln etc. verdienen eine ge- 
sonderte Stellung und Behandlung. Nur das Krgebnis sei 
vorweggenommen, dass diese Art der epischen im Prosastil 
fixierten Volkspoesie ganz anderen Quellen entspringt und 
ganz andere Ziele verfolgt Der alte Satz, dass die Schöpf- 
ungen in Prosa aus einer Wurzel stammen und diese mit 
dem Ursprung der lyrischen Poesie identisch ist, wird kaum 
vor einer genauen Prüfung l>eslehen bleiben 

Kur eine Entwicklungsgeschichte der Poesie ist es 
stets von Wert, neben dem Studium der primitiven Volker 
auch die Krzeugnisse der kindlichen Seele aufmerksam zu 
verfolgen. Der Parallelismen zwischen der melapherbildendcn 
Phantasie von Eingeborenen und der der Kinder gibt es 
viel. A. Kcbcn erwähnt in seiner „Philosophie der Kinder- 
sprache", dass ein Kind ein ausgegangenes Streichholz ein 
„totes Streichholz" genannt hat Und der Hottentott aus 
Südafrika hat für: „Lösche das l.icht aus", die Metapher: 
„Mache die Kerze tot."**) Dr. H. Gutzmann hat darauf 
aufmerksam gemacht, dass es in der Sprachentwicklung des 
Kindes eine l'eriode der Schnalzlaute gäbe, die auffallend an 
die unnachahmlichen Schnalzlaute der Nama-Hottentottcn 
erinnern.") Auch die breite, l>ehagliche, beim Detail ver 
weilende Geschwätzigkeit ist Kindern in gewissem Alter 
eigen. Dr.Gutzmann, der die Sprechweise vieler Hunderter 
von Kindern studiert hat, gesteht, die Spree hlust der Kinder 
sei in einer gewissen Zeit ungemein gross, der kleine Mund 
stände kaum still, lustig und kunterbunt sprudelten die 
Worte hervor " Und ein Pädagoge, Georg Hcydner 
warnt die Lehrer vor der manchmal „ins Weite schweifenden^ 
manchmal auch an Klatschsucht grenzenden . . Lust zu 
fabulieren"." Leider hat sich niemand genügend die Muhe 
genommen, den Gangen der kindlichen Phantasie und des 
kindlichen Stils nachzugehen. Die Anfänge dazu sind bei 
Heydner zu finden, und man muss ihm für das Wenige 
dankbar sein, das er gesammelt hat. Eine seiner Erzählungen 
entspricht in ihrer Tendenz, lückenlos zu sein, dem weit- 
schweifigen Stil primitiver Krzählungen Ein kleiner Schüler 
liest aus dem Rücken sehen Gedicht: „Vom Bäumlein, das 
andre Blätter hat gewollt," die Zeile: „Ersieht die goldnen 
Blätter bald, er steckt sie ein etc." Da wendet der Knabe 
ein: „Wenn er sie sieht, war er doch noch nicht doit! - ' 
„Nun. was fehlt?" fragt der Lehrer. Antwort: „Kr ging hin 
und zupfte sie herunter."**) Das ist der gleiche Gedanken- 
prozess, den wir in der primitiven Krzahliingskunst beobachtet 

**i ». J, OI|>p, Mittrügt» «I geogr. (icwlNih m |rnu. IgH". 
Bd. 6 S. 38. 

") ». Dr. II Gntimann, De* Kind« Sprache und S|>i»l1i 
fehler. Lpc 1804. S. 72. 
") Kbeiidas. S. 29. 

") üeoig Hej/dner, Ucilrägc *ur Kennini» de» kindlichen 
Seelenleben*. ]. (> z, lH'.M, S 22 
••) Ebenda». S 19. 
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haben. Kine Thätigkeit ist auch hier der Klarheit wegen 
in einzelne Thätigkeiten aufgelöst. Nun ist die Beob- 
achtungsgabe des Knaben beruhigt. 

Krst in jüngster Zeit hat die Psychologie gelernt, sich 
bei wilden Stammen und Kindern umzusehen. Hoffen wir, 
dass die Acsthetik und die Poetik ihr folgen werden. Die 
Anfänge sind bereits gemacht, aber für die Krkenntnis der 
ästhetischen Punktionen des Kindes ist noch unendlich 
vieles zu thun. Vielleicht bringt die Zeil uns auch auf 
diesem Gebiete noch reiche l r Uchte. Dann erst wird es 
möglich sein, die gesamten Keime der l'oesie klarzulegen, 
aus der der herrlichste Baum erwuchs, der im Paradies der 
Erde gewachsen. 




Neuere Versuche der Systembildung in der 
deutschen Philosophie. 

Von Prof Ar. J*dt in Prag. 

L 

DN dem I.aien in philosophischen Dingen 
pflegt das System für die charakteristische 
Form gehalten zu werden, in welcher die 
Philosophie als Wissenschaft auftritt. In 
der historischen Entwicklung der Philosophie liegen 
Grunde genug, welche uns diese Auffassung begreiflich 
machen. Zwar hat es niemals eine Zeit und ein Volk- 
gegeben, da die Philosophie alles Wissen in sich ent- 
halten hatte ; denn auch in jenen Zeiten, als die aus- 
gebreitete Arbeitsteilung der heutigen positiven Wissen- 
schaften nicht existierte, gab es neben den Systemen 
und Philosophcmcn mathematische, astronomische, 
medizinische, technische, naturbeschreibende Kennt- 
nisse mancherlei Art, welche unabhängig von jenen 
Gedanken über die Welt und ihren Zusammenhang 
entstanden waren, sich entwickelten und fortpflanzten. 
Lind unverkennbar ist auch der Kinfluss, welchen 
schon vr.r Jahrtausenden die Anfänge positiver, exakt 
beschreibender Frkcnntnis auf die philosophische Re- 
flexion ausgeübt haben. Gleichwohl waren dies nur 
vereinzelte, wenn auch bedeutsame Anregungen. Die 
Summe des positiven Wissens war in früheren Zeiten 
zu geringfügig, um dem Wunsche des Menschen nach 
einem Einblick in den Zusammenhang der Dinge ge- 
nügen zu können. Die Lücken, welche blieben, mussten 
durch freies Nachdenken, durch Vermutungen, durch 
Analogien und Phantasien, mit einem Worte: durch 
Spekulation ausgelullt werden. Und dies war die 
Aufgabe der Philosophie. Man erwartete von ihr einen 
Einblick in den Zusammenhang der Dinge, einen Welt 
begriff, eine Lösung der grossen Rätsel, welche den 
Menschen umgaben. 
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Aber dies Verhältnis scheint durch die ungeheure 
Entwicklung des positiven Wissens im Laufe der 
letzten Jahrhundertc wesentlich geändert. Auf viele 
Fragen, welche man in früheren Jahrhunderten durch 
freies Nachdenken oder durch dialektische Künste zu 
beantworten suchte, gibt jetzt Beobachtung und Ex- 
periment einen verifizierbaren Bescheid. Eine Reihe 
von Annahmen über den Zusammenhang der Welt 
und die in ihr wirkenden Kräfte, welche früher denk- 
möglich, ja sogar denknotwendig waren, ist durch die 
Entwicklung des positiven Wissens vollkommen aus- 
geschlossen. Je grösser die Zahl der bekannten 
Faktoren in den begrifflichen Formeln wird, durch 
welche wir den Inhalt der Welt zu erfassen suchen, 
um so bestimmter wird die Richtung vorgezeichnet, 
in welcher das Unbekannte zu suchen ist. In der 
That ist dies einer der allgemeinsten Züge, welche 
die Entwicklung der philosophischen Spekulation seit 
dem Zeitalter der Renaissance darbietet: Abstreifung 
der phantastischen Willkür, der reinen Gedanken- 
dichtung auf der einen Seite und Bereicherung allzu 
vereinfachter, allzu abstrakter Annahmen durch lebens- 
volle Elemente der besser durchforschten Wirklichkeit. 
Eine ähnliche Gliederung und Arbeitsteilung aber, wie 
sie sich innerhalb der Naturphilosophie alterer Zeit 
durch die Entwicklung der Naturwissenschaften voll- 
zogen hatte, vollzog sich auch innerhalb des auf das 
Geistesleben bezüglichen Teils der Philosophie. Psycho- 
logie, Logik, Ethik, Aesthctik wurden selbständig be- 
arbeitet und errangen einen gewissen Besitz von Wahr- 
heiten und Erkenntnissen, welcher auf der Erfahrung 
ihres eigentümlichen Gebietes ruhte und nicht aus 
allgemeinen Weltbegriffen seine Gewissheit schöpfte. 
Die Geschichte dieser Disziplinen zeigt manchen aus- 
gezeichneten Denker, an dessen Namen sich erheb- 
liche Fortschritte des Erkennens knüpfen, der aber 
an jener systembildenden Thätigkeit der Philosophie 
nicht wesentlich beteiligt ist. Und endlich haben sich 
die auf das historische und gesellschaftliche Leben der 
Menschen bezüglichen Disziplinen, die Kulturgeschichte 
in allen ihren Zweigen, die Sprachwissenschaft, die 
Volkswirtschaftslehre, die Rechts- und Staatslehre, 
trotz der zahlreichen, auch hier hin- und wieder- 
gebenden Beziehungen, in noch grösserer Entfernung 
und Unabhängigkeit von der Philosophie entwickelt 
und ihrerseits gewaltige Materialien zum Verständnis 
der Welt und des Menschen beigetragen. 

Angesichts dieser Entwicklung des positiven 
Wissens auf allen Gebieten ist wiederholt, und zwar 
nicht nur ausserhalb der Kreise der Philosophen, 
von einer Art Amtsentsetzung der alten Königin der 
Wissenschaften gesprochen worden. Ist ihr Schicksal 
wirklich wie das einer jener Weltreiche des Ostens? 

Haben die Satrapen und Vcssirc sich in die 
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Macht und den wirklichen Besitz geteilt, während dem 
früheren Selbstherrscher, einstens alles in allem, nur 
noch ein schön geschmückter Ehrenplatz bleibt, um 
von der vergangenen Grosse und Herrlichkeit zu 
träumen? Wer die Dinge so ansehen wollte, würde 

;; die wahre Aufgabe der Philosophie doch gründlich 

| verkennen. Daraus, dass sie nicht alles sein kann, 
folgt doch nicht, dass sie gar nichts bedeutet. Gewiss, 
sie besitzt nicht, wie sie in früherer Selbstüberhebung 
wohl wähnte, ein eigenes Organ oder eine besondere 
Methode, um Wissen auf einem andern Wege zu er- 
zeugen als die übrigen Wissenschaften, oder um ein 
Wissen von Dingen zu erlangen, welche in keiner 
Erfahrung gegeben, und darum den anderen Wissen- 
schaften unzugänglich sind. Aber daraus folgt doch 
nicht, dass sie neben den andern Wissenschaften nicht 
doch eine bedeutungsvolle Funktion haben kann. 
Welche dies ist und immer sein wird, lässt sich un- 
schwer bestimmen. Die Gesamtheit aller einzelnen 
positiven Wissenschaften kann nie mehr sein als ein 

j Aggregat; das Streben und Bedürfen des Geistes geht 
aber auf eine Einheit. Die Totalität des Wissbaren 
und Gcwussten entzieht sich, je länger je mehr, voll- 
ständig der Fassungskraft des individuellen ßewusst- 
seins. Aber das Bedürfnis nach einer solchen Totalitat 

jj dauert ungeschwächt fort. Im Gegenteil, je unüber- 
sehlichcr der Ozean des Wissens vor dem heutigen 
Menschen sich ausdehnt, umsomehr ist er genötigt, 
nach festen Richtungslinicn auszuschauen. Das un- 
ermeßliche Material zu verdichten, zusammenzudrängen. 
Eine geistige Einheit zu schaffen. Früher suchte man 
aus einem Punkte die Totalität zu gewinnen, heute 
streben wir aus der Totalität unseres Wissens nach 
einem Mittelpunkte zurück. Diese Vereinheitlichung 
zu leisten, ist das Werk des Philosophen. Philosophie 
ist nach dem geistreichen Ausdruck eines lebenden 
Denkers (Avenarius) „Denken der Welt nach dem 
Prinzip des kleinsten Kraftmaasses." Alle Wissenschaft 
ist dies gegenüber den Erscheinungen eines beschränkten 
Gebietes. Die Philosophie leistet es für die Gesamt 

|( heit der Wissenschaften. Sie verhält sich zu ihnen wie 
das System, das logische Kunstwerk, zur Enzyklopädie, 
zum Konversationslexikon. 

I 

IWir pflegen denjenigen vorzugsweise einen Philo- 
sophen zu nennen, welcher das Wissen der Zeit zu 
einer Weltanschauung zu gestalten vermag. Hierin 
liegt der Begriff einer Totalität, welche auf eine Einheit 
,] bezogen ist; ein Abbild der Welt in Begriffen; eine 
j Deutung ihres Sinnes und Wesens. In dem Aufbau 
einer Weltanschauung vereinigt sich künstlerische und 
wissenschaftliche Thätigkeit. Sie erfordert eine Kon- 
j stmktion, welche durchaus nur mit den Materialien 
ausgeführt werden kann, welche das Wissen der Zeit 
| liefert. Auch wo dieser Zusammenhang verleugnet 
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wird, ist er darum doch vorhanden und lässt sich bei 
genauerem Zusehen leicht erkennen. Aber dieses 
Material kann für eine solche Aufgabe nie mehr bieten, 
als gewisse allgemeine Möglichkeiten; die Art ihrer 
Gestaltung, die Wahl der Einheitspunkte, auf welche 
die Konstruktion bezogen wird, ist individuell. Durch 
alle grossen Systeme der Philosophie, die sich dem 
Gedachtnisse der Menschheit eingeprägt und ihren 
Weltbegriff" gemodelt haben, geht darum ein Zug 
personlichen Lebens; und so ist auch die Entscheidung 
für das eine oder andere nicht bloss von intellektuellen 
Faktoren, sondern auch von Gemütsbedürfnissen und 
Charaktereigenschaften abhängig. „Was für eine Philo- 
sophie man wählt," so erklärte darum schonj. G. Fichte, 
„hängt davon ab, was für ein Mensch man ist." Unsere 
Weltanschauung liefert uns die letzten Beziehungs- 
punkte nicht nur für unser Wissen, sondern für unser 
Handeln. Und man wird den besitz einer solchen nicht 
bloss auf die Philosophen von Fach beschranken wollen. 
Wird sie auch nur von solchen geschaffen, so pflegen 
doch weite Bildungskreise an ihr teilzunehmen, wenn 
sie nicht ein totgeborenes Kind der Gelehrtenstube 
ist, sondern aus dem lebendigen Geiste der Zeit heraus 
entstand. Sie braucht nicht selbst studiert zu werden, 
um diesen Einfluss zu üben; durch die Dichter, durch 
die allgemeine Litteratur, durch hundert verborgene 
Kanäle sickert sie hindurch; sie schafft zuletzt eine 
allgemeine geistige Atmosphäre, in der sich die Menschen 
bewegen, ohne sie zu bemerken, eine intellektuelle 
Mode, der man sich kaum entziehen kann, ohne auf- 
zufallen, und die doch nicht als Zwang gefühlt wird, 
sondern jedem wie das ureigene Gewächs seines Scharf- 
sinnes und seines Geschmackes erscheint. „L'esprit 
mene le monde, mais le monde n'cn sait rien". Dies 
allein entschuldigt die Geringschätzung, mit der oft 
über den geistigen Einfluss der Philosophie gesprochen 
worden ist. Dem Tieferblickenden aber erscheinen 
die grossen Systembildner wie Kometen, welche durch 
die Weltgeschichte ziehen und ganze Zeitalter in ihrem 
Schweife mit sich schleppen. 

II. 

Die deutsche Philosophie des Ii». Jahrhunderts ist 
durch einen besonderen Reichtum an systematischen 
Köpfen, an einflussreichen konstruierenden Denkern, 
ausgezeichnet. Hegel und Herbart haben, jeder in 
seinem Kreise, und im schärfsten Gegensatze zu 
einander, nicht nur die philosophische Wissenschaft, 
sondern auch die allgemeine geistige Bildung bis 
gegen die Mitte des Jahrhunderts beherrscht. Jeder 
von diesen Denkern steht im Mittelpunkt einer Gruppe 
von Geistesverwandten und Fortbildnern, welche durch 
ihn mehr oder weniger becinflusst sind, und seine 
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; Gedanken teils vollständiger auszuführen, teils auf 

I neue Gebiete anzuwenden suchen. In der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts erfuhren diese Systeme das 
Schicksal aller derartigen Konstruktionen. Die Ten- 

I denzen, aus denen sie ursprünglich herauswuchsen, 
waren verblasst, die zu ihrem Aufbau verwendeten 

I Materialien veraltet, neue Fragen an die Oberfläche 
gedrungen, auf welche sie keine genügende Antwort 
gaben. Hegel und Herbart werden abgelöst in 
der Fuhrung der philosophischen Hegemonie durch 
Schopenhauer und Eotzc. Dass des ersteren wesent- 
liche Ideen schon im Jahre 1818 im ersten Bande 
der „Welt als Wille und Vorstellung" ausgesprochen 
waren, darf nicht irre machen. Schopenhauer starb, 

r als seine Schriften eben anfingen, auf grössere Kreise 

I zu wirken. Er hätte ebensogut zu Beginn der fünfziger 
Jahre anfangen können, seine Gedanken öffentlich aus 

' zusprechen. Als er zu schreiben begann, fand er kaum 
Anknüpfungspunkte in der deutschen Bildung; als seine 
Zeit gekommen war, erschienen seine Ideen wie Offen- 
barungen. Man hat nicht selten von einem Abbrechen 

| der deutschen Philosophie im 11'. Jahrhundert, nach 
der Blütezeit des spekulativen Idealismus, gesprochen. 

• Nichts kann irriger und unhistorischer sein, als eine 

i solche Meinung. Es ist nicht schwer, die innere 
Kontinuität aufzuzeigen, welche Schopenhauer mit 

! Hegel, I.otze mit Herbart, und beide mit den 
spekulativen Tendenzen der früheren Periode ver- 
bindet. Wie schlecht auch Schopenhauer in seinen 
Schriften die Häupter des spekulativen Idealismus, 
Fichte, Sendling, Hegel, „die drei grossen Charla- 
tanc auf dem Jahrmarkt der deutschen Philosophie," 
zu behandeln pflegt: er selbst ist Geist von ihrem 
Geiste — das kann keinem Tieferblickenden verborgen 
bleiben. 

Allen diesen Denkern gemeinsam ist das Suchen 
nach einem Begriffe, welcher als der innere Einheits- 

j punkt angesehen werden kann für jenes ganze System 
von Begriffen, in welches wir die Erscheinungen der 
Welt "zu bringen sti eben. Ein Hegriff, welcher darum, 
soweit unser Denken und die Wirklichkeit sich decken, 
auch als das Prinzip oder Wesen der Welt gelten 
muss. Gemeinsam ist der Gedanke, dass dies Prinzip 
der Vielheit der Erscheinungen nicht in starrer Ab- 
geschlossenheit gegenüberstehe, sondern sich in einer 

' geordneten Stufenreihe entfalte, welche das Prinzip zu 
immer reicherem Ausdruck bringe; gemeinsam end- 
lich der Gedanke, da-ss diesem inneren Zusammen- 
hang, dieser inneren gesetzlichen Ordnung des Seins 
gegenüber die zufällige Einzelerscheinung, das be- 
stimmte Hier und Dort, die endlose Mannigfaltigkeit 
des in Kaum und Zeit sich abspielenden Geschehens, 
nicht nur gleichgültig, sondern nicht einmal in einem 
höheren Sinne wirklich, ein blosser Schein, ein Schatten- 
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spiel, eine Phantasmagorie des naiven Bewusstseins, 
aber keine Wahrheit sei. 

Die monistische Tendenz bildet also das Hand 
der Gemeinschaft zwischen dem älteren deutschen 
Idealismus und Schopenhauer. Und dieser Grund- 
zug ihrer Weltanschauung wird davon nicht berührt, 
dass jene mehr die rationalen und logischen Elemente 
im Wesen der Welt hervorheben, Schopenhauer das 
Hauptgewicht auf die düstere und schmerzliche Seite 
des Daseins legt. In ähnlicher Weise aber gehören 
auch Ilcrbart und Lotzc zusammen. Dem ..Monis- 
mus" Hegels und Schopenhauers lässt sich der 
„Pluralismus" Herbarts und Lotzcs gegenüber- 
stellen. Diesen gilt nicht die Einheit des Seins als 
das höchste Wirkliche, als das unmittelbare Gewisse, 
sondern umgekehrt: die Vielheit und Mannigfaltigkeit 
der Dinge. Zwar dasjenige, was wir unmittelbar, durch 
unsere Sinne, erfahren und wahrnehmen, ist auch für 
diese Denker nicht die Wirklichkeit selbst, sondern 
nur eine Wirkung — eine Wirkung der Realität auf 
unser Bewusstsein. Die denkende Bearbeitung dieses 
Scheins führt bei den Monisten auf ein einheitliches 
Prinzip, das sich in einem System von Existenzstufen 
entfaltet. Auch die Pluralistcn lösen den Sinnenschein 
auf; nur in entgegengesetztem Sinne. Was uns als 
Dinge und als Eigenschaften der Dinge erscheint, das 
sind Komplexe, Aggregate der wahren Einheiten oder 
Elemente, welche in mannigfachen Beziehungen zu 
einander stehen und deren Vielheit der letzte Grund 
aller Realität ist. Hier also wird die Vielheit, welche 
wir wahrnehmen, nicht zu Gunsten einer Einheit auf- 
gehoben, welche in ihr tausendfach gebrochen wider- 
strahlte, sondern zu Gunsten einer noch viel grösseren 
Vielheit von Elementen, welche nur in unserer An- 
schauung zu Dingen vereinheitlicht werden. 

Es ist nicht schwer, in den Gedanken, welche 
die positive Forschung ausbildete, die verwandten 
Motive dieser Spekulationen zu erkennen — auf der 
einen Seite die atomistischc Theorie der Naturwissen- 
schaft, in ihrer verschiedenartigen Gestaltung durch 
die einzelnen Wissenschaften; auf der andern Seite 
die vereinheitlichende Bearbeitung des Kraftbcgrifles, 
welche in der Theorie von der Erhaltung der Energie 
und der gesetzmäßigen Umwandlung ihrer Acusscr- 
ungen und Formen ineinander auf den Gedanken einer 
inneren Einheit der Naturkräftc gefuhrt wird. 

In der Entwicklung dieser Probleme erfahren die 
Gegensätze allmählich eine gewisse Abschwächung. 
welche einen beginnenden Ausgleich ankündigt. Lotze 
und der ihm so vielfach geistesverwandte Pechner 
stehen ganz anders zu Schopenhauer und seinem 
Fortbildncr E. von Hartmann als Herbart zu 
Hegel. Dies zeigt sich, wie ich glaube, am deut- 
lichsten darin, dass beide über ihre philosophische 
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Atomen- oder Monadcnlchrc hinaus zu einer obersten 
Einheit des Seins hindrängen, zu welcher Tür einen 
Denker wie Herbart kein Weg philosophischer Er- 
kenntnis, sondern nur der des religiösen Glaubens 

l] gefuhrt hatte. Die Welt ist nicht ein Haufe von 
Atomen, die starr und abgeschlossen neben einander 

I lägen, sondern ein unausdenklich vielverschlungenes 
Netz von Beziehungen, welche zwischen den einzelnen 

.1 Elementen hin- und wiederlaufen. Aber drängt die 
Thatsache dieser Beziehungen unsere Gedanken nicht 
notwendig weiter? Kann denn Eines aufs Andere 

j: wirken und von ihm becinflusst werden, ohne in einem 
gewissen Sinne jenes Andere selbst zu sein, ohne mit 
ihm durch ein Band innerer Wesensgemeinschaft ver- 
knüpft zu sein? Wie ist ein einheitliches Geschehen, 
wie die Geltung allgemeiner Wahrheiten in der Welt 
möglich, wenn nicht alle Elemente, indem sie endliche 
Einzelheiten sind, doch zugleich Teile einer einzigen, 

! sie alle umfassenden und sie innerlich hegenden Sub- 

'| stanz sind? Den Mechanismus des Geschehens, dessen 
Gesetze die physikalische und chemische Atomistik, 
die biologische Cellulartheorie, die physiologische 
Psychologie aufzufinden bemüht sind, voll und ganz 
anerkennend, suchen Lotze wie Fechner die Ueber- 
zeugung zu begründen, dass er zwar immer und überall 

I Werkzeug der Realität, aber nicht die Realität selber 
sei und dass diese nirgends anders fassbar sei als in 
uns selber: nämlich als eine geistige. Die Einheit des 
Physischen und Psychischen, die wir in uns selbst 
vorfinden, die in sich geschlossene Totalität des mensch- 
lichen Mikrokosmos, ist Typus und Symbol des Makro- 
kosmos. 

Auf wunderliche Weise variiert diese moderne 
• Spekulation den Satz des griechischen Sophisten: 
.( „Der Mensch ist das Maass aller Dinge." Auf wunder- 
I liehe Weise gerät sie mit dieser nämlichen Tendenz 
. zugleich in den Gedankenkreis der christlichen Reli- 
! gion, deren Lcbenselcment der Anthropomorphismus 
ist: die Vermenschlichung des unendlichen Wesens. 
Die Theologie hat nicht gesäumt, sich für den von 
der Philosophie in der Bekämpfung des Naturalis- 
mus erwiesenen Beistand dankbar zu erzeigen, und 
die meisten Versuche, den Zusammenhang zwischen 
Wissen und Glauben herzustellen, welche in der Gegen- 
wart gemacht worden sind, haben sich der Mithilfe 
dieser Gedanken bedient. 

Aber merkwürdig: auch den Monismus der Gegen- 
wart finden wir auf diesem Wege. Fast mit denselben 
Worten wie Lotze hatte Schopenhauer die Ürd- 
| nung in der Welt, das Ineinandergreifen aller Teile, 
1 die immanente Zweckmässigkeit aller Bildungen in der 
Natur, auf die Einheit des Wcltwillens, als des realen 
Trägers der ganzen Erscheinungswelt, bezogen. Und 
wem spränge nicht in die Augen, dass der oberste 
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metaphysische Begriff des Schopenhaucr'schcn 
Systems, der Wille, ganz ebenso wie der E. v. Hart- 
manns, das Unbcwusste, in welchem Wille und Vor- 
stellung (genauer gesagt: Wille und logische Idee, ein 
Erbstück aus der Schelling-Hegel'schen Philo- 
sophie) vereinigt sind, in der nämlichen anthropologi- 
sierenden Tendenz wurzelt, welche mikrokosmische 
Erfahrungen in Weltprinzipicn umdeutet. 

Noch in einem anderen Punkte stehen diese 
neueren Systeme den älteren in einer gewissen Gemein- 
schaft gegenüber, welche über manche Gegensätze 
übergreift. Man kann dies am kürzesten als das stärkere 
Hervortreten des timologischen Problems bezeichnen: 
die steigende Anwendung von Wertbegriffen auf das 
Weltganze und das Weltgeschehen. Ja, vielleicht ist 
dies nur eine Konsequenz der anthropologischen Tendenz, 
deren ich eben gedacht habe. Wenn alles Geschehen 
in der Welt im letzten Grunde eine geistige Begebenheit 
ist, welche sich in dem unendlichen Einen zuträgt; 
nicht bloss ein Ereignis, sondern ein Erlebnis — so 
liegt die Frage nahe: Was bedeuten diese Begeben- 
heiten für das unendliche Leben? Wer diese Frage 
in dem Sinne aufwirft, dass er noch mehr zu wissen 
wünscht, als bloss den Zusammenhang des Geschehens 
selbst, der meint in allen Fällen die Seligkeit oder 
Unseligkeit dessen, der etwas erlebt — also sowohl 
des Einzelnen, wie des universellen Subjekts, des 
geistigen Weltgrundes. Dieses Problem war für jene 
alteren Denker mehr im Hintergrunde geblieben; Lotzc, 
Schopenhauer, Hartmann, drängen es ins hellste 
Licht des Bcwusstseins. Das Geschehen in der Welt 
erfüllt nicht nur eine leere Etikette, es ist kein 
blosses Spiel nach gegebenen Regeln. Die Analogie 
des Makrokosmos mit dem Mikrokosmos fuhrt weiter. 
Jener Reflex, den alle Vorgänge unseres eigenen 
Lebens ins Gefühl werfen — als Wohl und Wehe 
ihre tiefste Bedeutung für das bewusstc Subjekt an- 
kündigend — hat eine universelle Bedeutung: er um- 
spielt alles Geschehen. Es ist bekannt, dass sich an 
diesen Gedanken die grosse Kontroverse des Optimismus 
und Pessimismus in neuerer Zeit angeknüpft hat. Es 
ist auch bekannt, wie schroff sich die Systeme, deren 
wir hier gedenken, an diesem Punkte gegenüberstehen. 
Für die einen hat jenes ganze Weltgeschehen im tiefsten 
Grunde keinen andern Inhalt, als die Qual des endlos 
strebenden, an keinem Ziele rastenden, von keiner 
Schöpfung befriedigten, seine eigenen Gebilde immer- 
fort zerstörenden Willens; für die andern ist es die 
Lebensgeschichte des absoluten Wesens, aus dessen 
Intelligenz und Güte heraus wir zwar nicht alles Ein 
zclne zu verstehen vermögen, während uns doch die 
Gesamtheit dessen, was wir von der Welt überschauen. 
Anleitung giebt, auch das Unverständliche im Sinne 
der Weisheit und Liebe zu deuten. Im Einklang mit 
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dieser verschiedenen Grundstimmung steht auch die 
Ethik, deren letzter Gedanke bei den Pessimisten Er- 
lösung vom Leben, bei den Optimisten Verklärung 
des Lebens heisst. 

(Schill»» folgt.) 



Thomas Carlyle. 



Von [>r. S 



in Bcilin. 



(Schlu...) 



10. 




KK zweite Punkt führt auf das Thema der Helden- 
Verehrung, welche mit dem Namen unseres 
Denkers dauernd verknüpft ist. C arlyle macht, 
ndem er Sittlichkeit, Menschenwürde, Altruismus, 
überhaupt den moralischen Fortschritt an die Thätigkeit 
hervorragender Menschen, sog. grosser Persönlichkeiten 
knüpft, einmal gegen jene fatalistische Vorstellung Front, 
gegen welche später auch l.otzc polemisiert : als ob, was wir 
Geschichte nennen und worunter wir den Versuch einer 
doch irgendwie bewussten Gestaltung des Gemeinschafts- 
lebens nach seinen physischen und psychischen Bedingungen 
verstehen, a n den Menschen mit eiserner Notwendigkeit 
sich vollzöge, für deren Walten, selbst wo es als sinnvolles, 
nicht rein mechanisches gedacht wird, ihr I >enken. Fühlen, 
Wollen belanglos sei; alsdann aber auch gegen jenen klein- 
lichen historischen Pragmatismus der Naturrechtslehrer des 
17. und 18. Jahrhunderls, wonach durch eine von allen an 
allem geübte Vemunftsthätigkeit ein gewünschter End- 
zustand sich erreichen lasse, und die gemeinschaft- 
lichen Verkehrs- und Lebensformen: Sprache, Kunst, 
Religion, Wissenschaft, Staat durch eine Art Vernunft, 
mechanik ursprünglich gleich freier und gleich vernünftiger 
Menschenatome (Hobbes) zu stände gekommen seien. Bei 
Carlyle kommt aber gleichzeitig auch dem Volksgeist 
nicht die Bedeutung zu, dieSavigny und seine Schule für 
diese gemeinschaftlichen Leliensformen : insbesondere das 
Recht, in Anspruch nehmen; von solcher Art Historismus, 
wodurch der individuellen Vernunft nichts, dem Volksgeiste 
alles zu danken wäre, hält er sich durchaus fern, und so 
wird er Savignys /.wcifcl an dem Berufe seiner Zeit zur 
Gesetzgebung el>cnsowenig verstanden haben, wie den 
Standpunkt seines Landsmannes Burkc, der aus ehr- 
fürchtiger Scheu vor allem historisch Gewordenen Ver- 
jährung statt Reform predigte. Für Carlyle liegt also das 
Treibende in der Geschichte in persönlicher Spontaneität, 
und er räumt ihr einen Spielraum ein, wie ihn folgende 
Worte Lotzes sehr gut umschreiben: In den meisten 
Fällen hat jener allgemeine Geist der Menschheit, dessen 
organische Entwicklung wir preisen, es nur bis zu dem Ge- 
fühl des vorhandenen Druckes, der sehnsüchtigen Stimmung 
und dem frommen Wunsche der Aenderung gebracht; er 
hat die Aufgaben gestellt, deren Lösung ein Bedürfnis war; 
aber die Erfüllung dieser Wünsche und die besondere Ge- 
stalt der Erfüllung ist das Verdienst und die That weniger 
Einzelnen. In anderen Fallen ist nicht einmal das ohn 
mächtige Gefühl des Bedürfnisses vorangegangen, sondern 
erst die gelungenen geistigen Bestrebungen Weniger haben 
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den tragen verständnislosen Widerstand der Masse mühsam 
bc/wiingen und neue Ziele ihrer Bewegung gegel>en. 

Diese Art historischer Wellauffassung, die nach Windel- 
band niemand so eindringlich und warm dargestellt hat 
wie Carlyle, hat trotz ihrer offenbaren Mängel doch den 
grossen Vorzug, den (»tauben an die Macht und Wirkungs- 
fähigkeit der Individualitat gestärkt und gleichzeitig die 
Schranke aufgezeigt zu haben, welche einer absolut demo- 
kratischen Organisation der Gesellschaft durch die natür- 
liche und geschichtlich erwiesene Ungleichheit der Menschen 
entgegensteht- Ks muss nach ihm, obwohl „heutzutage 
der Mensch fast alles thun kann, nur nicht gehorchen", 
der theoretische Radikalismus schliesslich doch an dieser 
Schranke scheitern : daran, dass den vom „Himmel" Er- 
wählten der Gehorsam auf die Dauer nicht versagt werden 
kann. „Mittlerweile wollen wir mit Freuden davon Notiz 
nehmen, wie der Mensch so geschickt hat es die Natur 
eingerichtet! — gar nicht umhin kann, dem zu gehorchen, 
dem er gehorchen mus». Niemals stand er — und war die 
Offenbarung des Göttlichen noch so schwach — unehr- 
erbietig da; am allerwenigsten, wenn das Gottliche sich in 
seinen Mitmenschen offenbarte. Auf diese Weise ist eine 
wahre religiöse Loyalität für immer in seinem Herzen ein- 
gewurzelt; ja, in allen Zeitaltern, das unsrige nicht aus 
genommen, offenbart sie sich in mehr oder weniger ortho- 
doxer Helden Verehrung. In der Thatsache, dass die 
Hcroenverehrung allgemein unter der Menschheit besteht, 
l>esuindcn hat und l>estehen wird, kannst Du den Eckstein 
des lebendigen Felsen erkennen, auf dem alle Staats- 
gemeinschaften bis in die fernste Zeit sicher stehen können." 

Worin also die Freiheit für den Einzelnen besteht, 
wird nun sichtbar. Das Wort Freiheit, auf der falschen 
Hypothese beruhend, dass alle gleichcrmassen zum Regieren 
berufen seien, ist Heuchelei (otnt'. In einer bedingten 
Existenz wie der unsrigen ist sie unmöglich. Auszugehen 
ist von dem anderen Pole: dem Pflichtlrcwusstsein, dessen 
Wesen nach Carlyle niemals begriffen wird, wenn es als 
bedingt, als vermittelt, als berechenbar und diskutier- 
bar dem zur Thätigkcit berufenen Menschen hingestellt 
wird. Was sonst l>ei konsequenter Ausbildung der natur- 
rechtlichen Auffassung schliesslich als Gebundenheit an die 
Gesetze der Natur und Gesellschaft auftritt, wird bei Carlyle 
so einmal mit der Strenge eines Naturgesetzes umkleidet, 
das jedes Zuwiderhandeln straft, andererseits wieder zu 
einem göttlichen Gebote erhöht, in dessen Bejahung allein 
die menschliche Freiheit besteht. „Ist das", ruft er aus, 
„was wir l'rlicht nennen, kein gottlicher Bote und Führer, 
sondern ein falsches, irdisches, aus Begierde und Furcht, 
Galgen- und Torturcinfliissen zusammengesetztes Phantasie- 
gebilde r Das Glück eines guten Gewissens:.' Fühlte nicht 
ein Paul von Tarsus, den bewundernde Menschen seitdem 
den Heiligen genannt haben, dass er „der grösste der 
Sünder" sei; und vertrieb sich nicht Nero von Rom wohl- 
gemut die Zeit mit Geigenspiel : Thörichtcr Wortklauber 
und Motiv enjagcr, der du in deiner logischen Muhle einen 
bloss irdischen Mechanismus hast, anstatt das Göttliche 
selbst zu besitzen, und der mir aus den Hülsen des Ver- 
gnügens gerne 'lugend hcrausmahlen möchtest, ich sage 
dir: Nein! Für den noch nicht wiedergeborenen Prometheus 
Yinctus von einem Menschen ist stets die bitterste Er- 
schwerung seines Elends, dass er sic h der l ugend bewusst 
ist, dass er sich als das Opfer nicht des Leidens allein, 
sondern auch der l'ngcrcchligkeil fühlt. Oder ist die 
heroische Inspiration, die wir Tugend nennen, bloss irgend 
eine Leidenschaft, irgend eine Wirkung des Bluts nach der 
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Seite hin, wo Andere davon profitieren können: Ich 
weiss es nicht. So viel alwr weiss ich, dass, wenn das, 
was du Glück nennst, unser wahres Ziel ist, dann gehen 
wir alle irre." 

Durch diese Anschauungen machte sich Carlyle, wie 
er sagt, vom Siecle de I.ouis XV. „majorenn", und er ver- 
wies seine Zeitgenossen auf den gleichen Weg, auf den Weg 
zunächst der inneren Wiedergeburt. Auf dem rechten Wege 
aber ist, wer begriffen hat, dass der Bruch des l.ebens nicht 
sowohl dadurch vermehrt werden kann, dass man den 
Zahler vermehrt, als vielmehr dadurch, dass man den 
Nenner vermindert Sart. Res. Kap. Ü\ Diese Erfahrung 
edler Naturen, dass „Glück" nie auf direktem Wege erlangt 
werden kann, sondern durch Unterordnung unter ül>er- 
individuelle Zwecke, kleidet Carlyle, dem nun freilich in 
seiner Einseitigkeit der rechte Sinn des Wortes Glück 
abhanden gekommen ist, in die groteskesten Formen: 
„Werden sich", fragt sich sein Professor Teufelsd röckh, 
„sämtliche Finanzrninister und Möbelhändler und Kondi- 
toren des modernen Europa anheischig machen, auch nur 
einen Stiefelputzer glücklich zu machen?. . . Der Stiefel- 
putzer würde, wenn man es recht betrachtet, zu seiner 
dauernden Befriedigung und Sättigung nicht mehr und 
nicht weniger als Gottes unendliches Wettall als ganz allein 
für sich selbst, als seinen Anteil beanspruchen, uro darin ohne 
Ende vergnügt zu sein und jeden Wunsch so schnell zu 
befriedigen, als er in ihm aufstiege. Man spreche nicht 
von ganzen Ozeanen Hochhcimcr, von einer Kehle wie 

, desOphiuchus — für den unendlichen Stiefelputzer ist das 
alles wie nichts. Nicht sobald ist der Ozean gefüllt, so 

| murrt er, dass der Wein nicht besser war. Man schenke 

Ii ihm zur Probe ein halbes Universum, eine halbe Allmacht 

:j und er wird sich mit dem Besitzer der anderen Hälfte zu 
streiten anfangen und sich für den misshandeltstcn aller 
Menschen erklären!" Es gibt daher nur einen Weg, den 
schwarzen Punkt in unserem Sonnenschein, den Schatten 
unseres Selbst, zu überspringen : Verringere deine Ansprüche 
auf Null und du hast die Welt unter deinen Füssen! [Ebenda). 
D. Hellseherisch im einzelnen erweist sich Carlyle 

,j auch in seinen Darstellungen der gesellschaftlichen Zustände 
der Gegenwart, und er hat hier ohne Zweifel das grosse 
Verdienst, das ihm von Schulze-Gae vernitz ijn seinem 
Buche über den sozialen Frieden wie in seiner Monographie 
über Thomas Carlyle zuerkennt: in England den Uebergang 
vom Individualismus zum Sozialismus, soweit er sich bereits 

; vollzogen hat, wesentlich gefördert zu haben. Carlyle war 
jedoch so sehr uberzeugt von der Notwendigkeit einer 
radikalen Acndemng der ganzen politischen und wirt- 
schaftlichen < irganisation der Gesellschaft, insl*sondere der 
englischen, dass Mühe hat, seine rücksichtslose Aburteilung 

1 fast sämtlicher l>estehender Institutionen zu verstehen, wer 
ihn als historischen IXenker etikettieren will. Hat sich das 
Individuum versittlicht, hat es jenes sittliche Zentrum, von 
dem die Rede war, durch richtige Fassung und Erfassung 
der Begriffe: Gott, Welt. Glaube, Freiheit, Pflicht gewonnen, 
so scheint ihm die Gesellschaft vor gewaltsamen Erschütter- 
ungen gewahrt und der Weg für durchgreifende Reformen 
geebnet. Nie sinkt daher Carlyle vor geschichtlich Ge- 
wordenem als solchem, wenn es für das Zeitbedürfnis zu 
eng geworden, anbetend auf die Kniee wie etwa Burke vor 
der englischen Verfassung. Verfassungen hatten, bemerkt 

I A. Fronde Carlvle's Life in London, t8!K) f 1 5W), in Carlyles 
Dekalog keinen Platz. Darin stand nicht geschrieben, dass 
eine Regicmngsibrm an sich besser sei als die andere. Da 

|i ferner Carlvle von den Wcchsclbegriffcn: Pflichten und 
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Rechte allen Nachdruck auf Pflichten legt, so folgt auch 
daraus, dass er vor Rechten, Vorrechten, historischen 
Gerechtsamen als solchen nicht den geringsten Respekt 
hatte. Wenn aus setner Geschichte der Französischen Re- 
volution eine Lehre gezogen werden darf, so ist es diese: 
Anarchie und Revolution sind unvermeidlich, wenn Herrscher 
und Beherrschte mit gleichem Starrsinn auf ihre Rechte 
pochen, die einen auf die ererbten, die andern auf die 
ihnen von Natur eingeborenen, unveräusserlichen Menschen- 
rechte. Carlyle hingegen dringt auf eine Ordnung mensch- 
licher Dinge nach gegenseitigen Pflichten, wie sie nach 
seiner Meinung das Mittelalter besessen habe und wodurch 
es weit mehr eine organische Gemeinschaft als der chaotische 
Steinbruch gewesen sei, als welchen es Rationalisten ver- 
schrieen. 

Aber auch von anderer Seite war in Kngland die 
Reform in Angriff genommen worden: von Seiten der 
Bcnthamitcn. Bentham und der ältere James) Mi II, sagt 
John Stuart Mill, waren vielleicht die ersten, welche an 
dem Schleier konventioneller Lügen zu rcissen wagten, 
mit welchem das wohlbercchnete Interesse der herrschen- 
den Klassen die tiefen Schäden der englischen Staats- und 
Rechtsverfassung zu verhüllen gewohnt war. Aber der 
Weg, auf dem sie die Reform wollten, war in den Augen 
Carly 1 es der des Individualismus. Ihre Glaubenssätze 
waren das I-aissez-faire in wirtschaftlichen Dingen, in der 
Politik die reine Demokratie, worunter Mehrheitsregierung 
und Volkssouverainität zu verstehen sind, und in philo- 
sophischer Hinsicht jener dogmatische Atheismus, nach 
dem das Gesetz des Fortschritts, unter Voraussetzung ur- 
sprünglicher menschlicher Güte und BUdungsfähigkeit, in 
der Vermehrung der dem Einzelnen zufallenden Glücks- 
summe besteht i vergl. Froude I 184 ff.). Freiheit, Emanzi- 
pation von der Bevormundung durch den Staat war das 
lx>sungswort dieser Reformpartei, und Bildung des Volkes 
durch Schulen, Bibliotheken, Museen waren die von ihr 
empfohlenen Mittel der Selbstbehauptung im freien Wett- 
bewerb um die Güter dieser Erde. Man soll den Menschen 
frei lassen seitens des Gesetzes, dass sie alle Waarcn produ- 
zieren können; nach der Produktion sollen sie Freiheit 
haben, ihre Waaren auszutauschen wo und gegen was immer 
ihnen passend erscheint: das sind die grössten Prinzipien, 
durch di? nach den lehren ihrer Nationalökonomie die 
grösste Summe von Gütern mit dem geringsten Aufwand 
von Arbeit erlangt werden kann. (Westniinster Review, 
Juli 1*25;. So wurde Kampf gegen Schutzzölle und für 
das allgemeine Wahlrecht ihr nächstes Ziel, das zunächst 
Mittelklassen und Arbeitern zugute kam, obwohl sonst 
ihre Ziele sich trennten und die Kooperationsbestrebungen 
der Arbeiter von den Radikalen keine Förderung er 
fuhren. 

Diesem, wie er ihn nennt, schäbigen ungläubigen 
Radikalismus stellt nun Carlyle seinen gläubigen Radikalis- 
mus entgegen; die Natur verabscheue ein Vacmim, sagt er, 
da sie niemals einem erbärmlichen, Sympathie, K.hre, Pflicht, 
Treue als Gesellschaftskitt nicht kennenden Atheismus und 
Egoismus Früchte in den Schoss lege. Kr wendet sich, 
scheint es, damit gegen das Postulat Benthams, nur in die 
Hand derjenigen, aus deren Glück sich das allgemeine 
Glück zusammensetzt, die Wahl und die Kontrolle jener 
Agenten zu legen, deren Handlungen dieses Glück be- 
fördern sollen, aber wenn er auch solche Art der Kontrolle 
gegenüber seinem Ideal einer Autorität führender Geister 
für unangebracht halten muss, so ist er doch andererseits, 
darin den Benthamiten gleich, von Misstrauen gegen die 
533 



bestehende Autorität erfüllt und fasst, genau so wie jene, 
Krone und aristokratische Vorrechte nicht als unverjährbares 
Eigentum, sondern als übertragene Funktion (trust auf. 
Eine weitere l'ebcreinstimmung liegt in seiner Forderung 
II' der Volksbildung (vergl. „Chartismus"), doch spielt diese 
1 in seinen Anschauungen als Besserungsmittcl eine ver- 
schwindende Rolle, da er ja doch nicht auf eine Vernunft- 

! Organisation der Gesellschaft, wenigstens nicht auf eine 
von der wachsenden Verstandeskultur der Masse zu er- 
wirkende, zusteuert. Das eben ist das Kennzeichnende, 
dass Carlyle, obwohl von der hohen Würde und 
dem hohen Berufe des Menschen Uber zeugt, in seiner 
Politik die Masse doch immer als unselbständig, der 
Leitung bedürftig, als schwer zu formendes Material 
I und die führenden Geister oder Ideopraxisten als die 
i Bildner desselben betrachtet. 

12. Der Jammer der Gegenwart besteht nun aber 
darin, dass die an der Spitze der Hierarchie stehen, nicht 
'• die Tauglichsten sind. Daher der unbeschränkteste Freiheits- 
drang, der jeden „Hundsfott" ergreift, daher das Laissez- 
faire als Losung derer, die zum Regieren untauglich ge- 
worden sind und es doch, scheinbar wenigstens, üben. 
„Nennt Ihr das eine Gesellschaft, wo Freundschaft und 
; | Gemeinschaft eine unglaubliche Ceberlieferung geworden 
sind und Euer heiligstes Sakrament eine dampfende 
'i Kneipenschüssel mit dem Koch als Evangelisten? wo der 
Priester seine Zunge nur zum Tellerlecken hat und die 
lj hohen Führer und Regierer nicht regieren können, sondern 
' von allen Seiten den leidenschaftlichen Zuruf vernehmen: 
.Laissez faire! lasst uns mit Eurer Führung zufrieden; 

Isoich ein Licht ist finsterer als die Finsternis; verzehrt Ihr 
Euern Gehalt und schlaft I'" 
Der Wohlstand der Nation war mit dem zunehmenden 
Indusirialismus gewachsen, aber die arbeitenden Menschen 
:. standen darum nicht liesser; nur zahlreicher waren sie ge- 
worden und dadurch immer mehr der Möglichkeit aus- 
gesetzt, bei ungünstigem Geschäftsstand in immer grösserem 
Schmutz und immer grösserer Verkommenheit zu versinken, 
i; Die Reform-Bills besserten daran nichts: Carlyle glaubte 
1 nicht an Wahlrecht, Anerkennung der Menschenrechte und 
dergleichen. Die Franzosen waren diesen Weg gegangen, 
.; das Resultat war Fortschritt auf dem Wege der Anarchie. 
Die Macht des Staates war von den aristokratischen Grund- 
besitzern auf Fabrikanten, Kaufleute und Krämer über- 
gegangen, beide hatten für ihren Vorteil gesorgt, die einen 
durch Lebcnsmittelzöllc, die anderen durch die Einrichtung 
I des zum Marktpreise ausbedungenen Lohnes; der Arbeiterund 
Handwerker dagegen war mit der Freiheit beschenkt wor- 
I den, als niemandem zugehöriger Beduine (unowned Arab) 
zu verhungern. So ist schliesslich die menschliche Arbeit 
eine Ware geworden, nachdem sie sich von ihrem Träger 
abgelöst hatte. Da hatte es der Hörige des Mittelalters 
besser „Gurth, der geborene Leibeigene ( edrics des Sachsen, 
'< ist bemitleidet worden. Gurth, mit dem metallenen Hals- 
bande und Cedrics Schweine hütend, ist allerdings nicht 
das, was ich ein Muster menschlicher Glückseligkeit nennen 
möchte. Aber dennoch scheint mir Gurth, der den Himmel 
über sich, die freie Luft und das schattige Gebtisch um 
sich und in sich wenigstens die Gcwissheit eines Abend- 
brotes und einer geselligen Wohnung hat, Gurth scheint 
mir glücklich im Vergleich mit manchem Arbeiter von 
l-incashire und Ruckinghamshirc in unserer Zeit, der nicht 
der geborene Sklave irgend jemandes ist. Gurths metallenes 

(Halsband kränkte ihn keineswegs, denn Cedric verdiente, 
sein Herr zu sein " 
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13. Das Mittelalter dient hier wie überall sonst zur |: 
Verdeutlichung dessen, was sich Carlyle unter sozialer, ij 
auf Altruismus beruhender Gesellschaflsorganisation vor- I 
stellt. Da hatten sich Meinung und Thätigkeit noch nicht 
entzweit, Glaube als Grundlage der Kirche und Treue als *| 
Grundlage des Staates waren die grossen Thatsachcn dieser 
Periode; der Besitz eines festen Kanons sittlicher Normen j, 
bewahrte den Einzelnen vor dem Straucheln, machte ihn !] 
zum ( lehorchen nach ol>en, zum Befehlen nach unten taug- !' 
lieh, und so erreichte der mittelalterliche Mensch auf dem 
autoritativ gegebenen Lebenswege, auf den er ohne eigene 
Wahl, durch Geburt und Herkommen geraten, loyal seine 
Arbeit: der Gegenwart wie der Zukunft gleich sicher So 
wurde die Gesellschaftshierart hie, von aussen gesehen, ein 
Kosmos: ein jeder fügte sich in die liestehcnden Rang- 
und Machtverhältnisse; die Keudalaristokratie übte Herren- |i 
recht im Bewusstscin der Verpflichtung gegen die ihm 
Unterstehenden, und diese hinwieder, als Mas.se selber bis ;j 
ins kleinste in Verbanden und Zünften gegliedert, gönnte ( 
ihr Besitz und Geltung als die Attribute ihres Verdienstes: 
denn Verdienst lost in normalen Zeiten notwendig Unter- 
ordnung und Verehrung aus. Cedric verdiente Gurths ! 
Herr zu sein. Das war Carlyles Ideal einer gesunden 
Staatsverfassung. 

Um dieses Ideal in der Gegenwart herbeiführen zu 
helfen, nahm Carlyle im Kampfe des Proletariats um 
„gerechten la>hn, nicht allein in Geld", obwohl sonst nicht 
eben ein Advokat der Masse , sich ihrer in diesem Falle 
leidenschaftlich an AU die englische Gesellschaft in den 
Tagen des Chartismus von konvulsivischen Zuckungen l>e- 
fallen wurde, und die politische Erbweisheit der herrschenden 
Klassen, Parlament, persönliche und Verkehrsfreiheit, Aus- 
dehnungdes Wahlrechts seit 1S.12 unddicl-chrcndcrNalional- 
Ökonomie 'dismal science) gegen die Ausschreitungen und 
unheilvollen Drohungen der Arbeiter zu versagen drohten: 
da trat Carlyle auf den Plan Chartismus", 1840: und ver- 
kündete in ungeschminkten Worten das Recht auf Arbeit. 
Nie ist die zentrale Bedeutung der körperlichen Arbeit 
für die menschliche Gesellschaft, ihr Recht auf Würdigung 
seitens dieser Gesellschaft, mit so leidenschaftlicher Bered- 
samkeit dargelegt, mit so echtem Pathos und mit so scharfer 
Beleuchtung des sittlichen Kernes dieser wie jeder sozialen Ij 
Krage vorgetragen worden. Wer arbeiten kann, ist ein König 
von Gottes Gnaden über irgend etwas; wer nicht arbeiten kann 
oder arbeilen will, ist ein Usurpator, mag er auch den Purpur- | 
mantel tragen: das sind I^itsatze, welche das Carlyle'sche • 
Rechtauf Arbeit tragen. Gegen das Gesetz der Natur kämpfe I 
auf die Dauer das Gesetz Englands vergebens an, und die ,j 
soziale Gesetzgebung der Zukunft werde, freilich nicht auf ,| 
dem Wege der gewöhnlichen Parlamentsroutine, festzustellen 
haben, ob ein Arbeiter, welcher zur Arbeit willig ist, Arbeit 
und durch sie seinen menschenwürdigen Lebensunterhalt ;| 
finden kann. Menschenwürdig sei aber gegenwartig weder |j 
ihr Lohn noch die furchtbare Ungewisshcit ihrer Lage. 
Carlyle sagt es unverhohlen: Diese Dinge sind ungerecht: • 
„Nicht was der Mensch äusserlich besitzt oder entbehrt, i 
macht sein Glück oder sein Elend aus. Nacktheit, Hunger, 
Elend aller Art, ja der Tod sind heiter ertragen worden, ! j 
wenn das Herz nur in Ordnung war. Das Gefühl aber, I 
Ungerechtigkeit ertragen zu müssen, ist allen Menschen 
unerträglich. Der tierische schwarze Afrikaner erträgt es 
nicht, dass ihm Unrecht geschieht Kein Mensch kann es 
ertragen, braucht es zu ertragen." 

14. Das klingt wie eine Aufforderung zur Selbsthilfe, 
ja zur Gewalt. Auch tritt in ahnlichen Ausbrüchen überaus 
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deutlich die naturrechtliche Basis hervor, welche in 
Carlyles poetischen Anschauungen trotz oder gerade wegen 
ihres pantheistischen Hintergrundes (Stoa!) den Eckstein 
bildet. ..Wie das Können sich unter den Sterblichen mit 
dem Sollen vereinigt, wie die Stärke immer zum rechten 
Arme der Gerechtigkeit wird, wie Macht und Recht, zuerst 
so furchtbare Gegensätze, schliesslich ein und dasselbe 
werden — das ist eine tröstliche Betrachtung, die in den 
schwarzen, sturmischen Wirbeln der Geschichte dieser Welt 
uns immer wie ein Polarstern leuchten wird (vgl. Chart , Kap. 5). 
Er vertraut, dass der Kampf, welcher über die Anarchie 
htnwtg zu einer neuen Ordnung der Dinge führen müsse, 
Macht und Recht in das richtige Verhältnis nicken werde. 
Allein es ist dem Missverständnis vorzubeugen, als ob die 
Berufung aul die brutale Macht der Masse in Carlyles Ab- 
sichten gelegen war. Er war kein Revolutionär; Gewalt, meint 
er, sei kein Heilmittel, sondern Verrücktheit und tieferes 
Elend (vgl. Froudc, I 172). Wie er in der französischen 
Revolution das Wetterleuchten des bevorstehenden Eman- 
zipationskampfes des Proletariats sah, so hielt er seinen 
Ausbruch und den Zusammenbiuch der Gesellschaft für 
unmittelbar bevorstehend , wenn die Herrschenden und 
Besitzenden nicht noch Einkehr hielten. Nur setzte er im 
Grunde recht geringe Hoffnung auf deren Erfolg. Un- 
heilschwanger erhob sich sein Wort, es rührte an die 
schwersten Schäden der Zeit und legte die soziale Krankheit 
bloss: er waltete seines Prophetenamtes. Er hat auch mehr 
als irgend ein zeitgenössischer Schriftsteller dazu l>eigetragen, 
die ganze soziale Frage den Besitzenden ins Gewissen zu 
schieben, was ihm immer gelingt, wenn auch die Begründ 
ung missrät, und so darf ihm gewiss ein grosser Anteil an 
«lern Zustandekommen der neueren englischen Fabrikgesetz- 
gebung und der grundlegenden Akte über Erziehungs-, 
Agrar- und Auswanderungswesen zuerkannt werden. Auch 
in der Regelung des Annen- und Gefängniswesens („Model 
Prisons" : wie an der veränderten Auffassung ihrer sozialen 
Bedeutung ist Carlylc'scher Kinflu&s zu spüren; betonte 
er doch stets, dass das caritative System, die ausgedehn- 
teste private Mildherzigkeit und die sogenannten kleinen 
Mittel der Philanthropie als Mittel zur Lösung der sozialen 
Frage geradezu lächerlich seien Hierin befand er sich in 
Ucbercinstirnmung mit John Stuart Mill- 

16. Wer sich solcher Leistungen rühmen darf, dem ist 
ein Ehrenplatz in den Annalen der menschlichen Geschichte 
sicher. Das heisst nicht: Carlyle gehört schon ganz der 
Geschichte an; dazu atmen seine Werke zu sehr die Kampf- 
stimmung unsrer Tage und retlektieren zu sehr das mächtige 
Ringen einer Zeit, welche einer neuen Ordnung entgegen- 
strebt, ohne der Vergangenheit und des Vergangenen Herr 
geworden zu sein. Es ist im obigen auf die Punkte in 
Carlyles Anschauungen mit allem Nachdruck hingewiesen 
worden, welche einer Verflachung und Materialisierung der 
Gesinnung entgegenzuwirken bestimmt sind, und nach wie 
vor wird die 1-cktüre seiner Werke, insbesondere des Sartor 
Resartus. sittlich geläutert, vertieft und vielseitig angeregt 
beenden, wer sich ihr unbefangen und nach zeitweiliger 
Aufkündigung seiner Schul- und Lebensbegriffe hingibt. 
Auch hat das Hin und Her von Anerkennung und Ablehn- 
ung, welches der Wanderung durch die Gedankenwelt des 
schottischen Denkers in jedem geistig selbständigen l*ser 
parallel läuft und an der Wellenlinie der Affekte auf und 
absteigt, jedenfalls das Gute, dass Männer der verschie- 
densten Bethäügungen und Anschauungen für diese in 
Carlyle nicht denselben, aber doch einen Konzentrations- 
punkt gefunden zu haben bekennen oder, ohne zw l>ekennen. 

53ti 



Digitized by Google 



DIE AULA. 



Nr. 17. 



gefunden haben. Und so wird die Geschichtschreibung für 
unsere Zeit nachweisen müssen, wie in der Staatsphilosophie 
so hervorragende r Parteiführer wieArthurJames Balfour 
und John Morley, des Konservativen und des Radikalen, 
bestimmende Züge aus Carlyle entlehnt sind 

Aber selbstverständlich kehren die viel verschrieenen 
Schulbegriffe wieder, in Köpfen wenigstens, die unter dem 
Anprall einer Ueberfülle von Anregungen und Ansprüchen 
den Zusammenhang mit der Tradition und mit sich selbst 
nicht verlieren; doch nur in solchen werden die einem 
Denker, der mehr der Intuition als der Logik und den 
sonst üblichen wissenschaftlichen Methoden traut, zahlreich 
unterlaufenden falschen Urteile schnell neutralisiert; sie 
assimilieren das Brauchbare, das dem Zeiger der Kultur- 
entwicklung und dem Zeitbedürfnis Knisprechende, das 
andere, dein organisch gewordenen Bildungskörper Wider- 
sprechende wird ausgeschieden. Wie aber denkt man sich 
die Wirkung Carl yl es auf diejenigen, welche nicht im 
stände sind, „Meinung und Thätigkeit" den Zeitumstanden 
und Zeitanforderungen selbständig anzupassen, und die 
doch andererseits, nach der gegenwärtigen politischen 
Organisation der Gesellschaft, eine Meinung haben und 
eine Thätigkeit tntfalten müssen, damit Gemeinschaftsleben 
möglich sei? Wer getraut sich, die dreissig oder mehr 
Bände Carlylcs einem durchschnittlich gebildeten Wähler 
in die Hände zu drücken und sich daher eines gedeihlichen 
altruistischen Handeln desselben zu getrösten. 

Carlyle sieht die Gebrechen der Zeit, er stellt auch 
richtig die aus dem Kulturproblem zu folgernden Fragen 
und leitet mit genialem Instinkt meist auch zum Wege 
der lx>sung, aber selten auf ihn. So muss er schliesslich 
durch die Sprunghafligkcit seiner „Methode" und durch 
die Ungeduld, mit welcher er die Acnderung der Verhält- 
nisse herlKrischnt, ohne doch die rüstigen Arbeiter und ge- 
duldigen Kärrner zu ermutigen, noch die leidenschaftliche 
Ungeduld vermehren, mit welcher auf allen Gebieten und 
in allen Kreisen nach Neuordnung und Neugestaltung ver- 
langt wird So rächt sich auch die Unzulänglichkeit dieser 
ganzen Art, Wahrheit zu suchen, schliesslich an ihm selber: 
an seinen späteren Schriften lässt sich eine gesteigerte Un- 
ruhe wahrnehmen, und seinen Glauben an die Vorsehung 
machte es zuletzt doch stutzig, dass die höchste Weisheit 
und höchste Gerechtigkeit sich still verhalte, während der 
Weltlauf, wenigstens soweit er durch menschliche Willens- 
thätigkeit zu beeinflussen ist , zu einem Pis-allcr ausarte. 
Das scheint ein bedenkliches Resultat nach einem im Kampfe 
gegen die Aufklärung und gegen den Konfessionalismus 
vei brachten Leben, 

Woran sich also derjenige zu halten hätte, der 
Meinung und Thätigkeit nicht in Harmonie zu bringen 
wüsste und um einen I-eiter und Ixnker verlegen wärer 
Nun, dem Sartor Resartus wird man die grösste Ver- 
brettung wünschen, aber mehr von dem Buche zu er- 
warten, als es herzugeben vermag, wäre thöricht. Denn 
es handelt sich eben darum, von den schwelenden Stim- 
mungen des Mystikers, der Krwcckung zur Bethätigung 
der Pflicht und der Festigung der ganzen moralischen 
Disposition des Menschen den Weg zur praktischen 
Wirklichkeit zu finden, der am Ende nur durch eine 
genaue Kasuistik aller aus ihr uns zuwachsenden Aufgaben 
und einer genauen Analyse ihrer I-ösungsmöglii hkeiten zu 
finden ist. Wer mehr als jenes Allgemeine in Carlyle 
sucht, wer von seinem führenden Geist danclien auch 
jene Kasuistik und Analyse l>egehrt, wird mehr verwirrt 
als erhellt, mehr beunruhigt als befriedigt von dem Studium 
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jener merkwürdigen Dokumente heimkehren, die Zeugnis 
ablegen, wie gigantisch eine geniale. alter geistig ungeord- 
nete Natur mit den Kulturproblemen gerungen hat, und 
wie wenig Hoffnung sie geben, aus dem gegenwärtigen 
Dunkel in absehbarer Zeit die Sonne einer besseren Zu- 
kunft steigen zu sehen. Leicht wird er mit der Ueber- 
zeugung erfüllt, dass alle Institutionen der Gesellschaft von 
dem feinen Gifte der Lüge zerfressen sind, aber wird er 
sich ebenso leicht die Mahnung zunutze machen können, 
dem Helden der Zeit, dem, der sie formt und modelt und 
kraft eines Naturgesetzes an die Spitze der Gcscllschafts- 
hierarchic gehört, blindlings zu folgen? Da Carlyle anzu- 
geben versäumt hat, durch welche Methoden man den 
Helden der Zeit, den zum Herrschen Berufenen, erkennt, 
so stehen wir unberaten vor der gewaltigen Aufgalic, Mittel 
zu erkunden, um die wirklich Besten, Weisesten, Gerechten 
in ihr Herrscheramt einzusetzen. Es ist zu fürchten, dass 
nur in dem Masse, als diese Mittel gefunden sind, die 
„Masse unkundiger Sterblicher" sich wird überzeugen lassen, 
dass die einzige ihr erreichbare Freiheit darin besteht, sich 
von einem W eiseren als sie selber zum Gehorsam zwingen 
zu lassen. 




Die Medizin in der Geschichte. 

].M Gegensatz zu einer Geschichte der Medizin hat 
Professor Vierordt in Tubingen als buntes Allerlei 
eine Zusammenstellung des Medizinischen in der 
Geschichte gegeben.'; 

? Schrift ist hochinteressant durch die Fülle und 
die Reichhaltigkeit der Beobachtungen und der geschicht- 
lichen Daten. Am Anfang wird der Reinhard sehen Schrift 
Erwähnung gethan, wonach Adam und Eva als nicht ge- 
boren auch keinen Nabel gehabt halten können. Es folgen 
dann Gewichtsangaben über abnorm dicke geschichtliche 
Grossen, so über Fr/herzog Leopold, den Sohn Karl VI., 
Karl den Dicken, lx>uis VI. le Gros und Friedrich v. Württem- 
berg. Wilhelm der Eroberer wird als pinguissimus rex ge- 
schildert. Der Einfluss der Schädclbildung wird am Schädel 
Schillers, Kants, Dantes und Raphaels erörtert. Daran 
schliesst sich eine Tafel mit den Gehirngewichten geschicht- 
lich bedeutender Männer. 

Weiterhin gibt Vierordt Angaben über eine über 
das gewöhnliche Mass hinausgehende Esslust historischer 
Persönlichkeiten. 

Tiberius hatte den Beinamen Biberius, von Karl V. 
sagt Sepulvcda: paulo imtnoderatius eibttm sumebat; seine 
Majestät ass — Gott segne es ihnen - waidlich; auch 
Heinrich VIII. von England war „ein grandioser Fresser". 

Von preussischen Königen werden Friedrich Wilhelm I. 
und Friedrich II. erwähnt. Ueber den Kampf des letzteren 
mit seinen Aerzten muss man den Originalbrief Zimtner- 
manns lesen. 

Ferner wird Ugolinos Hungertod genauer bcs' hrieben. 
Herzkrankheiten spielten u. a. eine Rolle bei „Richard 
Löwenherz"; bei den chronischen Lungenkrankheiten ist 
der Tod Schillers bekannt. - Vierordt gibt einen Aus- 
zug der Leichenbefundsniederschrift wieder, der beweist, 

' Mcdiatmutic» »in ilrr Weltgeschichte. L'unies AHcttei von 
Dr. Hermann Vierordt, PWessor der Medizin in Tübingen. 
Vciljg von II l.nupp. 
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<lass es sich nach unserer heutigen Ansicht um Lungen- 
schwindsucht gehandelt hat. 

Der Magenkrebs ist den Bonapartes verderblich ge- 
worden. Die Krankheitsgeschichte des grossen Napoleon 
wird ausfuhrlich geschildert und die 23 Stunden nach dem 
Tode vorgenommene Sektion ergab Magenkrebs. Napoleons 
Her* war klein; partes viriles exiguitatis insignes sicut 
pueri videbantur. 

Umfangreich sind die Angaben iilier die Hautkrank- 
heiten und die Syphilis. Hier inuss ich auf die sehr inter- 
essanten Ausführungen der Schrift verweisen. Weder Fünf 
noch Priester waren verschont. Die Geschichte der Lust- 
seuche liefert einen wertvollen Heitrag zur Kulturgeschichte. 

Dasselbe gilt von der Epilepsie, weil gerade hervor- 
ragende geschichtliche Persönlichkeiten von ihr befallen 
waren. Ich will hier nur Mohammed, C Julius Casar, Peter 
den Grossen und Napoleon 1. erwähnen 

Die geistigen Anomalien und ihre Einflüsse auf die 
Geschichte zu schildern, würde eine grosse dankenswerte 
Aufgabe sein. Ohne Zweifel spielt in den Fürstenhäusern 
hier die Inzucht — das „Heiraten unter sich" — eine 
grosse Rolle. Die fortschreitende Degeneration grosser 
Herrscherhäuser, der Mcrovingcr, Karolinger, Capctinger und 



Bourbonen , wird von Arndt hervorgehoben. Vierordt 
greift einzelne Fälle bis auf den unglücklichen Ludwig II. 
von Bayern heraus; auch hier wird der Sektionsbericht ge- 
geben, wonach sich Verdickungen und Verwachsungen der 
Hirnhäute und geschrumpfte Hirnwindungen vorfanden. 

Zum Schlüsse bespricht Vierordt die Psychopathia 
scxualis. Dies Ist ein Gebiet, auf dem nach meiner Ansicht 
die Beobachtungen und Untersuchungen noch nicht ab- 
geschlossen sind. 

Die Thatsache, dass gerade geistig hochstehende 
Menschen mit einer derartigen Verkehrung der geschlecht- 
lichen Triebe behaftet sind, ist bekannt. KratTt-Ebing und 
Moll sind hier die Gewahrsmänner. Die Spielarten der kon- 
trären Sexualcmpfindung werden genannt (Sadisten und 
Masochisten — Venus im Pelz). 

Neuerdings sind namhafte Juristen für die Existenz- 
berechtigung und Straflosigkeit der „Urnings" aufgetreten. 
Den Schluss des Buches machen geschichtliche Bemerk- 
ungen ülter gewaltsamen Tod geschichtlicher Personen. Die 
Lektüre des Werkes sei hiermit angelegentlichst empfohlen 
— ich habe eine ähnliche reichhaltige Zusammenstellung 
in der Litteratur bisher nicht gefunden. 

-nn. 



Kleine Mitteilungen. 



Ueber das Wesen der Irrlichter hat kürzlich H. Stein v ort h 
in dem 13. Jahresheft des naturwissenschaftlichen Vereins 
zu Lüneburg Untersuchungen niedergelegt, in denen der 
Verf. zu denselben Schlüssen gelangt, wie in einem fniher 
von ihm gehaltenen Vortrage. Die folgende übersichtliche 
Zusammenstellung der einzelnen Punkte, die wir der„Naturw. 
Rundschau" entnehmen, dürfte zur Orientierung ülxrr diese 
noch nicht in jeder Hinsicht aufgeklärte Frage dienen. 

Das Wort „Irrlicht" ist zu einem Sammcllx-grifF ge- 
worden, in den man sehr verschiedene nächtliche Ijcht- 
erscheinungen zusammengefasst hat, wie die abweichenden 
Beschreibungen deutlich zeigen. 

Jene nächtlichen Lichterscheinungen sind durch gründ- 
liche "Untersuchungen vorurteilsfreier Beobachter unzweifel- 
haft nicht selten zurückgeführt: 

1 auf leuchtende Tierchen, besonders Lampyris-Arlen 
und ihre Larven, vielleicht auch auf die Urheber des „Mecr- 
leuchtens", 

9. auf leuchtende Pflanzen, Micrococcus-Artcn, Rhizo- 
morpha, „Scheinholz" des Volkes. 

3. auf phosphoreszierende Vorgänge an verwesenden 
organischen Stoffen, — Fischüberresten, Kartoffeln, Fleisch, 

4. auf Gasentwkkclung infolge chemischer Vorgänge, 
wobei aber nicht jene beweglichen Flämmchen auftreten, 
die man insbesondere „eigentliche Irrlichter" genannt hat, 

6. auf elektrische, dem Elmsfeuer verwandte Erschei- 
nungen 

Diese sind meist häufige I M hterscheinungen und können 
noch jetzt beobachtet werden. 

Dagegen berichten fast nur ältere Ucl>erlicferungcn 
von eigentümlichen I.ichtcrscheinungcn, deren Wesen in 
folgendem besteht: Es sind kleine, bewegliche Flämmchen 
von schwachem Leuchten, die hüpfend oder mit dem Luft- 
zuge weit dahinfahrend rasch auftauchen und wieder ver- 
schwinden, verloschen und wieder erscheinen; sie erscheinen 
nahe über der Erdoberfläche, — vorzugsweise an sumpfigen 
Orten voll Moder, wie Torfmooren, Kirchhöfen, Schind- 
angern, Richtstätten, — immer nur zur Nachtzeit, besonders 
im Nachsommer, Spätherbst und selbst im Winter. 

Diese „eigentlichen Irrlichter" sollen früher häufig ge- 
wesen sein, sind jetzt selten und, abgesehen von wenigen 
nicht zweifellosen Fällen, von wissenschaftlichen Forschern 
trotz eifrigen Suchens nie beobachtet. Dass sie häutig nur 
Erzeugnisse leichtgläubiger Täuschung, furchtsamen Aber- 
glaubens und erregter Einbildung sind, die durch allerlei 
539 



dichterische Darstellungen noch genährt werden, ist un- 
zweifelhaft; aber auch das wirkliche Vorhandensein solcher 
Irrlichter ist mehr als zweifelhaft und dürfte ganz zurück- 
zuweisen sein. 

Folgende Grunde sprechen gegen die Wirklichkeit 
solcher Irrlichter. 

1. Die natürlichen Verhältnisse des Bodens und des 
Klimas sind an vielen t »ertlichkeiten, wo sie früher häutig 
gewesen sein sollen, kaum verändert (grosse Moorflächen, 
Kirchhöfe, Marschen;, und doch ist es nie gelungen, in 
neuerer Zeit dort Irrlichter zu sehen 

'i. Die sorgfaltige Nachforschung unbefangener Beob- 
achter, welche viele Mühe und Zeil darauf verwandt haben, 
unabweisbare Zeugnisse für die Irrlichter aufzufinden, sind 
ohne jeden bestätigenden Erfolg geblieben. 

3. Zahlreiche Männer, welche durch Beruf und durch 
Neigung genötigt waren, oft und lange zur Nachtzeit Bruch-, 
Moor- und sumpfige Waldflächen zu durchwandern Jäger, 
Forstleute, Boten, Nachtwächter, Botaniker, Entomologen), 
oder selbst dort zu wohnen (Prediger, Lehrer, Totengräber, 
Fcldbcwohner 1 . haben nie Irrlichter gesehen. 

4. Fast alle Berichte rühren von Personen her, die an 
das Vorhandensein der Irrlichter glaubten und an eine 
genauere Prüfung der Erscheinung nicht dachten. — meist 
alier von solchen aus lange vergangener Zeit, deren Zeug- 
nisse nicht mehr zu prüfen sind, — oder gar von solchen, 
die als leicht- und abergläubisch bekannt sind. 

5. Die I-andbevölkerung, welche zunächst Gelegenheit 
halten müsste, Irrlichter kennen zu lernen, hat das Wort 
„Irrlicht" wohl nur aus der Schule und aus Erzählungen, 
und wo sich ein Ausdruck für das unbekannte Ding findet 
(„Tiickebold", „Puhu", „Luchtemänneken"), da haftet bereits 
das Zeichen des Aberglaubens daran und sie begleitet ihn 
meist mit I .achein als ein Ding, an das heutigen Tages 
niemand mehr glaubt. 

6. Griechen. Römer, Araber und andere Kulturvölker 
des Altertums kennen die Erscheinung nicht und haben, 
wie es scheint, kein Wort dafür. Bei den Völkern des 
Südens und der Tropenlander ist wohl die Erscheinung 
unbekannt. 

7. Die wissenschaftlichen Erklärungen der Neuzeit sind 
bis jetzt nicht genügend. 

Daher bleibt das Sein oder Nichtsein noch heute eine 
Frage, deren Verneinung überwiegt 
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Chinin und Fieber. Beim Anbau der Cinchona, die in 
ihrer Rinde das Chinin enthält, hat man in Indien neuer- 
dings eine interessante Beobachtung gemacht. An rielier- 
freien Orten gedeihen die Anpflanzungen zwar, enthalten 
jedoch wenig oder gar kein Chinin; dagegen ist die Rinde 
der Baume um so chininhaltiger, je mehr die Gegend vom 
Heber verseucht ist. Der Schluss, dass Chinin ein malari- 
sches Clift ist, welches von den Cinchona Baumen dem Krd- 
boden entzogen und in der Rinde aufgespeichert wird, 
ergibt sich von selbst, leider ist es ein weitverbreiteter Irr- 
tum, von dem selbst viele Aerzte nicht frei sind, dass das 
Chinin bei jeder Art von Fieber mit gleichem Krfolge an- 
gewandt werden könne und dass man vor der Anwendung 
ein Herabgehen der bei Fieberanlallen gewöhnlich hohen 
Körpertemperatur abwarten müsse. Beide Ansichten sind 
auf der im Dezember vorigen Jahres in Kalkutta abgehal- 
tenen ersten indischen Aerztcvcrsammlung widerlegt worden. 
Bei allen malaiischen Fiebern ist die Wirkung des Chinins 
unschätzbar , ja man kann behaupten , dass es das einzige 
uns bekannte wirksame Heilmittel ist. Dagegen ist sein 
(lebrauch bei den sogenannten low fevers, die in einer 
fortwahrenden Erhöhung der Körperwärme und Abnahme 
aller Kräfte bestehen, sowie bei den unter der lokalen Be- 
zeichnung Bombay- oder Kalkuttatk-lit-r bekannten Krank- 
heiten nicht allein nutzlos, sondern in den meisten Fällen 
geradezu schädlich. Uebcr die Natur dieser /.weilen Art 
von Fiebern ist noch ziemliches Dunkel verbreitet, obwohl 
ihnen jährlich eine ungeheuere Anzahl Menschen erliegt. 
Nach statistischen Angaben sind mehr als <>f> Prozent aller 
Todesfälle in Indien den verschiedenen Fiebern zuzu- 
schreiten. 



Ell Find vin Iguanodon In Deutschland. Der Iguanodon 
war ein mächtiges, zu den Dinosauriern gehöriges Reptil, 
das zur Zeit der Ablagerung der unteren Kreideschichten, 
des Wealden gelebt hat und zu den typischen Landwirbel- 
tieren gehört. Dieses Monstrum der Vorwelt hat wohl zur 
Fortbewegung ausschliesslich seine stark ausgebildeten 



I linterextremitüten und seinen gewaltigen Schwanz gebraucht 
und dürfte zweifellos in aufrechter Haltung dahcrgesc.hritten 
sein. Von der Grösse des Iguanodon mag die Thatsachc, 
dass eine der bekanntesten Formen dieser Gattung, Igua- 
nodon Bernissattensis, etwa zehn Meter lang war. ein Bild 

f eben. Im Wealden Englands wurden schon in den zwanziger 
ahren dieses Jahrhunderts die ersten fossilen Reste von 
Iguanodon nachgewiesen, zu denen späterhin noch weitere 
l'undc hinzukamen, welche allerdings eine nur unvoll- 
ständige Rekonstruktion des Krcidctiercs zulicsson. Erst 
durch die wunderbare Entdeckung von über zwanzig mehr 
oder weniger gut, aber zum Teil prachtvoll erhaltenen 
Skeletten von Iguanodon in den Wealdenschichten von 
Hernissart bei Möns in Belgien im Jahre 1878 konnte man 
genaue Aufschlüsse über die Natur desselben erhalten. Auch 
aus deutschen Ablagerungen des Wealden waren bislang 
Ucherrcstc von Iguanodon l>ckannt geworden, so Fuss- 
spuren, d. h. Abdrücke der Sohle dieses Tieres im Sand- 
stein des Wealden bei Buckcburg, welche zuerst vom Amts- 
gerichtsrat Struckmann in Hannover als Iguanodonfährten 
ausgesprochen worden sind, eine Vermutung, die späterhin 
infolge vergleichender Untersuchungen dieser Gebilde mit 
Gipsabgüssen echter Iguanodonfussabdrücke zur Gewiss- 
heit erhoben wurde. Von Skelettteilen war alter auf 
deutschem Boden nur ein Humcmsbruchstück von Iguanodon 
beschrieben worden , mit alleiniger Ausnahme eines in- 
zwischen verlorengegangenen Fundes eines Zahnes, von 
dein der längst verstorbene Paläontologe und Geologe 
Dunker einmal kurz Erwähnung gelhan hat. Nun ist es 
dem oben erwähnten Herrn Strttckmann in neuester Zeit 
im, in einer Sammlung von Wirlieltierresten aus dem 
Jen der Umgebung von lehrte l>ci Hannover einen 
45 mm langen Zahn von Iguanodon nachzuweisen, der mit 
grosser Wahrscheinlichkeit einem Individuum von Iguanodon 
Mantelli angehören durfte, einer in das englische Wealden 
gehörigen borin dieser Gattung, die auch wohl sehr viel 
kleinere Dimensionen besessen hat, als Iguanodon Bernissar- 
tensis, denn ihre Länge dürfte 6,5 m kaum überschritten 
haben. s. 
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Aus der babylonischen Altertumskunde. 8 ) 

Von l'rof, Frits //vMMtt. 

|IE l'ebcrsi hrift dieser Zeilen wurde vielleicht 
verständlicher sein, wenn ich sie „Die neuesten 
Resultate der Assyriologie" In-titelt hatte. 
Denn es ist herkömmlich geworden, die Keil- 
schrift-Forschung, diese interessanteste der philolugisch- 
historischen Disziplinen, mit dem letzteren Namen zu bc- 




*) Ein (nicht im Buchhandel erscheinender Separ.nabzug die»« 
Artikels ist dazu bestimmt , meinem verehrten Kollegen und der- 
einstigen Lehrer, Herrn Oebeimrat, l'fiivcrsilUf Professor und Ober 
bibliothekar, Dr. Ludolf Krchl in I-cipzig, zu seinem siebzig-lcn 
Geburtstage, 29, Juni 1895, »>s Zeichen der Dankbarkeit und Vcr 
ehrung Obersandt zu werden, Krclil war viele Jahizelmle hindurch, 
in einer Zeit, wo die jungen Leipziger Orientalisten bei dem be- 
rllhmlcn Arabien Kleischer in die GehelwtlilM der arabischen 
Nationalgrammatik eingeführt wurden, der einzige, iler darauf hin 
wies, dass ausser muslimischer Schulweisheit auch noch da* semitische 
Altertum beim Stud uin dei ui.entalischen Sprachen eine nichtige 
Rulle spiele, und der die Anleitung gab, wie die semitische Sprüh 
vergleichuiig der Erforschung der setiiitischcii Vorzeit dienstbar zu 
machen »ei (eine Prucht dieser Anregung waten meine „SSugeliei- 
i.aroen der semitischen Völker", Leipzig lÖT'.l; , und der überhaupt 
auf die Wichtigkeit der Realten hinwies So fiel denn auch die 
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nennen. Kr ist aber irrig oder wenigstens nur halbwegs 
richtig. Die Keilschrift - Forschung gin.',' ja allerdings von 
den assyrischen Königsinschriften aus; diese liehe rrschten 
Jahrzehnte lang das Interesse, und die grösstenteils schon 
aus der Bibel bekannt gewesenen Samen eines Tig'.atpileser, 
Salmanassar, Sargun, Senacherib, Asarhaddon und Sarda- 
napal waren auf einmal durch die KntzilVerung der Keil- 
tnschrilten so populär geworden, wie die eines Alexander 
oder Casar. Als aber dann die berühmte Thontafelbibliothck 
des Assurbanipal (oder Sardanap.il aufgefunden und ein- 
gehender erforscht wurde, da zeigte sich immer klarer, dass 
die darin enthaltenen Litteraturschätze einer weit vor tlie 
assyrische Königszeit zurückreichenden F.|K>che angehorten, 
die wir jetzt die a 1 1 ba b v I o n i s c h e nennen. Mehr und 
mehr halten sich nun auch < IriginaUlenkmalcr aus jener 
entlegenen Zeit gefunden, und von Tag zu Tag wird et, 
klarer, dass in ihr die Wurzeln nicht nur der vorder- 
asiatischen Kultur die des uralten Aegypten mit ein- 
geschlossen , sondern auch der des Abendlandes, d i. der 
klassischen W elt und damit unserer eigenen, liegen. 

Für viele Laien sind Babylonicn und Assyrien ziem- 
lich gleit hin deutende Begriffe. Sie sind a)>cr einmal schon 
geographisch ganz verschieden Babylonicn ist die flache 
Niederung zwischen dem untersten Laufe des Kuphrat und 
Tigris und wird wesentlich von ersterem, dem Kuphrat, 
bestimmt und charakterisiert, Assyrien dagegen das östlich 
vom mittleren Tigris gelegene, schon halb als Bergland zu 
betrachtende Gebiet, Zweitens aber macht sich auch histo- 
risch und besonders kulturgeschichtlich ein grosser Unter- 
schied bemerkbar. Babylonicn ist die Heimat der ältesten 
Zivilisation und hat bereits eine mehrere Jahrtausende 
füllende Geschichte hinter sich, wenn, etwa ums Jahr HHK) 

gerade duatJl neu hereuilrelendc (von ihm selbst nicht vertretene; 
Assyriologie bei einigen seiner Schiller auf fruchlbaren Buden. 

Wenn ich nun heute im Stande bin, die uralten Beziehungen 
Babytuiiicns zu .lern „Wcstland'', diesem speziellen Forschungsgebiete 
des geliebten Lehrers, in helles Licht zu setzen, so sind es wiederum 
die dereinst von ihm erhabenen Anregungen, die mich dazu fühlten, 
solche Wechselbeziehungen aufzudecken Möge auch das giötscrr 
Puhlikum Zeuge »ein viin dem Dank, den ein seither Hingst selbst 
zum Dozenten gewordener Schüler seinem im Dienst dci Wissel' 
«chaft ergrauten Lehrer bei dessen Eintritt in das GrcUcoallcr dar- 
bringt, und mögen dem Jubilar noch lange Jahre gesunden und 
rüstigen Schaffens vergünnt sein. 

München, am 22 Juni 1H05. F. II. 
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vor Christi, die Geschichte Assyriens in ihren ersten An- 
fingen anhebt; dazu kommt noch, das« die assyrische 
Kultur (Sprache, Schrift, Religion: überhaupt nur ein Ab- 
leger der babylonischen ist. So kann man z. B. von einer 
selbständigen assyrischen Litteratur, wenn man nicht etwa 
die assyrischen Königsinschriften als besondere Litteratur- 
gattung betrachten will, gar nicht reden. Was Sardanapal 
in seiner Bibliothek niederlegen licss, waren, mit gering- 
fügigen Ausnahmen, nur Abschriften älterer aus Habylonien 
stammender Texte. 

Ich sagte oben, dass die Keilschrift-Forschung von 
den assyrischen Inschriften ausging, weshalb sie eben bald 
den nur teilweise passenden Namen Assyriologic empfing. 
Geht man aber auf die ersten Anfänge, die eigentliche 
Entzifferung, zurück, dann kommen wir auch hier wieder 
auf Habylonien, wenn auch auf eine sehr späte K|>ochc 
seiner Entwicklung; denn es war die babylonische Ueltcr- 
Setzung der altpersischen Achämenidentexte, der Inschriften 
eines Cyrus, Darius, Xerxes, an welcher die Entwirrung der 
verwickelten semitischen Keilschrift zuerst gegluckt ist 

Dies wollte ich meinen heutigen Mitteilungen zur 
Orientierung vorausschicken. Ich beabsichtige nun nicht, 
in diesen Spalten eine vollständige Darlegung aller der 
Punkte zu gelten, in denen die altbabylonische Kultur mit 
der aliendländischen Berührungen aufweist, und aus denen 
sich ergiebt, wie wichtig und interessant auch für uns 
Kinder des 19. nachchristlichen Jahrhunderts eine Kenntnis- 
nahme der Errungenschaften jener grauen Vorzeit ist. Das 
würde eine Reihe von Aufsätzen werden, ja ein ganzes aus- 
führliches Buch. Auch müsste ich in vielem so weit aus- 
holen, dass ich einen guten Teil der 1 <ser ermüden würde. 
Aber ich will aus der Fülle der neuen Forschungsergebnisse 
auf keilschriftlichem Gebiet einiges herausgreifen, was auf 
allgemeineres Interesse und Verständnis rechnen darf und 
dabei doch auch nicht zu grosse Ausführlichkeit beansprucht 

Gewöhnlich spielt sich die erste Geschichte eines 
Staates in engeren Grenzen ab und grössere politische 
Verwicklungen folgen erst nach längerem Verlaufe. Die 
grossen Eroberungen der ägyptischen Pharaonen erfolgten 
erst im sogenannten neuen Reiche; im Vergleich mit dieser 
Zeit war die vorhergehende friedlich und patriarchalisch 
zu nennen, alnrr auch damals (im neuen Reich, von circa 
1&00 vor Chr. ab) ging die Macht der ägyptischen Waffen 
nicht über Syrien und Mesopotamien hinaus, Babylonien 
und das eben emporkommende Assyrien wurden durch 
Geschenke günstig gestimmt. Ganz ähnlich ist es mit letz- 
tcrem Staate, mit Assyrien; fast ein Jahrtausend lang waren 
die Assyrerkönige froh , wenn sie nur in Mesopotamien 
festen Fuss fassen, bezw. behalten und den Babylonicrn 
gelegentlich eins am Zeug flicken konnten, und erst all- 
mählich begannen sie die Aufrichtung eines Weltreiche* 
zu erstrelien, was ihnen auch teilweise gelang, bis es ihre 
Erben, die neubabylonischen Könige und die Perser, an- 
nähernd erreichten, Alexander der Grosse und die Römer 
zur vollen Verwirklichung brachten. 

Aber es wäre dennoch falsch, wollte man sich nach 
diesen Analogien die Geschichte Altbabylonicns nur als 
eine Periode ruhiger und friedlicher Entwicklung, die 
höchstens dazwischen durch kleine Raufereien mit den 
nächsten Nachbarn (vor allem den Elamitcrn, dann später- 
hin auch den Assyriern u a. unterbrochen wurde, vorstellen. 

Schon der merkwürdige Fund von Teil El-Amatna. der 
uns vor einigen Jahren keilinschriftliche Korrespondenzen 
babylonischer, assyrischer, mesopotamischer und palästi- 
nensischer Könige und Fürsten mit den Pharaonen 
MI 



Amcnophis III. und IV. ca. 140() vor Chr. brachte, war 
geeignet, unsere alten Vorstellungen hierin zu modifizieren. 
Die Thatsache, dass das Babylonische, nicht etwa das 
Aegyplische, die offizielle Sprache des diplomatischen Ver- 
kehrs in ganz Vorderasien und gegen Ende des 15. vor- 
christlichen Jahrhunderts war, kann nur erklärt und begreif- 
lich gemacht werden, wenn eine längere, zum mindesten 
mehrere Jahrhunderte dauernde, kul turelle Einwirkung 
einschneidendster Art von Babylonien aus auf 
Syrien und Palästina stattfand, und eine solche Ein- 
wirkung wiederum ist nur dann verständlich, wenn es eine 
Zeit gab, WO das „Westland" auch politisch von Babylonien 
abhängig war, was natürlich wiederum eine vorherige krie- 
gerische Invasion voraussetzt- 

Sehen wir uns nun daraufhin einmal die ältesten Keil- 
schrift-Denkmäler näher an. Und zwar ist es nutwendig, 
zu diesem Zweck in die ältesten Zeiten der babylonischen 
Geschichte zurückzugehen, in Zeiten, wo noch kein Stadt- 
königtum von Babel existierte, sondern wo es im Süden 
Babyloniens noch unabhängige sumerische [nicht semitische 
und semitische Könige gab, die abwechselnd in Sirgulla, 
Cr, Nisin, wieder in Ur und in Larsa residierten — circa 
HOOO -Ä/X) vor Christi Geburt — wahrend im Norden, mehr 
oder minder vom Süden abhängig, Könige von Akkad 
Agadi . bezw. solche von Kisch oder Kischarra, ihr Wesen 
hatten. 

Da tritt uns zunächst der mächtige „Priesterkönig" 
Gudea von Sirgulla zu Anfang des dritten vorchristlichen 
Jahrtausends entgegen. Der berichtet uns in seinen noch 
rein sumerisch abgefassten, vom französischen Konsul 
de Sarzec entdeckten Inschriften, dass er vom Gedern- 
gebirg Amanus federn und Buchsbäume, aus Subsalla, 
einem Gebirg des „Westlandes" Martu, d L eigentlich 
Amoriterland . daher Arnum „Amoriter" und „westlich") 
Bausteine, aus Tidanu ;Dedan), einem anderen Gebirge 
des Westlandes, in der Nähe Moabs, Alabaster, und aus 
Crsu, einem Gebirg von Ibla Libanon? Gedern, Platanen 
und andere kostbare Hölzer zu seinen Bauten geholt habe. 
Aber auch noch ein anderes Gebiet als das „Westland" 
gehörte zu seinem Macht- oder wenigstens Bundesgenossen- 
bercich, die Babylonien gegen Afrika hin vorgelagerte grosse 
arabische Halbinsel. Auch dieses 1-and musste ihm die 
Materialien zu seinen Unternehmungen liefern So bezog 
er aus dein „Ahnenthor", einem Gebirg von Ki-masch 
(s|Kiterhin nur Masch genannt Kupfer, aus Millich oder 
Nordwestarabien uschu-Holz und Eisen, aus Chachum. 
einem bei Medina gelegenen Bergland und aus dem gleichen 
Miluch. Goldslaub, und aus Magan :Ostarabien) Diorit; 
aus letzterem Gebiete hatten schon lange vor Gudea die 
alten „Könige" von Sirgulla die Kultur der Dattelpalme 
nach Babylonien eingeführt. 

Nun sehe man sich einmal auf der Karte die Aus- 
dehnung dieses von Gudea entweder unterworfenen oder 
doch wenigstens seinen Schiffen und Karawanen durch 
Vertrage geöffneten 1 -änderstriches an: im Norden bis an 
die Grenzen Armeniens und Ciliciens, im Westen ganz 
Mesopotamien er nennt nämlich auch Bai sip am mittleren 
Euphrat als Station seiner Schiffe) bis zum Libanon und 
zum Toten Meer, und endlich Arabien bis mindestens zu 
den Iwiden Bergen Aga und Sahna i.dcm „Thor seines 
Ahnen" Nimrod und bis Medina. Ja, wenn der französische 
Assyriologe Amiaud mit seiner Erklärung von Gubin, von 
wo Gudea das chalup-Holz holen Hess, Recht hätte, so 
wäre die äusserstc Grenze das oberägyptische Koptos l>ei 
Theben, und man hätte dann auch das Recht, dem chalup- 
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Baum die in Aegypten wachsende l'ersta oder den Leb- 
bach, der in der That von den Syrern chalüpa genannt 
wird, gleichzusetzen. 

Jetzt begreift man auch die Rolle, welche in dem 
alten, in der uns vorliegenden Form etwa ca. 20XX) vor Chr. 
entstandenen babylonischen Nimrod- oder Gisehdubar-Kpos 
Arabien spielt. Im neunten Gesang wird nämlich geschildert, 
wie ( tisch-I lubar sich nach dem l-andc Mdschu, d. i. nach 
Zentral-Arabien aufmacht, dessen Thor, «1. i. die ein Felsen- 
thor bildenden Berge Aga und Sahna, von den fabelhaften 
Skorpionmenschen bewacht wird. Zwölf Meilen dichter 
Finsternis hat der Held zu durchwandern, endlich kommt 
er an einen Park am Gestade des Meeres, wo die Götter- 
jungfrau Sabitu (d. L „die vom Berg Sdbu", einem ebenfalls 
in Arabien zu suchenden Berge' wohnt. Von da hat er 
eine Seefahrt von -15 Tagen, die aber in drei Tagen zurück- 
gelegt wird, zu machen, bis er an die Gewässer des Todes 
(Bdb cl mandcb?) und zu der Insel der Seligen (Sokotrari 
gelangt, wo sein Urahn Nüch • napisti (der babylonische 
Noah) weilt. 

Auf die Priesterkönige von Sirgulla folgten in der 
Herrschaft ül>er Babylonien „Konige von Ur", welche sich 
danel>en „Könige von Ingi und Akkad" nennen. Ingi 
(anderwärts auch Iwgi, urspr Imi-gur) oder Sumir ist die 
Bezeichnung des südlichsten Teiles Babyloniens, der spater 
speziell Chaldäa heisst und wo/u Ur und der an Arabien 
angrenzende Strich von Babylonien gehörte , während 
Akkad Nordbabylonicn umfasst. Dann kommen semitische 
Könige von Nisin, einer mittelbabylonischcn Stadt, circa 
2C»Ü0 v. Chr.; sie scheinen einige Jahrhunderle geherrscht 
zu haben und nennen sich cUnfalls Könige von Ingi und 
Akkad. Auf sie folgen ebenfalls semitische „Könige von 
Ur", die also wiederum in Ur residieren, aber offenbar nur 
auf die Stadt selbst beschrankt sind, da sie nicht mehr 
Ingi besitzen und auch Akkad verloren haben, wo sich 
unterdes andere Konige festgesetzt hatten Kür diesen Ver- 
lust alter wussten sie sich durch eine Ausdehnung ihrer 
Macht nach Klam, Arabien und dem West lande hin zu 
entschädigen , infolgedessen sie sich auch mit dem stolzen 
Titel „König der vier Wcltgcgenden" benennen. l>as 
fand etwa zu Mitte des 23. vorchristlichen Jahrhunderts 
statt, und aus dieser Zeit stammt auch eine höchst inter- 
essante historische (Quelle, ein astrologisches Werk, das 
uns noch in Auszügen und grosseren Bruchstücken in 
Sardanapals Bibliothek erhalten geblieben ist. Nach diesem 
Werk, dessen historische Bedeutung ich seiner Zeit zuerst 
erkannte, ergiebt sich folgende politische Konstellation für 
die damalige Zeit: In Nordbabylonicn Könige von Akkad 
oder (wie sie sich auch nennen von Kischarra, in Ur die 
schon genannten Konige (Ini Sin, Bur-Sin, Gimil-Sin und 
vielleicht noch etliche andere), welche zeitweilig auch Teile 
Klains und, wie es scheint, auch das ganze ..Westland" be- 
sitzen, daneben dann aber noch selbständige Könige von 
Imgi (dem sog. Meerlande .im Persischen Meerbusen und 
an der arabischen Grenze), von Anschan (in Klam), von 
Chattu (des Hethitergebiets in Nordsyrien) u. a. in. Auch 
haben sich jetzt eine grossere Anzahl von babylonischen 
Kontrakttafeln gefunden welche nach Krcignissen aus der 
Regierung dieser Könige von Ur datiert sind. Aus ihnen 
ergeben sich nun höchst merkwürdige Ergänzungen zu dem 
schon aus dem astrologischen Werk zu erschlossen ge- 
wesenen. So erfahren wir da, dass die Tochter des Königs 
Ini-Sin zur l'riesterkonigin patisi) von Anschan in Klam , 
Zapschali i.Subsalla GudeVsrj und von Marchaschi in 
Nordsyrien) ernannt wurde, dass der gleiche König liu- 
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Sin, den übrigens auch das astrologische Werk mit Namen 
nennt, Kimasch (in Zentral- Arabien) und Simumi (Simyra 
in Phönizien, zwischen Aradus und Tripolis; gedemütigt; 
auch Sdbu in Zcntral-Arabicn) wird als eine Tribut liefernde 
Gegend erwähnt. Wenn wir aus dieser entlegenen Zeit ge- 
nauere Nachrichten hätten, so wäre dieselbe gewiss eine 
der interessantesten Perioden der babylonischen Geschichte 
für uns zu nennen. Doch wir müssen auch für die dürftigen 
Notizen des astrologischen Werkes und der Kontrakttafeln 
dankbar sein, gestatten sie uns doch wenigstens die eine 
wichtigt* Thatsache festzustellen, dass schon damals, c irca 
2250 v. Chr., ganz Syrien, Phönizien, Palästina und ein 
grosser Teil Arabiens unter dem direkten EinUu&s der 
babylonischen Kultur stand, einem Kinfluss, der nicht 
nachhaltig genug gedacht werden kann. 

Von Aegypten ist in den genannten Quellen nicht die 
Rede- Dagegen gehört in diesen Zusammenhang offenbar 
eine wichtige aus den ägyptischen Quellen sich ergebende 
ethnologische Thatsache. Von der Zeit der 12. Dynastie 
(c. 22UU?) ab taucht nämlich im Gesichtskreise der Aegypten 
i: in Nubien, ein neues Volkselement auf, die Kasch. Der 
Ij Arabienreisende Dr. Kduard Glaser wies in seinem ge- 
lehrten und epochemachenden Werke „Skizze der Geschichte 
und Geographie Arabiens", Bd. II, darauf hin, dass der 
II gleiche Name ursprunglich Klam (babyl. Kaschu, und vergl. 
die Klaaiui Herodots bedeutet und dann auch nach der 
hebräischen Ueberlicferung an verschiedenen Teilen des 
zentralen und sudlichen Arabien haftet; er zog daraus den 
Schluss, dass schon in alter Zeit, vor 2000 v. Chr., von 
Klam (Kasch) aus eine Kolonisation Nordostafrikas, die 
natürlic h über Arabien ihren Weg nehmen musste, statt- 

I fand. Das wird dadurch bestätigt, dass sich in den sog. 
kuschitischen Sprachen Nordostafrikas, dem Galla, Somali, 

i| Bedscha u. a. verwandten Dialekten, zwar eine mit dem 
allägyptischen und semitischen verwandte Grammatik, aber 

I; eine davon diametral verschiedene Syntax findet, die auch 
in keiner der Negersprachen Afrikas Analogien hat, dagegen 
durchaus mit der Syntax der ural-altais« hen Sprachen 
Asiens, zu denen, wenigstens der Wortstellung nach, auch 
das Klamitische gehört, sich deckt. Die viel diskutierten 

,) Kuschitcn (die Ac-thiopier Homers u. Herodots) sind clcm- 
nach ursprunglich elamitische Kassitcn, welche über Arabien 

II nac h Afrika verschlagen wurden Interessant ist, dass die 
, Bibel Nimrod einen Sohn Kusch's nennt, und dass auch 

das keilinschrililiche Synonym von NimrodGischdubar, 
Gibilgamis (urspr. Gibil-gab) eine elamitische Kndung auf- 
aufweist. Was das Nimrodepos von der Wanderung Nimrods 
t|iicr durch Arabien erzählt, ist demnach als der sagenhafte 
Niederschlag der historische n Wanderung der Kassitcn von 
Klam nach Ostafrik.i zu betrachten; in der Gestalt Nimrods 
ist dasjenige elamitische Volkselement, dessen Spuren wir 
sowohl in Arabien als in Nubien noch finden, personifiziert. 
Dass der Dichter den Gischdubarals babylonischen National- 
helden und Besieger des eiamitischen Königs Chumhaha 
feiert, spricht nicht dagegen; der elamitische Ursprung 
Gischdukirs war eben in Babylonien selber im l-iuf der Zeit 
in Vergessenheit geraten; ausserdem liegt dem Gischdubar- 
Nimrod des Kpos auch noch die Gestalt des Feuerdämons 
und Planetengottes Nabu Nusku mit zu gründe, worüber aber 
'i hier in diesem Zusammenhang nicht gehandelt werden soll, 
Nach dieser Abschweifung kehren wir wieder zum 
weiteren Verlauf der allbabylonischen ( Icsc.hichte. soweit 
das Westland und Arabien dalx-i in Betracht kommt, zurück. 
Aul die semitischen Könige von Ur folgten solche von 
I.arsa Sur Kainman, Sin-idinna u.a...; während noch Nur- 
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Kamillan sich bloss „Hirtc von L'r, König von l-arsa" nennt, 
war es seinem Sohne Sin-idinna gelungen, die Herrschaft 
über Ingi {Suniiri und Akkad wieder zu gewinnen und sich 
so zum Herrscher des gTÖsstcn Teiles von Babylonien 711 
machen. Nach einem nicht genau Itestimmton Zwischen- 
räume folgt c. 1900 v. Chr. auf item Thron von 1-arsa, bezw. 
Sumir und Akkad ein F'.lamite, Iri-Aku mit Namen, der 
sich auch (semitisch) Arad-Sin und halb semitisch, halb 
sumerisch) Rim-Sin nennt; sein Vater trug den rein ela- 
mitischen Namen Kudur-Mabug und wird bald Kotiig von 
Martu (d. h. vom Wcsttund , bald Fürst von Jamutbal 
.einem Teile Elams; genannt. Unterdes hatte sich aber eine 
arabische Dynastie' in Nordbaby lonien festzusetzen gewusst, 
schon c. UK) Jahre vor der Regierung Iri Akus; diese Fremden 
verstanden es trefflich, sich den Bahylonicrn zu assimilier» n, 
und aus ihnen ging ein Konig hervor, der als der be- 
deutendste Herrscher Babyloniens für alle Zukunft gelten 
sollte, Chammu-rabi, oder wie er babvlonisiert hies, Chamnnj- 
rapaltu. Er besiegte den Iri-Aku und dessen von lii-Aku als 
Mitregent angenommenen Vater Kudur-Mabug und einigte 
nun Nonl- und Siidbabylonien in so gründlicher Weise, 
dass von «Ja an die Stadt Habel mit kaum nennenswerten 
Unterbrechungen der politische Mittelpunkt Babyloniens 
für anderthalb Jahrtausende geblieben ist 

Ks sind das ganz eigenartige und merkwürdige Ver- 
hältnisse, die sich schon deshalb bis jetzt kein Historiker 
noch Assyriologe klar gemacht bat, weil man die arabische 
Herkunft der sog ersten Dynastie der Stadtkönige von 
Babel nicht erkannt hatte. Babylonien steht am F.mle einer 
langen Entwicklung: von nun an beginnt, was die baby- 
lonische Kultur anlangt, die Konservierung und 111 gewissem 
Sinn auch die Vcrknocherung. ganz ahnlich wie wir das in 
der ägyptischen Geschichte wahrnehmen können, Anderer- 
seits aber vollzieht sich eine Rettung der Urcits alters- 
schwachen babylonischen Zivilisation und eine Zuführung 
neuer lebensfrischer Elemente durch tlic Araber, die es 
denn auch bald vermochten, die erste wirkliche Einigung 
herbeizufuhren. Gewiss war das auch das Bestreben der 
andern Fremden im Süden des 1-andes, der Etamiten, ge- 
wesen, des Iri-Aku und Kudur-Mabug: aber die Elamiten 
waren dasselltc Kulturvolk wie die llabylonier, krankten 
also an den gleichen Gebrechen und konnten infolgedessen 
es nicht auf die l>auer mit den jugendktaftigen Arabern 
aufnehmen Uebrigens dürfen w ir uns die letzteren durchaus 
nicht als blosse Nomaden, die von der Kultur ganz un- 
beleckt geblieben waren, vorstellen. Stand ja doch Ost- 
arabien — denn von daher wird die Dynastie Chammu- 
rabi 's stammen — schon seit c 1< 00 Jahren in enger Be- 
rührung sowohl mit den Sutneriern als auch den Elamiten, 
wie wir das oben gesehen halten. Die Anfange der eigen- 
artigen arabischen Kultur, welche uns von der Mitte des 
zweiten vorchristlichen Jahrtausends an in Sudarabien ent- 
gegentritt und uns in grossen Bauten und zahlreichen In- 
schriften ihre Spuren hinterlassen hat, müssen schon um 
die Zeit Chammu-rabi 's in der Bildung begriffen gewesen 
sein. Ja, in ganz Nordarabien, sowohl im < Men M.igan 
als auch im Westen Millich muss es sich damals geregt 
und bewegt haben. Denn ganz in die gleiche Zeit fällt in 
Aegypten die denkwürdige Periode der Hirtenkonige oder 
Hyksos, in welchen wir na« h einstimmiger, sowohl ein- 
heimischer als griechischer Ucbcrliefcrung auch nur wieder 
nomadischen Volke, den Arabern, zur Beute anheimfallen; 

') l>cr .1 r.i t>t sc It c l'rs[>rur.g ilirscr l>y:ustn- wunle «r*l 
knr/livh vim Sa)cc in l>*for.lj un<l nur sclt'*t rrli.ir.til nri.l jjenauer 
fctti;e«l«ll! 
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'! Aralter zu erkennen haben. Die zwei ältesten Kulturstaaten 
der Welt, Babylonien wie Aegypten, sehen wir so zu gleicher 
Zeit mehrere Jahrhunderte hindurch einem noch halb 
in beiden Fallen assimilieren sich diese Fremden den alten 
von ihnen eroberten landein sehr rasch: die Hyksos werden 
zu Aegyptern, die nach Nordbabylonien vorgedrungenen 
Araber zu Babyloniern. 

Was nun den oben erwähnten Elamiten Iri-Aku von 
Laisa und seinen Vater Kudur-Mabug anlangt, so halten 
wir ul>er ihn ausser der schon erwähnten Notiz, dass ihn 
Chammu-rabi entthront, und ausser einer Anzahl Original- 
inschriften noch zwei ganz unerwartete und sich gegenseitig 

| Itcstätigende Nachrichten. Einmal nämlich erfahren wir 
aus Gen. 1-1, einer offenbar sehr alten hebräischen Uel>er- 
lieferung, dass die Konige von Sodom und Gomorrha also 
Amoriter; zwölf Jahre lang Vasallen eines Königs Kedor- 
laghomer von Elam gewesen seien: im dreizehnten Jahre 
hätten sie sich aufgelehnt, und im vierzehnten Jahre sei 
dann Kedorlaghomer mit seinen Bundesgenossen, dem 

I König Amraphel von Sinear (Babylonien), dem König 
Ariokh von Ellasar und dem König Tidghal von ( loi, gegen 
sie aufgebrochen. Ferner berichtet ein kürzlich von Mr. 
Pinches in l-ondon aufgefundenes, leider nur unvollständig 
erhaltenes Täfelchen von einem Sieg, den der babylonische 
König Chammu-rabi gegen b'Aam erfochten; auf der Rück- 
seite des Täfelchens werden dann die Gegner mit Namen 
genannt, nämlich Kudurdugmal, Iri-Aku und Tudghul oder 
Tudchul . Die Situation ist also eine ganz andere als in 
Gen. 11, die Namen der handelnden Personen sind aber 
dieselben, nämlich Chammu-rabi — Amraphel, Iri-Aku — 
Ariokh, Tudghul - Tidghal und Kudur-dugmal = Kudur- 
laghomer. wozu noch zu bemerken ist, dass Lagamar, bezw. 
I^igamal in der That der keilinschriftlich belegte Name 
einer clamitischen Göttin ist und dass auch I.arsa und 
Flllasar die gleichen Namen wie man schon früher erkannt 
hatte sind. Fraglich bleibt nur das eine, in welchem Ver- 
hältnis der Fürst von jamutbal einem Teile Elums), Kudur- 
mabug, zu dem hier genannten Konig von Elam, Kudur- 

I Liga mar bezw. Lagamal. Dugmal) steht, ob sie etwa Brüder, 
oder gar die gleichen Personen sind; denn der Titel des 
kudurmabug „Fürst von Martu", d. i. von Palästina, und 
die sich aus Gen. 14 ergclx-nde Thatsache einer Unter- 
werfung Marius durch Kudur- Lagamar stehen natürlich in 
irgend einem Zusammenhang. Ganz, abzuweisen ist die 
Ansicht der modernen Bibelkritik, dass Gen. 14 erst im 
babylonischen E\il von einem gelehrten Juden nach einem 
1 keilmschnftlit heti Bericht frei reproduziert sein solle. 

Fragen wir nun nach dem historischen Ergebnis aus 
j all diesen Berichten aber die Zeit Chammu-rabis und lri- 
Akus, so stellt sich folgendes heraus; den F^lamitern und 
ihren Verwandten, den Konigen von Larsa, war es gelungen, 
sich, wie c> früher die Könige von Ur gethan hatten, das 
„Wcstland" zu unterwerfen. In diese Zeit versetzt die 
hebräische Tradition die Auswanderung Abrahams aus Ur 
in Chaldaa über Daran nach Palästina. Als dann die nord- 
babylonische Araberdynastie unter Chammu-rabi die Ela- 
milen aus dem Lande jagte, da liel ersteren damit natürlich 
auch die Herrschaft über das Westland zu, und in der That 
haben sich jetzt auch Inschriften gefunden, in denen sich 
Chammu-rabi und einer seiner Nachfolger deutlich nelicn 
dem Titel „König von Babel" den eines „Königs von 
Martu" beilegen. Erst späterhin lockerte sich diese baby- 
lonische Oberherrschaft über das Wcstland zu Gunsten der 
ägyptischen Pharaonen, Wenn wir aber um 140t) v. Chr. 
in den sog. Amarna -Briefen die babylonische Sprache und 
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Schrift als offizielles Verkehrsmittel in ganz Palästina und 
Syrien, ja sogar auch im brieflich-diplomatischen Verkehr 
zwischen Babylonien bezw. Palästina und Aegypten rinden, 
so ist das natürlich nur eine Nachwirkung jener lange an- 
andauernden politischen Hegemonie ISabyloniens im Wcst- 
land, und wird jetzt erst für uns recht verständlich. Aber 
auch eine Reihe anderer Thatsachcn, vor allem der alt- 
testamentlichen Rcligionsgeschichle, treten durch diese neue 
Krkenntnis in die richtige Beleuchtung. Ks ergibt sich viel- 
leicht für mich ein anderesmal die Gelegenheit, davon den 
lx-st-rn dieser Zeitschrift eingehenderes /u berichten Für 
heute genügt es, darauf hingewiesen zu haben, « le schon 
zu Anfang des zweiten vorchristlichen Jahrtausends Palästina 
und Phönizien die Einwirkungen der babylonischen Kultur 
in reichstem Masse erfahren hatten, Einwirkungen, denen I 
sich weder die Phönizier und Kanaanäcr, noch auch irgend 
ein kleineres zwischen Mittelmeer und Kuphrat wohnendes 
Volk entziehen konnten. Wie dann diese ursprünglich von 
Babylonien ausgegangenen Kultureinllüsse nach Ablauf der 
Hyksoszeit (im sog. neuen Reich we terhin nach Aegypten 
einströmten, ist bekannt; die alte bereits mumifizierte ägyp- 
tische Kultur bekam durch dieselben neue Impulse und 
eine ganz neue Färbung. Durch seinen zunehmenden politi- 
schen Kinfluss wirkte dann Aegypten im neuen Reich aller- 
dings auch seinerseits wieder auf Phönizien und Syrien ein. 
Aber in seiner Allgemeinheit ist der zum Schluss von mir 
anzuführende Satz Ed Meyers (Geschichte des Altertums, I, 
S. 237) doch jetzt wesentlich zu Gunsten Babylonicns zu 
modifizieren; es heisst nämlich dort folgendermassen: „Das 
Gesamtergebnis besteht vor allem darin, dass durch das Zu- 
sammenströmen der ägyptischen und babylonischen Kultur- 
demente in Syrien hier in weitestem Umfang, mit Ein- 
schluss Palastinas, verstanden} sich eine vorderasiatische 
Gesamtkultur entwickelt hat, die jedenfalls bereits im 15. Jahr- 
hundert in ihren Grundzügen fertig dasteht, und dann in 
erster Linie auf dem Seewege durch die Phoeniker, daneben 
auch zu Lande über Kleinasien, zu den europäischen Volkern 
und speziell nach Griechenland, getragen worden ist." 



Neuere Versuche der Systembildung in der 
deutschen Philosophie. 

Von Prof. Fr. JcM in l'r»g. 
(Schluss.) 
III. 

fcjft> Qf/Jgl 1 '-■ : der Einfluss ist, den diese Ge- 
in ^ölll danken auf die deutsche Bildung der 
fjp\ »iKaLi Gegenwart ausgeübt haben, braucht nicht 
IKiwic*al| ausführlich dargethan zu werden. Die 
Wiedererweckung Schopenhauers, dessen Werke 
ein halbes Jahrhundert nach seinem Tode beinahe zum 
Volksbuchc zu werden* beginnen, der staunenswerte 
Erfolg der „Philosophie des Unbcwussten", die minder 
laute aber darum nicht minder nachhaltige Anerkennung, 
welche Lotzc gefunden, sind allgemein bekannt. Hier 
möge noch ein Blick auf die Frage geworfen werden: 
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Lasst die Gegenwart Ansätze zur Fortbildung dieser 
spekulativen Arbeit erkennen und in welcher Richtung? 
Was hier in Betracht kommt, ist teils Kritik jener 
Konstruktionen und Systeme, welche unsere voraus- 
gehende Betrachtung ins Auge gefasst hatte, teils 
Weiterführung derselben unter dem Einflüsse der Kritik. 

Die Kritik knüpfte teils an die Lehren des eng- 
lischen und französischen l'ositivismus, teils an eine 
mehr oder minder tiefgehende Umgestaltung der 
Kantischen Philosophie an. Dies letztere ist vorzugs- 
weise der Fall, und man kann sagen, dass das erneute 
und vertiefte Studium Kants seit der zweiten Hälfte 
unseres Jahrhunderts jenes Korrektiv gegen eine über- 
fliegende Spekulation abgegeben hat, welches die un- 
mittelbare Nachwirkung Kants im Zeitalter der Ro- 
mantik zu leisten zu schwach war. Und darum auch der 
untilgbare Hass aller derer, welche auf Vermischung 
des Glaubens und Wissens ausgehen, insbesondere 
der philosophierenden Katholiken, gegen den Königs- 
berger Denker, welcher mit samt seinem mystischen 
Zöpfchen doch der Vater des deutschen Agnostizismus, 
d. h. der Begründer der Uebcrzcugung von der Un- 
erkennbarkeit des Absoluten ist. Unerkennbarkeit des 
Absoluten aber heisst: Einschränkung des Denkens 
auf Koordination dessen, was uns in irgend einer mög- 
lichen Erfahrung gegeben ist ; Anerkennung letzter That- 
sachen in unserer Erkenntnis; Verzicht riarauf, etwaige 
Widersprüche, die sich in den obersten Daten oder den 
allgemeinsten Begriffen ergeben, wegzuerklären und 
durch hypothetische Einheiten zu ersetzen, die darum 
keine echten I lypothesen im Sinne der exakten Wissen 
schaft sind, weil sie nicht durch ein Experiment oder 
eine Gegenprobe verifiziert werden können. 

Unter den Vertretern dieses kritischen Standpunktes 
ist in neuerer Zeit wohl Friedr. Albert Lange 
durch sein Werk: „Geschichte des Materialismus und 
Kritik seiner Bedeutung in der Gegenwart" weiteren 
Kreisen am bekanntesten geworden. Das Ziel seiner 
Kritik ist aber von Hause aus ein doppeltes. Nur den 
dogmatischen Materialismus hat er selbst genannt. 
Wenn er zu zeigen sucht, dass diese Anschauungs- 
weise nur einen provisorischen Wert habe, und — 
konsequent zu Ende gedacht — über sich selbst hinaus 
führe, so war er im Einklang mit den vorhin genannten 
Vertretern der Spekulation, welche ebenfalls bestrebt 
waren, den bloss naturwissenschaftlichen Standpunkt 
durch Besinnung auf seine eigenen notwendigen Voraus 
Setzungen zu vertiefen. Aber die gleiche Reflexion 
über das, was wirklich gewusst werden kann, «eiche 
dem Materialismus gegenüber zu einer Bereicherung 
seiner Annahmen führt, zwingt der konstruierenden 
Metaphysik gegenüber zu einer Einschränkung, welche 
Lange nicht minder entschieden geltend gemacht 
bat. Diese Pflicht kritischer Selbstbesinnung wieder 
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eingeschärft zu haben, ist Langes grosses V erdienst. 
Was er selber positiv bot, ist nur ein unausgegohrenes 
Produkt des älteren Kantianismus, fragmentarisch und 
im Einzelnen nirgends Stand haltend. Erst in Alois 
Riehls grossem Werke: „Der philosophische Kriti- 
zismus und seine ßedeutung für die positive Wissen 
schaff hat der Kritizismus Kants die Form gefunden, 
welche denselben für heutige Denkbedürfnisse brauch- 
bar macht und zu den verschiedensten Problemen der 
Wissenschaft in Beziehung setzt. Mit der grössten 
Entschiedenheit tritt hier der Kritizismus als Positivis- 
mus auf, indem er alles wirkliche Erkennen durchaus 
den einzelnen Disziplinen zuweist, jegliche Systcm- 
dichtung, jeglichen Glauben an die Möglichkeit einer 
anderen als der streng wissenschaftlichen Erkenntnis 
art als Täuschung abweist und die Aufgabe der Philo- 
sophie lediglich als die Wissenschaft und Kritik der 
Erkenntnis bestimmt. Freilich — und dies ist im Sinne 
des oben Bemerkten lehrreich — führt auch bei Riehl 
selbst die Kritik der Erkenntnisthätigkcit oder der 
Erkenntnisvorgange zu bestimmten Ansichten betreffend 
einige der wichtigsten Erkenntnisinhalte, welche am 
Schlüsse seines Werkes in einem Abschnitte: „Meta 
physische Probleme" zusaminengefasst werden. Hier 
werden die Frage nach der Realität der Aussenwelt, 
das Verhältnis der psychischen Erscheinungen zu den 
ncurocercbralen Vorgangen, der Determinismus des 
Wüllens und die praktische Freiheit, das kosmologischr 
Problem des Unendlichen , endlich die Begriffe Not- 
wendigkeit und Zweckmässigkeit erörtert. 

Riehl gründet den Dualismus zwischen der 
Aussenwelt und Innenwelt und die Realität der Aussen- 
welt auf zwei unbestreitbare Thatsachen des Bcwusst- 
seins: die Abhängigkeit des Bcwusstseins von etwas, 
was nicht es selbst ist, in der Empfindung und Wahr- 
nehmung, und das Dasein sozialer oder altruistischer 
Gefühle in ihm. Dieser kritische Realismus beseitigt 
ein für allemal den sogenannten Traumidealismus, wie 
wie ihn noch Schopenhauer gelehrt hatte, dem die 
Welt eine blosse Phantasmagoric des erkennenden 
Subjekts ist. Er hält ihm den Gedanken entgegen: 
„Wenn alle Wesen ihrer Natur nach rein vorstellende 
Wesen sind, so kann es niemals zu etwas Vorgestelltem 
kommen. In der Welt als blosser Vorstellung fehlt es 
am Spiegel wie am Bilde." Dieser kritische Realismus 
beseitigt aber auch endgiltig den naiven Realismus, 
welcher ja schon durch die Entwicklung des natur- 
wissenschaftlichen Denkens selbst gerichtet ist — die 
Meinung, dass dasjenige, was wir von den Dingen 
wahrnehmen, Eigenschaften der Dinge selbst seien, 
statt Wirkungen von Dingen auf unsere Organisation. 
Die ferneren Darlegungen zeigen, dass dieser Gegen- 
satz des Bewusstseins zwischen Subjekt und Objekt, 
oder /.wischen Psychischem und Physischen), so not- 
555 



wendig und unaufhcblicti er in gewissem Sinne ist, 
doch keinen Bruch durch das Sein bedeutet. Denn 
wenn das Bcwusstscin Ich und Nicht Ich scheidet, so 
sind im bevvussten Wesen, im Menschen, Physisches und 
Psychisches andererseits untrennbar Eins. Und wie uns 
das eigene Leben den Geist durchaus an das Organische 
geknüpft zeigt , als eine Funktion der höchstorgani- 
sierten Formen des Lebens, so erscheint in der Natur 
selbst das Auftreten des Bewusstseins als ein Ent- 
wicklungsprodukt, welches mit den Formen des auf- 
steigenden und sich vervollkommnenden Lebens 
parallel geht. 

„Die Entwicklung in der Natur ist nicht von 
einem geistigen Sein ursprünglich ausgegangen; sie 
hat zu einem geistigen lieben hingeführt. Die innere 
' Regsamkeit dessen was wir als Materie w-ahrnehmen, 
, die qualitative Wirksamkeit der Dinge, die den äusseren 
[ Sinnen als Bewegung erscheint, hat sich zu Gefühl 
und Empfindung gesteigert, den Elementen des Be- 
wusstseins, mit welchen eine Entwicklungsreihe be- 
gonnen hat, die ununterbrochen bis zum Menschen 
reicht und an dessen geistige Geschichte heranführt." 

Ich muss mich hier mit diesen wenigen An 
deutungen begnügen , um den mittleren Standort zu 
kennzeichnen, welcher durch den neueren Kritizismus 
gewonnen worden ist. Man bemerkt leicht, wie viel 
grössere Zurückhaltung hier empfohlen und geübt wird, 
als in den früher erwähnten Systemen Und von dieser 
Zurückhaltung zeigen sich auch die neuesten Versuche 
der Systembildung unverkennbar beeinflusst, wenn sie 
auch da und dort über die kritischen Grenzlinien 
hinausstreben. F.incr der wichtigsten Versuche dieser 
Art ist das Werk, in welchem Wilhelm Wundt die 
Ergebnisse vicljahriger Arbeit auf naturwissenschaft- 
lichem wie philosophischem Gebiete zusaminengefasst 
|| hat: System der Philosophie, Leipzig 1889. Ein Werk, 
1 bedeutsam schon durch die Thatsachc, dass sein 
Urheber Bürgerrecht besitzt in zwei Reichen, welche 
in dem ablaufenden Jahrhundert so oft im feind- 
lichsten Gegensatze zu stehen schienen: der Natur 
[: forschung und der Philosophie. Nicht minder durch 
die andere, dass er ausdrücklich seine Nähe zu gc 
wissen Grundgedanken des auf Kant gcfolgten deut- 
schen Idealismus bekennt. 

Die Weltanschauung, welche hier niedergelegt 
ist, verrat ihre Verwandtschaft mit dem Kritizismus 
und Posiiivismus der Gegenwart durch den konsequenten 
Verzicht auf jeden Versuch, eine Erkenntnis des Ab 
sohlten zu gewinnen oder den Unterschied zwischen 
Natur und Geist in einer solchen begrifflichen Einheit 
aufzuheben, in welcher entweder die Natur spiritua 
lisiert oder der Geist materialisiert würde. Die Natur 
ist weder Verstand noch Wille, sondern einfach die 
Summe quantitativ bestimmbarer Veränderungen in 
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Raum und Zeit, welche nach dem Gesetze der Accjui- 
valcnz von Ursache und Wirkung erfolgen. Sie ist 
kein blosser Schein, keine Phantasmagoric, auch nicht 
bloss eine Kelte von Erscheinungen, nach deren Was 
und Woher keine Frage gestattet ist, sondern die in 
Kaum und Zeit uncrmcsslich ausgebreitete Realität, 
vollendete Unendlichkeit, oder unendliche Totalität, 
auf welche die Begriffe des Werdens, des Verursacht- 
scins, des Anfangs und Endes, keine Anwendung finden. 
Zu diesem Begriffe der Natur bildet die Geistcswclt 
keinen Gegensatz. Sic ist vielmehr eine Parallclcrschcin- 
ung, welche die höchsten Formen des natürlichen 
Daseins, das organische Leben, begleitet. Der Geist 
entwickelt sich aus der Natur; die Natur ist Vorstufe 
des Geistes, also in ihrem eigenen Sein und Geschehen 
Selbstcntwicklung des Geistes. 

Nur an zwei Punkten greifen diese Betrachtungen 
des Systems über dasjenige hinaus, was eine streng 
kritizistische Auffasssungswcisc als berechtigt ansehen 
dürfte. Der eine wird bezeichnet durch die Begriffe 
der Entwicklung und des Lebens. Beide Phänomene 
ist die Naturwissenschaft bekanntlich auf rein physi- 
kalisch-chemische Weise zu interpretieren und in den 
Zusammenhang der allgemeinen Naturbedingungen ein- 
zureihen bestrebt. Wundt hält dies für ein zwar be- 
rechtigtes, aber einseitiges Verfahren, welches er durch 
einen direkt an die Philosophie Schopenhauers 
erinnernden Gedanken zu ergänzen sucht. Die Ge- 
staltungen des Lebens scheinen ihm auf verschiedenen 
Stufen und in ihrem ganzen Umfange nur ver- 
ständlich zu werden durch die Voraussetzung, dass 
die in ihnen sich entfaltenden höchsten Formen der 
Naturkausalität zugleich Wirkungen geistiger Kräfte 
seien — nämlich des bewussten Willens. Dessen Be- 
stand und Wirksamkeit lässt er weit unter die Stufe 
hinabreichen, auf welcher die Lcbcnsäusscrungen or- 
ganischer Wesen mit unseren Bewusstscinscrschcinungcn 
Achnlichkcit haben. Die organischen Verrichtungen, 
welche bei höheren Organismen rein mechanisch vor 
sich gehen, sind in der niedersten Tierwelt einfachste 
Willcnshandlungen, und dies erklärt ihre Zweckmässig- 
keit. Der Wille der lebenden Wesen ist der Erzeuger 
der objektiven Naturzwecke, indem er selbst einen 
verändernden Einfluss auf die Organisation gewinnt. 
Und wie das Bcwusstscin dieser Annahme gemäss 
nach unten hin den Kreis des natürlichen Geschehens 
durchbricht, so auch nach oben hin, durch die Aus- 
dehnung, welche der Begriff der Entwicklung im 
geistigen Leben empfangt. An die Stelle der Acqui 
valenz zwischen Ursache und Wirkung, von welcher 
alle Naturereignisse beherrscht sind, tritt auf geistigem 
Gebiete das Gesetz des Wachstums tler Energie, 
worin die schöpferische Kraft des Geistes zum Aus 
druck kommt. 
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Wie durch diese Hypothesen (deren Gültigkeit 
hier nicht weiter untersucht werden kann) die Wirk- 
samkeit geistiger Mächte sozusagen tiefer in die Natur 
eingesenkt wird, als es einer rein kosmologischen und 
biologischen Betrachtung vielleicht zulässig erscheinen 
, möchte, so wird an einem zweiten Punkte dem Geistigen 
eine über die gewöhnliche Auffassung der Psychologie 
und Soziologie hinausreichende Substantialität zu- 
gewiesen. Dies geschieht durch den Begriff der 
Gesamtpersönlichkeit, das heisst jene Zusammenfassung 
einer Vielzahl von wollenden und denkenden Individuen, 
Ii welche zu einer von selbstbewussten Motiven geleiteten 
'' Willenseinheit zusammengefasst sind und als solche 
unbedingt autonome Selbstbestimmung besitzen. Dieser 
Begriff der Gesamtpersönlichkeit lässt sich naturgemäss 
nur auf den Staat anwenden; allein der weitere Be- 
griff des Gcsamtwillcns ist überall schon da gegeben, 
wo einheitliche Willensäusserungen einer Gesamtheit 
vorliegen. Wundt wandelt auf den Wegen, welche 
Hegel mit dem Begriffe des objektiven Geistes ge- 
|! wiesen und die neuere Soziologie durch die Unter- 
| suchungen von Schaffte, Lilienfeld, Fouill^e weiter 
gebahnt hat, wenn er die Berechtigung fordert, diesem 
: Gcsamtwillcn keinen geringeren Grad von Realität 
|| zuzuschreiben, als dem Individalwillen. Die historische 
Kontinuität, welche unser Bewusstsein mit dem einer 
anderen Zeit verbindet, besitzt genau so viel Wirk- 
lichkeit als jene, welche die einzelnen Phasen unseres 
eigenen Lebens mit einander verknüpft. Kultur und 
i Geschichte bilden ein wahres Gemeinleben: alles was 
'| wirkt, ist auch wirklich. Im Leben der Menschheit 

Iwie im Leben des Einzelnen gilt der Satz: Soviel 
Aktualität, soviel Realität. 

Hieran aber knüpfen unmittelbar die bedeutsamen 
ethischen und geschichtsphilosophischen Ausblicke des 
Systems. Der einheitliche Zusammenhang der mensch- 
lichen Generationen unter einander liefert die reale 
' Basis für das praktische Ideal, das Ideal der Humanität, 
i von welchem aus (wie Wundt im Einklang mit Kant 
behauptet) der Gesamtvcrlauf der Menschcngeschichte 
allein einen unserer vernünftigen Einsicht zugänglichen 
Sinn bekommen kann. Der Inhalt dieses Ideals aber 
lässt sich bezeichnen als die Herstellung einer all- 
gemeinen Willensgemeinschaft der Menschheit, welche 
die Grundlagen bildet für die möglichst grosse Ent- 
faltung menschlicher Geisteskräfte zur Hervorbringung 
I geistiger Güter. Das eigenste Ixbcn des Menschen 
ist geistiges Leben. Auf die Erzeugung geistiger 

«Schöpfungen ist daher direkt odes indirekt alles Leben 
gerichtet. Und so erhebt sich der Begriff des objektiv 
Wertvollen, des in der geschichtlichen Arbeit der 
Menschheit Errungenen und positiv Fortwirkenden, 
oder der allgemeinmenschlichen Kulturgüter als Ver- 
mittlung zwischen den Gegensätzen des Optimismus 
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und Pessimismus Heule wollen aus individuellen Ge- 
sichtspunkten entscheiden, was nur der universalen 
Betrachtung zugänglich ist. Aber nicht das Schicksal 
vieler Einzelner, sondern nur der gewonnene Inhalt des 
Gcsamttebcns kann über den W ert des Daseins Aus- 
kunft geben. Das Berechtigte dieses Gedankens ergibt 
für die obersten Richtpunkte der Kthik die wichtige 
Konsequenz, dass die Begriffe Allgemeinwohl und 
Fortschritt der Menschheit nicht zu trennen sind, dass 
keines dieser Ziele eine Förderung auf Kosten des 
andern verträgt — ein Prinzip dessen grosse Bedeutung 
gegenüber gewissen Richtungen heutiger Sozialethik, 
welchen alles menschliche Streben in der Herstellung 
von Wohllahrtscinrichtimgcn für die breite Masse der 
Bevölkerung beschlossen zu sein scheint, in die Augen 
springt Naturlich kann auch dieser Begriff des Objektiv 
Wertvollen im Grunde nichts anderes bedeuten, als 
dasjenige, was für eine möglichst grosse Zahl von 
Individuen und Generationen ein Mittel der Erhöhung 
ihres Daseins, der geistigen und gemütlichen Erhebung 
bietet, also Glückspotenzen im edelsten Sinn, wenn 
der Begriff „Wert" nicht zu einem blutleeren Gespenst 
entarten soll. 

Das Humaiutätsidcal hat, gegenüber dem religiösen 
Begriffe des Gottesreiches wie gegenüber den Ideen 
des modernen Pessimismus von der Möglichkeit eines 
willkürlichen Abschlusses der W'eltcntw icklung durch 
Willcnsverneinung, den Vorzug mangelnder Transcen- 
denz Denn, mögen wir auch überzeugt sein, dass 
das Ideal sich nie in eine Erfahrungstatsache um- 
wandeln lasse, so kann, ja so muss doch die Zukunft 
als eine Annäherung an dasselbe gedacht werden. 
Es stellt also zwar nicht eine reale, wohl aber eine 
zu realisierende Ergänzung zur gegebenen Wirklichkeit 
dar. Aber nicht mit diesem Gedanken des Positivismus, 
dass das Höchste, zu welchem die denkende Welt- 
betrachtung führt, nicht eine gegebene Realität, sondern 
eine werdende, eine Aufgabe sei, schlicsst das System 
ab. Von I.otzc durch die entschiedenere Hereinnähme 
des Entwicklungsbegriffcs in die geschichtsphito 
sophischen Betrachtungen geschieden, und dessen In- 
dividualismus seinen Begriff des Gesamtgeistes gegen- 
überstellend, nähert sich Wim dt diesem Denker von 
einer andern Seite, indem er ebenfalls die letzten 
Ucberlegungen philosophischer Reflexion in die L'cber- 
zeugungen des religiösen Bewusvtseins himibei zuleiten 
sucht Auch die ideale W'illcnsgcmeinschaft, die voll- 
endete Kultur, nimmt an der Vergänglichkeit alles 
menschlichen Stiebens teil. Sie kann daher nur als 
der letzte Zweck des uns gegebenen Zusammenhangs 
der Weltordnung, aber nicht als ihr absolut letzter 
Zweck betrachtet werden. Daraus erwächst die Forderung, 
die uns erkennbaren und uns zur Realisierung auf 
gegebenen Ideale als Bestandteile einer unendlichen 



sittlichen Weltordnung zu denken, genauer gesagt, zu 
dem Höchsten, was hienieden werden kann, einen voll 
ständig adäquaten Grund hinzuzufügen, welcher die 
Weltentwicklung als Entfaltung des gottlichen Willens 
und Wirkens erkennen lasst. Wenn nun freilich diese 
Idee einerseits als eine notwendige behauptet, anderer- 
seits aber doch mit voller Entschiedenheit ausgesprochen 
wird, dass sie unbeweisbar sei und jedes bestimmten 
Inhalts entbehre; wenn die Gottesidee, soweit sie 
überhaupt zugänglich ist, vollständig in den Gang 
der ethischen Entwicklung der Menschheit aufgeht, 
ein direktes Eingreifen der Gottheit in den Weltlauf 
als undenkbar, ja als widerreligiös bezeichnet und die 
Idee der Unsterblichkeit auf die Unvergänglichkeit 
der objektiven geistigen Werte reduziert wird — so 
durften diese Bestimmungen nur einen neuen Beleg 
für den alten Satz von der Unvereinbarkeit religiöser 
und wissenschaftlicher Betrachtungsweise liefern. Dem 
Denker werden sie überflüssig erscheinen, und dem 
Bedurfnisse des Gläubigen nicht genügen. Auch der 
Begriff des Symbolischen vermag daran nichts zu 
ändern. Haben doch die Schicksale von Schrempf, 
Harnack und anderen liberalen Theologen .zur Genüge 
gezeigt, wie wenig es das Glaubensbewusstscin vertragt 
dasjenige, was ihm als höchste und eigentlichste 
Wahrheit erscheint, als ein blosses Bild, als eine Ein- 
kleidung der Wahrheit behandelt zu sehen. Und im 
Angesichte dieser, sow ie vieler anderer noch schlimmerer 
Erscheinungen des heutigen Lebens könnte man viel- 
leicht die Frage aufwerfen, ob die Philosophie nicht 
besser thun würde, in das von allen Seiten auf- 
dämmernde Dunkel mit dem hellsten Lichte kritischer 
Erkenntnis hineinzuleuchten, und, unter endgültigem 
Verzicht darauf dem religiösen Glauben Dienste zu 
leisten oder solche von ihm zu beanspruchen, sich 
damit zu begnügen, die Religion historisch und 
psychologisch zu begreifen. 




Die Irrenpflege in alter und neuer Zeit. 

Yo:i Dr. Olli' Xtuntjnn. 

1K Kedcutunu eines geregelten Irrenwesens und 
einer auf wissenschaftlichen Grundlagen stellen- 
den Irrenptlege ist erst eine Errungenschaft üer 
:i eueren Zeit. Hin Vergleich zwischen den An- 
schaumigen früherer Zeiten mit den gegenwärtigen liefert 
einen Heitre zur kulturgeschichtlichen Entwicklung der 
Volker und giU eine Uelx-rsicht iilier die Vervollkomm- 
nung der I ehre von den ( 'icisteskrankheiten und der Seclen- 
heilknnde der Psychiatric ';; 

Her in Aaclu-n verhandelte IVoxos Mellapc , der ei(je(it- 
lieli t;n:en <li.- A lr \ianrrl>riMcr in Mnrinlieig K*rich'et w«r, pU die 
Veranlagung an der ll.ui I der Crscliitlite cm Uild de* Irrenwesen. 
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Die psychischen Krankkeiten hallen schon in den ältesten 
Zeiten die Aufmerksamkeit der Aerztc erregt. Die älteste 
bekannte psychische Krankheit ist die der asiatischen Fürstin 
Bint-Rcschit, welche von einem Geist besessen war, durch , 
den ägyptischen Gott Khons geheilt wurde, nachdem ein 
Arzt des heiligen Kollegiums, Thot era lleoi, nichts aus- , 
richten konnte. In den hippokratischen Schriften erscheint Ii 
die Psychiatrie in erheblicher F.ntwickhing. Die Melancholie 
wird als solche benannt, sie gilt aber, wie die anderen 
Seelenstörungen als W irkung rein körperlicher Krankheiten, 
insbesondere von Fehlern der sogenannten Kardinalsäfte. 
Eine Reihe von Krankheiten warf man unter dem Namen 
„Phrcnitis" zusammen. Als heilige Krankheit — morbus 
sacer — galt die Epilepsie. Die verschiedenen Arten der- 
selten werden verschiedenen Göttern zugeschrieben Diesem 
Aberglauben traten die Nachhippokratiker entgegen: Die 
Epilepsie sei eine Krankheit des Gehirns und sei durch 
diätetische Mittel zu beseitigen. In der Schrift :de morbo sacro 
wird eine genaue Schilderung «1er Epilepsie gcgeln n. Die 
Schriften schildern die Schwermut bleiehsüchliger Mädchen 
und ihre Neigung zum Selbstmord. Der erblichen Anlage 
geschieht keine Erwähnung. Bekannt sind psychische Störun- 
gen nach heftigen Affekten, nach Erregungen der («alle, nach 
Wec.hselficbern, nach Störungen in der weiblichen Geschlcchts- 
sphärc. Man kennt die Wirkungen des übermässigen Wein- 
genusses, welche sich in Zittern der Hände, Neigung zu 
Krämpfen und zum Irrsinn äussern. Die „l'hrontis" ist eine 
hartnäckige Form der Hypochondrie, welche sich in Trüb- ' 
sinn, Menschenscheu, schreckhaften Träumen und Visionen 
zeigt. Hysterische Frauen liewirkten den Selbstmord von 1 
dem durch die Sappho berühmt gewordenen lcukadischen 
Felsen. Bei Wüslenreisenden werden Hallucinationcn — 
Sinnestäuschungen beschrieben, die Melancholie besteht 
im l'ebermass der schwarzen (lalle, die Manie — Tobsucht 

— ist ein Irresein im allgemeinen Sinne. Das Heilmittel 
jener Zeit war fast allgemein Niesswurz, Helleborus ■ dessen 
Gebrauch l>ei den Alten der Begründer der Homöopathie 
Hahne mann zum Gegenstand seiner Doktordissertation 
gemacht hat. Neben dem Helleborus fand das Wasser, Ruhe, 
Diät und gymnastische Ucbung Anwendung. l>er Heilkraft 
der Musik, mit der schon David das erregte Gemüt Sauls 
zu beschwichtigen versuchte, geschieht bei den kunstsinnigen, 
musikversiändigcn Griechen keiner Erwähnung. 

Das Römische Recht beschäftigte sich mit der juristi- 
schen Seite der Geisteskranken Der „insanus" wird von) 
„furiosus" und „mente i aptus" gewihieden. Asdepiadcs von 
Bitynien vermochte bereits genauer die einzelnen Formen 
der Geisteskrankheiten zu trennen, l'elsus ist der erste, 
der der psychischen Behandlung der Geisteskranken ihr 
Rct:ht gewährt. Celsus behandelt den Gegenstand durchaus 
vom Standpunkte des Arztes. < >hne auf die Frage von der 
Natur der Seele einzugehen, teilt er die Geisteskrankheiten 
ein 1. in die als beständige Demenz sich äussernde insania 

- darunter scheint die Manie, unsere Tolisucht, verstanden 
worden zu sein, 2. in die Melancholie, als deren Ursache 
immer noch «He schwarze Galle galt — woher auch der 
Name stammt , 3. die Formen, «lie wir heute als Sinnes- 
täuschungen und fixe Ideen auffassen. Das Hauptgewicht 
legt er auf die Behandlung: mit Entschiedenheit fordert er, 



ju entrollen, um diejenigen Fra^n /o erörtern, «eiche sich fllr 
eine notwendige Reform umrre» Jrrenweirns daran knüpfen Kine 
Kritik der Zustande in Mnriaberg ist herein in den Verhandlungen 
Tor den Gerichtuchranken gegeben; der Troic« wird sicherlkli den 
Erfolg haben, da» nunmehr mit Knut an eine ririireaultuug de» 
lrrenwe-en» hcrangolrcten werden wird 
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tlass dieselbe der Eigentümlichkeit jedes einzelnen Falles 
angepaßt werde. Grundlose Furcht, sagt er, soll durch 
freundliches Zureden, allenfalls durch „lieblichen Betrug" 
beseitigt werden. Der Trübsinn der Melancholiker weiche 
oft den Klängen «1er Musik, man solle versuchen, durch 
freundliche Belehrung die Wahngebilde zu zerstreuen. Auch 
Soranus legte «len grössten Wert auf die psychische Be- 
handlung, auf die Absonderung der Kranken unter der 
Aufsicht verständiger Wärter. Der Kappadozier Archäus 
erklärte das Gehirn und die Sinne für den Sitz der „Phrc^ 
nitis", Manie und Melancholie verlegte er in die Hypo- 
chondrien, in die Seitenteile des Unterleibes, Archaeus be- 
obachtete und beschrieb Fälle von religiösem Wahnsinn. 
Die Behandlung der Geisteskrankheiten war zu Archaeus' 
Zeiten wieder eine rein arzneilichc. Das wichtigste aller 
Heilmittel, die Isolierung der Geisteskrankheiten in be- 
sonderen Heilanstalten, findet sich nirgends erwähnt. Das 
in sehr frühe Zeit hinaufreichende Gesetz, dass die Wahn- 
sinnigen von ihren Angehörigen behütet werden sollen, 
hat nur die Bedeutung einer polizeilichen Massregel. 

Das Mittelalter zeigt einen tiefen Verfall psychia- 
trischen Stuiliums. Die Geisteskranken galten bis zum 
17. Jahrhundert als Opfer diabolischer Einflüsse, galten als 
behext und besessen, «lern Teufel verfallen, sie wunlen 
exurcisiert oder eingesperrt. Das hing mit dem grossen 
Einlluss der Kirche überhaupt zusammen. Die Kirche war 
es, welche die ersten Krankenanstalten gegründet hat — 
eine wertvolle Bereicherung und ein grosser Fortschritt — 
die Kirche leitete auch alle Anstalten, ihr hellendes Per- 
sonal waren die Priester und Ordensgetstlichen. So war 
auch die Medizin zum grossen Teil in den Händen des 
Klerus, bis später nach «lern berühmten Grundsatz ecclesia 
abhorret a sanguine die Ausübung derselben den Leuten 
geistlichen Standes verboten wurde. 

Ein Fortschritt in der lrrenpflege und Irrenbehandlung 
konnte nicht erwartet werden. 

Die Geschichte meldet von den Geisslerfahrten und 
dem Unwesen der Flagellanten, deren Treiben zweifellos 
einer geisteskranken Pandemie glich. Es sind weiterhin 
Berichte vorhanden über die Tanzwut, die 1021, 127H und 
137f> epidemisch grassierte. Auch noch im 15. Jahrhundert 
zeigten sich einige dieser wahnwitzigen Tänzer. Da «1er 
hl. Veit Patron derselben war, übertrug man die Bezeich- 
nung Veitstanzer auf dieselben, und daher hat auch noch 
heute die uns bekannte Nervenkrankheit Veitstanz ihren 
alten Namen. Atu h die Kinderfahrten des Mittelalters sind 
als eine Art religiösen Wahnsinns zu betrachten Hieher 
gehören auch die zahllosen Hexenprozesse. Wie viele der 
Hexen, die auf dem Scheiterhaufen endeten, waren ent- 
s«:hicdcn geisteskrank — und wurden verkannt! 

Am Ende des 14. Jahrhunderts bestand in Hamburg 
ein Gewahrsam für tobende und gemeingefährliche Geisles- 
kranke; in Frankfurt a. M bestand das Kastenliospital für 
Irre und Epileptische, die „Narrenhäuser" der Städte waren 
zum Gewahrsam derer bestimmt, welche öffentlich Unfug 
und „Nanethey" trieben und zur Strafe dem öffentlichen 
Spott ausgesetzt wurden. Nur in Bagdad und in Spanien 
— unzweifelhaft zufolge Einflusses arabischer Kultur — be- 
standen Anstalten, die ausschliesslich für Geisteskranke be- 
stimmt waren. So besassen Saragossa. Sevilla und Toledo 
derartige Einrichtungen. Das „siebente Buch in der Arztney" 
von Theoplirasttis Bombastus Paracclsus von Hohenheim 
Lintel: de morbis ammtimn, d.i. von Krankheiten, so dem 
Menschen die Vernunft rauben; verwandten Inhalts ist das 
Buch des berühmten Arztes und Charlatans - von den 
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hinfallenden SicchUgcn. Am Anfang des 17. Jahrhunderts 
war es Felix Platter, dessen reirhe Beobachtungen über 
Scclcnstörungcn ihn zur rationelleren Behandlung führten. 
Kindringlich verwarf er die üblichen Zwangsmassregeln, 
die kritiklose Kins|>errung der Irren und Behandlung der- 
selben gleich Verbrechern. Hingen doch die Unglücklichen 
ab von der Gnade ihrer Schliesser, ohne dass nur ein ( !c- 
danke an eine ärztliche Beobachtung oder Behandlung 
laut wurde. 

Diese Art der Irren pflege war im ganzen 18. Jahr- 
hundert die gewöhnliche, Sträflinge, Verbrecher, Vaga- 
bunden, Arbeitsscheue waren in den Stoekhäusern oder in 
ein und derselben Anstalt untergebracht. 

Die Fortschritte der wissenschaftlichen Bearbeitung 
der Seelenstörungen datieren seit Stahl und Un/cr — aber 
alle diese Bemühungen hatten keinen praktischen Frfolg, 
weil Anstalten zur alleinigen Aufnahme und Behandlung 
Geisteskranker fehlten. Noch im Jahre 1770 wurden Tob- 
suchtige dem Publikum gegen Bezahlung vorgeführt — vor 
nicht gar so langer Zeit wurden Geisteskranke Sonntags- 
besuchem der Hospitäler und Arbeitshäuser als eine Art 
Sport gezeigt und zum Vergnügen der Besucher gerei/t. 

In Fngland wurden in der Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts eine Reihe von Privatanstalten zur Verpflegung 
und Heilung Geisteskranker ins Leben gerufen; in London 
wurde das Asyl St Luke als öffentliche Anstalt errichtet. 
Die Trennung Kranker bemittelter Klassen in Privat- 
anstal'eu, unbemittelter Kranker in öffentlichen Anstalten 
mit nur einer Zahlklasse besteht heute noch in Fngland. 

Hervorragende englische Aerzte. wie Arnold t'richton, 
Pargeter, Tuke u a. haben das Verdienst, der Seelenheil- 
kunde zu einer grösseren Bedeutung verholten zu haben. 

Es ist einer der wenigen segensreichen Erfolge der 
französischen Revolution, dass mit der Proklamation der 
„Menschenrechte" auch die Geisteskranken aus den Kerkern 
befreit wurden. Den Anstoss dazu gab der Arzt Philippe 
Pinel. Er ertrotzte unter persönlicher Gefahr von dem Mit- 
gliede des Konvents George Gouthon die Erlaubnis, die 
Wahnsinnigen von der Gemeinschaft mit den Verbrechern 
zu erlösen und sie der Heilkunde zuzuweisen Vierzig Irre 
in Bicetre, welche seit einer Reihe von Jahren angekettet 
waren, wurden im Jahre VI der Republik trotz aller Be- 
sorgnisse der Verwaltung in Freiheit gesetzt und durften, 
nur in den Bewegungen der Atme durch eine leinene 
Zwangsjacke, die des Nachts entfernt wurde, beschränkt, 
frei in den Räumen der Anstalt umhergehen; einer dieser 
Kranken war 36 Jahre, der andere 45 Jahre angekettet ge- 
wesen. Es giebt, sagt Pinel, keine bewunderungswürdigere 
Erfindung, die Wut der Geisteskranken zu verlängern, den 
mangelnden Eifer eines unwissenden Wärters zu ersetzen 
und in dem Gemüt des Kranken dauernde Erbitterung mit 
«lern ticfgcwurzclten Wunsche nach Rache zu nähren, als 
die Ketten Den würdigsten Nachfolger seiner grossherzigen 
Bestrebungen fand Pinel in seinem Schüler Fsi|uirol, an- 
fangs Theologe, später Militärarzt, 1811 Direktor der Salpc- 
triere, seit Vorstand der Irrenanstalt Charcnton. Fr 

errichtete 1817 in Paris die erste psychiatrische Klinik. 

In keinem Lande fanden die Bestrebungen der eng- 
lischen und französischen Aerzte so lebhafte Nacheiferung 
als in Deutschland Hier hatten die schon im Anfang des 
18. Jahrhunderts erwachenden Bemühungen, das Los der 
Kranken zu verbessern, die allgemeine Teilnahme erregt 
Einen Hauptsitz dieser Bestrebungen bildete Halle, wo 
August Hermann Franc kc seine Anstalten ins I^Wn rief. 
In Halle und Berlin war es Reil, der in seinen „Rhapsodien 
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über die Anwendung der psvehischen Kurmethode auf 
Geisteszerrüttungen" eine ergreifende Schilderung entwarf. 
Reil erlebte noch die Gründung der ersten deutschen Irren- 
anstalt auf dem Sonnenstein l>ei Pirna. 

Die Ketten der Irren waren seit Pinel gefallen -- aber 
der Missbrauch der Zwangsmittel hatte nicht aufgehört. 
I >ie Beruhigung tobsüchtiger Irren und widerspenstiger 
Kranken wollte man dadurch erzielen, dass man sie Ver- 
fahrungsweisen unterwarf, welche geeignet waren, wider- 
wärtige körperliche Empfindungen, Angst, Schrecken, Ent- 
setzen zu erzeugen, man glaubte durch Erregen von Unlust- 
gefüllten auf die kranken Vorstellungen, Gefühle und Willens- 
erregungen einwirken zu können (Westphal . Die Irren- 
at/te wetteiferten förmli« h darin, zu diesem Zweck geeignete 
Apparate zu konstruieren, so dass eine „gut eingerichtete 
Irrenanstalt" einer Folterkammer nicht unähnlich sah. Auch 
in den wissenschaftlichen Bestrebungen, wie sie nach Reil 
von Hoffbauer und Langermann gepflegt wurden, trat 
durch die Lehren Heinrothsein Ruckschlag ein. Heinroth 
leitete als Theologe und Arzt vom naturphilosophischen Mysti- 
zismus befangen den Ursprung der Seelcnstörungen allein 
von der Sünde her. Noch reaktionärer warWindischtnann: 
„Die Krankheit hat ihren eigentlichen und innersten Site 
in der durch Lust und Begierde zunächst entzündeten und 
wild gewordenen Seele und der Arzt, der das Wesen und 
die Kräfte des Exorzismus nicht kennt, entbehrt des 
wichtigsten Heilmittels." Es bedürfe daher einer christlichen 
Heilkunde. Der Rückschlag hielt nicht lange an; derartige 
Irrlehren blieben vereinzelt. So gelang es Langermanns 
Bemühungen, die beiden ersten preussischen Anstalten Sieg- 
burg bei Bonn 1828! und Leubus bei Breslau ,183«)) zu 
gründen. Reils Schuler Nasse in Bonn und Horn in 
Berlin, der letztere Vorstand der psychiatrisc hen Abteilung 
der Uharite, forderten wesentlich den Ausbau der Scclen- 
heilkunde; ihre Wichtigkeit wurde anerkannt und es wurden 
weiterhin Heil- und Pflege-Anstalten erbaut. Indes auch 
noch zu Horns Zeiten spielten die mechanischen Hilfsmittel 
eine grosse Rolle. Das Abschreckungssystem blieb, wenn 
auch in milderer Form, noch herrschend; Zwangsjacken und 
Sturzbäder von 30—50 Eimern kalten Wassers waren nichts 
ungewöhnliches. 

In Frankreich wirkten Falset und Morel, in England 
war es John Uonolly, Direktor der Irrenanstalt Hauwell, 
dessen lehren, auf wissenschaftlichen Vorstellungen über 
die Geisteskranken fussend, auch über die saehgemässe Art 
und Weise der Irrenbehandlung Licht brachten. 

In Hauwell war es t'onolly gelungen, allen mecha- 
nischen Zwang bei der Behandlung der Geisteskranken, 
also auch die Zwangsjacken, die damals ihren Namen mit 
Recht trugen, abzuschaffen und an die Stelle des Ab- 
schrei kungssx stems ein Sx stein unermüdlicher Milde einzu- 
führen. Sein Verfahren erhielt den Namen So ■ restraint- 
System, den es noch heute führt, der indess, wie Westphal 
sagt, das System nur in unzulänglicher Weise kennzeichnete, 
da er nur die negative Seite desselben c harakterisiere, während 
die positive die bei xveitem wichtigere und wesentlichere 
sei. Es soll nach t'onolly die Aufgabe des Irrenarztes sein, 
nach den Ursachen der Aufregung oder der melancholischen 
und anderer Störungen zu forschen, solchen Erscheinungen 
möglichst zuvorzukommen und den Ausbrüchen der Krank- 
heit mit Schonung und Milde zu begegnen. Dadurch werden 
die Falle tobsuchtiger Aufregung viel seltener und milder 
Nach Conolly ist mechanischer Zwang gleichbedeutend 
mit Vernachlässigung, die Abschaffung desselben bringt wie 
ganz von selbst die Notwendigkeit einer weit grosseren' dem 
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einzelnen Kranken gewidmeten Sorgfalt mit sich. Die Irren- 
abteihingen gewannen einen ganz anderen Charakter, das 
Verhältnis der Kranken zu den Aerztcn und W ärtern wurde 
ein viel freundlicheres und vertrauensvolleres, wie es dem 
natürlichen Verhältnis eines Kranken zu «.-inen Pflegern 
überhaupt entspricht. 

Diesen Grundsätzen folgend, sind in der neuesten Zeit 
die Forschungen der Psychiatrie weiter gefordert worden ; 
bahnbrechende Untersuchungen über den Bann des Nerven- 
systems gingen mit der Vervollkommnung der Seelciihcil- 
kundc Hand in Hand. Jn Deutschland wirkten und wirken 
an herv orragenden Irrenärzten J a e o b i, J e ss e n. F 1 e m m i n g , 
Idclcr, Griesinger, Westphal, I.ähr, Binswanger, 
Pelman, Wernicke, l.eppmann u. a. m. Kine rationelle 
Irrcnpflcge verband sich mit dem Bau von Irrenanstalten, 
wie sie in den meisten Kulturstaaten als eine Art edler 
Weltstreit beobachtet wird. 

(Schln« folgt.) 



Die Monarchie. 

NTF.R diesem Titel ist im Junihefte der „Neuen 
Deutschen Kundschau" eine Arlieit deslwkannten 
Soziologen Prof. L. G u ni pto wie z erschienen, die 
wohl verdiente, in den weitesten Kreisen bekannt 
und ernstlich überdacht zu werden. I>er Verfasser derselben 
wird sich demnächst in dieser Zeitschrift Uber den Funda- 
nientalsatz der Soziologie aussprechen, — dieser Wissen- 
schaft der Zukunft, die vermöge ihres crkenninistheorctischen 
Charakters allein im stände ist, die I .ösung sozialer Probleme 
auf organischem Wege vorzubereiten Die soziologische 
Staatsidee will nicht reformieren; sie will nur die natur- 
gcsctzliche Entwicklung des Staates erforschen und dadurch 
die Gesetze dieser Entwicklung feststellen. Nun ist alle und 
jede Entwicklung im letzten Grunde nichts weiter als eine 
Anpassung zwischen Form und Inhalt. Auch die Entwick- 
lung des Staates lässt sich unter diesem Gesichtspunkte 
betrachten. Der Gegensatz /wischen Inhalt und Form stellt 
sich hier dar als Gegensatz zwischen Volk und Herrscher, 
zwischen Gesellschaftsordnung und Regicrungsfonn. 

Die vorliegende Abhandlung, deren Gedankengang wir 
im folgenden wiedergeben, zeigt, zu welchen monarchischen 
Formen die historische Entwicklung dieses Gegensatzes ge- 
führt hat. 

In wie % iele Perioden zerlegen nicht die Staatsphilo- 
sophen die Entwicklung des Staates! Da soll der antike 
Staat etwas anderes sein als der mittelalterliche und dieser 
wieder etwas ganz anderes als der moderne, und diesen 
modernen Staat möchten sie wieder in allerhand „Arten" 
zerspalten und erzählen von Republiken und Monarchien, 
von Repräsentativstaatcn und von Despotien u. s. w. Vor 
lauter Bäumen aber sehen sie den Wald nicht; vertieft ins 
Mikroskop verfolgen sie die Gestaltungen kaum wahrnehm- 
barer Atome, verlieren aber dabei den Blick auf das ( ianzc, 
auf die Welt, die sie umgibt, auf die grossen Zuge der welt- 
historischen Entwicklung des Staates und seiner Regierungs- 
form. Da ist es nun gewiss angezeigt, einmal einen anderen 
Standpunkt zu wählen. Weg mit dem Mikroskop, her mit 
dem Teleskop. In die Weite wollen wir einmal blicken, 
das Ganze wollen wir einmal uberschauen. 



Die Monarchie ist ewig und unvergänglich. Sie war 
und wird sein, so lange es Menschen gab und geben wird 
auf Erden, unvergänglich unter Menschen ist die Monarchie. 
Sie ist älter als der Staat und das Eigentum; sie kann den 
Ruhm beanspruchen, die älteste soziale Institution zu sein. 

Zwei Bedürfnisse sind es. die der Monarchie ihren 
Ursprung gaben. Das Bedürfnis einer gewissen Ordnung 
im Frieden und das der Führung im Kampfe. Diese Be- 
dürfnisse sind nicht bloss ewig-menschliche, oder vielmehr 
sie sind aus dem Grunde ewig-menschlich, weil sie auch 
tierisch sind. Schon die Affenherde fühlt diese Bedurfnisse 
und auch die verschiedensten anderen Herdentiere; daher 
finden wir bei ihnen schon die Führerschaft eines Ixittiercs. 

Mit der Menschwerdung des Tieres vermenschlicht 
I sich diese tief in der tierischen Natur des Menschen be- 
gründete Institution; mit der Vergeistigung des Menschen 
aber muss sie sich vergeistigen — alles Tierische abstreifen. 
Die Perioden der Wildheit und der Barbarei hat sie mit 
dem Menschen zugleich durchgemacht, um auf den Höhen 
der Zivilisation als zivilisierte Institution zu erscheinen. 

Die Entwicklung alter äussert sich zunächst in der 
Stellung, welche der Monarch gegenüber der Gesamt- 
heit einnimmt, denn diese ist bedingt durch die Höhe der 
Kultur, welche das Ijetreffcnde Volk erreicht hat. Das lehrt 
ja schon ein oberflächlicher Blick auf die heutigen euro- 
Olischen Monarchien. Die Russen haben ihren Zaren; die 
Engländer ihre Königin; die Franzosen ihren Präsidenten. 
I In allen dreien dieser Länder besteht die Monarchie, und 
doch welch gewaltiger Unterschied! — Worin nun dieser 
Unterschied liegt, worin die Entwicklung dieser Stellung 
besteht, das ist der Gegenstand der soziologischen Unter- 
suchung der Monarc hie. Die Erkenntnis aln-r des Wesens 
dieser Entwicklung bis zur Gegenwart wird uns das Gesetz 
derselben klarlegen und uns gestatten, Ulier die fernere Ent- 
wicklung der Monarchie in der Zukunft uns eine beiläufige 
Idee zu inachen. 

Welche Entwicklung macht nun die Monarchie durch 
seit den Urzeiten der Menschheit auf Erden bis heutzutage : 

Wollen wir die grossen Züge betrachten und uns nicht 
im kleinen und kleinlichen verlieren, so können wir bis 
I; heutzutage nur zwei Formen unterscheiden: die Häuptling- 
schaft oder Friedcnsmonarchic, und die kontpiistadorische 
Monarchie Diese Unterscheidung entspricht dem grossen 
Gegensatze zwischen den primitiven Horden und den kom- 
i plizierten sozialen Gesamtheiten, die in ihrer Entwicklung 
vom sog. „patriarchalen" Stamm bis zur Nation aufsteigen. 

Wie haben wir uns nun die Entstehung der primitivsten 
Monarchie, der Häuptlingschaft zu denken? Herbert 
Spencer versucht auf geistreiche Weise eine Erklärung, 
indem er nach seiner bekannten Methode analoge Vor- 
gänge auf physiologischem Gebiete zu Hilfe nimmt. 
Er meint, dass man bei einer Versammlung der primitiven, 
strukturlosen Horde, zu Zwecken der Beratschlagung, wahr- 
nehmen könne, wie im Zentrum der Versammlung die 
älteren und erfahrenen Männer einen kleineren Kreis bilden, 
um den sich die jüngeren Leute in weiterem Kreise auf- 
stellen, an welchen sich vielleicht Frauen und Kinder an 
schliesscn. Endlich konnte man gewahr werden, wie in dem 
engsten Kreise der ältesten und erfahrensten Männer sich 
einer vor allen Gehör verschafft, wie sein Rat befolgt wird 
und wie er durch die Anerkennung der Umstehenden zum 
Häuptling emporwächst. In diesem Vorgang, der allerdings 
sehr plausibel ist, sieht Spencer eine Analogie zu der 
Bildung eines Kernes in der einfachen ursprunglichen, von 
einer klaren Flüssigkeit erfüllten Zelle. Wenn es ihm um 
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den Nachweis einer solchen Analogie zu thun ist, so kann 
man es ihm zugestehen, dass er an unsere Phantasie keine 
übertriebenen Anforderungen stellt; es ist ja möglich, dass 
häufig die Bildung der Häuptlingschaft in der primitiven 
Horde su vor sich geht. 

Die Frage ist nur, ob wir es notig haben, unsere 
Phantasie jcu Hilfe zu rufen, um die Entstehung der primi- 
tivsten Monarchie, des Aeltestentums oder der Häuptling- 
schaft auf diese Weise zu erklären? 

Denn wenn wir bedenken, dass es sehr viele Herden- 
tiere gibt, welche in Krieg und Frieden ihrem Leittiere 
folgen, so ist es doch klar, dass der Mensch aus seiner 
Herdeniierzeit mit diesem „monarchischen Sinne" schon 
ausgestattet ins Menschentum hineinwuchs, denselben also 
nicht erst nach der Spencer sehen Methode als primitiver 
Mensch in sich zu entwickeln brauchte. 

Wie lange diese erste Periode der Monarchie wohl 
gedauert haben mag? Die Rechnung ist nicht schwer anzu- 
stellen. Wenn wir die zehntausend Jahre [ungefähr) des 
geschichtlichen I.ebeus der Menschen von den vielen 
Hundertlausenden der nachweisbaren Kxistenz der Menschen 
auf Erden subtrahieren, so erhalten wir die unberechenbare 
lange Dauer der ersten Periode der Monarchie, die wir 
als Fri.-densmonarc.hie, als Aeltesten- oder Häuptlings- 
tum bezeichnen können. 

Was war es nun, das dieser Periode der Monarchie, 
wo die Menschen gewiss nicht unglücklicher waren, als 
heute, ein Ende bereitete? Wenn wir die grossen Wende- 
punkte spaterer geschichtlicher Jahrtausende und Jahr- 
hunderte ins Auge fassen, so sehen wir, dass jeder der- 
selben durch irgend eine Erfindung oder Entdeckung des 
menschlichen Geistes herbeigeführt wurde. I >ie Erfindung des 
Schiesspulvers, des Buchdrucks, die Entdeckung Amerikas, 
die Dampfmaschine — das waren die Ereignisse, die jedes- 
mal in der Entwicklung der Menschheit eine Wendung 
herbeiführten. 

Auch jene erste, hunderte Jahrtausende dauernde 
Periode der Friedensmonarchie erreichte ihr Ende durch 
eine Entdeckung von einer Tragweite, wie seither keine 
andere von Menschen gemacht wurde. 

Es war das die Entdeckung, dass der Mensch — ein 
domestizierbares Tier sei! 

Hunderte Jahrtausende lebte er in Banden oder Horden 
als freies Geschöpf, die einzelnen Horden unter ihren 
eigenen Führern Es waren syngenetische Gruppen; jede 
Gruppe ein Blutskreis, eine Sippe. Im Innern derselben 
hielt der Monarch die Ordnung aufrecht; in Angriff und 
Verteidigung war er Führer; denn mit fremden Gruppen 
gab es natürlich immer Kampf und Streit. Aber diese 
Kämpfe galten nur momentanen Zwecken; der vornehmste 
derselben war Raub; Menschenmord, ursprünglich gewiss 
nur zur Abwehr geübt, ward später von räuberischen Horden 
zu Nahrungszwecken systematisch betrieben. Der Gedanke 
al>er, die fremde Horde zu unterjochen, das Leben ihrer 
Mitglieder zu schonen und sie den Zwecken der Sieger 
dienstbar zu machen, konnte in der Urzeit gar nicht auf- 
kommen Unzahliger, über Jahrhunderte zerstreuter Er- 
fahrungen mit einzelnen guten Exemplaren bedurfte es. 
damit allmählich der Gedanke keime, dass auch der Mensch 
bei günstigem Zusammentreffen der Individualitäten, bei 
kluger Wahl der Mittel und unter geeigneten äusseren Bc> 
dingungen sich eltenso domestizieren lasse wie der Hund, 
das Pferd oder der Esel. Da aber die Voraussetzungen 
einer Domestizierung des Menschen in der Natur vieler 
seiner Arien thatsächüch begründet waren, da Ihm einem 
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Zusammentreffen der geeigneten Arten, insbesondere also 
kriegerischer mit friedlichen, gewalttätiger und rücksichts- 
loser mit sanften und gutmütigen, die Möglichkeit der 

j Domestizierung in den thatsächlichen Verhaltnissen be- 
gründet war: so musste dieser Gedanke in den ver- 
schiedensten Weltteilen und verschiedensten Zonen und 
Gegenden jedes Weltteils, wo nur die geeigneten .Menschen- 
horden sich begegneten, unabhängig von einander auf- 
tauchen und mit der Zeit zur Reife kommen. 

Wir wissen nicht, wo diese grosse Unternehmung zu- 

' erst ins Werk gesetzt wurde und zuerst gelang; nur aus 
späteren so häufig ülicrall sich wiederholenden Vorgängen, 

I aus der Beobachtung der Natur derselben, können wir uns 
die Art und Weise jener ersten Unternehmung vergegen- 
wärtigen 

Eine mehr kriegerisch geartete Horde, die aus Jägern 
und Räubern bestand, stürzte sich mit all dem primitiven 
WaHengerät, zu dessen Verfertigung und Gebrauch sie all- 
mählich im Kampfe mit Tieren gelangte, auf eine friedliche 
Horde von Wurzel- und Pflanzenfressern. ') 

Die Verscbiedenartigkeit der beiden Horden ebnete 
und erleichterte das Unternehmen; die überwundenen fried- 
lichen Pflanzenfresser wurden unter die einzelnen Mitglieder 
der Rauberhorde verteilt -- ihr Friedensmonarch allerdings 
durfte nicht am Leben gelassen werden, damit das An- 
denken an die frühere Selbständigkeit und Freiheit der 
friedlichen Horde, deren Symbol er war, so schnell als 
möglich verwischt werde Nun begann die Arbeit der 
Domestizierung Gewalt war das Mittel; fortgesetzte Peinig- 
ung und Bedrohung mit Strafen musste die Unterjochten 
einschüchtern und sie zur Leistung von Arl»eiten in Feld 
und Wahl gefügig inachen. Die Früchte dieser Arbeiten 
heimsten die Sieger ein, die nun „Herren" wurden. Um 
diese Organisation aufrecht zu halten, ward ihr Führer, 
ihr früherer Friedensmonarch, nun zum Herrn der neuen 
vergrosserten Horde; ein neues soziales Gebilde war ent- 
standen: die kon(|uistadorische Monarchie. 

Diese ist's, die uns iil>erall beim ersten Aufdämmern 
der Geschichte entgegentritt, und sie gab der Geschichte 
der Menschheit einen neuen Inhalt. 

Unter der Friedensinonarchie verbrachten die ein- 
zelnen Horden ein friedliches Gattungslcbcn; auch die 
immer zweifellos vorgekommenen Raubzüge und Kriege 
zwischen den einzelnen feindlichen Horden änderten nichts 
an dem ewigen Einerlei, da sie keine dauernden sozialen 
Neugestaltungen ins Leben riefen. 

Das alles änderte die erste konquistadorische 
Monarchie. Eine bisher unbekannte, ganz und gar neue 
soziale Organisation ward aufgerichtet. Die freie Kriedens- 
monarchie, gewiss die legitimste, die nur je existiert hat, 
war gestürzt; eine souveräne Horde war ihrer Selbständig- 
keit beraubt. Ihre früher freien und gleichen Mitglieder 
I wurden von nun an gezwungen, nicht mehr für sich, son- 
dern in erster Unie für andere zu arbeiten Ein Staat wurde 
gegründet; eine Herrschaft wurde organisiert. Der Führer 
der Eroberer w ar nunmehr auch Monarch der l nterjochten. 
Ein kompliziertes Gemeinwesen war gegründet, eine aus 
•! Herren und Sklaven zusammengesetzte Gesamtheit, nur 
ij dass diese letzteren ihre frühere lriedensorganisation etn- 
!. gebüsst hatten, desorganisiert wurden, keinen eigenen 
Monarchen mehr hatten. 



•i Vcrßl <;uiD|)l»»ici: l)i<- scmologiwlic Su.il»iit« Knut 
|H!».>, S «l» (i 
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In der ursprünglichen Form der konquistadorischen 
Monarchie, in der ersten Periode nach ihrer Gründung ist 
die Stellung des Monarchen keineswegs eine überragende 
oder gar omnipotente. Im Gegenteil, so lange nur die eine 
kleine Horde der Sieger der andern kleinen Horde der 
Unterjochten auf engbegrenztem Territorium gegeniilicr- 
steht, ist der Führer der ersteren ein in seiner Machtstellung 
sehr beschränkter Monarch; er ist nur der erste tinter den 
Gleichen, denn er ist von seinen Genossen abhängig; er 
hat ja gar keine andere Stütze als sie, keinerlei faktischen 
Vorrechte und seine Monan hcnstcllung besteht lediglich 
in einem Vorrang, bei Ausübung solcher Akte, die ihrer 
Natur nach nur durch einen einzelnen ausgeführt werden 
können, also in der Führung, bei Angriff und Verteidig- 
ung, in der Verkündigung des Willens der Sieger und 
Herrschenden. 

Erst eine Reihe von Thatsachen und Freigtiissen, 
welche zur Entwicklung dieses primitiven Staatswesens 
/.usammenwirken, trägt unter günstigen Verhältnissen dazu 
bei, diesem Monarchen eine allmählich wachsende Macht- 
stellung 7.11 verleihen, eine Reihe von Thatsachen und Er- 
eignissen , deren Keime allerdings in der natürlichen Ent- 
wicklung jedes solchen primitiven Staatswesens gelegen 
sind. 

Zunächst ist es die territoriale Ausdehnung, welche 
unmittelbar und mittelbar auf die Stellung des Monarchen 
einen, seine Macht erhöhenden Kinfluss übt. 

Diese Ausdehnung aber ergiebt sich aus der natür- 
lichen Tendenz jeder staatlichen Gemeinschaft. 

Dieselbe Arbeit, welche zu ihrer Gründung führte, 
beginnt von neuem auf erweitertem Schauplatz, um zu 
einer neuen „Integration" zu führen. Die Konquistadoren 
schreiten zu neuen Eroberungen, um ihr Herrschaftsgebiet 
zu erweitern. Schon die einfache 'Thatsaclie einer solchen 
Erweiterung des Staatsgebietes hebt das Ansehen des 
Monarchen und seine Machtstellung. Denn so lange sie 
eng um ihn herum angesiedelt sind, seine früheren Ge- 
nossen, ist eine Abhängigkeit von ihnen viel grosser, da 
sie all sein 'Thun und Ibissen unmittelbar kontrollieren und 
ihm jederzeit mit ihrer ganzen numerischen Uel>crmacht 
gegenübertreten können. Sind sie aber auf weiterem Ge- 
biete zerstreut, dann gestaltet sich ihr Zusammenwirken 
dem Monarchen gegenüber schwieriger, dagegen macht es 
ihm ihre grössere Vereinzelung möglich, gegen einzelne 
von ihnen gelegentlich energischer aufzutreten; auch ist 
der einzelne von Fall zu Fall auf seine Hilfe mehr an- 
gewiesen. Kurz und gut, mit der Ausdehnung des Terri- 
toriums allein schon erhält die Stellung des Monarchen 
einen Machtzuwachs, die Stellung des llerrcnstandcs eine 
Einbusse 

Dazu kommt aln-rnoch, dass ein territorialer Zuwachs 
in späteren Zeiten nie so einfach vor sich geht. Die herren- 
losen Horden schwinden ja immer mehr; es kommt eine 
Zeit, wo jeder Staat ringsherum von andern auf gleiche 
Weise entstandenen kon<|tüstadorischen Monarchien um- 
geben ist. Unter solchen Verhaltnissen fuhrt das natürliche 
Streben jeder kont|iiistadorischei> Monarchie nach Ver- 
grösserung ihres Herrschaftsgebietes notwendigerweise zu 
Kriegen mit benachbarten Monarchien. 

So ist die Geschichte des Wachstums der Staaten 
zugleich die Geschichte des Sturzes anderer Monarchien. 
Erst in den so vetgrösserten Staaten ist der Monarch nicht 
mehr von einer Sippe seiner ursprünglichen Genossen, 
sondern von verschiedenen Gruppen der herrschenden 
Klassen der neuciworbenen Territorien umgeben. Damit 
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erst beginnt für den Monarchen die Möglichkeit, in seinem 
,1 natürlichen Streben nach persönlicher Maehtvergrösscrung 
die Interessengegensätze zwischen den Bestandteilen des 
vergrösserten Staatswesens auszunutzen; solche Gegensätze 
aber sind unausbleiblich, weil die Stände- und Klassen- 
bildung teils durch Einwanderung von Mittelständen, teils 
durch I hfierenzierung der berufe bei fortschreitender Arbeits- 
teilung fortschreitet. Der ewige Kampf dieser Gegensätze 
kommt dem steten Machtzuwachs des Monarchen zu gute. 
Um aber diese stets sich mehrende Macht auf innere festere 
Grundlagen zu stellen, erstreckt sich die Anwendung jener 
Domestizicrurigskunst, welche einst die Eroberer auf die 
Unterjochten anwendeten, nunmehr auf die Gesamtheit 
des Volkes, also auch auf alle herrschenden Klassen. 
Die Erfüllung dieser Aufgabe hat eine Reihe von 
J Massregeln zur Folge, welche die monarchische Zucht und 
j 1 Disziplin herstellen, die monarchischen Gefühle grossziehen, 
Ii das l'rinzip der Autorität festigen, das „Prestige" des 
Monarchen aufrichten und die Souveränität als einen 
| „rocher de bronze" statuieren. 

So entstehen denn nach jahrtausendelanger Domesti- 
zierung des Menschen jene grossen l>cspotien des Orients, 
| die uns seit dem vierten Jahrtausend vor unserer Zeit- 
1 rechnung in Egypten und in Vorderasien entgegentreten, 
wo Grosskönige über zahllose Sklavennationcn herrschten. 

Da aber jene günstigen Bedingungen zur Begründung 
der ersten konquistadorischen Monarchie nicht überall 
gleichzeitig eintreten konnten, so erklärt es sich, dass auch 
I die zahlreichen sozialen Entwicklungen, die auf dem ganzen 
Erdkill zerstreut nebeneinander sich abspielen, nicht gleich- 
i zeitig einsetzten Daraus folgt, dass sich auf den ver- 
|| schiedensten Punkten der Erde diese Entwicklungen zu 
jeder Zeit auf den verschiedensten Stufen, in den ver- 
schiedensten Phasen befinden: so dass gleichzeitig z. B. 
mit der höchsten Stufe der Ausbildung der Despotien in 
den alten Reichen des Orients in anderen Weltteilen und 
I ändern der soziale F.ntwicklungsprozess erst in seinen 
Anfangsstadien sich befand. Daher z. B. die Gleic hzeitigkeit 
eines grossen Perserreiches in Vorderasien mit den kleinen 
griechischen Gemeinwesen, wo erst eine kleine Schar von 
Herren, in verhall nismässiger Gleichheit und Freiheit unter 
sich, die Domestizierungsarbeit an ihren Heloten beginnt, 
um späteren Des|H>tien vorzuarbeiten, deren Domestizierungs- 
kunst ihre Nachkommen in dem Byzantinischen Reiche 
anheimfallen Jede aber dieser räumlich getrennten und 
nicht gleichzeitigen Entwicklungen spielt sich genau in der- 
selben Weise und nach denselben Gesetzen und Prinzipien 
ab. Die konquistadorische Monarchie arlKMtcte immer und 
überall nach derselben Methode. 

Es war keine friedliche Arbeit ; sie bestand nach innen 
in der Domestizierung von oben bis unlcn; nach aussen 
in immer weiteren Eroberungen so weit es eben ging. In 
den neuen Erwerbungen aber musste dasselbe Spiel immer 
von neuem beginnen: Domestizierung von oben bis unten. 
Das ist das Grundprinzip der Entwicklung der kon- 
rpiistadorisi hen Monarchie; alle andern ergeben sich aus 
der Natur der Sache, sind nur Mittel zum Zwecke der 
Domestizierung. 

Seiner inneren Form nach ein kunstvoller Hau, steht 
das Gebäude der konquistadorischen Monarchie da, F.s 
ist sehr bezeichnend, dass es gerade die grossen Despoten 
des Orients waren, welche als Symbole der von ihnen in 
vollendeter Grösse aufgeführten sozialen Organisationen 
die Pyramiden aufführten. Denn nicht unähnlich diesen 
i Riesenbauten waren ihre Monarchien 
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Die Basis der Pyramide bildet das arbeitende Volk, 
das nichts sein eigen nennt, denn die erste historische 
That der koncpiistadorischen Monarchie war ja die An- 
eignung des Grund und Bodens und dessen Verteilung unter 
die Sieger. Von dieser untersten Stufe nach aufwärts wird 
der Umfang der Pyramide immer kleiner, also die Zahl der 
Leute immer geringer, dagegen gleich dein auf ihren höheren 
Stufen immer wachsenden Horizont , die Rechte und der 
Besitz dieser Leute immer grösser. So sich verringernd an 
Zahl und sich mehrend an Freiheit und Gut, steigt die Pyramide 
der koncniistadorischen Monarchie zu ihrer höchsten Spitze 
auf, wo der Kine Herr ist über alle seine Unterthanen, 
ihr Hab und Gut, ihr Leben und ihre Freiheit in seiner 
Macht sind. Die höchste Reifcstufc aber der koni|uista- 
dorischen Monarchie müssen wir da anerkennen, wo die 
auf dem Prinzip der Anbetung beruhende Unterordnung 
jeder niedrigeren Stufe der Populationspyramidc unter die 
höheren und der höchsten Stufen unter die Spitze, eine 
vollkommene ist Kine solche vollkommen ausgereifte Form 
der komiuistadorischen Monarchie stellen uns die sog. 
absoluten Monarchien oder Despotien dar, aus denen 
alle Freiheit verbannt ist und jede einzelne Klasse der Be- 
völkerung streng eingeordnet ist in den ihr zukommenden 
Rang, die Gesamtheit derselben aber dem obersten Herrscher, 
der als ,,Sohn des Himmels" die Spitze der Pyramide ein- 
nimmt. 

Aber an diesem Höhepunkt angelangt, fühlt die kon- 
quistadorischc Monarchie gleichzeitig unheimliche Fieber- 
schauer; von der Basis herauf gegen die Spitze durchzucken 
die gewaltige Pyramide immer bedenklichere Erschütter- 
ungen. Hin Wanken und Schwanken erfasst den stolzen 
Bau. - 

Was ist geschehen? Naht etwa wieder eine Katastrophe, 
wie sie einst der Friedensmonarchie eine Hude bereitete? 
Hat der menschliche Geist wieder irgend eine grosse Ent- 
deckung gemacht, welche in der Entwicklung der Monarchie 
eine neue Epoche bilden soll: 

Allerdings ist etwas Aehnlichcs im Zuge. Eine That- 
sachc wurde allmählich offenbar, die Jahrtausende unbekannt 
war. Es ist das die Thatsache der allgemeinen Bildungs- 
fähigkeit des Menschen. Während kriegerische Horden 
durch Jahrtausende nur die Thatsac he der Domestizierbarkeit 
des Menschen erspähten und auf derselben die gesamte 
Organisation der konquistadorischen Monarchie aufbauten • 
begann nach Jahrtausenden eine ganz andere bisher un- 
bemerkte Eigenschaft des Menschen offenbar zu werden, 
seine Denkfähigkeit und infolge derselben seine geistige 
Entwicklungsfähigkeit. Diese Thatsache führte bald 
zu unliebsamen Konsequenzen fiir die konquistadorische 
Monarchie gerade in dem Moment, wo sie im strammsten 
Absolutismus den Gipfelpunkt ihrer Entwicklung erreichte 
und Hess daher alle Acussertingcn dieser dem Men- 
schen innewohnenden Fähigkeit als sehr bedenklic h er- 
scheinen. 

Jene Konsequenzen bestanden nämlich tiarin, dass der 
denkende Mensch sich seiner Menschenwürde ltewusst 
wurde; er erkannte, dass er durch das freie Denken von 
dem Tiere sich unterscheide und dass seine geringere 
soziale Stellung, sein Denken keineswegs beeinträchtige. 
Im Gegenteil, er konnte oft die Erfahrung machen, dass 
die Spitze der sozialen Pyramide keineswegs in dem Ver- 
hältnis ihrer höheren Lage und Stellung den untersten 
Schichten derselben im I U nken überlegen sei. 

Hat nun seinerzeit die Entdeckung der Domestizierbar- 
keit des Menschen kriegerischen Horden den Anstoss ge 
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geben, durch Unterwerfung minder kriegerischer Horden 
! den Staat zu begründen und denselben mittelst der Domesti- 
; zierungskunst immer mehr zu festigen, so erfolgt jetzt hic 
und da ein Rückschlag. Das durch das freie Denken geweckte 
Bewusstsein von der Würde des Menschen l>egann sich 
gegen die mittelst der Domestizierung durchgeführte Unter- 
ji drückung der Völker aufzulehnen, dagegen im Namen der 
1 Menschenwürde zu protestieren. Und so kam es, dass 
jeder freie Gedanke, der an der Basis der Pyramide auf- 
tauchte , den ganzen auf I »omesti/.ierung beruhenden Bau 
bis an seine höchste Spitze ei schüttelte. 

Jede solche Erschütterung aber erfüllt mit banger Angst 
diejenigen, die dort oben sitzen, weil sie fürchten, dass die 
so künstlich aufrechterhaltene pyramidale Ordnung eines 
Tages gestürzt werden konnte. 

Daher in der absoluten Monarchie das Wüten gegen 
jeden freien Gedanken, der dort unten in der Masse des 
Volkes auftaucht und gegen all und jeden , der sich zum 
Sprachrohr eines solchen Gedankens macht; daher die 
grösste Kraftanstrengung , um auf die Basis der Pyramide 
einen solchen Druck zu üben, damit denen dort unten jede 
Lust am Denken vergehe, damit erhöhte Not und Bedräng- 
nis jeden freien Gedanken im Keime ersticke 

Was wollen aber diese Gedanken? Sic tichten sich 
gegen Eines: sie bestreiten einem einzelnen Menschen, und 
mag er auch auf der Spitze der Pyramide sitzen, das Recht, 
die Gesamtheit unter seinen Willen zu beugen; vielmehr 
verlangen sie , da die Masse es ist , auf welcher die 
ganze Pyramide mitsamt der Spitze ruht, dass der Wille 
dieser Masse bestimmend sei für die Haltung der ganzen 
Pyramide. 

Dem Grundsalz der absoluten Monarchie: „voluntas 
legis suprema lex" stellen sie einen anderen Grundsatz ent- 
gegen: „salus populi suprema lex" - und verlangen die 
Unterordnung aller kleinlichen und selbstischen Interessen 
der Herrschenden unter das eine grosse Interesse des Volkes. 
Damit aber drücken sie eine Tendenz aus, die sich mit 
elementarer Gewalt aus einer jahrtausendealten Entwick- 
lung der Menschheit emporarbeitet, die wie ein l.avastrom 
aus dem Innern eines Vulkans mit unüberwindlicher Kraft 
hervorbricht, alles überflutet und gegen den es keine Dämme 
gibt. 

Es ist ein sozialer Naturprozess, der sich mit derselben 
1 Allgewalt Bahn bricht, wie alle anderen kosmischen und 

tellutischen Prozesse. 

Zwei Prinzipien liegen im Kampf: Unterdrückung und 

Freiheit. Das ist keine Rechtsfrage; das ist eine einfache 

Thatfragc. F.s handelt sie h einfach um die Feststellung einer 
' Thatsache: ob die Spitze auf der Basis ruht oder die Basis 
' auf der Spitze? Man braucht die Frage nur richtig zu 

formulieren und die Antwort ist gegeben , klar wie die 

Sonne. 

Sind die Volker da für die Monarchen oder die 
! Monarchen für die Völker? Ist aber letzteres die Wahrheil, 
dann ist es mit nie hten die voluntas regis, sondern die 
salus populi, welche die suprema lex werden wird. 

Das ist die grosse Umwälzung, die heute sich vor- 
bereitet; das ist die soziale Revolution, die uns heute um- 
tobt: ein Wendepunkt in der Geschichte der Menschheit 
kundigt sich an. 

Droht damit der Monarchie ein Umsturz? Keines- 
wegs! Die Monarchie ist ewig. Aber der Werdegang 
der Mensc hheit ist. Dank der geistigen Entwicklung, an 
einem Wendepunkt angelangt, wo die konquistadorische 
Monarchie einer liefinneren Wandlung unterliegen muss 
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Eiszeitliches. 

Von l'rof //. H*U in Kiel 



OHANN Ksais Silber schlag, königl. preussischer 
< >berkonsis(orialrat und < »berbaurat. Mitglied (Kr 
königl preussischen Akademie der Wissenschaften, 
hat im Jahre 17«) zu Berlin ein absonderliches 
Opus erscheinen lassen, die „Gcogenie oder Erklärung der 
mosaischen ErderscharTung nach physikalischen und mathe- 
matischen Grundsätzen". Ks ist viel abstruses Zeug in 
diesem Buche enthalten, aber wenn man dasselbe durch- 
blättert, kann man sich dennoch nicht eines warmen Ge- 
fühls der Hochachtung vor einem ehrlichen und gläubigen 
Gemüt enthalten, das nach seinen besten Kräften bemüht 
gewesen ist, die Resultate der damaligen Naturforschung 
mit der Schopfungslchrc der Genesis in Kinklang zu bringen. 
Kinen gewissen wissenschaftlichen Wert, und zwar einen 
solchen in historischer Beziehung, hat die Geogcnic Si Iber- 
schlags heute noch, denn deren Autor hat es darin unter- 
nommen, den ersten wissenschaftlichen Versuc h einer Kr- 
klarung für das Vorhandensein derjenigen Gesteinsmassen 
in der norddeutschen Tiefebene zu geben, welche man 
heutzutage als erratische oder diluviale Gebilde, als Ab- 
lagerungen der Eiszeit bezeichnet. Das Vorkommen der 
Feldsteine und des Sandes ~ so bezeichnet Silberschlag 
dies« Dinge — sind nach ihm die Produkte der Wirkung 
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unterirdischer Kräfte, welche dieselben aus kraterartigen 
Schlünden an die Erdoberfläche geworfen haben Die im 
Gebiete der norddeutschen Tiefebene ungemein häufigen 
Pfuhle und kesselartigen Vertiefungen — Erscheinungen, 
welche in der tiegenwart auf die ausstrudclnde Thätigkeit 
der Schmelzwasser während der diluvialen Kiszeit zurück- 
geführt werden - sind seiner Ansicht nach elien die Stellen 
gewesen, an denen dieses Sand- und Feldsteinmatcrial ans- 
gespieen worden ist Noch über ein halbes Jahrhundert 
später scheint diese Theorie in gewissen geologischen 
Köpfen herumgespukt zu haben, trotz der allmählich er- 
wachenden Erkenntnis des UmStandes, dass nicht vulka- 
nische Gewalten, sondern vielmehr grossartige Kismasscn 
die Agcntien der Diluvi.ilzeit waren. Dies zeigt uns die 
von Johannes Georg Forchhammer ausgesprochene An- 
sicht, wonach nicht horizontale Bewegung die Ablagerungen 
der Eiszeit in unsere Breiten gebracht hätte, die wohl die 
Natur der skandinavischen Gebirgsmassen besassen, nicht 
aber ihren Ursprung mit ihnen teilten, sondern eine senk- 
rechte. Nicht aus der skandinavischen Halbinsel, so sagt 
der ebengenannte Geologe und langjährige berühmte Lehrer 
der Kopenhagciier Hochsc hule, sind diese Gesteine zu uns 
gekommen, sondern aus einer Fortsetzung dieser Massen, 
welche unter unserem eigenen Boden liegt, wurden sie 
durch unterirdische Gewalten losgebrochen und herauf- 
geworfen. In späteren Jahren scheint Forchhammer aller- 
dings etwas von dieser Anschauung zurückgekommen zu 
sein und sich der damals el>en zur Herrschaft gelangten 
Drifttheorie angeschlossen zu haben, welche bis gegen das 
Knde des «. Jahrzehnts dieses Säculums die allein domi- 
nierende gewesen ist. 

Der Begründer der Kehre von einer diluvialen Eiszeit, 
von einer zwischen der tertiären und der gegenwärtigen 
geologischen Epoche zur mächtigen Entfaltung gelangten 
Periode, in welcher etwa 22 Millionen Quadratkilometer 
der nördlichen Erdhalbkugel unter dem Kisc begraben 
lagen, also ungefähr der siebente Teil des Festlandes auf 
unserem Planeten, war ein vorher in wissenschaftlichen 
Kreisen nur wenig bekannter Mann, der walliser Ingenieur 
Venetz. In einer tun der M. Versammlung schweizerischer 
Naturforscher zu Bern im Jahre 1H21 preisgekrönten Arbeit 
hat er zuerst dargelhan, ttass die Gletscher seiner heimat- 
lichen Berge ehemals eine viel grössere Verbreitung und 
Ausdehnung gehabt haben mussten, als in der Gegenwart 
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Eiszeitliches. 

Von IW. //. //aas in Kiel 

wlMll.WN Esais Silberschlag, königl. preussiseher 
j»J#?' ( »bcrkonsistorialrat und ( Iberbaurat, Mitglied der 
"ffy\^ kernig I preussischen Akademie der W issenschaften, 
* |( ii hat im Jahre 17*0 zu Berlin ein absonderliches 
Opus erscheinen lassen, die „Gcogcnic oder Erklärung der 
mosaischen KnlerschafTung nach physikalisc hen und mathe- 
matischen Grundsätzen". Ks ist viel abstruses Zeug in 
diesem Buche enthalten, aber wenn man dasselbe durch- 
blättert, kann man sich dennoch nicht eines warmen Ge- 
fühls der Hochachtung vor einem ehrlichen und gläubigen 
Gemüt enthalten, das nach seinen besten Kräften bemüht 
gewesen ist. die Resultate der damaligen Naturforschung 
mit der Schopflingslehre der Genesis in Kinklang zu bringen. 
Kincn gewissen wissenschaftlichen Wert, und zwar einen 
solchen in historischer Beziehung, hat die Geogenie Silber- 
schlags heute noch, denn deren Autor hat es darin unter- 
nommen, den ersten wissenschaftlichen Versuch einer Kr- 
klarung für das Vorhandensein derjenigen tiesteinsniassen 
in der norddeutschen Tiefebene zu geben, welche man 
heutzutage als erratische oder diluviale Gebilde, als Ab- 
lagerungen der Eiszeit bezeichnet. Das Vorkommen der 
Feldsteine und des Sandes — so bezeichnet Silberschlag 
diese Dinge — sind nach ihm die Produkte der W irkung 
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unterirdischer Kräfte, welche dieselben aus kratcrartigen 
Schlünden an die Erdoberfläche geworfen haben Die im 
Gebiete der norddeutschen Tiefebene ungemein häufigen 
Pfuhle und kesselartigen Vertiefungen — Erscheinungen, 
welche in der (.egenwart auf die ausstrudelnde Thätigkeil 
der Schmelzwasser wahrend der diluvialen Kiszeit zurück- 
geführt werden — sind seiner Ansicht nach eben die Stellen 
gewesen, an denen dieses Sand- und Feldstcinmatcrial ans- 
gespieen worden ist Noch über ein halltet Jahrhundert 
s|»äter scheint diese 'Theorie in gewissen geologischen 
Köpfen herumgespukt zu haben, trotz der allmählich er- 
wachenden Erkenntnis des l'mstandes, dass nicht vulka- 
nische Gewalten, sondern vielmehr grossartige Kismassen 
die Agentien der Diluvialzeit waren. Dies zeigt uns die 
von Johannes Georg Forchhammer ausgesprochene An- 
sicht, wonach nicht horizontale Bewegung dir Ablagerungen 
der Kiszeit in unsere Breiten gebracht hätte, die wohl die 
Natur der skandinavischen Gebirgsmassen besässen, nicht 
aber ihren Ursprung mit ihnen teilten, sondern eine senk 
rechte. Nicht aus der skandinavischen Halbinsel, so sagt 
der ebengenannte Geologe und langjährige berühmte Lehrer 
der Kopenhagencr Hochschule, sind diese tiesteine zu uns 
gekommen, sondern aus einer Fortsetzung dieser Massen, 
welche unter unserem eigenen Boden liegt, wurden sie 
durch unterirdische Gewalten losgebrochen und herauf- 
geworfen In späteren Jahren scheint Forchhammer aller- 
dings etwas von dieser Anschauung zurückgekommen zu 
sein und sich der damals eben zur Herrschaft gelangten 
Drifttheoric angeschlossen zu haben, welche bis gegen das 
Ende des H. Jahrzehnts dieses Säculums die allein domi- 
nierende gewesen ist. 

Der Begründer der Ix-hre von einer diluvialen Eiszeit, 
von einer zwischen der tertiären und der gegenwärtigen 
geologischen Epoche zur mächtigen Entfaltung gelangten 
Periode, in welcher etwa 22 Millionen Ouadratkilometer 
der nördlichen Krdhalbkugel unter dem Eise begraben 
lagen, also ungefähr der siel>ente Teil des Festlandes auf 
unserem Planeten, war ein vorher in wissenschaftlichen 
Kreisen nur wenig bekannter Mann, der walliser Ingenieur 
Venetz. In einer von der «.Versammlung schweizerischer 
Naturforscher zu Bern im Jahre 1821 preisgekrönten Arbeit 
hat er zuerst dargethan, dass die Gletscher setner heimat- 
lichen Berge ehemals eine viel grössere Verbreitung und 
Ausdehnung gehabt haben in tasten, als in der Gegenwart 
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Dank dem rastlosen Eifer des Salinendirektors Johann 
von Charpcnticr in Hex im Waadtlande wurde die 
Venetz'sche Theorie noch eingehender begründet und er- 
weitert, von A. Agassis schliesslich noch mehr ausgebaut 
und von diesem dann, wenn auch in etwas veränderter 
Form, zur Erklärung der diluvialen Bildungen Nordcuropas 
herangezogen. Um die Ablagerungen der Diluvi.il/eit im 
Vorgelände nördlich und südlich der Alpen verstehen zu 
können, genügte die Annahme einer früheren im Verhältnis 
zu ihrer jetzigen Ausdehnung ungemein grossen Entwicklung 
der alpinen Gletscher durchaus. Nach den neueren Unter- 
suchungen müssen dieselben während der Eiszeit ein Areal 
von etwa 150,000 Quadratkilometer bedeckt haben, denen 
in der Gegenwart an 4000 Quadratkilometer vergletscherten 
Gebietes gegenüberstehen. Anders aber lagen die Verhält- 
nisse im nordeuropäischen Tieflande. Hier sind in der 
Jetztzeit keine Gletscherbildungen mehr vorhanden ; waren 
die diluvialen Ablagerungen aber solche einer ehemaligen 
Vereisung, so mussten diese Eismassen von recht weither 
gekommen sein. Die Identität dieser Gebilde mit den 
Moränen der Gletscher hatte schon vor Agassiz ein be- 
scheidener deutscher Gelehrter, der als Professor an der 
nunmehr eingegangenen Forstakadcmie zu Drcissigacker 
bei Meiningen wirkte, A. Bernhardt, richtig erkannt und 
zur Erklärung dieser Erscheinung eine vormalige ungeheure 
Ausbreitung des nunmehr auf die arktischen Gebiete be- 
schränkten Eises angenommen, auch seine Ansicht von 
einer früheren Kältcpexiodc, wenn auch in etwas mangel- 
hafter Weise, zu begründen gesucht. Aehnlich wie die An- 
nahmen Bernhardis bezüglich der Ursachen vom Vor- 
handensein der diluvialen Schuttmassen in Nordeuropa 
waren auch diejenigen von Agassiz, die später von anderen, 
zum Teil von ihm herangebildeten Forschern dahin be- 
richtigt worden sind, dass dieses Material nicht durch das 
Polarcis an seine jetzige Stelle geschafft worden sei, son- 
dern durch die Gletscher des skandinavischen lindes, die 
sich genau so wie diejenigen des Alpengebirges während 
der Eiszeit in riesigem Umfang ausgedehnt hätten, um bis 
an das Meeresufer hinabzurcichen und sich hier in un- 
zählige Eisberge aufzulösen. Diese sollen dann die Ver- 
frachtung des Moränenschuttes bis in unsere Breiten, wo- 
selbst sie zum Abschmelzen kamen, übernommen haben. 

Nach den soeben ausgeführten Anschauungen, welche 
man als „Drifttheorie" bezeichnet, war also die ganze 
Niederung Nordeuropas von einein von Eisbergen förmlich 
durchschwärmten MeeTe bedeckt. Schon weiter oben haben 
wir Gelegenheit gehabt, zu betonen, dass dieselbe erst vor 
wenigen Jahren einer anderen, der Inlandeistheorie Otto 
Torreis, weichen musste, welche letztere das Driftmeer 
nunmehr fast völlig verdrängt hat und Anspruch darauf 
macht, die allein richtige Ansicht zu vertreten. Aber An- 
schauungen und Theorien sind, wie alle anderen Dinge 
dieser Erde, Wandlungen unterworfen, und so wird sich 
auch die Inlandeistheorie wohl oder übel im Verlaufe der 
Zeit Modifikationen gefallen lassen müssen, welche den 
ursprünglichen Stil ihres Gebäudes allmählich ummodeln 
werden, der übrigens, seitdem dasselbe steht, schon allerlei 
Veränderungen erlitten hat. Der strenge Wind wissenschaft- 
licher Kritik hat schon recht viel unnützes und phantastisches 
Beiwerk davon hei abgeweht, und noch vieles andere wird 
wohl auch dem gleichen Schicksal verfallen müssen, das 
uns heute noch als unzertrennlich vom Ganzen erscheint. 

Auf Grund unserer fortschreitenden geologischen Er- 
kenntnis der circumpolaren Lander, welche uns auch jene 
gewaltige Eiscalotte kennen lehrte, die gleich einem un- 
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' geheuren l-eichcntuch das ganze Grünland bedeckt und 

• gemeiniglich unter der Bezeichnung „Inlandeis" läuft, ist 
schon vor 35 Jahren von einem um die geologische Unter- 
suchung seines norwegischen Vaterlandes hochverdienten 
Forscher, dem nunmehr verstorbenen Professor Kjerulf in 

!■ Christiania, die Behauptung ausgesprochen worden, dass 

• während der Eiszeit eine ahnliche Eisdecke Skandinavien 
jl unter sich begraben hätte. Es ist das grosse Verdienst des 

schwedischen Naturforschers Otto Martin Torells, des 
Begleiters Nordcnskjölds auf dessen Reise nach Spitzbergen, 
die Anschauungen Kjerulfs auf das übrige von diluvialen 
Gebilden bedeckte nordeuropäischc Areal übertragen zu 
haben. Darum trägt diese Theorie, die übrigens in vielen 
Dingen längst keine Theorie mehr genannt werden darf, 
weil eben diese Dinge thatsächlich erwiesen sind, seinen 
Namen mit Recht. 

Wenn somit über die während der Diluvialzeit zur 
wirksamen geologischen 'lliätigkeit gelangten Kräfte ein 
ernstlicher Zweifel nicht mehr obwaltet, so ist es nicht 
ganz so in Beziehung über die Ursachen, welche das 
Hereinbrechen dieser grossen Kälteperiode in der Ent- 
wicklungsgeschichte unserer Muller Erde bedingt haben. 
Es ist viel Scharfsinn und viel Geist aufgewendet worden, 
um eine genügende Erklärung hiefür zu finden, und der 
Versuch, die Gninde, welche die diluviale Eiszeit herauf- 
beschworen haben, zu ermitteln, hat auch manche absonder- 
liche Blüte auf dem Beete der Wissenschaft gezeitigt. 
Noch während der Tertiärzeit herrschten in dem während 
der diluvialen Epoche vom Eise bedeckten nordeuropäischen 
Gebiete gänzlich andere klimatische Verhältnisse. Durch 
die Untersuchungen, welche Oswald Heer, der ehemalige 
berühmte Botaniker an der Hochschule zu Zürich, an 
fossilen Pflanzenresten aus tertiären Schichten Grönlands 
angestellt hat. wissen wir, dass auf diesem I.ande in jenen 
'j entschwundenen Tagen etwa unter dein 70. Breitegrad eine 
J Tcmiieratur geherrscht hat, die ungefähr 12* C betrug. 
Von anderen Forschem ist dieser Umstand allerdings etwas 
angezweifelt worden, nichtsdestoweniger stellen auch diese 
,, eben auf Grund des dort gefundenen fossilen Pflanzcn- 
I materials die mittlere Jahrestemperatur Grönlands unter 
der ebenerwähnten Breite etwa derjenigen von Oberitalien 
gleich. Das heutige Grönland unter 70° nördl. Breite zeigt 
eine Jahresisotherme von etwa — t>*C. Nach Heer wies auch 
das Spitzbergen der Tertiärzeit, um hier noch ein weiteres 
Beispiel anzuführen, unter etwa 78* nördl. Breite eine 
Jahrestemperatur von 9* C. auf. Während der Bildung der 
älteren Tertiärablagerungen, also im Eocän, war Europa 
von einer Flora bedeckt, deren tropischer und subtropischer 
Charakter deutlich ausgeprägt ist, und in etwas s|>äterer 
Zeit war das ganze Gebiet des Balticums von weitaus- 
gedehnten N.idelholzwäldcm bestanden, deren uns erhalten 
gebliebenes fossiles Harz den Namen Bernstein trägt. Die 
eingehenden und schönen Forschungen von Conwentz 
über die Bernsteinbäume haben diesen Gelehrten zum 
Schlüsse geführt, dass das Areal, auf welchem die Bernstein- 
flora gedieh, ein regnerisches, mehr oder weniger feuchtes 
Klima von grosser Milde In'sitzen musste, und Gaston 
der Saporta, der vor wenigen Jahren dahingeschiedene 
bekannte französische Phytopaläontologe, hat auf Grund 
des Vorkommens des Zimmetbaumes, Cinnamomum. in 
dieser Flora die Behauptung aufgestellt, dass. da dieser 
Baum bis ungefähr zum 60° nördl. Breite heraufgegangen 
ist, die Annahme eines sehr milden, demjenigen des heu- 
tigen südlichen Japans etwa vergleichbaren Klimas für die 
hier in Frage kommenden Gegenden durchaus berechtigt 
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sei. Späterhin ist das Klima im Nordeuropa der Tertiärzeit 
immer kälter und kälter geworden, w j e aus dem l'cbcr- 
handnehmen der sommergninen Gewächse gegenülier den 
immergrünen in den jüngeren, fossile Pflanzen führenden 
Ablagerungen dieser Periode und aus dem allmählichen 
Verschwinden der Palmen aus den ebenerwähnten Gegen- 
den hervorgeht. Wahrend des Pliocäns, also während der 
jüngsten Ablagerung des Tertiärs, lag die nordlichste Grenze 
für das Vorkommen dieser Bäume etwa in der Nähe von 
Marseille; in der älteren Tertiärzeit sind dieselben aber 
noch im Balticum vorhanden gewesen und haben den 
f>4. Grad nördl. Breite überschritten. Die nördlichste euro- 
päische Palmenart der Gegenwart ist Chamaerops humilis 
bei 43, 41* z. B. an der Riviera. Das skandinavische Fest- 
land der Tertiärperiode, bezüglich seiner Umgrenzung, wie 
wir noch sehen werden, freilich nicht das Skandinavien 
der Gegenwart, war im Zustand jener eigentümlichen Ver- 
witterungsvorgänge begriffen, welche wir heutzutage noch 
in den tropischen und südtropischen Gebieten unserer Erde 
beobachten können, und welche man l.atentbildung nennt. 
Dort, wo hohe Wärme, grosser Reichtum an Regen und 
zugleich üppiger Pflanzen wuchs sich vereinigen, zersetzen 
sich die verschiedensten Gesteinsarten, in erster Linie die 
feldspathhaltigen, jedoch auch gewisse Schiefer, Sandsteine 
u. s. f. in gänzlich anderer Weise, als in unseren Breiten. 
Der Kinfluss des tropischen Klimas, zu allererst die viel 
höhere Wärme desselben und der Mangel der winterlichen 
Fröste l>cgünstigt diese lateritische Zersetzungsweise in ganz 
hervorragendem Masse. Das Eigentümliche Iwi diesen Vcr- 
witterungsvorgängen ist das, dass die Gesteinsstruktur, das 
Gefüge der Fclsmassen, fast vollständig erhalten bleibt und 
dass dal>ei eine mechanische Zerstörung des Gesteinskörpers, 
wie dieselbe in unserer klimatischen Zone stattfindet, und 
zwar als Folge einer vorhergegangenen chemischen Um- 
wandlung der gesteinsbildenden Feldspate und der damit 
verwandten Mineralien sowohl, als auch verursacht durch 
Frostwirkung, gänzlich fehlt. Dazu kommt noch eine starke 
AiissrhciduDg des in den sich lateritisicrenden Gesteinen 
enthaltenen Gehalts an Eisen, worauf wohl in erster Linie 
die rötliche Färbung des aus der Lateritisientng der Gc- 
steine hervorgegangenen Zersetzungsmaterialcs, des Laterits, 
zurückgeführt werden muss. Die sc hnellere Oxydierung des 
Eisens unter tropischem Klima, wobei, wie angenommen 
worden ist, wahrscheinlich der hohe Salpetersäuregehalt m 
der Luft infolge der unter den Tropen so häufigen und so 
heftig auftretenden Gewitter in Betracht kommen wird, 
mag wohl die Ursache für diese besagte Erscheinung sein. 
Hoher Reichtum an atmosphärischen Niederschlägen im 
tertiären Skandinavien bedingte aber wohl auch das Vor- 
handensein mächtiger Wasserlaufe auf diesem Kontinent 
Diese schafften das lateritisierte Gestcinsniaterial ins Meer, 
woselbst dassell>c alsbald /um Absatz kam und die marinen 
Ablagerungen der Tertiärzeit hervorgerufen hat, welche wir 
an den verschiedensten Stellen Norddeutschlands, vom 
fernsten Osten bis weit nach Belgien hinein beobachten 
können. In späteren Zeilen jetloch, als die Temperatur 
immer merklich kühler wurde, musste die l.atentbildung 
aufhören und diejenigen Verwilterungsvorgänge an ihre 
Stelle treten lassen, welche die für unsere Breiten niass 
gebenden sind. Gleichzeitig mit der zunehmenden Kälte 
blieben aber auch die für die meisten tropischen und sub- 
tropischen Gebiete charakteristischen häutigen und starken 
Regengüsse aus, so dass der Gestcinsdctritus nicht mehr 
fortgeschafft werden konnte, sondern /.tun allcrgrössten Teil 
an Ort und Stelle liegen blieb. Die atmosphärischen Nieder- 
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schläge bildeten nach und nach jene mächtige Decke von 
Inlandeis, die allmählich das ganze nördliche Europa ülicr- 
zichen sollte, und unter derselben lag somit der Felsschutt 
aufgehäuft, den diese Eismassen mit sich nach Süden ge- 
führt haben. 

Man hat, wie wir schon weiter oben zu betonen die 
Gelegenheit gehabt haben, die verschiedensten Dinge heran- 
gezogen, um diesen kolossalen Umschwung in den klima- 
tischen Verhältnissen der nördlichen Erdhemisphärc zu 
erklären. Kosmische und tcllurische Ursachen sind von 
der Geologie zur Hilfe herbeigerufen worden, alle jedoch 
konnten diese sonderbare Erscheinung nicht in vollständig 
genügender Weise aufhellen. So wurde angenommen, dass 
in dem in der Gegenwart von der Wüste Sahara bedeckten 
Gebiete Nordafrikas während der diluvialen Zeit ein grosses 
Binnenmeer seine Fluten gewälzt hätte, und dass statt des 
Föhns stark abgekühlte Winde über Europa dahinstrichen 
und die Abnahme der warmen Temperatur wie auch die 
Ausdehnung der diluvialen Eismassen nach sich gezogen 
hätten, eine Theorie, die schon deshalb gänzlich unhaltbar 
ist, weil, wie wir nunmehr wissen, der Föhn überhaupt nicht 
aus der Sahara kommt. Auch die Exccntrizität der Erd- 
achse ist als Ursache des Hercinbruchs der Eiszeit in Frage 
gekommen, und gerade diese Hypothese wurde von einer 
Anzahl l»edeutender Gelehrter mit grossem Scharfsinn ver- 
fochten In neuester Zeit nun hat ein französischer Geologe, 
der Professor am Institut catholi<|ue de France A de Lap- 

I parent, unternommen, den Versuch einer neuen Erklärung 

l für die Ursachen der Eiszeit zu wagen und, wie es uns 
scheinen will, ist es ihm wirklich gelungen, denselben mit 

I ungemein grossem Geschick durchzuführen. Alle zur Er- 
klärung dieses Phänomens herangezogenen, auf astro- 

-j nomischen Gründen beruhenden Hypothesen leiden, so 
sagt der ebengenannte Forscher, an zweierlei Uehelsländen. 
Einmal ist es bei ihrer Annahme durchaus notwendig, die 
Periode dieser riesigen Eisentfaltung in so entlegene Zeit- 
läufte zurückzuversetzen, dass diese letzteren in keiner Weise 
mit der relativen Frische und Intaktheit der diluvialen Ab- 
lagerungen in Einklang zu bringen sind. Sind doch, wie 
neuerdings bewiesen wurde, die Stromengen des Niagara 
und anderer grossen Flüsse Nordamerikas erst seit dem 
Abschmelzen des diluvialen Eises entstanden, und hat die 
Zeit, die zur Ausbildung dieser Phänomene notwendig war. 
nicht mehr als 7— 10,000 Jahre betragen können! Der andere, 
und zwar der grössere der beiden Uehelslände, besteht in 
der Annahme, eine derartige Eisentwicklung, wie die hier 

Iin Betracht kommende, erheische grosse Kälte, während 
diese Erscheinung in erster Linie reichliche atmosphärische 
Niederschläge erfordert, und zwar in der Gestalt von Regen 
in den Flachländern und Niederungen, und in der Form 
von Schnee auf den Gebirgen und in den hohen Breiten. In 
der ( "icgcnwart ist die Reichhaltigkeit der atmosphärischen 
Niederschläge zumeist von den geographischen Umständen 
abhängig, denn auf einem und demselben Breitegrade, also 
auf einem Raum, welcher von durchaus gleichen kosmischen 
Verhältnissen beherrscht wird, findet man Wüstenländer 
ohne jeglichen Regcnfall und Areale mit einem solchen 
i| von durchschnittlich 10—15 Meter im Jahr. Sibirien, das- 
jenige kontinentale Gebiet mit dem Maximum von Kälte, 
I entbehrt des Eises und des Schnees, während diese Atmo- 

Isphärilien auf dem in der Nähe der Tn>|ien belegenen Neu- 
seeland in grosser Menge vorhanden sind. 
Besser, als irgend ein anderes Gebiet der Frde, zeigt 
Grönland die Richtigkeit von der Annahme l.apparents, 
welches gewichtige Wort die geographischen Umstände in 
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Beziehung auf tiic Reichhaltigkeit der Niederschläge mit- 
zusprechen haben. Die ( »stküste dieses von einer nach der 
Schätzung Nansens 1600 Meter starken Kiscalotte bedeckten 
Landes ist nicht nur unbewohnbar, sondern auch beinahe 
unzugänglich, und in den Hochsommerzeiten, wahrend 
welcher man noch bei 75"nördl, Breite Spitzbergen grössten- 
teils schneefrei vorrindet, brausen über Grönland schon bei 
CO-tii')* nördl. Breite wütende Schneesturme dahin, und das 
Thermometer fällt bis auf ü0° unter Null Im Bodcnrclicf 
Grönlands, in den Luftströmungen, die es bestreichen und 
die mit Feuchtigkeit beladen sind, müssen die Ursachen |- 
für die so ausserordentlich gewaltigen Schneefälle gesucht 1 
werden, die auf dem vereisten Küstenrande seines Ostens 
niedergehen, und welche jenes ungeheure Inlandeis speisen, 
das Nordcnsjköld und Nansen zuerst betreten haben, 
während in der bewohnten Küstenzone des Westens dieses 
Phänomen kaum zu bemerken ist. 

Wenn wir auf einer geologischen Karte unserer F.rdc ■ 
den Verlauf der sudlichen Umgrenzung der Diluvialhildungcn 
genauer verfolgen, so fallt uns der Umstand sofort auf, dass 
dieselbe sowohl in der alten wie in der neuen Welt nicht 
mit den Breitegraden zusammenfällt, also nicht eine mit 'i 
diesen parallele Linie licschrciht, sondern einen grossen ' 
Bogen, den Ausschnitt eines Kreises, dessen Mittelpunkt ] 
etwa in den nordatlantisc hen Ozean zu liegen kommt. In 
Kuropa sehen wir die südliche Grenze der eiszeitlichen Ab- 
lagerungen, die bis zum 17" nach Süden vorgerückt ist, von 
Polen aus plötzlich nach Norden ziehen, um am nördlichen 
Knde des Urals auszulaufen, der nur die Spuren ehemaliger 
lokaler Y'erglctscherung trägt, welche aber mit der grossen 
Inlandcisbcdeckung ausser Zusammenhang gestanden hat. 
In Sibirien selbst fehlt jeder Beweis einer früheren Ver- 
eisimg dagegen vollständig. Diese eigentümlichen Verhält 
nisse müssen nach Lapparent schon von vorneherein jede 
Annahme einer kosmischen Ursache der Eiszeit ausschliessen. 
Denn, wenn die ungeheure Kisverbreitung der Diluvialzeit 
auf unserer nördlichen Halbkugel auf eine solche zurück- 
zuführen wäre, so würde es gänzlich unverstandlich sein i 
müssen, warum diese Erscheinung, die doch in der russi- 
schen Eliene so sehr entwickelt gewesen ist, den Ural 
und das sibirische Land, woselbst zu jeder Zeit das Maximum 
von Kälte herrscht, verschont hätte. Da ferner die mittlere 
Meereshöhe Sibiriens eine sehr viel beträchtlichere ist, als | 
diejenige des nordeuropäischen Russlands, so hatte das j 
erstcre die Folgen des gewalligen diluvialen Frostes noch 
in ganz anderem Masse zu empfinden gehabt, als das 
letztere. Auch auf den britischen Inseln ist dieser Wider- 
spruch in den klimatischen Verhältnissen zwischen ehemals 
und jetzt klar und deutlich ausgesprochen, so besonders in 
Irland, auf welchem die Eiszeit ungemein weit verbreitete 
Ablagerungen hintcrliess, wahrend dieses Eiland sich in der 
Gegenwart einer sehr milden Temperatur erfreuen darf. 

Nun ist es und darauf legt A. de Lapparent ein 
ganz besonderes Gewicht im höchsten Grade auflallend, 
dass die Entwicklung der Cdactalablagerimgen sowohl was 
deren Mächtigkeit, als auch was ihre Ausdehnung betritTt, 
in Europa utiisomehr abnimmt, je weiter wir nach dem 
Osten gehen, mit anderen Worten, je mehr wir uns vom 
allantischen Ozean entfernen Dies gilt auch für das nord- 
amerikanisc he Glacialgchiet, dessen sudliche Begrenzungs- 
linie ebenfalls einen Kreisausschnitt bildet, »elcher im nord- 
atlantischen genau denselben Mittelpunkt besitzt, wie die 
von den nordeuropaischen eiszeitlichen Bildungen be- 
schriebene Bogcnlinie. Uebrigens hat die grössere oder 
geringere Nahe des atlantischen Ozeans die Glacialbildungcn 



nicht nur im europäischen Norden . sondern auch in süd- 
licher lielcgcnen Arealen dieses Erdteils beeinrlusst, wie 
aus den in den Alpen und in den Pyrenäen gewonnenen 
Resultaten zu ersehen ist, denn die Schneegrenze geht in 
den beiden ebengenannten Gebirgszügen im Westen viel 
tiefer herab, als im Osten, woraus erhellt, dass besonders 
die dem Ozean zugekehrte Seite derscllien von Wasser- 
dämpfen befeuchtet und gespeist wird. Ferner ist durch 
den Wiener Geographen Penck ausser Zweifel gestellt, 
dass auch während der Kiszeit die diesbezüglichen Verhält- 
nisse in den Alpen und den Pyrenäen dieselben waren, 
zumal die Grenze des ewigen Schnees hier, obwohl damals 
durchschnittlich um 1000 m weiter herabgehend, als in der 
Gegenwart, an der atlantischen Seite tiefer lag. Zu diesen 
Beweisen positiver Natur für den Umstand, dass sehr enge 
Beziehungen zwischen den geographischen Verhältnissen 
des atlantischen Gebietes und den eiszeitlichen Zuständen 
unserer Erdhalbkugel bestanden haben müssen, gesellt sich 
nach unserem französischen Oewährsmanne noch ein an- 
derer, allerdings negativer, aber darum nicht weniger über- 
zeugender hinzu. Wir wissen, dass der Himalaya in seiner 
jetzigen Gestaltung etwa gleichen geologischen Alters ist, 
wie das Alpcngebirgc. Allerdings liegt derselbe auf weit 
südlicherem Breitegrade, als dieses letztere, aber dafür 
ist seine Durchschnittshöhe eine mindestens doppelt so 
grosse, ein Umstand, der die für die Alpen infolge ihrer bevor 
zugteren I-age vorhandenen und für die uns hier berühren- 
den Fragen in Betracht kommenden Vorteile zum min- 
desten wieder ausgleichen dürfte Wenn nun die gewaltige 
Kisentwicklung auf unserer Hemisphäre durch eine allge- 
meine Abkühlung der Tem|>eratur bedingt worden wäre, 
so müsste deshalb auch in den Ketten des Himalaya etwas 
davon zu merken gewesen sein. Aller das ist eben nicht 
der Fall, denn die Spuren ehemaliger Vereisungen fehlen 
in diesem indischen Gebirgszuge fast durchaus, ein Um- 
stand, der die Vei wunderung der ersten Geologen, welche 
dessen Erforschung in Angriff genommen hatten, in nicht 
geringem Masse hervorgerufen hat 

Es könnte ja möglich sein, so meint Lapparent, 
dass die gewaltigen Regengüsse, welche die Region des 
Himalaya heimsuchen, im stände waren, die von den Glet- 
schern der Eiszeit an den Felsen dieses Gebirges hinter- 
lassenen Schrammen und Kritzen, Erscheinungen, die ja 
charakteristische Dokumente einer vormaligen Y'erglctscher- 
ung nunmehr eisfreier Gebiete sind, hinwegzuwasc hen. Aber 
dann müssten doch noch einige Reste von Moränenbild- 
ungen übrig geblieben sein, denn es ist doch wohl kaum 
anzunehmen, dass diese so ganz und gar zerstört worden 
seien Die ungemein grosse Seltenheit solcher Marken ehe- 
maliger Vereisung l>erechtigt nach Lapparent zum Schluss, 
dass die Agentien der Eiszeit hier sehr viel weniger energisch 
gewirkt haben, als in den Alpen. Nur eine auf geographischen 
Grundlagen beruhende Ursache kann jedoch diese Ver- 
schiedenheit im Verhalten l>cidcr Gebirge während der 
diluvialen Periode erklären, und diese ist in dem Umstand 
zu suchen, dass der Himalaya sich in der Nähe eines 
ozeanischen Beckens erhebt, das damals schon längst zu 
seiner Entwicklung gelangt war, und dass aus diesen Gründen 
die betreffenden Teile Asiens nicht der Schauplatz jener 
mächtigen Bodenbewegungen geworden sind, welche in 
eben jener Zeit das Areal des nördlichen Allantik bis in 
seine Grundfesten hinein erschüttert haben. 
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Vornehmheit und Sittlichkeit. 

Von A'. /t„rt*l,<mjiu. 

10 R Zeiten lx?dcutcte ein „vornehmer Mann" einen 
„vorhernehmenden Mann", einen Mann, der sich 
vorweg nimmt, was ihm gebührt, und die Macht 
hat, es sich vorweg zu nehmen. Sein Teil aus 
dem Staatslcben war der Vor-Tcil, der Teil, den man 
nimmt, bevor andere nehmen dürfen; diejenigen, welche 
ein Urteil, als den eigentlichen, den rechtmässigen Teil, 
erhielten, oder welche den Nachteil, als den nachbleiben- 
den, den übrig bleibenden Teil erhielten, fuhren stufenweise 
schlechter als jener Der Vornehme erhielt den Vor Teil 
und war im Vorteil; die andern mussten sich mit dem 
Urteil und dem Nachteil begnügen, eine Dreiteilung, welche 
mit unltewusstem Humor auf die alte Dreiständeteilung 
des Volkes hinweist, nach welcher den Vornehmen der 
Vorteil (das Vorrecht), den Bürgern das Urteil (das Recht), 
dem Bauernstand der Nachteil das Unrecht) zukam, in 
allen Verhältnissen, welche der Staat bieten konnte. 

In jenen Zeilen war man mit solcher Abrindung aller- 
seits zufrieden, denn die Vornehmen mussten die Vorweg- 
nahme ihres Vorteils ; Vorrechts so teuer erkaufen, dass 
die im Urteil (im Recht: oder im Nachteil (im Unrecht) 
sie ihnen gern überliesscn. Im Felde, zu Gericht, im Land- 
tage ntusste der Vornehme mitthun, mehr, länger und weiter 
als alle andern - so dass schliesslich „Vornehm" ein 
Ehrenname wurde für diejenigen, welche man vorwegnahm, 
wenn es galt, für den Staat, den Fürsten, das Volk mit 
Gut und Blut einzustehen. 

Nicht aus Zufall bildete sich bei diesen Vornehmen 
ein grosserer Besitz, ein geschlossener Stand und in diesem 
Stande eine gewisse Gesinnung aus. welche man als ihm 
eigentumlich ansprach und schliesslich eine „vornehme 
Gesinnung" nannte. Sie enthielt jene Verachtung persön- 
licher Gefahr und persönlicher Verluste gegenüber «lern 
Nutzen des Fürsten, des Volkes, des Staates, des Standes, 
der Familie, welche die andern Stande nicht kannten, zu 
der sich die im Urteil, auf Grund ihres Rechts, nicht vei- 
ptlichtet hielten, zu der sich die im Nachteil, auf Grund 
ihres Unrechts oder ihrer ungünstigen Ixbensstclhing, nicht 
herbeilassen konnten. Der Stand der Vornehmen war ein 
politischer Stand, und zwar ein politischer Stand, der aus- 
schliesslich, unmittelbar und hervorragend für Staat und 
Fürst thätig war, wahrend die Arbeit der andern Stände 
nur mittelbar, nur in ausserordentlichen Fallen unmittelbar, 
dem Staate zu gute kam. Seine „vornehme Gesinnung" war 
daher auch ausschliesslich eine politische Denkweise und 
halte an sich mit Sittlichkeit, Religion nichts zu schaffen, 
oder wenigstens doch nur dort, wo diese lieiden Gebiete 
auch das Staatslei >en berühren. Uel>erhaupt aber konnte 
diese „vornehme Gesinnung", diese Vornehmheit nicht für 
eine höhere Macht als Sittlichkeit und Religion angesehen 
werden, nicht als eine Macht, der unter Umstanden der 
Vorzug gebühre. 

Jetzt gibt es keine politischen Stande mehr; alle Be- 
wohner des Staates sind, in der Theorie, politisch gleich- 
berechtigt und verpflichtet. Jener alte Stand der Vornehmen 
hat also aufgehört; er besteht indes noch immer, mindestens 
in der Vorstellung der Menschen, ein Stand der Vornehmen, 
als eine gesellschaftliche Klasse. 

Man beobachtet nämlich, dass im Staate gewissen 
Familien oder l'ersonen, zum Teil Nachkommen jenes 
alten Standes der Vornehmen, ein besonderer Vorzug ge- 
wahrt werde durch die F.hre: 
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objektiv, indem sie mehr geehrt, bevorzugt würden in 
Verhältnissen von Bedeutung und ohne Bedeutung 
für den Staat, 

subjektiv, indem man ihre 1-eistungen an den Staat nicht 
als aus Pflichtgefühl, wie die der übrigen Bürger, 
sondern als aus Ehrgefühl hervorgehend ansähe, 

und hält nun diese für den Stand der Vornehmen, für 

vornehm. 

Geehrt (objektiv) wurde auch der alte Stand der 
Vornehmen mehr, aber er leistete auch mehr an den Staat, 
als die übrigen Einwohner und war zu diesen Mehrleistungen 
verpflichtet. Die höhere Ehrung des neuen Standes der Vor- 
nehmen soll durch Annahme eines höheren Verpflichtungs- 
grundes als des blossen Pflichtgefühls aufgewogen werden, 
denn es gibt keine höheren und niederen Pflichten gegen 
den Staat mehr. 

Dieser höhere Verpflichtungsgrund (das Ehrgefühl ; ist 
als solcher ganz neu; weder Altertum noch Mittelalter 
haben ihn gekannt, haben ihn kennen können, denn er 
vermochte sich nur in Verhältnissen zu entwickeln, welche 
nicht das waren, was sie -sein sollten, welche das Ver- 
gangene nur noch vorstellen sollten als Ersatz für That- 
sachen, in Verhältnissen, in welchen der alte Stand der 
Vornehmen sich unter die Hand des Absolutismus lieugte 
und für Rechte Ehren eintauschte und für Pflichten die Ehre. 

Dies Ehrgefühl, dieser neue Verpllichtungsgrund, ge- 
staltete sich etwa folgendermassen: 

Der Nichtvornchmc thut seine Schuldigkeit im Staat, 
weil er sich verpflichtet hat, sie zu thun; der Vornehme 
hat es nicht nötig, sich zu verpflichten, alter ihm gebietet 
es die Ehre. Der Nichtvornehme bleibt auf seinem Posten, 
weil er eidlich verpflichtet ist, ihn nicht zu verlassen; der 
Vornehme bleibt, weil ihn die Ehre festhält Der Nicht- 
vornehme halt seinen Eid aus Pflichtgefühl, der Vornehme 
aus Ehrgefühl. Wer die Pflicht verletzt, wird bestraft oder 
weggejagt; wer die Ehre verletzt, muss sich töten oder 
wild für tot angesehen, Der Nichtvornchmc unterliegt 
schutzlos dem Zwange der Pflicht, denn die Pflicht kann 
man nie erfüllen und des Verpflichteten Leben ist eine 
Kette immer neuer Anforderungen, stets neuer Zweifel, ob 
man der Pflicht genügt hal*, von Rügen, dass man ihr 
nicht genügt habe Der Vornehme wird von der Ehre in 
Schutz genommen, denn man kann ihr voll und ganz ge- 
nügen, sogar mehr thun, als die Ehre gebietet. Der Nicht- 
vornehme, im Banne der Pflicht, muss stets mit dem ganzen 
Menschen eintreten, sonst hat er nichts gethan; der Vor- 
nehme, bestrahlt vom Schilde der Ehre, braucht nur zu 
erscheinen, denn es versteht sich von selbst, dass er mit 
dem höchsten Preise zahlt, sobald es darauf ankommt. 
Der Nichtvornehme hat einen Vorgesetzten, dessen Urteil 
für ihn und seinen Wert massgebend ist; der Vorgesetzte 
der Vornehmen steht nur an dieser Stelle, weil sie aus- 
gefüllt sein muss, und ist von seinem Urteil abhängig oder 
mitabhängig. Ob jemand seine Pflicht gethan, wird durch 
die Justiz, die Disziplin entschieden, ob er der Ehre ge- 
nügte, durch Ehrengerichte der Familie oder des Standes. 
Die Pflicht zieht den Kopf zur Erde, die Ehre schraubt 
ihn nach dem Nacken zurück: die Pflicht bringt Last, die 
Ehre Ehre. Die Pflicht macht Sorgen, Furcht, Bedenklich- 
keit, Selbstzweifel — die Ehre Mut, Auszeichnung, Ent- 
schlossenheit, Sclbstbcwusstsein. Ist das Leben auf dem 
Spiele, so hat man die Pflicht erfüllt, wenn man sein Leben 
ihr zuliebe verloren hat; der Ehre .hat man Genüge gethan, 
wenn man den Schein der Lebensgefahr bewahrt hat. Der 
Nichtvornehme muss durch die Th.it beweisen, dass er 
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seine Pflicht thun k.inn; der Vornehme wäre nicht vor- 
nehm, wenn er nicht im stände wäre, dem Gebot der Ehre 
stets zu folgen. 

„Auch in Her «itilichen Welt in ein Adel; gemeine Naturen 
Zahlen mit dem. vrti sie thun. *chöne mit dem, was »ie »md", 

sagt Schiller. 

Durch diese Beziehungen ist )ene neuere Vornehmheit 
in sehr nahe Verhältnisse zur Sittlichkeit gebracht; sie zeigt 
sich nicht, wie die frühere, ausschliesslich im Staat, sie zeigt 
sich in der Gemeinschaft der Menschen. Sie beansprucht 
eine höhere Lebensluft, als die der Pflicht, mit der sich 
noch ihre Vorgängerin begnügt. Das Feld ihrer Thätigkeit 
ist aber nicht nur dem Grade, oft auch dem Wesen nach 
von dem der Nichtvomehmheit, des blossen Pflichtgefühls, 
verschieden. 

Die Pflicht gebietet, seine Sc hulden zu zahlen, Niemand 
zu beschädigen, zufälliger Dinge wegen zu verachten, die 
Khre nicht und, wenn sie es gebietet, verlangt sie es um 
ihrer selbst willen; sie darf es nicht dulden, dass von ihren 
Angehörigen öffentlich gesagt wird, sie hätten die Pflicht 
verletzt. Die Pflicht verbietet Verführung von Frauen, 
mindestens des Sports wegen, die Khre nicht; sie erwartet 
nur, dass nicht öffentlich begründete Vorwürfe gegen ihre 
Angehörigen sich erheben 

Man kann verworfen werden vor dem Richterstuhl 
der Pflicht, während die Khre den lächelnden Verurteilten 
in die Arme schliesst Man kann andererseits der Pflicht 
gefolgt sein und dadurch für immer aus «lern Gebiet der 
Ehre verbannt sein; man kann brav, ehrlich, gut gehandelt 
und dadurch bewiesen haben, dass man nicht vornehm sei. 

Für den Vornehmen ist alles gleichgültig, alles neben- 
sächlich, so lange die Ehre unverletzt ist, so lange das Ehr- 
gefühl nicht beeinträchtigt ist 

Hier liegt ein unermesslicher Abgrund für den sitt- 
lichen Fortschritt eines Volkes. So oft sie kann, zeigt die 
Khre ihre Abkunft aus dem Schein, aus der Unwahrheit; 
mit der grössten Energie nmss das Gesetz, muss der Recht- 
sinn, das Pflichtgefühl dafür sorgen, durch festgeschlossene 
Familien- und Standesverl»ände, dass die Kluft zwischen 
Pflicht und Khre sich nicht stetig erweitere, dass das Pflicht- 
gefühl nicht zum Spott, «las Khrgefühl nicht zur Karrikatur 
werde. 

Vornehm sein, im Sinne der alten Zeit, war eine 
schwere 1 jL&t und wird, im Sinne der neueren Zeit, zu einer 
schweren l.ast gemacht durch die dauernde Aufsicht der 
Standesgenossen überall und zu jeder Stunde, die allerdings 
derjenige nicht empfindet, der sie gewohnt ist. 

Sie empfindet auch nicht der, welcher ausserhalb steht 
Kr sieht nur die Bevorzugung, oder glaubt sie zu sehen, 
und meint mit schnellem Blick die Vorteile leichterer Wege 
durch das I.eben zu erkennen, welche nach seiner Ansicht 
der Vornehmheit zukommen. Der Schein jener Vornehmheit 
bringt naturgemäss den Wunsc h hervor, auch jenes Scheins 
teilhaftig zu werden, oder doch wenigstens des Scheins des 
Scheins. 

Man kann es. nur erklärlich finden, wenn jeder, der 
es kann, sich bestrebt, zu den Glücklichen zu gehören, 
welche nicht unter dem Joche der Pflicht seufzen, sondern, 
von der Khre ausgesondert aus dem Haufen und empor- 
gehaltcn über ihn, für vornehm zu gelten haben. Wie in 
England ein „Gentleman" früher nur ein Kdclmann sein 
konnte, jetzt aber jeder gebildete Mann sich als solchen 
bezeichnet, so möchte anderswo jeder vornehm sein, wenn 
er auch dem Stande der Vornehmen in keiner Weise an- 
gehört. Im Sinne dieser Selbstvoraehmheit ist dann das 
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I Gesetz der Sittlichkeit, der Religion, der Pflicht ein Zaun, 
innerhalb dessen sich die Nichtvornehmen zu bewegen 
zwar einfältig genug sind, aber auch alle Veranlassung 
hallen. 

Nicht dem Ruf der Pflicht folgen woltcn diese Vornehm- 
thuer, sondern dasjenige thun oder zu thun scheinen, was 

II sie meinen, dass es die Ausaenwclt zu einem Wahrspruch 
' auf „vornehm" bringt Und, da nun allerdings diejenige 

Aussenwelt, auf die es dieser Art Menschen ankommt, ihr 
i Urteil hauptsächlich durch das Verhältnis zum Besitz bc- 
1 stimmen lässt, so liegt das ganze Geheimnis der Vornehm- 
heit für sie in dem lebenslänglichen Schauspiel, nun sei 
reich oder, wenn man es ist, man sei gewohnt, reich zu 
sein, und besitze, in jedem Falle, diejenige Gleichgültigkeit 
gegen die Folgen seines Handelns, mit der ein reicher 
Mann sich ihnen stets entziehen zu können glaubt. Wer 
dies nicht im stände ist, gewohnt ist, seiner I-cbenshgc 
gemäss aufzutreten, ohne sich und andere zu täuschen, gilt 
ihnen für niedrig, philisterhaft, für alles andere, nur nicht 
für vornehm. 

Der Vornehmthucr spielt, so schwer es ihm fällt, oder 
! so wenig es seine Neigung ist, weil er meint, das gehöre 
zum vornehmen Ton Der Vornehmthucr gibt sich den 
I Schein, als arbeite er nichts und brauche nicht zu arbeiten, 
auf Gefahr seiner Existenz, weil er meint, Arbeit sei für 
diejenigen, die l>estimmt sind, für andere zu arbeiten; 
höchstens den Schein der Arbeit gestattet er sich, höchstens 
den Schein des W issens, denn auch das Wissen ist für die, 
welche bestimmt sind, die Bibliothek Anderer zu bilden. 

Er hat stets und überall das Bewusstscin der Vor- 
nehmheit; mit deren unauslöschlichem Stempel ist er ge- 

I kennzeichnet. Wo er sich befindet — im Ballsaal, im Spiel' 
salon, in der Kirche, im verrufenen Hause, auf der Tribüne, 
auf der Strasse, auf der Anklagebank, in der Gesellschaft, 
1 auf dem Rennplatz, mit Gaunern — er bleibt vornehm. Er 
ist mit einem unzerstörbaren Stoff getränkt, wie einst Sieg- 
fried in der Volkssage, der ihn unverwundbar macht gegen 
Urteile und Schicksale. Er richtet sich stets wieder auf, 
oh er auch oft gefallen ist; er steht erhaben da über allen 
andern, so tief er auch gefallen war. Das Bewusstscin, 
vornehm zu sein, erhebt ihn über alle andern und über 
alle Zweifel, die ein Nichtvornehmer sich machen würde. 
Nicht zu zweifeln, sicher zu sein, ist eben das Vornehme, 
nicht zu zweifeln, sicher zu sein seiner eigenen Vortrertlich- 
keit. Der Vomehmthuer weiss — das erhält ihn aufrecht — 
dass man ihn schliesslich doch l»eneidet, denn er hat etwas, 
was nur die peinlichste Nachbildung geben kann, Vor- 
nehmheit, die noch angestaunt wird, wenn sie aus Furcht, 
I nun doch nicht wieder auftauchen zu können aus dem 
, Schmutz, zum Revolver greift. 

Der Philister weiss im besten Falle, was sich schickt, 
aber nicht, was Chic ist; er weiss nicht, dass jener, dessen 
| Leben vergeht in dem Bestreben, die Aufmerksamkeit 
anderer auf sich zu ziehen, für das zu gelten, was die Auf- 
merksamkeit anderer auf sich ziehen kann, dass jener nichts 
ist, als, was er am meisten gefürchtet hat, an Leib und 
Seele ein Bettler, und zwar ein betrügerischer Bettier. 
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Die Irrenpflege in alter und neuer Zeit. 

Von Dr. Otto Neumann. 
{Schlus».) 

PTT3SSP|AS schöne Wort: Die Irrenanstalt soll ein Mittel 
h S?^vj zur Heilung von Geisteskrankheiten sein, stammt 
fc Em«] von K 8 *!" 11,0 '- allgemeine Anerkennung 

Y__ des Grundsat/es, dass ein Geisteskranker in 

eine Irrenanstalt gehöre, stösst mitunter leider noch auf 
Schwierigkeiten. Ks ist das Vorurteil aller Stände, wie 
Westphal sagt, gegen Krankenhäuser im allgemeinen 
und gegen Irrenanstalten insbesondere-, bei den letzteren 
kommt noch die falsche Scham hinzu, wenn es verlautbart 
wird, man habe einen Angehörigen in der Irrenanstalt ge- 
habt und sei selbst eine Zeitlang „nicht richtig" oder „ver- 
rückt" gewesen. Eine vernünftige Anschauung beginnt jedoch 
entschieden Hau zu greifen, nachdem die Vervollkommnung 
der Anstalten, die gefälligere, alles gefängnisartige vermei- 
dende Bauart, die Abschaffung mechanischen Zwanges vom 
Publikum nicht unbeachtet geblieben sind. Der zeitgemässe 
Gedanke, der Geisteskranke sei eben — ein Kranker, der 
sich verallgemeinert hat, trägt zur Herabsetzung jenes Vor- 
urteils bei, welches in der Geschichte der Irrcnbchandlung, 
wie wir gesehen haben, begründet liegt — aber bereits 
historischen Wert hat und einer glücklicherweise vergangenen 
Zeit angehört. 1 ) 

Es ist keine Frage, dass eine Reihe von Seelenstörungen 
in der Weltabgeschicdenheit, der Ruhe und Ordnung eines 
entsprechenden Anstaltsaufenihaltes öfters und eher eine | 
günstige Wendung nehmen wird, als in der eigenen Familien- 
pflege, mag dieselbe noch so liebevoll, opferwillig und 
materiell ausreichend sein. 

Unbedingt in die Anstaltsbehandlung gehören Geistes- 
kranke, die der Familienpflege überhaupt entbehren, gemein- 
gefährliche Kranke, Kranke mit Selbstmordgedanken und 
unreinliche Kranke. 

Was nun die F.ntwickclung der Anstaltsbehandlung im 
besonderen betrifft, so waren die bereits erwähnten jüngst 
gegründeten Anstalten in Deutschland, Sonnenstein, Sieg- 
burg, l.eubtis, reine Irrenhcilanstalten. Man wollte die 
Hilfe zunächst den heilbaren Geisteskranken zuwenden. 
Die Folge davon war, dass man für die abgewiesenen oder 
ungeheilt entlassenen Irren besondere Pflegeanstalten er- 
richten musste, man hatte somit neben den Heilanstalten 
noch Pflegeanstalten, wie Pforzheim und Bunzlau. Daraus 
entwickelten sich die relativ verbundenen Heil- und l'llege- 
anstalten, wie Halle und Illcnau — zwei getrennte Anstalten 
unter einem Dach Die neueren Anstalten, wie Kbcrswalde, 
Dalldorf, Marburg, die rheinischen Anstalten, sind als absolut 
verbundene Anstalten errichtet worden, d. h. die Kranken 
verbleiben selbst dann in der Anstalt, wenn die Aussichten 
auf die Heilung verschwunden sind. 

Kin weiterer Fortschritt geschah in der Art, dass durch 
die Anstaltsanlage und den Bau dem Kranken immer mehr 
das Gefühl der persönlichen Freiheit gelassen und ihm sein 
Ix>s so erträglich wie möglich gemacht wurde. Die Trenn- 
ung der Kranken nach den Geschlechtern, nach dem Grad 
der Ruhe und Unruhe, nach Stand und Bildungsgang kam 
hinzu. Die zeitgemässen Fordeningen einer Gebäude 
Hygiene konnten eine genügende Erfüllung finden. Die i 
ausgiebige Beschäftigung der Kranken — der Männer im j 
Hausgarten, der Landwirtschaft, der Frauen in der Haus- ( 

') Vorginge, *•« *>e au» Maxialjerg laut wurden, ainü glück- 
licherweise vereiiuelt geblieben. 
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arbeit, der Küche und Wäsche, waren ein weiterer Fort- 
schritt. Weiterhin bewohnten die verschiedenen Kranken- 
abteilungen nicht mehr ein gemeinsames Haus, sondern sie 
sind in getrennten Häusern untergebracht — Marburg und 
Dalldorf. 

Die moderne Anstalt ist eine Welt für sich und je 
mehr sie sich den natürlichen Verhaltnissen nähert, je mehr 
sie alles Zwangsmässigc, Kascrnenmässigc abstreift — je mehr 
sie die Fähigkeit ihrer Insassen benutzt und für sich nütz- 
lich macht — desto mehr wird sie den Anforderungen ent- 
sprechen, welche die Wissenschaft, die Humanität und das 
Verwaltungsinteresse an sie stellen darf Dieser Geist der 
Humanität trägt am besten dazu bei, jenes unglückselige 
Vorurteil als trauriges Erbteil früherer Zeiten zu zerstören. 
Man sehe sich doch einmal moderne Irrenstationen der 
Krankenhauser z. B. die Frauenabteilung der Charitee oder 
moderne Heilanstalten und Pflegestätten, wie Dalldorf, 
Zchlendorf, Kraschnitz an, che man ein Urteil fällt. 

Nun ist man in der Anstaltsbchandlung noch einen 
Schritt weiter gegangen und die Erfolge haben den Schritt 
gerechtfertigt. Die Irrenanstalt hat sich zur Irrenkolonie 
entwickelt. Berühmt ist die Kolonie Fitz James bei Clerniont 
geworden, in Deutschland besteht seit 1864 die Kolonie 
Linum bei Hildesheim. Colditz und Alt scherbitz in Sachsen 
haben das Prinzip der Irrenkolonie am weitesten ausgedehnt. 
Noch einen Schritt weiter geht die der Familienpflege am 
ähnlichsten sich gestaltende familiäre Irrenpflege, wie sie in 
Ghecl in Flandern ausgeübt wird. Der Pfleger nimmt Kranke 
in seine Behausung auf und verpflegt dieselben, wie Familien- 
mitglieder. Ghecl ist ein Muster geworden für derartige 
Bestrebungen. Ein anderes Irrendorf in Belgien istl.ierncux. 
Deutschland besitzt in Ellen und Ilten derartige „Irren- 
dörfer". Nel>en den öffentlichen Iandesirrenheil- und Pflege- 
anstalten steht die grosse Anzahl der Privatanstalten- Der 
Erfolg dieser unter staatlicher Aufsicht stehenden Anstalt 
beruht auf ihrem Ruf und der Ehrenhaftigkeit ihrer Besitzer 
und lässt einen Missbrauch nicht befürchten, dass die 
Kranken es etwa schlechter hätten, als in den öffentlichen 
Anstalten oder gar länger, als es nötig ist, zurückbehalten 
werden. Der Umstand, dass diese Privatanstalten aus- 
schliesslich für höhere Stände bestimmt sind, bietet ihren 
Insassen auch Vorteile, die die öffentliche Anstalt nicht 
gewähren kann. 

Die Privatanstalten zerfallen in sogenannte offene An- 
stalten — Sanatorien - Anstalten für Nervenleiden und 
leichtere d. h. ruhigere Formen von Geisteskranken und in 
geschlossene Privatanstalten. Zu den ersteren gehört z. B. 
in Pankow die Anstalt des Dr. Gnauck, in Schweizerhof 
bei Zehlendorf die des Professor Geheimrat Dr. Lähr — 
nur für weibliche Kranke — zu den letzteren die Klins- 
mann'schc Anstalt in Berlin ;Ncue Schönhauser-Allec Nr. !»), 
die Dr. Edel 'sehe Anstalt in Charlottcnburg, Maison de 
sante in Schöneberg, die Kahlbaum sehe Anstalt in Görlitz, 
die Anstalt in Popelwitz l>ei Breslau u. a. m. 

Neben den Irrenanstalten stehen die ldiotenanstaltcn. 
Dieselben befinden sich mit kaum nennenswerten Ausnahmen 
in Dalldorf, Darmstadt, Hasserode, Metz, Schwerin in den 
Händen von Privaten oder geistlichen Genossenschalten. 
Den Idiotenanstalten nahe stehen die Privatanstalten für 
schwache und blödsinnige Kinder. 

Schliesslich sind noch die Heil- und Pflegcanstalten 
für Epileptische und die Asyle für Trunkfällige zu erwäh- 
nen. Eine öffentliche Anstalt für Epileptische befindet sieh 
in Rixdorf bei Berlin. Die Zahl dieser von den geistlichen 
Genossenschaften in der Mehrzahl geleiteten Anstalten ist 
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eine überaus grosse - ein dankbares Feld der Thätigkeit 
im Sinne der Humanität und Barmherzigkeit. 

Kine ganz gesonderte Besprechung \erdienen die 
Klassen von (Jetste^kranken. die man als „geisteskranke 
Verbrecher" kennzeichnet. Das sind Individuen, welche 
nach ihrer Verurteilung oder wahrend der Strafvcrbussung 
geisteskrank geworden sind. Solche Kranke gehören nicht 
in» (»efängnts oder Zuchthaus, noch in die Irrenanstalten. 
Man hat sich in verschiedenen Undern veranlagst gesehen, 
eigene Anstalten für diese Geisteskranken zu errichten. So 
werden in Broadnioor in Kngland •**) geisteskranke Ver- 
brecher verpflegt. I)ie Verwaltung der Strafanstalten darf 
die Flntfcrnung geisteskranker \ erbrecher 3us der Anstalt 
fordern, die Acrztc dürfen verlangen, dass für sie besondere 
Abteilungen in Verbindung mit den Strafanstalten errichtet 
werden. Zu diesen Unglücklichen gehört auch die Mehr- 
zahl der sogenannten „Wilden Manner", wie der Berliner 
Zeitungsausdnick lautet I>ie Frage, wohin mit den geistes- 
kranken Verbrechern, ist bei uns zur Zeit noch eine offene 
und harrt der Losung l'elman . In der tu-uesten Zeit hat 
sich der Arzt an der Moabiter .Strafanstalt in lierlin, Dr. 
Leppmann, mit dieser Angelegenheit beschäftigt. 

Alle erwähnten Anstalten sind Heilanstalten; es timst 
in ihnen das Bestreben »alten, die Geisteskranken. Idioten, 
Schwachsinnigen. Tnnkfälligcn zu heilen. An der Spitze 
solcher Anstalten kann nur ein Arzt stehen, die Verwaltung 
muss unter ihm stehen, nicht ul>er ihm. über ihm darf nur 
die staatliche Aufsicht stehen. Diesen Sau zu betonen, 
halte ich für notwendig. 

Der Verein Deutscher Irrenarzte hat, entgegen den 
Konferenzen des Verbandes deutscher evangelischer Irren- 
Scelvirger, diesen Standpunkt in einer öffentlichen Er- 
klärung' hervorgehoben. Die Geistlichen haben nämlich 
erklart - fin de siecle, am Finde des l!t. Jahrhunderts — 
die dem Irrsein zu Grunde liegende Krankheit also 
doch eine Krankheit — sei auf den Begriff der Sunde und 
des Besessenseins zurückzuführen, der Irre sei dämonisch 
krank geworden und für sein Thun und l-issen verantwort- 
lich Dass diese Lehre geeignet ist, alte Vorurteile neu zu 
l»eleben, die Kranken schwer zu schädigen, den Charakter 
der Irrenanstalten zu verkehren, liegt auf der Hand. Sie 
fuhrt, wie die Erklärung der Irrenarzte sagt, zur Bestrafung 
der Geisteskranken, zum Fixorzismus und zu den Hexen- 
prozessen zurück, sie steht in Widerspruch mit der öffent- 
lichen Meinung, mit durch Wissenschaft und Erfahrung 
unanfechtl>ar sicher gestellten Thatsachcn und in schrofleni 
( .egens.it/ zur Rechtspflege und Gesetzgebung. 

Die notwendige Thatigkcit der Anstattsgeistlichcn ist 
von den Acrz.tcn bisher stets gewürdigt und unterstützt 
worden das religiöse Bedürfnis muss und wird liefriedigt 
werden, die Irrenärzte haben einmütig erklart, d.iss den 
Kranken eine ausreichende Seelsorge nicht fehlen dürfe 
ai>cr sie halten es für ihre IMlicht, darauf eindringlich hin- 
zuweisen, die 1-citung der Anstalt kann nur der Arzt in 
Händen haijen, soll das Wirken der Anstalt ein erspricss- 
liches sein. Nicht unter ärztlicher lxitung stehende Irren- 
anstalten, einerlei ob für Heill«arc oder Unheilbare, ob für 
F.|>i!(-|>tis< Sie oder Idioten, sind keine zur Bewahrung, Kur 
und Pflege dieser Kranken geeignete Anstalten. Alle im 
Be-:tz von l'rn.nen oder geistlichen Genossenschaften 
stehende Anstehen in : -< n daher unter verantwortliche 
arztliehe l.eif.;ng. unter \ ;t-itht des Staates gestellt werden.*) 

' )»t:r,»r,,:,, s 3 m tf, ,.r.<\ V, Mai 1HH3. 

Ki «>r.J .lir:, - s ;rll u,, g <; e , Arites »n der Amialt 

eine braterc wrr irri 



Irresein, F.pilepsie, Idiotismus ist eine Krankheit des 
Gehirns und des Nervensystems, solche Kranke bedürfen 
arztlicher Behandlung. Anstalten für solche Kranke arzt 
In her l.eitung Von der Bildung und dem Taktgefühl der 
Aerzte und Geistlichen ist es zu wünschen und zu erwar- 
ten, dass zwisc hen dem Anstaltsge tätlichen und der ärzt- 
lichen OU-rlcitung kein f legensau geschaffen werde, wodurch 
ein gedeihliches Zusammenwirken unmöglich gemacht wird, 
welches in erster Reihe dem Kranken schadet. 

W"as nun die ärztliche Behandlung der Geisteskranken 
im besonderen anbetrifft, so kann sie eine arzneilkhe und 
psychische sein Spezifische Arzneimittel gegen (ieiste?- 
krankheiten, aus der Apotheke verschrieben, gibt es nicht; 
körperliche Ixidcn bei Geisteskranken werden, soweit nötig, 
arzneilich l>chandclt. wie beim geistesgesunden Menschen. 
Was die psychische Behandlung anbetrifft, so möchte ich 
hier das Wort Schule s erwähnen: „Wir K handeln keine 
kranken Hirne, sondern kranke Menschen, keine Melan- 
cholien und Tobsüchten, sondern Melancholische und 
Tobsüchtige. 

Erforschung der Ursachen der Krankheit, genaue 
Individualisierung. Ruhe, angemessene Beschäftigt« ng, das 
sind die Grundsätze moderner Irrenbehandlung. Jedes 
Zwangsmittel fallt im Prinzip weg, die Absonderung Tob- 
süchtiger in besondere Tobzellen wird durch Unarten des 
Kranken manchmal nötig. I>ic moderne ..Zwangsjacke" 
fuhrt ihren Namen mit Unrecht, weil sie einen Zwang 
nicht ausübt. Um den Kranken vor Selbstbeschädigung tu 
schützen, erhält er eine gewöhnliche Jacke von festem 
Drillich oder Segelleinwand, die hinten zugeschnallt oder 
zugeschlossen wird Die Aermel dieser Jacke sind entweder 
zugenaht oder laufen spitz in Bandern aus, so dass die 
Arme an den Körper gebunden oder geschnallt werden 
können. Die Anlegung dieser Jacke ist manchmal eine 
Notwendigkeit, ein Zwang ist sie nicht Ein tobender Irrer 
kann entweder durch breite Gurte in dem Bett gehalten 
werden oder er kommt in gepolsterte hohe Bettkästen zu 
liegen, wo er weder sich noch der Umgebung schaden kann. 

Sobald es nur angeht, wird der Kranke frei gemacht 
und in der Gemeinschaft mit anderen Kranken l>classen. 
Die psychische Behandlung als solche ist abhangig vom 
psychiatrisch gebildeten Arzte. Fline solche Bildung wird, 
abgesehen von den Spezialärzten für Psychiatrie, vom bC' 
amteten Arzt, vom Militärarzt gefordert und sollte Gegen- 
stand der Staatsprüfung sein! 

Eine Irrengcsctzgcbting zu einem eigenen IrrengeseU 
zusammengefasst, ist ltereits in verschiedenen europäischen 
Staaten vorhanden. In Deutschland besitzen wir ein solches 
Irrengesetz noch nicht. 4 Die menschliche Gesellschaft hat 
ein Recht zu verlangen, d.iss sie vor den Handlungen irr- 
sinniger Personen geschützt wird, der Staat hat die Pflicht, 
die Geisteskranken zu schirmen, ihnen Rechtsschutz an- 
gedeihen zu lassen Die Rechtsverhältnisse der Geistes- 
kranken werden vom Zivilrecht und Strafrecht, sowie durch 
administrative und polizeiliche Massregeln geregelt. Die 
Definitionen des l-andrcchts stehen bekanntlich mit den 
wissenschaftlichen nicht im Flinklang. L>as neue bürgerliche 
Gesetzbuch schafft, so hoffen wir, einen einheitlichen He- 
gTiff. Zivilrechtlich handelt es sich um*) Vertrags- und 

*j Die Vorginge in Mariaberg werden hoffentlich der Anlas» 
zur Schaffung einet Irrengesetre» »ein. 

linlmundigung, Lhe*cheidung; »ler Beweis der ijcisleskrank- 
heit wird vom ärztlichen Sachvcrvtilndigeii geführt, «in Gutachten 
hat fdi die fjeiichlsbehufilen keine absolut bindende Beweiskraft, 
die tntvcheidung wird nach dem Grundsatz der vollständig freien 
BeucLswUrdigung gelallt. 
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Testierfähigkeit, strafrechtlich um Zurcchnungsfiihigkcit, 
Verhandlungsfähigkeit, Zeugnis- und Haftfähigkeit. 

Zu wünschen ist eine objektivere Beurteilung der 
ärztlichen Gutachten — ein Verlangen, das besonder» bei 
den geisteskranken Verbrechern in Frage kommt. Die Zahl 
der bei Begehung der strafbaren Handlung und l*ri der j 
Verurteilung schon Geistcsk ranken ist, wie die Sander'schcn 
Zahlen beweisen, eine sehr grosse. Wenn ein Geisteskranker 
vor Gericht tritt, sagt Sander, so ist die Chance, dass er 
richtig beurteilt wird, wie I : 3. Die Ursachen der häufigen j 
Verkennung der geisteskranken Verbrecher liegen ebenso 
in der Eigentümlichkeit der Geistesstörungen an sich, als 
in der Schwierigkeit, das richtige arztliche L'rteil dem 
Richter überzeugend darzulegen. Der Richter soll, wie 
Pelman sehr treffend sagt, in dem Arzt den Mann sehen, 
der ihm seine Kenntnisse anbietet, wo die seinen nicht 
ausreichen können. 

Kiner strengen, gesetzlichen, einheitlichen Regelung 
bedarf unter allen Umstanden die Aufnahme in eine Irren 
anstalt ültcrhaupt. Handelt es sich dabei doch immer um 
eine wirkliche Freiheitsberaubung, um einen gewaltsamen 
Kingriff in die Rechte des Einzelnen; jeder Missbrauch, 
jede Hillkür, ist auszuschließen. Die Verbringung geistes- 
gesunder Personen in Irrenanstalten ist ein noch beute 
bestehendes Vorurteil. Derartige Vorstellungen, die Irren- 
anstalten würden politischen Zwecken dienstbar gemacht 
und von der Regierung zur Einsperrung missliebiger Per- 
sonen benutzt, wie eine lettre de cachet für die Bastillc, 
spuken in zweifelhaften Romanen und in der Phantasie 
eines durch solche Romanlektüre becinflussten Publikums. 
Ixider hat der Mellageproze&s diesen Dingen wieder neue 
Nahrung gegeben. 

Die Notwendigkeit der Aufnahme kann nur der Arzt 
entscheiden. Behörden und Gerichte müssen von der Auf- 
nahme in Kenntnis gesetzt werden, der Staat beaufsichtigt 
alle Irrenanstalten. Eine Sammlung aller die Irrenfrage 
betreffenden Verordnungen und Gesetze in ein einheitliches i 
Irrengesetz ist eine Notwendigkeit. 

Die Zahl der Geisteskranken stellt sich nach Mayr, wie 
folgt. Auf KHHK) Personen der Bevölkerung treffen im Deutschen ' 
Reich 22,77 Geisteskranke, in England 30,72, in Frankreich i 
2t>,03, in Italien lfi,5<;. Es kommen im Durchschnitt auf '!• 
1U000 Personen 22,44 Geisteskranke oder I Geisteskranker 
auf 44i*> Einwohner. In Deutschland ist es den Bemühungen 
des Vereins deutscher Irrenarzte gelungen, eine befriedigende 
Statistik anzubahnen, eine internationale Statistik steht noch | 
aus. Einen hohen Bestand an Geisteskranken haben be- 
kanntlich die Juden, die Ursache verlegt man in die sozialen 
Verhältnisse und die Blutsverwandtschaft Die Krage, ob die 
Geisteskrankheiten zunehmen, ist noch nicht entschieden. 

Dass die Irrenptlcgc und Irrcnbehamliung sich gegen- 
wartig in richtigen, wissenschaftlichen und humanen Bahnen 
bewegt, liegt nach dem Gesagten auf der Hand. Die Ge- 
schichte der Irrenpllege ist ein Beweis für die fortschreitende 
Kultur und Gesittung; die Bestrebungen in der Zukunft 
werden weiter dazu beitragen, das Eos der unglücklichen 
(leisteskranken, blödsinnigen Idioten und Schwachsinnigen 
zu einem ertraglichen zu gestalten — vielleicht dass dir 
Seelenheilkunde dann auch weitere Erfolge in Heilungen 
aufweisen kann 

Es ist gut, dass die Ereignisse in Mariaberg ans Eicht 
der Sonne gekommen sind, damit der Staat sich energisch 
der Geisteskranken annehme, pflichtvergessene Beamte ihrer I 
Stellung entkleide und ein Irrengesetz schaffe, wie es eines 
kultivierten Staates würdig ist 
5<W 



John Stuart Blackie. 

Von Profcor /. S AmrJ/ in Gro.» Ucbterfcl.le. 

SIE alle Welt beleckende Kultur hat das Aus- 
\ sterben der < >riginalc zur Folge, die früher als 
f Dozenten an unseren Universitäten florierten, 
|j da die alte Burschenherrlichkeit noch nicht zu 
Grabe getragen war. Auch jenseits des Kanals konnten 
sich einzelne Individuen wohl mit cem alten Wittenberger 
Rau cynisthen Andenkens, mit dem weit jüngeren Mohrhof 
in Heidelberg, oder mit dem llotten Hallenser Reisig 
messen. Ein Prachtexemplar akademischer Absonderlich- 
keit war um die letzte Wende des Jahrhunderts in Cam- 
bridge der grosse V'crbalphilolog Porson, freilich eine 
allzu spirituösc Natur. Unter den Epigonen dieser Sippe 
ragt John Stuart niackie hervor, den die Edinburger im 
Mar/, dieses Jahres, als er fast Wi Jahre alt geworden, zu 
Grabe getragen haben. 

Im schottischen Athen sah man seit vielen Jahren einen 
alten Herrn mit gerader Haltung hinwandeln, unter dessen 
Schlapphut lange weisse Haare herabwallten; ein grauer 
Plaid war um die Brust über die linke Schulter geschlagen, 
und die Rechte stützte sich auf einen gewaltigen Stecken, 
wie ihn sonst keiner in der eleganten Stadl führte. Fragte 
ein Fremder, dem die scharf geschnittenen ZUge des Ge- 
sichts und die dunkeln Augen auffielen, wer der Mann 
sei, so konnte jedes Kind der Stadt ihm sagen: Professor 
Hlackie. Auch in der englischen Metropole, wie an anderen 
Orten erschien er in demselben Kostüm, um vicllH.-suc'itc 
Vorlesungen vor einem gemischten Publikum zu halten 
Er war anders, wie die gewöhnlichen Menschen, al)er nicht 
nur in der äusseren Krscheinung. 

Vielleicht floss mütterlicherseits keltisches Blut in den 
Adern des jugendlichen Greises; die nach dem Gesichts- 
schnitt und der Farbe der früher dunkeln Haare, so wie 
der Augen nahe liegende Vermutung würde Blackie's oft 
tollen Humor, sein barockes und exzentrisches Wesen er- 
klären. Der Vater war, wie man schon aus dem Namen 
schliessen könnte, ein Mann des schottischen Grerulandes. 
Walter Scott hat uns den Typus der Bewohner des 
äussersten Südens von Kaledonien in Romanen und im 
Geschichtswerk geschildert und erklärt, wie ihr ganzes 
U esen durch Jahrhunderte in ewiger Fehde mit den eng- 
lischen Nachbarn gestählt wurde. Eine geschlossene Per- 
sönlichkeit mit einem gewissen Hang zu litterarischem Streit 
war John Stuart Blackie's Erbteil vom Vater: obgleich 
er nicht in dessen Heimat, sondern in Glasgow das Eicht 
der Welt erblickte und seine Jugendeindrücke in der ganz 
aus hellgrauem Granit erbauten Stadt Abcrdeen erhiclt 
Dort hatte der Vater, nachdem sein Sohn im Jahre 1H09 
geboren war, sich eine Stellung als Agent einer Bank ver- 
schafft. Der Junge besuchte eine Privatschulc der Adoptiv- 
stadt, fiir die er jedoch in späteren Jahren keine besondere 
Dankbarkeit bekundete, so dass der Unterricht wohl nicht 
ausgezeichnet gewesen sein mag. 

Schon im Alter von zwölf Jahren wurde Blackie 
mit dem kleinen Scharlachmantel eines Studenten des 
aberdeenischen Marischal College bekleidet. So früh be- 
zieht die schottische Jugend jetzt nicht mehr die Universität; 
doch habe ich selbst allerdings zu Anfang der fünfziger 
Jahre als Lektor der eben genannten Anstalt Studenten 
unter sechzehn Jahren in meinen Klassen gehabt Dass 
die Studenten der schottischen Universitäten jetzt erst in 
etwas reiferem Alter immatrikuliert werden, obgleich der 
Kursus in der Hauptsache immer noch dem eines unserer 
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humanistischen Gymnasien entspricht, verdankt man 
Blackie's späteren Bemühungen um akademische Reform. 
Dieser gewann als Student in Aberdeen durch gute 
I.e istungen auf dem Gebiete des Lateinischen eine so- 
genannte bursary, entsprechend einer scholarship in 
England, d h ein als Auszeichnung erteiltes Stadium; 
doch, da ein solches eigentlich zur Unterstützung Bedürftiger 
dienen soll — und viele der Abcrdeencr Studenten leben 
jahraus jahrein fast nur von Hafermehlkuchen, so ver- 
zichtete er freiwillig darauf. 

Nach einem dreijährigen Studium in Aberdeen siedelte 
Blackie nach Edinburg über und genoss dort den Unter- 
richt des Professors der Philosophie John Wilson, der 
sich als ästhetischer Kritiker, Verfasser von Erzählungen, 
Humorist und Dichter unter dem Namen Christopher 
North berühmt gemacht hat. Als glänzendster Stern aber 
am nördlichen Himmel strahlte damals Walter Scott. 
Was unser Student ihm zu verdanken glaubte, hat er in 
den Worten ausgesprochen: „Wenn ein grosser Mann lebend 
deinen Pfad kreuzt, so kannst du dich dem elektrischen 
Einfluss, den er mit sich fuhrt, nicht entziehen, wenn du 
fähig bist, in edler Weise Ijestimmt zu werden." 

Zwanzig Jahre alt wurde Blackie zur Vervollständigung 
seiner Studien nach Deutschland geschickt, damit er sich, 
wie ein älterer Freund es bezeichnet hatte, die Jacke aus- 
weiten, d- h. einen umfAssendcren Gesichtskreis gewinnen 
sollte. Er hörte in Göttingen Vorlesungen bei Heeren, 
Otfricd Müller und Blumenbach; dann studierte er 
weiter in Berlin unterSchleiermacher, Neandcr, ßöckh 
und Räumer. Dabei mutete ihn das deutsche Studententum 
an; er übersetzte Kneiplieder und dichtete allerlei dem 
Geiste des ßurschentums Entsprechendes Seine innere 
Befreiung von ererbten und althergebrachten Vorurteilen 
der Heimat vollendete sich, als er Bunsen nach Italien 
begleitete. Die Einwirkung dieses Mannes vor allen hat er 
anerkannt; denn er sagt: „Meines Vaters l,ehre, die mir 
von Gott verliehene Natur und Bunscns Einfluss sind die 
Kräfte gewesen, die mein I>eben gestaltet haben." 

Der junge Mann entsagte zunächst der Theologie, für 
die er sich bisher t>estimmt hatte. Obgleich er keineswegs 
zum Freigeist geworden war, glaubte er doch vieles nicht 
mehr, was die presbyterianische und die sogenannte freie 
Kirche Schottlands in ihrer engherzigen Befangenheit im 
Calvinismus als unerlässliches Dogma verlangen Hatte er 
sich doch von Hülle und Teufel losgemacht, ohne welche 
man in Schottland nicht auskommen zu können % ermeint. 
Indem er nun den Predigerberuf aufgab, suchte er Brot- 
erwerb in der Juristerei, sah sich jedoch in der Erwartung 
praktischen Erfolges getäuscht. Mochte es an seiner äusseren 
Erscheinung und an seinem Auftreten im Gerichtshof liegen, 
oder mochte die Welt wirklich, wie in einer alten Flug- 
schrift über ihn gesagt worden ist, das Genie nicht würdigen, 
soviel steht fest, wenn Blackie als Advokat verteidigte, 
sprachen die Geschworenen über seinen Klienten das 
Schuldig aus. Er trug's mit Humor und sang in Gesell- 
schaften ein Lied mit der Bitte um Honorar für einen 
armen verhungernden Juristen, dessen Refrain lautete: 

Gebt Sporteln, gebt Sporteln 
Dem verhungernden Anwalt Sporteln. 
Was blieb dem armen Teufel nun zunächst übrig, als 
gleich so vielen tinzünftigen Geistern, die ihren Beruf ver- 
fehlt haben, seine Zullucht zum l.itteratentum zu nehmen? 
Er wurde ein fteissiger Mitarbeiter an der bekannten Zeit- 
schrift Fraser's Magazine und konnte bei bescheidenen 
Ansprüchen von dem leben, was er mit der Feder erwarb. 
696 



|| Nachdem er aber einmal Erfolg gehabt, ging's wie so oft im 
Leben, das rollende Rad des Glücks trug ihn immer weiter. 
P'.s waren damals für die schottischen Universitäten 

Idie goldenen Tage der Vetternschaft. An einem der beiden 
Colleges von Aberdeen — denn Kings College in Att- 
Aberdccn war damals noch nicht mit Marischal College 
i vereint, und beide verliehen unabhängig von einander ihre 
r akademischen Grade — wurde ein angesehener und viel- 
beschäftigter Advokat der Stadt durch den Einfluss seiner 
Familienbeziehnngcn zum Professorderjurisprudenz ernannt. 
Nun hätte er eigentlich ein Heft ausarbeiten sollen; aber 
i als geriebener Geschäftsmann hielt er dies für Zeitverlust, 
da er während dessen mit seiner Praxis mehr Geld ver- 
| dienen konnte. Daher wandte er sich an einen jungen 
Juristen in Edinburg und erhielt von diesem, was er brauchte, 
tadellos angefertigt. Allein trotz seiner sonstigen Schlauheit 
hatte er diesmal eine Hauptsache versäumt, die Höhe des 
Honorars vorher auszumachen. Er fand den geforderten 
Preis exorbitant, konnte aber die Arbeit nicht zurückweisen; 
denn, da die Vorlesungen gehalten werden mussten, hatte 
er keine Zeit zu verlieren. Da cntschloss er sich, es auf 
richterliche Entscheidung ankommen zu lassen, und es 
gelang ihm wirklich, die Forderung auf die Hälfte hcralv 
' zudrücken Die Publizität des Vorgangs schadete ihm 
j nichts, er hielt seine Vorlesungen ganz munter nach dem 
fremden Hefte. Diese unglaubliche Geschichte, die etwa 
zur Zeit von Blackie's Ernennung zum Professor am 
Mariscbal College (1831») vorgekommen war, habe ich von 
den glaubwürdigsten 1-cutcn in Aberdeen erzählen hören, 
ohne dass je ein Zweifel daran erhoben wäre. Ich könnte 
noch mancherlei berichten, um darzuthun, wie verrottet die 
akademischen Zustände damals waren. 

Auch Blackie soll seine Professur der FUrsprache 
guter Freunde verdankt haben; aber dies kann ihm nicht 
! zur Schande gereichen, da er die Stelle nach besten Kräften 
auszufüllen bemüht war. Freilich befand er sich auch nicht in 
seinem richtigen Fahrwasser als Professor of Hunianity. 
, welcher Ausdruck nach der mittelalterlichen Bedeutung von 
humanilas, litttrat humaniorts in Schottland als Rczeich- 
: nung für einen Professor des lateinischen gebraucht wird. 
L Seine Vorliebe war nicht die Sprache der alten Römer, 
sondern die der Griechen, mit denen er sich mehr ver- 
, wandt fühlte. 

Der neue Professor hatte Zeit, sich in sein Fach ein- 
zuarbeiten; denn er trat sein Amt erst zwei Jahre nach 
seiner Ernennung an. Es gereicht ihm zur Ehre, dass er 
sich zu keiner Heuchelei entschliesscn konnte, sondern 
seine Ucberzcugung frei und gewissenhaft aussprach. Die 
Professoren waren damals genötigt, das Glaubensbekenntnis 
zu unterzeichnen, und dazu wollte sich Blackie nur mit 
Vorbehalt verstehen. Er gehörte der presbyterianischen 
Kirche an und nahm an ihrem Gottesdienste regelmässig 
j teil; allein er erklärte, in der Theologie nicht genügend 
I bewandert zu sein, um über alle Artikel im Glaubens- 
i bekenntnis eine Entscheidung treffen zu können; daher 
wollte er es nur unterzeichnen, soweit es seine Funktionen 
I als Professor anginge. Da man an der Art, wie er sich zu 
stellen suchte, Anstoss nahm, so gelangte die Sache vor 
den obersten bürgerlichen Gerichtshof, und dieser entschied, 
! die Unterzeichnung geniige, ohne dass der Standpunkt zu 
| untersuchen sei. 

Blackie verheiratete sich 181*2, ein Jahr nach dem 
i wirklichen Antritt seiner Professur, mit einer Dame von 
|| grosser geistiger Klarheit und sehr einnehmendem Wesen. 
|: Die sonst in jeder Hinsicht glückliche Ehe ist kinderlos 
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geblieben. Die Gattin hat den Mann überlebt, nachdem 
beide 1«!>2 ihre goldene Hochzeit gefeiert haben. 

In Aberdeen erwarb sich Blackie bald grosses An- 
sehen und wusste es wahrend einer elfjährigen akademischen 
Wirksamkeit zu behaupten. Freilich nahm er nichts von 
dem steifen Wesen an, das den Professoren schottischer, 
so gut wie englischer Universitäten anzuhaften pflegt, das 
m:in bei ihnen vielleicht schon deshalb erwarten kann, 
weil sie eine besondere Amtstracht haben, einen schwarzen 
Talar und eine tschakoähnliche Mütze mit Troddel. Black ic 
besass nichts vom Kathederton, war vielmehr durch und 
durch burschikos, wie ein deutscher Student aus der guten 
alten Zeit. Dass er infolgedessen bei den Studenten sehr 
populär wurde, ist nicht zu verwundern. Kr war auch in 
der ganzen Stadt als sonderbarer Kauz bekannt, und es 
liefen zahlreiche Anekdoten von seinem schnurrigen tie- 
bahren um. Doch mit Ausnahme von ein paar ehrpuseligen 
Kollegen fand alle Welt Gefallen an seinem frischen Wesen, 
wenn er auch die Grenzen spicssbürgerl icher Konventio- 
nalität oft überschritt. Man wusste ausserdem, dass er nie 
etwas sagte, wovon er nicht ülicrzeugt war, dass man sich 
in allen Dingen fest auf ihn verlassen konnte. Und dabei 
hatte er ein warmes schottisches Herz und liess sich stets 
zu jeder Aufopferung bereit finden. 

In weiteren Kreisen wurde Blackie zuerst l>ekannt, 
als er 1x3-1 von dem bis dahin in englischer Sprache noch 
nicht erschienenen ersten Teil des Goethe'schen Faust 
eine metrische Uebersetzung lieferte. Sie steht an Glätte 
den späteren von Anna Swanwick und Bayard Taylor 
nach; doch hat der bekannte Biograph des Dichters, 
G. H. Lewis sie diesen vorgezogen Im Jahre lHäO ver- 
öffentlichte der Aberdecncr Professor seine bedeutendste 
philologische Leistung, eine höchst schwungvolle und wahr- 
haft poetische Uebersetzung, man könnte fast sagen, eine 
freie Umdichtung des Aeschylus. Dies Werk trug wesent- 
lich dazu bei, dass er 1852 zum Professor des Griechischen 
an der Kdinburger Universität ernannt wurde. Freilich 
waren, wie in der Kegel, bei den alle Professoren wählen- 
den, keineswegs litterarisch hochgebildeten Stadträten kirch- 
liche Interessen mit im Spiel. In der Kegel stehen Presby- 
terianer und Anhänger der freien Kirche, d. h. noch Streng- 
gläubigere, einander in ziemlich gleicher Zahl gegenüber, 
und wenn keine Majorität zu stände gebracht wird, oder 
keine Einigung erfolgen kann, iilvcrlässt man lieber einem 
Freidenker den zu besetzenden Posten, als dass die Gegen- 
partei triumphiert. Der für Schottland in religiösen Dingen 
sehr liberale Hlackie verdankte seine Wahl merkwürdiger- 
weise der Unterstützung der zur freien Kirche Gehörigen- 
Ks heisst, dass unter den Wählern auch ein Tierarzt 
war, der zwar selbst kein Griechisch verstand, aber ein im 
1H. Jahrhundert gedrucktes griechisches Werk über Medizin 
besass und dies den Kandidaten zum Uebcrsctzen vorlegte. 
Sie waren sämtlich an den Abkürzungen gescheitert, welche 
alte Drucke oft ganz unleserlich machen; auch der bekannte 
Philolog W. Smith hatte nichts zustande gebracht Hlackie 
aber taxierte seinen Mann sogleich richtig und orakelte ihm 
etwas medizinisch Klingendes vor. Natürlich erhielt er die 
Stimme des Düpierten 

Kin paar Jahre vor seinem Fortgang von Aberdeen 
hatte der Uebersetzer des Aeschylus dort eine griechische 
Gesellschaft gestiftet, zu deien ältesten Mitgliedern ein 
längst verstorbener Deutscher Namens Sachs, Professor 
des Hebräischen am Free Church College, und der damalige 
Lehrer der Grammar School Gcddes, jetzt Sir William 
Geddes, Professor des Griechischen an der Universität 
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' von Aberdeen, gehörten. Ks wurde jedes Jahr ein anderer 
| griechischer Schriftsteller vorgenommen. Im ersten Jahre 
, meines Dortseins lasen wir unter Geddes' Vorsitz drei 
oder vier Tragödien des Aeschylus und verglichen oft 
pflichtschuldigst das Original mit der vom Stifter der Ge- 
1 Seilschaft gegebenen Uebersetiung: im zweiten Jahre präsi- 
1 dierte ich selbst bei der Lektüre der platonischen Republik. 
Nach Absolvierung des Tagewerks wurde allerlei Wissen- 
schaftliches erörtert oder gemütlich geplaudert, und da 
I hatte Blackie durch sein konvcrsationelles Talent ganz 
besonders geglänzt als wondcrful talkcr, wie mir ihn 
Geddes einmal charakterisiert hat. 

Bald nachdem ich eine Stelle am „Gymnasium" an- 
getreten hatte und nebenbei I>ektor an den beiden Colleges 
geworden war, lernte ich Blackie in einer Sitzung der 
griechischen Gesellschaft bei Geddes kennen. Er war von 
' Kdinburg herübergekommen, um sich durch ein öffentliches 
Abschtedsessen feiern zu lassen, an dem ich auch teilnahm. 
1 Als nach dem Haupttoast auf den Helden des Tages der 
Lord Provost auch seiner Gemahlin gedacht hatte, erwiderte 
jener etwa folgendes: „Ja, mein Freund hat Recht, meine 
(lattin ist eine treffliche Frau, 

xaXn xot jirriiVr) xoi dfXaü fp^' (Ihvio. 
Das heisst aber nicht etwa, dass sie bloss weben oder 
| stricken kann, ihr Hauptverdienst besteht in der Förderung 
'| ihres Mannes. Sie hat mich immer zur Herausgabe meiner 
Ii Aeschylus -Uebersetzung angetrieben; ihr Werk ist es ge- 
wesen, dass ich alle meine überflüssigen Bücher, i. B. 
Atisons grosses Geschiehtswerk, verkauft habe und durch 
den Krlös in den Stand gesetzt bin, einen Sommer in Bonn 
zuzubringen. Da habe ich mit Ritsehl und Bernays 
gekneipt und von ihnen Zeugnisse ausgestellt erhalten, 
nach denen ich ein Mann von europäischer Berühmtheit 
bin. Daraufhin hat man mich in Edinburg zum Professor 
gewählt." 

Da ich bei dem damaligen geringen Honorar nicht 
ohne Privatunterricht fertig werden konnte, hatte ich be- 
schlossen, mich durch eine öffentliche Vorlesung über 
Lamartine weiteren Kreisen der Gesellschaft zu Aberdeen 
bekannt zu machen. Die englische Sprache beherrschte ich 
schon genügend, um es wagen zu können. Blackie war 
auf meine Bitte gleich bereit, nach schottischer Sitte den 
Vorsitz zu übernehmen und mir auf diese Weise seine Unter- 
stützung angedeihen zu lassen. Ich sprach in der grossen 
Halle der Mechanics' Institution vor einem sehr zahlreichen 
•i Publikum und schloss den ersten Teil meines zweistündigen 
Vortrags nach einer Besprechung der l-amartineschen Dicht- 
ungen mit folgenden Worten: „Wir können die Phantasie 
eines wahren Dichters mit der weiten Fläche eines klaren 
und sanft gekräuselten Sees vergleichen , der die ganze 
Umgebung zunickstrahlt. Die 1 .andschaft, so zart und durch- 
sichtig, lässt sich in dem Spiegel der Natur genau wieder- 
erkennen. Wir werden nie müde, in das Bild hineinzuschauen, 
das so tief ist wie der sich darin malende Himmel. Utmar- 
tine's Dichtung hingegen gleicht dem Rieseln eines un- 
ruhigen, wenn auch klaren Baches. Die einander drängen- 
den Wellen zeichnen sich auf den Kieseln des Bodens in 
strahlenden und gefälligen Kurven. Diese entzückenden 
l.ichtwellen schwimmen mit fortwährenden Schwankungen 
zusammen, teilen sich, gleiten fort, noch ehe wir die tliessen- 
den Linien mit den Blicken erhaschen können. Und unser 
Auge wird durch den unablässigen Wechsel des Glanzes 
bald verwirrt." 

Kaum hatte ich dies gesprochen, da klatschte Blackie 
als Vorsitzender selbst Beifall und entfesselte einen wahren 
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Sturm. Nachdem ich mich im zweiten l'eil der Vorlesung 
über Lamartine als Geschichtsschreiber und Politiker aus- 
gelassen hatte, knüpfte Blackie daran an, dass er nach j! 
meiner Darstellung kein rechter Parteimann gewesen sei, 
was der Dichter Uberhaupt nicht sein dürfe, und sprach 
sich über den ganzen Vortrag sehr ausführlich in höchst 
anerkennender Weise aus Namentlich setzte er den Aber- 
deenem auseinander, dass zur eingehenden Charakteristik 
eines Dichters etwas mehr gehöre, als zum Portweintrinken 
nach Tische- Mein Zweck war vollständig erreicht 

Ich habe Blackie in Kdinburg oft besucht, auch ;. 
einmal in einer seiner Universitätsvorlesungen hospitiert. 
Bei dieser Gelegenheit war er leidlich exakt und Hess sich 
weniger gehen, als es gewöhnlich der Fall war. Gegen die 
von uns als Grundbedingung bei jeder I^ektürc geforderte 
grammatische Genauigkeit verhielt er sich ziemlich gleich- 
gültig; gelegentlich kam es sogar vor, dass er auf dem 
Katheder im griechischen I^xikon nachschlug. Es fehlte 
ihm zum richtigen Philologen sowohl an der ruhigen Al>- 
wägung alles Einzelnen beim Erklären schwieriger Stellen, 
als an schneidiger Schärfe der Kritik. Dagegen war er in 
den griechischen Schriftstellern ziemlich belesen und wusste 
vermöge seiner Herrschaft über die Muttersprache in der 
Uebersetzung den Ausdruck glücklich zu treffen. Vor allem 
aber blieb er im Hörsaal derselbe wie überall, voller I-eben 
und geradezu ansteckender Regsamkeit; er wusste seine || 
Schüler zu packen und flösste ihnen eine nachhaltige Be- 
geisterung für griechisches Dichten und Denken ein. Er 
hatte sich im l^ande selbst mit dem modernen Idiom ver- 
traut gemacht, lietonte stets die Kontinuität der sprach- 
lichen Entwicklung und behandelte die Sprache als eine 
lebende. In seinem etwas verschwommenen Idealismus 
schmolz ferner der Enthusiasmus für Griechenland fest 
zusammen mit seinem schottischen Patriotismus. 

Indem sich Blackie in seinen Vorlesungen gab, wie 
er war, sprang er fortwährend vom Thema ab und sprach, 
wie es ihm gerade in den Kopf kam, de Omnibus rebus et ,| 
quibusdam aliis. Es war ihm ja gleichgültig, ob seine Schüler ': 
ein paar griechische Vokabeln mehr lernten oder nicht, 
er wollte sie vor allem anregen. Wenn dies auch wichtiger 
ist, als Mitteilang positiven Wissens, so ging er doch zu , 
weit und verstiess gegen jede Kleiderordnung. Gefahrlich : 
für das griechische Pensum war es besonders, wenn er auf 
schottisches Volkstum und schottische Volkslieder kam. 
Da konnte er der Versuchung nicht widerstehen, den 
Studenten eins vorzusingen. Die Folgen blieben nicht aus, 
die Disziplin ging zum Teufel. 

Blackie's Wirksamkeil als Schriftsteller hat sich auf 
die verschiedensten Gebiete erstreckt. Wir haben ihn schon 
als |K>etischen UeljcrscUer kennen gelernt; alter seine Thätig- 
keit in diesem besonderen Fache beschränkte sich keines- 
wegs auf die beiden namhaft gemachten Werke. Er hat 
auch keltische 1 ieder aus dem Hochlande englisch wieder- 
gegeben; seine Uebersetzung des Gedichts "Ben-dorain" 
von Duncan ban gilt als unübertrefflich. Als Studenten von 
Marischal College im zweiten Winter meines Aufenthalts 
in Alicrdeen Monatshefte unter dem Titel "University 
Magazine" herausgaben, zu denen wir mit der Anstalt in 
Verbindung Stehende Beiträge lieferten, erschien von 



Blackie eine Episode der Ilias im atten Balladenmctrum, 
die durch ihre Trefflichkeit allgemeines Aufsehen erregte. 
Er hat s|>ater noch mehr Homerübersetzungen in dem- 
selben Stil gegeben, die zu den besten ihrer Art gehören. 
Manche seiner eigenen Gedichte sind recht ansprechend, 
aber doch nicht bedeutend genug, um ihm eine hervor- 
ragende Stellung in der poetischen l.ittcratur seines Landes 
zu sichern. Besonders erwähnt tnuss noch werden, dass 
er 1*70 eine Sammlung "War-songs of the Germans" ver- 
öffentlichte. Darin findet sich nel>cn Kömcrschcn Gedichten 
und anderen Liedern aus den Freiheitskriegen wie aus 
späteren Jahren auch eine Uebersetzung der Wacht am 
Rhein, deren Anfang lautet: 

A loud cry »wellt Ulte thunder*« peil, 

Like roaring wave, like clashinc ueel: 

The Rhme, ihe Rhine, the German Khine. 

Who'll cone tu watch ihe German Rhine. 1 
Dear fatherland, do fear be tbinei 
Brave faearta and true shall watch the Rhine. 

Dies führt uns auf Blackie's ganz entschiedene Partei- 
nahme für Deutschland während des Krieges mit Frankreich, 
die sich nach der Art und Weise, wie er sich in früheren 
Schriften ausgesprochen, mit Bestimmtheit hatte erwarten 
lassen. In diesem Punkte war er einig mit Carlyle, der 
sonst manchmal von ihm angegriffen war und seinerseits 
das harte Urteil gefällt hatte, Blackie habe nur Segel, 
keinen Ballast. Als Dritter im Bunde der Vorkämpfer für 
Deutschlands Rechte unter den Britten ist der grosse Historiker 
Free man zu nennen. Diese drei haben wesentlich dazu 
beigetragen, dass sich die anfangs sehr schwankende öffent- 
liche Meinung zu unseren Gunsten gewendet hat. 

Es liegt uns fern, alle einzelnen Richtungen, die 
Blackie in seinen zahlreichen, philologischen, oder auf 
das grössere Publikum berechneten Schriften eingeschlagen 
hat, näher zu charakterisieren. Nur für Männer des Fachs 
könnte es von Interesse sein, zu erfahren, dass er die Ein- 
heit der homerischen Dichtungen aufrecht gehalten, Grotes' 
Auffassung der griechischen Sophisten, Max Mullers An- 
sichten Uber Mythcnbildung, oder Stuart Mills philo- 
sophische Forschungen angefochten hat. Es mag genügen, 
darauf hinzuweisen, dass das Werk "Essay on self-culmre, 
intcllectual, physical, and moral" in viele fremde Sprachen 
übersetzt ist und dass der früher so frei denkende Mann 
sich in seinem Alter immer mehr konservativen Grund- 
sätzen zugeneigt hat. Erwähnung verdient aber noch, dass 
er ausgesprochen hat "I-atifundia perdiderc Calcdoniam" 
und mit aller Entschiedenheit für die in sehr gedrückter 
Lage sich befindenden Kossäten seines Heimatlandes ein- 
getreten ist Erwähnung verdienen ferner seine von Erfolg 
gekrönten Bemühungen um Errichtung eines Lehrstuhls für 
keltische Sprache und Litteratur an der Edinburgcr Hoch, 
schule. 

Als der schottische Patriot am 2. März d. J. gestorben 
war, wurde ein von Frauen der Insel Skye ihm gewobenes 
Plaid auf seinen Sarg gelegt, und Dudelsackpfeifer des 
Hochlandes spielten bei seinem Begräbnis. Es ist ausge- 
sprochen worden, dass Schottland ohne ihn sich nicht mehr 
gleich sehen werde. 
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Die Moenfahrt der geographischen Gesellschaft zu Greifs- 
wald. In jedem Jahre, um die Plingstzeit, unternimmt die 
geographische Gesellschaft zu Greifswald eine mehrtägige 
wissenschaftliche Exkursion, welche der Vorsitzende, der 
J>ekanntc Geograph Professor Dr. Credner, zu fuhren pflegt. 
Zu Pfingsten IHM wurde die Umgebung von Heisingborg 
und das Vorgebirge des Kulten im südlichen Schweden 
l«sucht, 1H*.>4 waren die ostholsteinische Schweiz, die Ge- 
gend um Eutin und Plön, sowie der Kaiser- Wilhelm-Kanal 
die Ziele des Ausflugs, heuer jedoch hat sich die geo- 
graphische Gesellschaft die dänische Insel Moen zum Gegen- 
stand ihrer Pfingstreise erkoren. Moen zeichnet sich vor 
den übrigen dänischen Inseln, mit Ausnahme Hornholms, 
dadurch aus, dass seine Ostkiistc in der Gestalt von einem 
Zug mächtiger Kreidefelsen steil ins Meer abfällt. Aljcr 
nicht nur dieser Umstand allein ist es, welcher den Besuch 
des Eilands für den Geologen und den Geographen in 
Itesondcrem Masse interessant macht, sondern noch der 
weitere, dass eben diese Kreidesedimente vielfach verworfen 
und gestört sind. Schon vor vielen Jahren, anno 1852, hat 
der dänische Gelehrte Christopher Puggaard diese eben 
erwähnten Verhältnisse zum Gegenstand einer in Buchform 
erschienenen Abhandlung gemacht, und später noch hat 
auch der jüngst verstorbene Professor der Geologie an der 
Kopenhagener Universität, J ohnstrup, darüber geschricl>en. 
Während Puggaard der Meinung war, die Schichten- 
Störungen an der Ostküstc Moens seien auf Brüche zurück- 
zufuhren, die infolge der allgemeinen Abkühlung des Erd- 
inneren entstanden seien, hat der letztere die Ansicht aus- 
gesprochen, dass vielmehr die Kraft des Inlandeises die 
Schollen der Kreide übereinandergeschoben und in ihre 
jetzige l.agcrung gebracht hätte. Durch die bahnbrechenden 
Arbeiten des Göttinger Geologen A. von Konen und die 
Untersuchungen noch anderer Gelehrter sind aber auf 
Rügen nacheiszeitlich entstandene, also postglaciale Dis- 
lokationen nachgewiesen worden, und analog damit dürften 
die Lagerungsverhältnisse der Steilküste Moens sich gestaltet 
haben. Ks sind horstförnuge Aufragungcn eines durch viel- 
fache Sprünge und Bruche zerstückelten wcstbaltischen 
Schollengebirges, wie R. C redner treffend bemerkt. 

Die 108 Mann starke Teilnehmerschaft an der Exkursion ' 
verlies* auf einem eigens für ihre Zwecke gecharterten 
Dampfer am 4. Juni in der Morgenfrühe Greifswald und 
gelangte nach einer abwechslungsreichen Fahrt durch die 
Falster von Moen trennende Meeresstrasse, den Groensund, 
abends gegen 7 Uhr in den Hafen der Hauptstadt Moens, 
von Stege. Der Rest des Tages wurde dem gemütlichen 
Zusammensein gewidmet, und nach kurzer Ruhe am 5. Juni 
in früher Stunde aufgebrochen, um eine Wagenfahrt durch 
die Insel anzutreten. Zuerst kam man nach Hoje-Moen 
mit dem 473 dänische Fuss Uber das Meer aufragenden 
Kongsbjerg im Osten des Eilands, dann weiter über die 
kleine Ortschaft Borre nach Klintholm, einem inmitten der 
schönsten und typischsten Motänenlandschaft liegenden 
Schlosse, von wo aus die Steilküste bei Store Klint Skov 
erreicht wurde. In der Nähe des Hauptfelsens derselben, 
des Dronningestol. nahm Professor Credner Veranlassung, 
einen kurzen erläuternden Vortrag über den Bau der Insel 
Moen zu halten, welchem dann eine eingehende Wanderung 
längs der Steilküste folgte. Nach dieser ging es wieder 
landeinwärts, zum höchsten Punkte des nördlichen Hoie- 
Moens, dem Aborrebjerg, von dessen Spitze sich bei uer 
herrschenden günstigen Beleuchtung ein überaus klarer 
Ueberblick uber Moen selbst wie auch über die angrenzenden 
Teile der benachbarten dänischen Eilande darbot. Nach 
einem sich daran anschliessenden Besuch des der Familie 
Rosencrnnz gehörigen Gutes l.iselund im Nordosten Moens 
und der daselbst vorhandenen diluvialen Steilufer, welche 
in einem wirkungsvollen Gegensatz zu den südöstlich ge- 
legenen Kreidefelsen standen, erreichte die Gesellschaft am 
Abend gegen acht Uhr wieder Stege. Eine für den kom- 
menden Tag ursprünglich in Aussicht genommene Fahrt 
an die Küste Seelands, nach Stevns Klint, musste unter- 
bleiben, weil das Fahrwasser seiner Seichtheit wegen für 
den Dampfer nicht passierbar war. So erfolgte denn am 
*i. Juni die Heimreise. Nach einem kurzen Aufenthalt auf 
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ArkonaCkugen gelangtedie Gesellschaft um die Mitternachts- 
stunde wieder in der Heimat an. 

Die hohe Bedeutung derartiger Exkursionen, wie solche 
von der geographischen Gesellschaft in Greifswald nunmehr 
schon seit Jahren ausgeführt werden — dieses war schon die 
elfte — wird von niemandem unterschätzt werden können, 
zumal das Hauptkontingent ihrer Teilnehmer stets von 
Studenten der dortigen Hochschule gestellt wird. Ein der- 
artiges Unternehmen, von einem hervorragenden Manne 
der Wissenschaft geführt, muss in weitem Masse bildend 
und geistig fördernd auf die studierende Jugend wirken 
und verschafft manchem wenig bemittelten jungen Mann 
die Gelegenheit, für ein billiges Stück (leid die Schönheiten 
und interessanten Punkte entfernterer (legenden unter sach- 
kundiger Anleitung sehen zu können, ein Vergnügen, auf 
welches er sonst wohl verzichten müsste. Darum verdient 
eine solche That auch die allscitigste Anerkennung und 
Nachahmung. -s. 

Experimentelle Untersuchungen zur Psychologie der Msslk. 

Während früher die Psychologie sich auf den Boden der 
reinen Spekulation stellte oder höchstens die Beobachtung 
der seelischen Phänomene zur Gewinnung ihrer Resultate 
verwertete, hat sie sich jetzt innig an die Naturwissen- 
schaften angeschlossen dadurch, dass sie das Experiment 
zu ihrer Basis genommen hat. Das psychologische Experi- 
ment hat den Zweck, die innere Beobachtung einer Person 
unter Kontrolle zu stellen, was durch Anwendung von 
Apparaten für die Erzeugung geeigneter Reize, wie Farben, 
Helligkeit, Schall u. s. w., Aufzeichnung der physischen 
Intensität der jedesmal einwirkenden Reize seitens des Ex- 
perimentators und Variierung der Versuche unter verschie- 
denen Bedingungen geschieht. 

Vor kurzem hat Alfred Binet, zweiter Vorstand des 
psychologischen Instituts in Paris, mit L Courticr Versuche 
angestellt, die nicht bloss für den Psychologen, sondern 
auch ganz besonders für den Musiker von Interesse sind. 
So fein auch der Bau des menschlichen ( >hrcs ist, so ver- 
mag es doch nicht, alle Details eines aufgeführten Ton- 
stuckes zu perzipieren. Es handelte sich darum, eine Methode 
zu ersinnen, welche, uns instandsetzt, mit dem Auge zu 
prüfen, wie gross die Regelmässigkeit in den Fingerbeweg- 
ungen eines Klavierspielenden im allgemeinen und in be- 
sonderen Fällen ist. Nur die graphische Methode war hier 
am Platze und daher wurde ein Apparat hergestellt, der 
sich dazu eignen sollte, die Bewegungen eines Spielers zu 
verzeichnen. Die Konstruktion des Apparates ist eine sehr 
einfache. Unterhalb der Tasten ist in passender I-age ein 
Kautschukrohr angebracht, das mit einer Rcgistrier-Trommel 
in Verbindung stent. Durch eine einfache V orrichtung kann 
die Registriervorrichtung dem Niveau der Tasten genähert 
oder von demselben entfernt werden; im ersteren Falle 
verzeichnet, wenn eine Taste gedrückt wird, eine an der 
Trommel befindliche Feder infolge des in dein Kautschuk- 
rohre erzeugten Luftdruckes eine Kurve auf einer Rolle 
unendlichen Papiers. Seiner Kleinheit wegen — der Durch- 
messer des Rohres beträgt nur Cmm — Tässt sich die Vor- 
richtung leicht innerhalb des Klavieres anbringen. Gewisse 
Schwierigkeiten, wie die Ungleichheit der weissen und 
schwarzen Tasten, sind durch sinnreiche Einrichtungen be- 
hoben worden. 

Jeder Druck auf eine Taste wird auf der Papierrolle 
registriert, und zwar dergestalt, dass von der Stärke des 
ausgeübten Druckes die Kurvenhöhe, von der Dauer des- 
selben die Kurvenlänge und von den kleinen Verschieden- 
heiten in der Ausübung der Muskelkraft die Form der 
Kurve abhängig ist. Je grosser der Fingerdnu k, desto höher 
die Kurve, ebenso wächst die Kurvenhöhe, vielleicht in 
gerader Proportion, mit der Zahl der gedrückten l asten. 
Ein Akkord zweier Noten ergibt die doppelte Höhe der 
Kurve; beim Halten zweier Tasten werden die dazwischen- 
liegenden Töne verzeichnet. Werden gewisse Noten ge- 
bunden, so senkt sich die Feder entweder überhaupt nicht 
oder nur zur Hälfte herab, so dass dann nur die halbe 
Höhe verzeichnet wird. Die Regelmässigkcit und Feinheit 
in der Ausfuhrung eines Trillers bekundet sich getreu 
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und unwiderlegbar in der Art der entstandenen Kurven; 
interessant und auffallend ist dabei der Unterschied, der 
/wischen einem geübten Musiker und einem Anfänger Id- 
stein. Nach der l-ange der Kurve ist man im stände, die 
Dauer der ausgehaltenen Note zu berechnen; es /.cigt si< h 
hier die merkwürdige Erscheinung, dass der Spieler bis zu 
der winzigen Zeit von Vi«« Sekunde die Intervalle der Tone 
modifizieren kann. Auch die Zahl der Noten, die in einer 
Zeiteinheit gespielt zu werden vermag, lässt sich feststellen, 
doch müssen erst mehr Versuche angestellt werden. 

Die Fruchtbarkeit dieser Untersuchungen und der 
Anwendung der graphischen Methode in der Musik erhellt 
aus dem Umstände, dass mittelst ihrer nicht nur eine Reihe 
von psycho-physiologischen Thatsachen, die besonders Air 
die Psychologie der Bewegung wichtig sind, sich klarlegen 
lassen, sondern auch für die Musik-Pädagogik, indem die 
Registrierung aller der Feinheiten des Spieles, die dem 
Ohre leicht entgehen, den Grad der Ausführung genau fest- 
stellt und so dem Spieler die Möglichkeit gibt, seine Fehler 
auszubessern und seine Schwächen durch die Ucbung zu 
vervollkommnen. Aber auch die Kunst wird von dieser 
Methode profitieren, da sich, bedeutend feiner als mit dem 
Metronom, das Zeitmass. welches der Komponist selbst an- 
wendet, reproduzieren lässt. E. 

Die Römer als Erfinder der BuchdruckerkuMt. Vor kurzem 
wurde in dem ungarischen Blatte „Foaia dieecsana", das 
in Caransebes (Süd -Ungarn) erscheint, die Entdeckung ver- 
öffentlicht, dass die Römer die Erfinder des Druckes mit 
beweglichen Lettern gewesen seien. Einem dortigen Archi- 
tekten und Archäologen sei es gelungen, in den Ruinen 
der ehemaligen römischen Kolonie „lkrsovia" bei Bogsän, 
unweit Temesvär, untrügliche Beweise dafür vorzufinden, 
dass die Römer, speziell Angehörige der IV. Legion Flavia 
Felix, schon im zweiten Jahrhundert v. Chr die Typographie 
mit verstellbaren Lettern kannten und im Castrum Stativum 
von Bersovia ausübten. Wie nun die „Nachrichten aus dem 
Buchhandel" gelegentlich des Abdrucks dieser Notiz er- 
wähnen, ist diese „Entdeckung" keineswegs neu; wir wissen 
bereits seit mehr als einem halben Jahrhundert, dass sich 
die Römer thatsdehlich beweglicher Lettern Itcdiont haben. 

Bekanntlich wurde mit dem Fortschreiten römischer 
Macht und Kultur auch die hochentwickelte Tüpferkunst 
dieses Volkes in die fernsten Provinzen verpflanzt. An den 
Ufern des Rheins und der Donau entstanden keramische 
Industrien, die jahrzehntelang Erzeugnisse von hervorragen- 
der Schönheit und Sauberkeit schufen. Ausser geringwertigen 
Fabrikaten aus geschlemmtem weissen Thon, der ziemlich 
überall zu finden war, lieferten die Werkstätten Gcfassc 
aus schwarzem Thon (terra nigra) und importierter roter 
Siegelerde (terra sigillata}. Schalen, Teller und Krüge aus 
letzterem Material sind besonders sorgfältig gearbeitet und 



gebrannt und zeichnen sich durch Glätte und gl« 
schönes Rot aus. 

Viele dieser Gelasse tragen eine Fabrikmarke, und 
zwar entweder den Stempel des Fabrikbesitzers oder des 
Arbeiters. Diese Stempel sind zum Teil mit beweglichen 
Lettern gedruckt, was daraus hervorgeht, dass bei sonst 
ganz gleichem, also aus denselben Händen hervorgegangenem 
Fabrikat der Stempel kleine Varianten aufweist. Manchmal 
stellen einzelne Buchstaben auf dem Kopf, mitunter be- 
weist ein unmotivierter Punkt, ein falscher oder ein fehlender 
Buchstabe die Nachlässigkeit des ..Setzers". 

Beispiele solcher Druckfehler sind in älteren epigraphi- 
schen Werken veröffentlicht; vgl. Steiner, Codex inscrip- 
tionum Romanarum Rheni; l-crsch, Zentralmuseum rhein- 
ländischer Inschriften; Brambach, Corpus inscriptionum 
Rhenanarum und Fröhner, Inscriptiones terrae coctac 
vasoruni intra Alpes Tissam Tamcsm repertae, sowie die 
„Bonner Jahrbücher des Vereins von Altcrtumsfreunden im 
Rheinlande". 

Der Schnitt der Typen ist in der Regel sehr scharf 
und vielfach geradezu künstlerisch schön l>cr Buchstabe A 
erscheint oft onne den Querstrich, also so: \, N clicnso oft 

als x. 

Es findet sich also neben der Form: 
MASAFECFT 
auch MVSAFECIT, 
neben VIATO auch AIATO 
neben IADV auch IVDV, 
neben SECVNDINVS die total verfehlte Form 

SEI ANDINAS W 
Statt der richtigen Form oFFELICIS (offkina Fclicis) 
lesen wir einmal ohF.EICIS; die beiden F stehen auf dem 
Kopf und das L fehlt ganz. 

Besonders merkwürdig ist auch der Stempel: 
TO^VFEC. 

Es wäre leicht aus neueren epigraphischen Werken 
und dem Schaue der in jüngerer Zeit aufgefundenen 
Stempelinschriften noch weitere Beispiele lieizubringen. 
Uebngens fuhrt auch Zell in seinem Handbuch der römi- 
schen Epigraphik i > 106 Anm. 8 u. 16; die Thatsache an, dass 
die Hauptelemente der Buchstabenschrift den Römern be- 
kannt gewesen sind 

Dass diese den Druck mit lieweglichen I.ettcrn trotz- 
dem nicht zur Herstellung von Büchern benutzt haben, 
liegt vielleicht daran, dass dem Bedürfnis jener Zeit die 
Vervielfältigung von Schriftwerken durch Sklavenhände 
genügte. 

Im Mittelalter ist der Keim zu der weltbewegenden 
Erfindung ohne Frage verloren gegangen, und Gutenberg 
bleibt unbestreitbar der Ruhm, die Idee des Ty|>cndrucks 
ziclbcwusst erfasst und dem gcschriel>enen Wort nutzbar 
gemacht zu haben. 



Rezensionen. 



Zu Bibel ind Religlonsphllosophle. Vortrage und Abhandlungen. 
Neue Folge von H. Stcintbal, Dr., Professor für allgemeine 
Sprachwissenschaft an der Universität Berlin. Berlin, Georg 
Reimer, 1895 258 S Preis Mk. i HO. 
Ein stattliches Heft, enthaltend 17 Abhandlungen aus der Zeit 
von 1862 — 1894, die meisten aus den letzten fünf Jahren stammend, 
liegt vor uns. Der christliche Leser fühlt sich durch das Lesen 
dieser F.lnielvorträge und Aufsätze oft wunderbar angemutet, denn 
Steinthal kann und will den Juden nicht verleugnen; es gebt ein 
ganz eigenartiger Geist besonders durch die im engeren Sinne 
bibllschlbeulogiscben Aufsätze hindurch- Es ist von Interesse, zu 
beobachten, wie bicr der Geist der modernster, alttettamentlichen 
Theologie eines Wetlhaosen, Stade, Cornill einen orthodox gläu- 
bigen Joden nllmlhUeh gefangen nimmt; tu sehen, we der Zwic 
Spall der Anschauungen ihm selber klar wird und dann weiter tu 
beobachten, wie der orthodoxe Jude zuletzt auf den so haulig be- 
sebrittenen Irrweg der Modernsten, auf die sogenannte „doppelte 
verfitUt. Auf der einen Seite Kritik bis auf den Grund, 



mit unbarmherzigen Schnitten wird alles vernichtet, was dem gläu- 
bigen Juden wie Christen lieb und wert war, also Vernichtung des 
historischen Wertes des Allen Testamentes — auf der anderen Seite 
die Reaktion von selten des gläubig erlogenen Herzens, der heisse 
Wunsch, trotz der Darangabe im einzelnen doch das gründlich ver- 
nichtete Ganze zu erhalten , und zwar zu erhalten dem gläubig 
fohlenden Herzen. So ist Stcinlhals Buch eines det interessantesten, 
das jemals diese moderne Theologie gezeitigt. Es verdient darum 
von allen Theologen, ganz besonders von der studierenden Jugend, 
sehr aufmerksam studiert zu werden, denn es schafft aber den Wert 
der ganzen modernen Ritschl'schen Richtung eigenartige Klarheit: 
ein Jude, der nur das Alte Testament für seinen Glauben kennt 
und behandelt, gelangt, ganz allein auf dieses selber und seine 
eigenen l'hilosophcme sich gründend, zu genau denselben Resul- 
taten Uber Glaube und Offenbarung, wie die auf das Neue 
Testament sich gründende modernste christliche 
Den ersten Aufsatz Uber Glaube und Kritik 
Theologe RitscbJ't 
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ge»ehen von einigen «pezifnch jtklixhen Eigenheiten, wie i. B. der 
manchmal gani taliDiidisch anmutenden IScweUführung. Durch diese 
Charakteristik des Steinthal'schcn Buche* ist es nun nicht auigc 
sehloucT), data dasselbe Stucke von geradezu wunderbarer («cmilt» 
tiefe und GefUbUinnigkeit enthalt; ich verweise nur auf die gerade! u 
einzigartigen tier ergreifenden Aufsätze über den 92. und 130 Psalm, 
auf die gefUhlsinnigen Abhandlungen „Was (lott thut, das i,t wohl 
gethan", „Zur Erholung" u. s. ». - - allein gerade diese Stücke 
bestätigen die Thalsache, das* ganz allein vom Hoden de» Alten 
Testamentes aus ein Mann rein moderne christliche Theologie un- 
wissentlich, ohne Christentum und christliche Offenbarung tu kennen, 
hier vorgetragen bat. So wird dies Buch geradezu zu einem Mark- 
stein fflr die moderne Theologie, auf dem die Aufschrift steht : ..Ver- 
sucht'» einmal, das stiezifmrh ethische Christentum, das nur Ccfuhls- 
innigkeit, da* nur Wirkungen Christi, das nur einen kntUch zu- 




rechtgemachten „historischen" Christa* kennt , das das offenharte 
Wesen Christi unerkennbar sein lauen will, dieses Christentum ohne 
Metaphysik, das geht sogar ganz ohne Christum!" 

So ist Steinthol« Buch ein Werk ganz im Kähmen der modernsten 
Theologie stehend , alle Vorzeige und Kehler 
Einzelne kritische Probleme, in denen Stein 
ist, ab die meisten, hier durchzusprechen, ist wohl nicht i 
Es sei hier nur hingewiesen auf die ganz originelle Auflassung und 
zeitliche Antetzitng des Deuterunomium*. Wie bei Steinthol selbst- 
verständlich weisen auch diese Aufsitze eine peinliche Akribie und 
weitreichende* Wissen in philologischen, sprachlichen und rcligions- 
wissenschafUichci) Dingen auf. Alles in allem — das ist der Gesamt 
eindrack, den ich von dem Buche habe: eines der interessantesten 
und für denkende Lcsct — auch Laien — lehrreichsten BUcber 
unserer Tage. Dr. Z. 
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lieber den Blick. 

Eine physikalisch-psychologische Studie. 



. //. MWw in 



Von Dr. i 



Aufi 

Drillen die Urämien ; 
I*» Aug«. Blaire 
bedeutet Treu«; 

LHich eine. .ehwarren Ante. Celtunkrl 
l.( ,teU. »ie Cotte. Wer,, dunkel " - 
Mirt*t Sc&ijfjr. 

IKKKI'I S in den ältesten Zeiten, bevor die I -eine 
noch eine Ahnung von der Anatomie und 
Physiologie des Auges hatten, bevor sie noch 
wussten, wie das Sehen zustandekommt, be- 
vor sie noch wussten, dass der Sitx der höheren geistigen 
Funktionen im (iehirn zu suchen ist, hat es eine Psycho- 
logie des Auges gegeben; man glaubte, aus der Beschaffen- 
heit des Auges, aus der Grösse und l-'arbe dessellien. un- 
trügliche Schlüsse auf die geistigen Anlagen der betreffenden 
Person, auf ihr ganzes Hassen, Lieben und Sehnen, kurzum 
auf ihren ganzen Charakter ziehen zu können — und der 
feucht-fröhliche Mirza Schaffy ist der erste nicht, der den 
Charakter der Leute einfach nach den Farben der Regen- 
bogenhaut beurteilt! — 
609 




Die Mystik hat sich von jeher dieses herrlichen, 
glänzenden Sternes, mit dem wir nicht allein in unermess- 
liche Fernen blicken, sondern ihm auch alles Crosse, Schöne 
und Krhabene verdanken, bemächtigt und dem Auge 
gewisse geheimnisvolle Eigenschaften zugeschrieben, 
durch die man im Stande sei, andere Personen durch das 
blosse Ansehen, durch „den Blick" derart zu beeinflussen, 
dass die K-treffenden ganz willenlos, wie Maschinen, 
Handlungen ausfuhren, zu welchen sie angeblich, unter 
gewöhnlichen Umständen, gar nicht fähig wären. - Wer 
wüsstc es femer nicht, dass bereits im Altertum sich 
die 1-cutc vor dem „bösen Blick" gewisser Personen 
fürchteten, und dass sie allerhand Mittel gegen denselben 
anwandten? — Aber nicht allein das lebende, sondern 
auch das gebrochene tote Auge hat seine Mystik Zu allen 
Zeiten und in allen Orten haben sich Sagen gebildet über 
das Offcnstchcnblciben der Augen nach dem Tode, und 
bei allen Kulturvölkern galt es von jeher für eine pietät- 
volle Handlung, dem Toten die Augen zuzudrücken. — 

Ks würde mich zu weit führen, wollte ich mich hier 
des näheren auf die Mystik des Auges einlassen; ja, ich 
glaube nicht zu Ubertreiben, wenn ich behaupte, dass der 
„bose Blick" allein ein ganz dickes Buch geben würde, 
wollte ich alles, was über dies Thema geschrieben und ge- 
sprochen worden ist, näher beleuchten! — 

Andrerseits aber hat es bereits im Altertum Leute 
gegeben, welche auf Grund ihrer Erfahrungen offen er- 
klärten, dass das Urteil, das wir uns beim Ansehen einer 
Person bilden, rein subjektiv und voll Irrtümer ist, dass 
wir unter gar keinen Umständen im stände sind, aiis den 
Augen einer Person auf deren Charakter zu schliesscn, ja, 
dass unser Urteil, das wir unwillkürlich l>cim ersten Anblick 
einer Person über dieselbe fällen, voll Irrtümer ist! „Denn 
der Mensch sieht in die Augen (und sein Urteil ist dem- 
nach falsch! , Gott aber sieht ins Herz!" heisst es bereits 
im Buche Sainuelis. 

Bevor ich nun auf mein eigentliches Thema eingehe, 
mochte ich diejenigen Autoren erwähnen, welche sich mit 
demselben mehr oder weniger beschäftigt haben. 

In einem, dem Aristoteles zugeschriebenen Werk- 
chen, „Ucbcr die Physiognomik", findet man im Kap. 6 
genaue Angaben, nach denen man den Charakter eines 
Menschen aus der Grösse, Farbe und Stellung der Augen 
bestimmen kann. Cicero sagt im Orator <Kap. 18) sehr 
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treffend: „Denn gleichwie das Gesicht der Spiegel der 
Seele ist, so sind ihre Dolmetscher die Augen, deren heitere 
oder finstere Blicke von dem jedesmaligen (Gegenstände 
des Vortrages nach Verhältnis bestimmt werden müssen". 
Plinius secundus l>eschreibt im Kap. 56 lib. XI seiner 
Histor. natur. in l>egeisterter Form den geistigen Ausdruck 
des Auges beim Menschen, welche wunderbare Beschreibung 
ich aus Mangel an Kaum leider nicht wiedergeben kann; 
doch muss ich einen sehr wichtigen und merkwürdigen 
Satz von ihm anfuhren. Derselbe lautet wörtlich wie folgt: 
„Mit der Seele sehen wir, mit der Seele unter- 
scheiden wir; die Augen nehmen gleichsam als Gefässc 
den sehkräftigen Teil derselben (der Gegenstände) in sich 
auf und geben ihn wieder von sich. So macht tiefes Nach- 
denken für den Augenblick blind, weil sich die Sehkraft 
nach innen gezogen hat". — Seil I'linius hat sich merk- 
würdigerweise gar kein Naturforscher mehr die Mühe ge- 
geben, das Wesen des Blicks näher zu erforschen Krst der 
Physiologe Joh. Müller hat im Jahre eine epoche- 

machende Abhandlung über den Blick geschrieben; er 
weist in dieser gediegenen Arbeit nach, dass nicht weniger 
als acht Faktoren den jeweiligen Blick bedingen z. B: 
Konvergenz der Augen, Knlfernung der Gegenstände vom 
Auge, Pupillenwcite u s. w. Aber: habent süa fata lilx-lli! — 
Manches Büchlein wird überhaupt nicht gelesen und 
manches wird abgeschrieben! — Letzteres Schicksal ist der 
obenerwähnten Arbeit von Joh Müller zuteil geworden! — 
Viele haben seine Ansichten wiederholt, die von ihm ge- 
fundenen Wahrheiten weiter verbreitet — ohne indessen 
seinen Namen zu nennen! — So kommt es denn, dass 
mit Ausnahme von einigen Fachphysiologen nur wenige 
da sind, welche überhaupt wissen, dass Joh. Müller über 
dies Thema geschrieben hat! - So macht i. B. Professor 
Harless in seinem Lehrbuch der plastischen Anatomie 1876 
den Blick stets von der Sehaxenrichtung abhängig, ohne 
zu erwähnen, dass dies bereits Joh. Müller gesagt hat. 
Ferner sagt er, dass der Blick „auf der natürlichen Kom- 
bination gewisser Bewegungen in der Umgebung des Auges 
mit der Bewegung des Auges selbst beruht" - - ohne zu 
erwähnen, dass dies bereits Duchenne im Jahre 1862 in 
seinem epochemachenden Werke gesagt hat! Ferner hat 
Professor Henke im Jahre 1871 einen sehr interessanten 
Vortrag: „lieber das Auge und den Blick" gehalten, in 
welchem er tapfer gegen die Symbolik und Mystik des 
Blickes auftritt und den Ausdruck des Auges, den sog. „Blick", 
auf die Stellung des Auges zur nächsten Umgebung, auf die 
Grösse der Pupille, sowie auf die Sehaxenrichtung der Augen 
zurückführt. 1-cidcr aber hat er den Joh. Müller und 
Duchenne zu erwähnen vergessen. 

Da ich in meiner Abhandlung: „über das Sellen" die 
ganze diesbezügliche Litteralur eingehend kritisch beleuchtet 
habe, so verzichte ich hier auf das blosse Anführen von 
Titeln und Namen. Nur zwei Werke, die ich unmöglich 
übergehen kann, will ich hier erwähnen: 1. Mechanismus 
der menschlichen Physiognomie von Dr, Duchenne 1H62, 
2. Ueber den Ausdruck der Gemütsbewegungen bei dem 
Menschen und den Tieren von Charles Darwin 1872. 
Während nämlich Duchenne dadurch, dass er lieim Klektri- 
sieren der Augcnbrauenrunzler die eine Gcsichishalfte mit 
einer Maske, die in ihrer Mitte eine Oeffnung hatte, durc h 
welche man genau den Augapfel beobachten konnte, bc 
deckte, genau beobachtet halle, dass der Augapfel an sich, 
ohne die nächste Umgebung, gar keinen Ausdruck hat 
(vgl. Duchenne p 17;. hat der grosse Denker Darwin 
nachgewiesen, dass selbst beim wirklichen Zorn, Hass, 
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Liebe u. s. w der Augapfel an sich durchaus nicht den 
psychischen Affekt wiedergibt. 

Nach diesen, wie ich hoffe, nicht uninteressanten Aus- 
einandersetzungen gehe ich auf mein eigentliches Thema 
über und definiere vorläufig den Blick nach Plinius als 
den „geistigen Ausdruck" des Auges beim Sehen 
I L r m aber den Sitz des geistigen Ausdruckes im Auge näher 
zu lokalisieren und den „Ausdruck des Auges" besser prä- 
zisieren zu können, scheint es angebracht, die Untersuchung 
in einen anatomischen, physiologischen und psychologischen 
Teil zu zerlegen. 

Der menschliche Augapfel — ich gebe den anatorni 
sehen des Auges nach Hyrtl — hat die Costa Ii eines 
Eliipsoids, an dessen vorderer Seite ein kleines Kugel- 
fragment eingesetzt ist. Er besteht aus konzentrisch in- 

Seinander geschalteten Häuten, welche einen mit den durch 
sichtigen Medien des Auges gefüllten Raum cinschliesscn. 
Die Häute lassen sich, wie die Sc halen einer Zwiebel ab- 
lösen, daher der lateinische Name: Bulbus oculi. Die 
Häute, welche die vordere, der Aussenwelt zugekehrte 
Gegend des Bulbus einnehmen, sind entweder durchsichtig 
Hornhaut) oder durchbrochen 'Regenbogenhaut), um dem 
Lichte Zutritt zu gestatten. Der Augapfel hat seinen Stand- 
ort nicht genau in der Mitte der Augenhohle, sondern der 
inneren Augenhöhlenwand etwas näher als der äusseren, 
i welches wahrscheinlich durch die Tendenz der Sehaxen 
beider Augäpfel zu konvergieren, bedingt sind. Die sechs 
Muskeln, welche den Augapfel bewegen, genügen, um dem 
Auge die Möglichkeit zu gewähren, sich auf jeden Punkt 
des äusseren Gesichtskreises zu richten. Je zwei gegenüber- 
liegende Muskeln bewegen das Auge um eine Axc Solcher 
Axen gibt es somit drei; dieselben stehen senkrecht 
aufeinander Da aber, wie die Mechanik lehrt, ein um drei 
aufeinander senkrechte Axen drehbarer Korper nach jeder 
Richtung gedreht werden kann, so müssen wir gestehen, 
dass die allseitige Beweglichkeit des Augapfels, welche zur 
Beherrschung des ausgedehntesten Gesichtsfeldes uiierläss- 
lich wird, durch die einfachsten Mittel erreicht wurde. Der 
Augapfel liegt in loc keres Fettzellgewebe eingebettet, in der 
knöchernen Augenhöhle, welche die Form eines Kegels 
hat. Bei Verminderung des Fettes in der Augenhöhle, tritt 
der Augapfel in die Augenhöhle etwas zurück, die Augen- 
lider folgen ihm nach, grenzen sich von den Augenhohlen- 
rändern durch tiefe Furchen ab und es entsteht das so^ 
genannte hohle oder tiefliegende Auge, welches ein nie 
fehlender Begleiter aller auszehrenden Krankheiten ist. Alle 
organischen Gewebe haben im Auge ihre Repräsentanten, 
und die den Naturphilosophen geläufigen Ausdrücke über 
das Auge: „Organismus im Organismus, Mikrokosmus in 
Makrukosmo", haben in sufern einigen Sinnl — 

Als Schutz- und Hilfsapparate des Augapfels sind die 
Augenlider und Augenbrauen zu betrachten. Die Augen 
lider 'Pal|>chrae sind zwei bewegliche, durch Falten des 
Jntcgumcnts gebildete und durc h einen eingelagerten Knorpel 
gestutzte Dec kel oder Klappen, welche sich vor dem Auge 
bis zum Schlüsse der 1 .idspaltc einander nähern und wieder 
von einander entfernen, das Auge dadurch gewissermassen 
abstreifen und dadurc h zufällige mechanische Impedimenta 
visus wegfegen, aber auch für den Glanz und die Durch- 
sichtigkeit des Auges nutwendige Feuchtigkeit (Thronen; 
glcichmassig ulicr dasselbe verbreiten. Ihre willkürliche 
Bewegung setzt das Sehen unter den Einfluss des 
Willens. Die Augenbrauen Supcrcilia) bilden die Grenze 
zwischen Stirn- und Augcngegend; sie beschatten das Auge 
und dämmen den Siirnschweiss ab. Die äussere Haut der 
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Augenlider ist, ihrer Zartheit und ihres lockern, stets fett- 
losen subkutanen Bindegewebes wegen sehr dehnbar. 
Blutextravasate oder hydropische Ergüsse können dieselben 
derart ausdehnen, dass man diese Organe als solche un- 
möglich erkennen würde, falls man dieselbe durch die 
Ocffnung einer Maske, durch welche man das Gesicht be- 
deckt, sehen würde Bei älteren Leuten findet man zuweilen, 
dass die Maut des unteren Lides derart mit einer serösen 
Flüssigkeit infiltriert ist, dass sie einen bläulich gefärbten 
Beutel bildet, welcher durch eine tiefe Furche von der 
Wange abgegrenzt wird. Uebrigens nniss ich hier nach 
Hyrtl erwähnen, dass die alten Egypter ihre Augenbrauen 
abrasierten, wenn ihre Hauskatze gestorben war, und dass 
es in Japan ein VorTecht verheirateter Frauen ist, sich die 
Augenbrauen auszurupfen und die Zahne schwarz zu beizen! 

Mit Ausnahme der sechs Muskeln, welche den Aug- 
apfel bewegen, hat weder die Hornhaut, noch die 
weisse Liderhaut, die Sklera, irgend welche Muskel- 
fasern, welche durch Kontraktionen irgend eine Veränderung 
in der (1 Laue und Form des Augapfels hervorrufen konnten. 
Diese anatomische Thatsache, welche keiner der Autoren, 
die über den Blick geschrieben haben, erwähnt, halte ich 
für sehr wichtig, und jeder Physiologe und Psychologe 
muss mit diesem wichtigen Faktor, mit der totalen Ab- 
wesenheit jeglicher Muskulatur an der Cornea und Sklera 
rechnen! — I >ic hintere Haut der Augenlider, die Binde- 
haut Conjunctivae, ist locker an den Augapfel geheftet, 
sehr empfindlich gegen die leiseste Berührung eines fremden 
Korpers und sucht einen solchen durch unwillkürliche Be- 
wegungen der Augenlider, das Blinzeln, unter Beihilfe von 
Feuchtigkeiten, welche die Schleimdrüsen der Conjunctiva, 
die Thränen- und Maiboni sehen Drüsen sezemieren, zu 
entfernen. Ich wrll nun von den drei Feuchtigkeiten, welche 
den Inhalt des Auges ausmachen, nämlich der wässerigen 
Feuchtigkeit, Krislall Linse und Glaskörper nicht sprechen, 
ebensowenig will ich mich hier des nähern ulier die Hülle 
des Augapfels, welche, wie olicn erwähnt, aus drei ver- 
schiedenen Hauptsystemen besteht, äussern, denn so schon 
und wichtig auch die feinere Anatomie des Auges für den 
Anatomen, Physiologen und Ophthalmologen ist, so wenig 
\ er mag sie den Blick, nach unserer Definition, zu erklären! 
Andrerseits haben bereits die Alten den Blick erklärt, ohne 
dass sie vom Auge mehr gewusst haben, als dass es ein 
glänzender Apfel ist, mit dem man sehen kann! Wir müssen 
uns daher — um das Wesen des Blickes näher zu erforschen 
— zunächst auf das beschränken, was wir vom Auge 
eines andern eigentlich sehen, und dann darüber nach- 
denken, ob wir nicht aus dem Wenigen, was wir vom Auge 
eines anderen sehen, mit Hilfe der Physiologie „den 
Blick" erklären können. 

Wir sehen vom menschlichen Auge bei normaler 
Ocffnung der Augenlider einen kleinen, myrtenblatifonnigen 
Abschnitt des Augapfels, von dem etwa vier Fünftel die 
runde, glänzende Hornhaut einnimmt, welche wie ein Uhr- 
glas in das weisse des Auges, in die Sklera, eingesetzt ist, 
d. h., dass der Rand der Sklera sich etwas über den Rand 
der Cornea hinaufschiebt; rechts und links von der Horn- 
haut zwei Winkel der weissen und glänzenden Sklera, welche 
zusammen etwa den fünften Teil des Gesehenen ausmachen. 
Hinter der Hornhaut befindet sich zunächst klares Wasser, 
das man natürlich nicht sieht, dann folgt die sehr wichtige 
Iris, von derer grösserer oder geringerer Pigmentierung die 
Farbe des Auges bedingt wird. Dieselbe ist eine ring- 
förmige, in ihrer Mitte durch das Sehloch (Pupilla) durch- 
brochene, sehr gefässreiche Membran, deren Ebene senk- 
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|! recht auf der Augenaxe steht. Die Regenbogenhaut hat 

r zwei Muskeln, einen Sphinkter und einen Dilatator Pupillae. 
Physiologisch betrachtet, vertritt die Iris im Auge die Stelle 
eines Diaphragma optischer Werkzeuge zur Abhaltung der 
Randstrahlen, deren Eintritt eine sphärische Aberration 
und infolge davon undeutliches Sehen bewirken wurde. 
Durch die mit der Ab- und Zunahme des Lichtes unwill- 
kürlich erfolgende Erweiterung oder Verengerung der l'upille 
lässt sie nur geradesoviel Licht in den hinteren Kaum des 
Auges fallen, als wir zum Sehen eben notig halten Wir 
sehen die Pupille schwarz, weil durch die vordere weisse 
Sehnenhaut und die darunterliegende geschwärzte Ader 
haut kein Licht eindringen kann und weil dies durch die 
Pupille eintretenden und das Bildchen erzeugenden Licht- 
strahlen nur auf demselben Wege zurückkehren und daher 

|i nur an der Stelle des Gegenstandes ein Bild dieses P.ildchens 
erzeugen, nicht aber in ein seitlich beobachtendes Auge ge- 
langen können. Die Pupillen von Albinos, weissen Kaninchen 
und Mäusen erscheinen dagegen rot, weil ihrer Aderhaut das 

j Pigment fehlt und daher Licht durch die Sehnenhaut und 

j Aderhaut dringen und die ganze Net/haut erleuchten kann, 
so dass auch die rote Aderhaut beleuchtet wird. Hält man 
dagegen beim Albino durch einen Schirm das seitliche 
Licht ab, so erscheint auch dessen Pupille schwarz. Bei 
den Albinos, wie auch manchmal bei sehr blonden Menschen 
mit hellblauen Augen kann man von der Seite her durch 
die weisse Sehnenhaut hindurch das leuchtende Netzhaut- 
bildchen sehen. Hunde, Katzen und andere Tiere, welche 

! im Augenhintcrgrunde ein Tapetuni, iL h. eine pigmentlose, 
spiegelnde Fläche haben, zeigen bei halbdunkler Beleucht- 
ung einen hellen Lichtkreis im Auge. Diese Erscheinung 
is". einem jeden unter dem Namen „Augenleuchten" bekannt. 
Indessen lehrte Brücke, dass man auch die Pupille eines 

■ gewöhnlichen Menschen durch reflektierte Strahlen eines 
Spiegels rot leuchtend machen kann! 

Auf dieser Thatsache lieruht der Augenspiegel von 
Hclmholix. So einfach übrigens auch das Prinzip dieser 
Erfindung zu sein scheint, so schwer fiel es doch den 
Physikern und Ophthalmologen zu glauben, dass eine solche 
Erfindung je gemacht werden konnte! Hat doch einige 
Jahre vor der Erfindung des Augenspiegels ein hiesiger be- 
rühmter Ophthalmologe weiland Professor W. : den grossen 
Ausspruch gethan: „Nie wird es dem Menschen gelingen, 
in die Geheimnisse des Augenhintcrgrunde* zu schauen! — 
Denn «las Auge ist ja nur eine camera obscura man 

' kann also nur vom Dunklen ins Helle sehen, nicht aber 
umgekehrt I" 

Die Hornhaut verleiht dem Auge wegen ihrer Klarheit 
und Glätte jenen spiegelnden Glanz, den die Menschen \on 
jeher bewundert und die Dichter aller Zeiten besungen 
haben. Die Physiologen alter lxrtrachtcn die Hornhaut 
wegen ihrer Krümmung und Glatte als einen kleinen 
Konvexspiegel; und in der That erzeugt die Hornhaut — 
genau wie der Konvexspiegel nur imaginäre, ver- 
I kleinerte, aufrechte Bilder, welche umso kleiner und 
umso weiter entfernt sind, je grosser die Knlfernung des 
' Gegenstandes vom Auge ist. Wie auf jedem Konvexspiegel, 
j so spiegeln sich auch auf der Hornhaut allerhand Gegen- 
stände der Ausscnwelt ab, ohne dass wir es wollen oder 
gar verhindern können! Tritt z. B. jemand abends in 
einen hellbcleuchteten Saal ein, so fallen sämtliche Licht- 
strahlen der Kerzen- oder Gasflammen des Kronleuchters 
auf die Hornhaut und erzeugen auf derselben verkleinern-, 
imaginäre, aufrechte Lichtbilder und sein Auge strahlt und 
glänzt. Betrachten wir aber ein solches Auge von nächster 
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Nähe, so erkennen wir sehr leicht die kleinen Spiegelbilder der 
Kerzen- oder Gasflammen an dessen Hornhaut, wobei freilich 
durch die Nahe unseres Kopfes viele Lichtstrahlen vun dessen 
Hornhaut abgehalten werden und das Auge de* Betreffenden 
dann lange nicht so schön glänzt, als wir es von einiger 
Entfernung gesehen haben. Je grösser aber die Anzahl der 
Spiegelbilder auf der Hornhaut ist, je mehr dieselben funkeln, 
desto weniger sehen wir dann von der Regenbogenhaut 
und der Pupille des betrenenden Auges; wir sehen dann 
natürlich nur Toilc der Regenbogenhaut und nur einen 
Teil der Pupille — und diese zahlreichen Rcflexbildcr an 
der Hornhaut sind es, welche dem Augenstern jenes eigen- 
tümliche Feuer, jenen prachtvollen Glanz verleihen und 
jene unruhigen, lebhaft schillernden Augen ausmachen, 
welche die Menschen aller Zeiten mit Recht bewundert 
haben Bedenkt man ferner den schönen Farbenkontrast 
des Auges — eine glanzende Hornhaut mit allerhand 
Rcflexbildem, eine gefärbte Regenbogenhaut, eine schwarze 
Pupille und dies ganze ist von einer weissglänzenden Sklera 
eingefasst. welche wiederum durch ihre Farbe von ihrer 
nächsten Umgebung abweicht — so wird man es leicht 
begreiflich rinden, dass bereits die ältesten Kulturvölker 
die Schönheit des Auges bewundert haben, denn es ist in 
der That das schönste Organ des menschlic hen Organismus! 
— Ist nun die Sklera glänzend bläulic h-weiss und nicht 
von kleinen Blutgefässen durchzogen, lnrnndet sich ferner 
hinter der mit allerhand Reflexbildern glanzenden Horn- 
haut eine dunkle Regenlxjgenhaut mit ihrer schwarzen 
Pupille und ist der uns sichtbar werdende 'Feil des Aug- 
apfels von schwarzen Wimperu eingefasst, so ist in einem 
solchen Auge der Farbe nkontrast am meisten aus- 
gesprochen! — Wie aber alles Glänzende um so mehr 
glänzt, je dunkler seine Unterlage ist, wie ein Diamant auf 
einem dunklen Hintergrunde am meisten glänzt und sich 
dann von seiner Umgebung desto mehr abhebt, wie die 
Sterne in dunkler Nacht am meisten glänzen und funkeln, 
so hebt sich bei einem solchen Menschen die Hornhaut 
von ihrem dunklen Hintergrund viel mehr ab, als bei 
einem Menschen, dessen Regenbogenhaut nicht dunkel 
pigmentiert ist und dessen Sklera nicht so blendend weiss 
ist. Wegen dieses ausgesprochenen Kontrastes im Auge 
muten wir gewöhnlich auch einem solchen Menschen einen 
ausgesprochenen, festen und entschiedenen Charakter zu; 
daher ist "ein solches Auge — zu allen Zeiten - nicht 
allein für wunderschön gehalten, sondern auch für un wider- i 
steh lieh und dämonisch - für einen dunklen unheim- 
lichen Abgrund, in den man hinunterfallt ohne Aussicht 
auf Hilfe zu haben! Graue Augen dagegen hielt man von 
jeher für schlaue, weil ja grau eine ganz unbestimmte Farl)c 
ist (ich spreche im Sinne der Alten!}, der Kontrast also 
weit «eniger ausgesprochen, aber immer noch deutlich vor- 
handen ist; die braunen Augen nehmen sozusagen die 
Mitte zwischen schwarz und grau ein, die blauen Augen 
dagegen haben nac h den schwarzen die ausgesprochenste 
Farlte. Ks ist das liebe, saufte, milde Iltau des Himmels, 
das uns aus solchen Augen durch Interferenz der Licht- 
strahlen 1 , entgcgenlcuclitet. Der Kontrast ist aber bei den 
blauen Augen am wenigsten ausgesprochen; es fehlt ihnen 
jener entschiedene, energische, schrulVe Kontrast, den wir 
bei den schwarzen Augen so sehr bewundern — und wir 
sind durch das blosse Farbenspiel sehr leicht geneigt, einem 
solchen Menschen wohl Milde, Treue, Gutmütigkeit, Offen- I 
berzigkeit zuzuschreiln-n , ihm aber Charakterfestigkeit, 
Entschlossenheit, Kühnheit ohne weiteres in Abrede zu 
stellen! — Wer aljer an die vielen grossen, tapfern und j, 
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bewunderungswürdigen Thaten derjenigen Völker denkt, 
welche blaue Augen und an die Feigheit und Unentschlossen- 
heit derjenigen Volker, welche schwarze Augen haben, wer 
femer an die zahlreichen Vcrriter und Schurken denkt, 
welche mit blauen Augen herumlaufen, der kommt gar bald 
zu der richtigen Erkenntnis, dass man aus dem Farben- 
spiel der Augen nicht auf den Charakter der Person 
schliessen darf! Ich kann nicht umhin, an dieser 
Stelle die physikalische Erklärung der verschiedenen Farben 
der Iris in gedrängter Kürze zu geben: I.egt man eine 
weisse, dünne Membran z. B. ein weisses Zigarettenpapier 
auf eine schwarze Unterlage, so erscheint die weisse Membran 
blau. Diese Erscheinung nennt man Interferenz; ..sie b: 
allen weisslich trüben Mitteln eigentümlich, welche vor 
einem dunklen Hintergründe stehen!" — Dies ist bei den 
sogenannten blauen Augen der Fall. Bei ihnen ist die 
Regenbogenhaut fast weiss; sie hat aber an ihrer hintern 
Flache einen schwarzen Pigmentuberzug. Wir halwn also 
ein weisslich trübes Medium vor uns, welches vor einem 
dunklen Hintergrunde dem schwarzen Uebcrzug' steht — 
und dersellK' muss nach allen Regeln der Physik blau er 
scheinen. So erscheinen z. B. die Venen an dem Hand- 
rucken blau — und zwar um so reiner blau, je zarter die 
Haut ist, -- weil das venöse Blut dunkel ist — wir haben 
da also wiederum ein weisslich trübes Medium vor einem 
dunklen Hintergrunde vor uns. Ist aber in der Irissubstan: 
selbst Pigment abgelagert, so bekommt die Iris eine gelb 
liehe Farbe: ist diese Farbe so schwach, dass die hintere 
dunkle Pigmentschichte noch durchscheinen kann, so ent- 
steht aus der Mischung von dunkelblau mit gelb das 
Grün, mit hellblau dagegen das Grau. Wenn aber die 
Menge des in der Iris abgelagerten Pigments so gross ist, 
dass die hintere Pigmentschichte überhaupt nicht durch 
scheinen kann, — so zeigt die Iris je nach der Menge des 
Pigmentes eine dunkelbraune, hellbraune oder gelbliche 
Färbung. Der Unterschied zwischen braitnen und blauen 
Augen ist demnach der, dass bei den braunen Augen 
eine Pigmentablagerung in der Irissubstanz stattgefunden 
hat, während dieselbe bei den letztern fehlt. (Magendie 1S1C, 
Brücke, Heimholt/ 1*55 . Geradezu unbegreiflich ist es mir, 
wie der Ophthalmologe, Herr Prof. Schmidt- Rim pler. 
in Heft 52 der Zeitschrift „Nord und Süd" in Bezug auf 
die Augenfarben wörtlich, wie folgt, sagt: „Die graue und 
blaue Farbe der Regenbogenhaut entsteht dadurch, dass 
ein trübes Gewebe vor dem Schwarz des — Augen- 
hintergrundes ij.i liegt." — Wie kann denn das Schwarz 
des Augenhintergrundes einen Einnuss haben auf eine 
Membran, die soweit von ihm entfernt ist, wie die Iris? — 
Sollte ferner — dem Herrn Professor zu lieb das Schwarz 
des Augenhintergrundes auf die Iris auch auf einen solchen 
Abstand wirken, dann müssten alle Augen nur blau 
aussehen! Alle anderen Augenfarben aber wären nach dieser 
physikalisch-optischen Erklärung einfach ganz un- 
erklärt! - Uebrigens habe ich in meiner Abhandlung 
..l eber das Sehen" nachgewiesen, dass der Herr Professor 
Sc hmidt-Rimpler nicht der einzige Ophthalmologe ist, 
der mit grossen, physikalisch klingenden Sätzen um sich 
wirft, ohne dieselben richtig zu verstehen! — 

Der Glanz der Hornhaut wird zunächst durch die 
Grösse derselben modifiziert; je grösser die Hornhaut, desto 
mehr Lichtstrahlen fallen auf dieselbe, desto mehr I-ieht- 
strahlen werden naturlich auch reflektiert, desto mehr Reflcx- 
bilder entstehen auf derselben, und desto glänzender und 
funkelnder erscheint sie uns. Der Kontrast dagegen wird 
dereh die Färbung der Regenbogenhaut und durch die 
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Weite der Pupille bedingt. Während nun die Färbung 
der Regenbogenhaut konstant bleibt, verändert die Pupille 
sehr häufig ihre Weite ohne unser Znthun Mit jedem 
Pulsschlag verengert sich die Pupille ein wenig durch die 
diastolische Füllung der Blutgefässe der Iris; wir können 
diese Veränderung mit dem blossen Auge nicht wahrnehmen, 
lki heller Beleuchtung verengert sich die Pupille, bei matter 
Beleuchtung erweitert sie sich und im Schatten oder in der 
Dämmerung ist sie am weitesten. Betrachten wir einen 
nahen Gegenstand, verengert sich die Pupille, blicken wir 
aber in die Ferne, erweitert sie sich. Ferner lehrt uns die 
Physiologie, dass die Pupillen sich Ixri verschiedenen Gc- 
mütsaffektionen erweitern, z B. bei einem heftigen Zorn, 
beim Schrecken, bei dem beseligenden Eindruck des Glückes 
und der Liebe und beim Schmerz. Schmerzbewirkende 
Reuung sensibler Nerven hat übrigens auch noch, wie 
schon die alten Foltcrakten beweisen, ein Hervortreten 
der Bulbi neben der Pupillcncrweiterung zur Folge. : Arndt, 
Gl. Bernard u. A ). 

Die F.rweiterung der Pupillen wird durch die Erregung 
des Zentrums für die Pupillencrwcitcrung, sowie der pupillcn- 
erweiternden Fasern des Sympathicus verursacht Sogar die 
blosse Vorstellung von Dunkelheit soll in seltenen Fällen!) 
Pupillenerweiterung zur Folge haben ;Budge). Die nächste 
Folge der Pupillenerweiterung ist nun, nach dem Gesagten, 
die, dass die glänzende Hornhaut sich von der grossen, 
schwarzen Pupille desto deutlicher abhebt und dass die 
Reflexbilder der Hornhaut wegen des dunklen Hintergrundes 
desto deutlicher und schärfer hervortreten, man sieht auch 
deswegen etwas mehr Reflcxbilder auf denselben — und bei 
der wonnigen Liebe und Freude sagt man, dass die Augen 
strahlen, beim Zorn, dass die Augen funkeln und lodern, 
beim Sehen in die Ferne, dass sie glänzen und leuchten — 
beim Schmerz aber sprechen wir von dem Ausdruck des 
Auges gar nicht, weil wir bei diesem gewaltigen Affekt, 
der sich durch Kontraktionen gewisser Gesichtsmuskeln 
und der Stirnhaut kundgibt, den Glanz des Auges einfach 
übersehen. Ja, wir finden sogar eine Disharmonie zwischen 
den durch Schmerz kontrahierten Gcsichtsmuskeln und 
dem schönen Glanz des Auges! — Auch beim FCintritt des 
Todes erweitert sich die Pupille, und wenn der Tod bei 
jemandem in der Blüte des I.ebens eintritt, ohne dass der 
betreffende vorher krank war, z. B. infolge eines Unglücks, 
so glänzen die Augen eines solchen Verunglückten einige 
Stunden nach dem Tode geradeso, wie die eines lebenden; 
das ganze oben geschilderte Farbenspiel ist noch an dessen 
Augen wahrzunehmen, obwohl dieselben parallel stehen 
und auf die Nirvana oder auf das grosse Nichts eingestellt 
sind! — So lange eben die Hornhaut klar und ungetrübt 
ist, so lange noch keine Vertrocknung der Epitelschichte 
der Hornhaut eingetreten ist, bricht die Hornhaut, sowie 
die andern brechenden Medien des Auges die Strahlen, 
welche auf sie fallen, nach den allgemeinen Gesetzen der 
Optik, vereinigen sie auch auf der Netzhaut — denn 
das Auge ist in diesem Falle immer noch ein optisches 
Instrument - al>er die Fortpflanzung des Reizes nach dem 
Sehezentrum, sowie die Wahrnehmung des Gesehenen fehlt! 

Auch bei verschiedenen pathologischen Prozessen, bei 
denen die Pupillen erweitert sind und das Bewußtsein aul- 
gehoben ist, kann man dasselbe schone Farbenspiel an der 
Hornhaut wahrnehmen, ohne dass es noch irgend einem 
Arzt oder Naturforscher eingefallen wäre, irgend etwas 
„Geistiges" in diesem Farbenspiel zu vermuten. 

tForUettung folgt.) 




Eiszeitliches. 

Von Prof. //. Haas in Kid. 
(Schill».) 

TS der Natur der Gesteine unseres Erdballs, 
die mariner Entstehung sind, aus den darin 
enthaltenen fossilen Resten, aus deren Ver- 
teilung über grössere oder geringere Räume 
unseres Planeten, aus dem Streichen dieser Schichten, 
d. h aus der Richtung ihrer grössten horizontalen Aus- 
dehnung, und aus noch vielen anderen Dingen mehr ver- 
mag der Geologe allerlei Folgerungen zu ziehen und sich 
zuweilen ein recht klares Bild von den Kontinenten und 
den Ozeanen vergangener Zeiten zu machen. So lehrt uns 
denn die geologische Geschichte unserer Erdhalbkugcl mit 
einer ziemlich grossen Bestimmtheit, dass sich schon in 
uralten Zeiten da , wo in der Gegenwart die Wellen des 
atlantischen Meeres dahinfluten, ein grossartiges Festland 
aus dem Wasser herausgehoben hatte, welches von den 
Tundren Sibiriens über das heutige Russland, Finnland und 
Skandinavien hinweg bis nach Ganada hinein verlief. Der 
sudliche Strand dieses nordatlantischen Kontinents war 
zwar während der Aeoncn allerlei Peripetien unterworfen, 
bald weiter nach Süden vorgeschoben und bald mehr 
nach Norden zurückgezogen. Es würde uns zu weit führen, 
wenn wir die verschiedenen Thatsachen, welche für die 
Existenz eines derartigen Festlandes sprechen, auch nur in 
kurzen Zügen andeuten wollten, auch müssten solcherlei 
Darlegungen bei unseren Lesern ein nicht ungewöhnliches 
Maass geologischer Kenntnisse voraussetzen. Man hat sich 
übrigens diesen Kontinent nicht als ein zusammenhängendes 
Ganze ohne jede Einbuchtung oder Gliederung zu denken, 
sondern als ein Stück Land, das im Verlauf der Jahr- 
hunderttausende in seiner Konfiguration bald mehr, bald 
weniger gewechselt hat, zuweilen wohl auch, wie beispiels- 
weise in jurassischer Zeit von breiteren oder engeren Wasser- 
strassen durchbrochen war, das aber im grossen und ganzen 
bis in die jüngere Tertiärperiode hinein eine Art Barre 
zwischen den atlantischen Meeresräumen des Nordens und 
denjenigen des Sudens gebildet hat 
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und geologische Gründe gewichtiger 
itlich dafür, dass bis zu den Zeiten, 
in welchen die Hebung des Alpengebirges sich geltend 2U 
machen anfing, eine Verbindung in grösserem Massstabe 
zwischen dem südlichen und nördlichen Teil des damaligen 
atlantischen ( tzeans nicht bestanden hat, ein weiterer Beweis 
für die Existenz der ol>enerw ahnten I^indbarre. Die in den 
Ablagerungen des südlichen europäischen Tertiärmceres 
enthaltenen Fossilien sind die Geberreste von 'Tieren, die 
ein warmes Seewasser als erste Lebensbedingung haben 
mussten, und die in einem Ozean nicht hätten bestehen 
können, der von kalten Strömungen durchzogen worden 
wäre Hätte zwischen dem nördlichen und südlichen Meeres- 
teile des tertiären F.uro]>as thatsä* Wich eine Verbindung 
existiert, so miisste auch ein gegenseitiger Austausch von 
Tierformen in beiden Ozeanen stattgefunden haben. Ein 
solcher lasst sich aber durchaus nicht nachweisen. Nur 
erst am Schlüsse der Miocänperiode, also in der jüngeren 
Tertiärzeit zeigen sich die ersten Spuren einer Einwander- 
ung nordischer Typen in das südliche Meer, die mit grosser 
Wahrscheinlichkeit von aus dem Norden gekommenen 
Strömungen nach Süden mitgerissen worden sind. F_s ist 
dieser Unistand ein Zeichen dafür, dass in jenen Tagen 
schon ein erster vollständiger Durchbruch durch den nord- 
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atlantischen Komment stattgehabt und den kalten Stiom- 
ungen erlaubt hat. südwärts abzumessen. Gerade damals 
war ja das ganze südliche und westliche Europa von ge- 
waltigen Hodenbewegungen durchzittert, welc he die Alpen 
auftürmten und in grossartigen Falten zusammenschoben, 
das Juragebirge brach aus den Eingcwcidcn der Krde her- 
vor, riesige Bruchlinien durchzogen das tertiäre Festland 
unseres Erdteils, aus welchen mächtige Lavafluten ausge- 
stossen wurden, deren erstarrte Massen uns heute noch 
in dem Auvcrgner Linde, auf der gninen Krin, in Schott- 
land, den Orkneys, Island und Grünland in Erstaunen setzen. 
Im Fliocän, in der allerjüngsten Terti.lrzeit, haben sich 
arktische Tierformen, Cyprina islandioa, Mya tmneata und 
noch andere mehr an den bis dahin nur von sudlichen 
Typen bevölkerten Küsten von Toskana, Piemont und 
Sizilien angesiedelt. 

Der Weg zwischen den nördlichen und südlichen 
Meeresteilen lag damals also schon offen da, der atlantische 
Ozean hatte bereits seine heutige Konfiguration in ihren 
Grundlinien erhalten, und über den tief in die Fluten der | 
See versunkenen nordatlanlischen Kontinent, an dessen 
Ufer die Meereswellen Millionen von Jahren vergeblich 
genagt hatten, brausten dieselben nunmehr ohne jegliches 
Hindernis frei dahin. Her Zusammenbruch des allergTösstcn 
Teiles jenes borealen Festlandes war nach A. de Lapparen t, 
das bedeutendste geologische Ereignis am Schlüsse der 
Tertiärzeit. Das Skandinavien der Gegenwart ist als ein 
stehen geblieltener Pfeiler dieses Kontinents zu l>ctrachu-n. 
Als ein weiteres Argument für seine Ansichten führt der 
tienannte auch noch die eigentümliche Bodenbeschaffenheit 
des Meeres im nördlichen Gebiete des Atlantik an. Denn 
von Neufundland an bis an die schottische Küste wird der 
Meeresgrund ausschliesslich aüs fein zerriebenem Gesteins- 1 
schlämm gebildet, der in den übrigen Ozeanen der Krde 
doch nur als ein verhältnismässig schmales Band die |l 
Kontincntalküsten zu umziehen pflegt Auch für den durch 
Lotungen im nördlichen atlantischen Ozean bekannt ge- jj 
wordenen VV) villc-Thomson- Rücken, welcher die nördlic hen 
Tiefen des Eismeeres von den Fluten des mittleren Atlantik 
sc heidet und aus gewaltigen Gesteinsanhnufungen gebildet 
wird, glaubt Lapparcnt eine Entstehung durch Drift, cl. h. 
durch das Herbeischaffen dieser Felstnaterialien vermittelst 
an dieser Stelle zum Alrachmelzen gekommener Eisberge 
zurüc kweisen zu sollen und dieses submarine Riff vielmehr 
als einen der letzten Ueberrcstc des erwähnten Kontinents j 
ansehen zu müssen, die eben da am Meeresgründe an- 
gehäuft wurden, woselbst sie sich vor Zeiten über dem 
Wasser erhoben halben. 

Die Zerstörung eines so gewaltigc-n und so eigen- 
tümlich belegenen LandarcaU: musstc begreiflicher Weise ,j 
auch eine Reihe von Veränderungen in den klimatischen 
Verhältnissen der atlantischen Regionen nach sich ziehen. 
Wenn man von der Art und Weise ausgeht, auf welche 
die Winde entstehen, und sich vergegenwärtigt, dass die } 
hauptsächlichste Ursache hiefür in den Unterschieden liegt, 
die in den Temperaturen benachbarter Luftschichten vor- 
handen sind, indem die warme Luft stets dem Bestreben 
folgt, in die Höhe zu steigen und damit ein Vacuum schafft, 
welches die kältere Luft ausfüllt, so wird man den aus den 
weiter oben geschilderten Umwälzungen der Erdrinde ge- 
zogenen Folgerungen des französischen Geologen eine 
grosse Wahrscheinlichkeit nicht absprechen können. 

In der kalten gemässigten Zone kühlt im Winter der 
Erdboden infolge der darauf liegenden Schnecmcngcn die 
Luft ab und verursacht ein Zentrum barometrischer Fression. |: 
61t» 



Das Meer jedoch, welches nicht zufriert, ist mit einer weniger 
kalten und daher auch leichteren atmosphärischen Schicht 
belastet. Im Sommer zeigt sich gerade das Gegenteil, weil 
dann die Sonne das Festland erwärmt Daher kommt der 
gänzliche Wechsel in der Richtung der herrschenden Winde 
von einer Jahreszeit zur anderen. Da jede dieser letzteren 
ihr eigentümliche und bestimmte barometrische Verhält- 
nisse zeigt, so kann, wenn beispielsweise die den Sommer 
regierenden Umstände denjenigen des Winters zu weichen 
haben, ein Umschwung der Dinge nicht urplötzlich erfolgen, 
und auch nicht ohne atmosphärische Störungen, die sich 
ja, wie bekannt, stets um die Zeit der Tag- und Nachtgleichen 
einzustellen pflegen. 

Man hat sich nun das Verschwinden des nordatlantischen 
Festlandes ja nicht als auf ein einziges Mal geschehen zu 
denken, sondern derart, dass derselbe in einzelne Schollen 
zerbrach, die bald in die Höhe gehoben, bald untergetaucht 
wurden, che dieselben der gänzlichen Vernichtung anheim- 
fielen. Wenn nun schon der L T ebergang von einer Jahres- 
zeit in die andere zur Erzeugung von Stürmen genügt, 
wahrend welcher der grössere Bruchteil der an einem 
gegebenen Orte im Jahre niedergehender Atmosphärilien 
herabfällt, so dürfte die Annahme, dass ein ruckweise er- 
folgender Zusammenbruch des nordatlantischen Festlandes 
zu wiederholten Malen förmliche Sturmperioden hervorrief, 
ganz plausibel sein. 

Dann kommt hier doch auch noch in Betracht, dass 
die so lange Zeit hindurch vom Aecmalor isolierten borealen 
Mccresräumc nunmehr im Konnexe mit den südlichen ozea- 
nischen Teilen standen, und infolgedessen zum ersten Male 
grosse kalte Strömungen und breite Züge schwimmender 
Eismassen in die gemässigten Breiten gelangten — ein Um- 
stand, der schon an und für sich genügen müsstc, um das 
atmosphärische Gleichgewicht hier zu stören. Femer liegt 
es durchaus nicht ausser dem Bereiche der Wahrscheinlich- 
keit, dass mit dem Versinken des grössten Teiles vom 
nordatlantischen Kontinente Hebungen benachlwrter stehen- 
gebliebener Erdschollen stattgefunden haben. Wie Lappa- 
rent glaubt, dürfte das für Skandinavien und das schottische 
Hochland und auch noch für andere Stücke der uns hier 
berührenden Gebiete der Fall gewesen sein. Die Ober- 
nachcngcstaltung der Festländer fällt aber bezüglich der 
auf denselben niedergehenden Regen- und Sc.hneemasscn 
schwer ins Gewicht, und eine Kette von Höhenzügen ist 
nicht nur infolge ihrer Erhebung über dem Meeresspiegel 
die Ursache einer Temperaturabkühlung und darum einer 
Kondensation für die mit Wasserdampf beladcncn Winde, 
sondern dieselbe wirkt auch noch in gleichem Sinne, in- 
dem sie den Luftströmungen Hindernisse entgegensetzt, 
und diese letzteren zwingt, in die Höhe zu steigen, wo- 
durch sie dünner und darum kühler werden. 

Wie man aus den vorstehenden Auseinandersetzungen 
ersehen mag, sind durch die Annahme eines ehemaligen 
grossen Festlandes im Norden des Allantik und durch 
seinen Zusammenbruch in tertiärer Zeit, sowie durch die 
diese geologischen Vorgänge begleitenden und von den- 
selben verursachten meteorologischen und klimatischen 
Verhältnisse alle Faktoren gegeben, welche eine mächtige 
Entwicklung der diluvialen Eismassen auf der nördlichen 
Erdhalbkugel zu bewirken im Stande gewesen sind. Es ist 
nun die Frage, welche Ursachen wohl für die spater noch- 
mals eingetretene Umwandlung des Klimas in unseren 
Breiten und für die Herausbildung der dieselben in der 
Gegenwart regierenden meteorologischen Bedingungen mass- 
gebend wurden. Um darauf Antwort zugeben, ruft Lappa 
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rem die späte Entstehung des Golfstromes zu Hilfe, dessen 
Ursprung er auf die ganz besondere Beschaffenheit des 
Beckens der Antillen zurückführen will. Die in diesen Teil 
des Ozeans durch die Nordostpassatc hincingedrückten 
Wassermengen häufen sich darin an, weil sie den weiteren 
Weg durch die zentralamerikanische I -ändermassc versperrt 
finden. In diesem von der Sonne überhitzten Meereskessel 
werden dieselben so sehr erwärmt und infolgedessen so 
sehr verdichtet, dass sie sich notgedrungen einen Ausgang 
suchen müssen, und der einzige, welcher sich ihnen dar- 
bietet, ist der enge Kanal von Bariama. Hier stürzen die 
Gewässer mit Macht heraus und bringen einen wahren 
Strom warmen Wassers hervor, dessen Geschwindigkeit 
zwar sehr bald abnimmt, nichtsdestoweniger aber noch 
dem Klima des ganzen westlichen und nördlichen Kuropa 
seine verhältnismässig grosse Milde zu verleihen vermag. 
Nun dürfte die Hebung der 1-andenge von Panama 
keineswegs in sehr alte geologische Zeiten zurückreichen, 
sondern vielmehr sehr jungen Datums sein, wie denn 
auch der vormalige Zusammenhang Floridas mit den An- 
tillen durch paiäontologische Funde und Untersuchungen 
über jeden Zweifel erhaben ist Der Hahama- Kanal ist 
daher nur sehr wenig alt. Infolge dessen mag wohl 
auch die Annahme erlaubt sein, dass der bei Beginn 
der gegenwärtigen geologischen Periode entstandene Golf- 
strom das kalte und trockene, am Schluss der Eiszeit 
vorhanden gewesene Klima in unseren Krdarealen um- 
gewandelt und denselben die milde Temperatur verschafft 
hat, auf welche sie vermöge ihrer Breitegrade allein 
keinen Anspruch zu machen berechtigt sind. Dafür, 
dass der Hcrcinbruch der Eiszeit durch keinerlei astro- 
nomische Ursachen bedingt wurde, scheint auch der weitere 
Umstand noch zu sprechen, dass man in Südamerika längs 
der Gordillere, und zwar von Bolivia bis nach Patagonien 
hinein, die Spuren einer vormaligen Vereisung entdeckt 
hat, die nach Steinmann gleichzeitig mit derjenigen auf 
der nördlichen Erdhalbkugel liestanden haben soll. Hätten 
astronomische Umstände die Eiszeit hervorgerufen, so hätte 
dieselbe zeitlich auf den beiden Hemisphären abwechseln 
müssen, eine gleichzeitige mächtige Eisentfaltung auf Ixriden 
hätte also nicht zu stände kommen können. Dass auch der 
südliche Teil des atlantischen Ozeans ein verhältnismässig 
sehr junges geologisches Alter aufweist, das geht aus 
mancherlei Thatsachcn hervor, und 1-apparcnt ist geneigt, 
für die Entwicklung der Eismassen auf der südlichen Erd- 
halbkugel ähnliche Ursachen zu vermuten, wie diejenigen, 
welche auf unserer nördlichen Hemisphäre diese Erscheinung 
bedingt haben, wenn derselbe auch selbst zugibt, dass in 
diesem Falle der Hypothese ein noch viel grösserer Spiel- 
raum gelassen werden muss. Denn unsere Kenntnisse über 
den geologischen Aufbau Südamerikas und der übrigen 
auf der sudlichen Halbkugel gruppierten und hier in Be- 
tracht kommenden I -ander sind noch recht unvollkommene. 

Die in dem vorstehenden Aufsatz vorgeführten An- 
sichten des französischen Geologen, welche derselbe im 
Oktoberhefte 18U3 der Revue des questions seientifn|ues, 
zu Brüssel erscheinend, unter dem Titel: „l.es causes 
de l anciennc extension des glaciers" niedergelegt hat, sind, 
wie er sellrat mehrfach in seiner Abhandlung betont, hypo- 
thetischer Natur. Noch ist der Augenblick nicht gekommen, 
um Diskussionen über die Einzelheiten seiner Vermutungen 
zu eröffnen, und es wäre verfrüht, wenn man dieselben 
jetzt schon unter die kritische Lupe der Wissenschaft neh- 
men wollte. Die Möglichkeit, gezeigt zu haben, wie an der 
Hand der Herausbildung des nordatlantisthen Meeres in 
6-21 



i seiner heutigen Gestaltung die Erscheinungen der Eiszeit 
; l>esser zu deuten sind, als durch alle übrigen bisher hiefür 
erbrachten Erklärungsversuche und durch das Vernetzen 
der Diluvialperiode in mit den thatsachlicben Verhältnissen 
in grellem Widerspruch stehende, weh entlegene Zeiten, 
wie solche infolge astronomischer Ursachen angenommen 
werden müssten, genügt ihm vorderhand. Der den französi- 
schen Gelehrten leitende Gedanke ist der, dass die den 
atlantischen Ozean begrenzenden Landareale aus denselben 
Gründen ehemals vereist waren, welche in der Gegenwart 
den ganz eigentümlichen Zustand Grönlands hervorrufen. 
Mag man nun über die Ansichten I.apparcnts den- 
- 1 ken, wie man will, mögen auch manche der Annahmen, 
worauf seine Hypothese fusst, nicht stichhaltig sein und 
i vor dem Forum strenger wissenschaftlicher Kritik nicht 
bestehen können, das grosse Verdienst wird man ihm nicht 
bestreiten dürfen, den Forschungen über die Ursachen der 
Eiszeit einen neuen Weg gewiesen und denselben neue 
i Bahnen eröffnet zu haben. Und das ist schon sehr viel, 
!| wenn auch mancher kleine wissenschaftliche Ziegelbrenner 
j die Nase uber das geplante Gebäude eines hervorragenden 
,: Baumeisters der Geologie rümpfen wird, weil er dessen 
Gedankengang nicht zu folgen vermag. 



Experimentelle Psychologie. 

Von Dr. Rudeif EisUr. 




VEME heutzutage jemand, der, selbst vor einem 
weit. iiisgedehnten Ixscrkrcise, des langen und 
breiten die Thatsache erörtern wollte, dass die 
ers<.u:nlichen Fortschritte, welche die Natur- 



wissenschaften auf allen Gebieten seit Jahrzehnten zu ver- 
zeichnen haben, in erster Linie der geschulten Anwendung 
I des Experimentes zu verdanken sind, er dürfte mit Recht 
als ein Mann betrachtet werden, der Eulen nach Athen 
trägt. Andererseits aber erregt es heute noch vielfach 
Köpfst hüttein und Verwunderung, wenn man hört, dass 
auch die Wissenschaft von den seelischen Phänomen, die 

I Psychologie, zur Gewinnung brauchbarer Resultate zum 
grossen Teile sich auf das Experiment stützt, ja dasselbe 
; nicht entbehren kann. Ist man doch noch gewohnt, die 
Psychologie als einen Teil der Philosophie zu betrachten 
und ihr als Methode, wenn auch nicht mehr die reine 
Spekulation, so doch höchstens die Beobachtung und wissen- 
schaftliche Verarbeitung der Thatsachcn ihres Gebietes zu- 
zuerkennen; damit glaubt man ihr den Stempel der Wissen- 
schaftlichkeit zur Genüge aufgeprägt zu haben, da es ja 
da, wo es sich um Seelisches handelt, eine Exaktheit nicht 
geben könne, insbesondere nicht die der mit Mathematik 
operierenden Disziplinen. Folgende Ausführungen nun sollen 
darthun, dass die Psychologie so gut wie die Naturwissen- 
schaften, an welche sie sich unmittelbar anschliesst, av.f 
das Experiment angewiesen ist, und sollen einen Begriff 
von der Methodik des |»ychologischen Experimentes geben. 

Experiment nennt man eine unter bestimmten willkür- 
lich herbeigeführten Bedingungen angestellte Beobachtung 
von Vorgängen, die aus diesen Bedingungen resultieren, 
die Frage, mit der wir an ein Objekt herantreten und deren 
Beantwortung wir selbst indirekt herbeiführen. Wenn der 
Chemiker Wasserstoff und Sauerstoff in bestimmten Gcwichts- 
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Verhältnissen unter der Einwirkung des elektrischen Funkens 
sich mit einander verbinden liisst, so führt er ein Experi- 
ment aus, weil er nicht |>assiv abwartet, bis zufällig einmal 
die chemische Verbindung vor sich geht, sondern sie selbst 
planmäßig herbeiführt, um ein Resultat zu erzielen, das 
er entweder bereits aus der Erfahrung kennt und das er 
nur bestätigen oder das er eben durch den Versuch erst 
kennen lernen will. 

Wie steht es nun um die Psychologie? Die dem Psycho- 
logen am nächsten liegende Methode ist die innere Wahr- 
nehmung der eigenen seelischen Erlebnisse; von manchen 
Korschern als die vorzuglichste aller psychologischen Metho- 
den betrachtet, wird sie von anderen als gänzlich unbrauch- 
bar erklärt. Aus den zahlreichen Diskussionen über die 
Berechtigung dieser Methode geht hervor, dass nicht die 
Methode selbst, sondern die Deutung derselben zum eigent- 
lichen Streitpunkte werden kann. Niemand wird daran 
zweifeln, dass es eine innere Beobachtung gibt, selbst eine 
solche von Affekten. Dagegen ist es klar, dass ein Zorniger 
im Momente des Affektes auf keine W eise seinen Zorn zu 
beobachten vermag, denn, das lehrt die Erfahrung, er würde 
ihn verlieren, sobald er nur seine Aufmerksamkeit auf ihn 
richtet. Die unmittelbare Beobachtung eines Atfektcs ist 
also unmöglich, aber auch die Beobachtung der übrigen 
seelischen Zustände, der Gefühle der Lust und Unlust, des 
Ablaufes der Vorstellungen und ihrer Assoziationen u. s. w. 
ist teils unmöglich, teils für die Psychologie von geringem 
Werte, wenn sie im Augenblicke des Auftretens der psychi- 
schen Phänomene stattfindet. Die Beobachtung eines Vor- 
ganges ist nichts anderes, als die auf ein Geschehen will- 
kürlich gelenkte Aufmerksamkeit. Während nun die äusseren 
Objekte durch unsere Beobachtung nicht im geringsten 
becinrlusst werden, besteht für unser Bewusstsein das Ge- 
setz, dass unsere eigenen seelischen Erlebnisse durch die 
Richtung der Aufmerksamkeit auf sie, sowohl qualitativ als 
quantitativ, verändert werden können. Diese Thatsache er- 
klärt sich aus der Einheit des Bewusstscins, infolge welcher 
dasselbe unter veränderten Bedingungen — hier die Ric h- 
tung der Aufmerksamkeit nac h innen in seiner momen- 
tanen Beschaffenheit nicht unverändert bleiben kann. Wenn 
es also auch feststeht, dass eine Beobachtung der eigenen 
inneren Erlebnisse möglich ist, so reduziert sich dieselbe 
auf die Thatsache, dass das seelische Phänomen nicht im 
Momente seines Auftretens beobachtet wird; es ist das 
Erinnerungsbild, welches von dem Phänomen zurückbleibt, 
an dem die Beobachtung wirksam ist. Unmittelbar nach 
dem Verschwinden eines psychischen Zustande« sind wir 
im sttnde, dasselbe in der Erinnerung festzuhalten und es 
zu beobac hten. 

Es ist leicht einzusehen, dass die Methode der innem 
Beobachtung nicht geeignet ist, zu einer einigermassen genauen 
Kenntnis der psychischen Gesetzmässigkeit zu führen. Ab- 
gesehen davon, dass der erlebte seelische Zustand in der 
Erinnerung abgeblasst und mehr oder weniger verschwom- 
men erscheint, steht er nicht mehr unter den Bedingungen 
des erstmaligen Auftretens, ausserdem liegt die grosse 
Gefahr vor, dass man in der Beobac htung aus dem Ge- 
dächtnisse sich über die Beschaffenheit des gehabten Zu- 
stande* täuscht oder denselben unrichtig deutet. 

Die Schwächen dieser Methode und besonders die Zu- 
fälligkeiten des Individuellen sucht man durch Vcrgleichung 
und Zusammenstellung der Aussagen einer grossen Anzahl 
von Personen über ihre inneren Beobachtungen möglichst 
zu beseitigen, und so vermag denn die komparative Psycho- 
logie im ganzen leidliche Resultate zu erzielen. Wir können 
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in derselben die Vorstufe und zugleich die Ergänzung der 
experimentellen Psychologie erblicken. 

Der Begriff des psychologischen Experimentes ist so 
manchem etwas ganz Unfassbares, da sich der I-iic nicht 
recht vorstellen kann, wie sich ein solches Experiment 
überhaupt anstellen lässt. Unwillkürlich steigt einem da 
der Gedanke auf, das psychologische Experiment bestehe 
| in einer Art Anatomie, mittelst welcher man einen Einblick 
I in das Getriebe des Gehirnlebens zu gewinnen suche, was 
aber doch einer lebenden Person gegenüber nicht gut an- 
gehe. Nun, so schlimm ist es schon nicht, von einem 
Secieren der Versuchs|>ersonen ist nicht die Rede Die 
Psychologie ist weder Anatomie noch Physiologie und sie 
kümmert sich in erster Linie wenig um die Vorgänge im 
Zentralnervensystem, welche die psychischen Phänomene 
I begleiten, sondern um diese selbst. Es ist von vornherein 
klar, dass mit der Verschiedenheit der Objekte einer Dis- 
ziplin die Art und Weise der zur Erforschung derselben 
angewandten Methode Hand in Hand geht. In dem Gebiete 
der Psychologie ist das Objekt der Forschung ein sehr 
kompliziertes; es wird daher die Handhabung des Ex- 
perimentes so manchen Bedingungen unterstellt sein, die in 
einem anderen Gebiete wegfallen oder von geringerein Ein- 

Iflusse sind. Der Gegenstand der Psychologie unterscheidet 
sich von denen der anderen W r issenschaften hauptsächlich 
dadurch, dass derselbe einen weniger abgeschlossenen und 
konstanten Charakter aufweist. I>cnn das Seelenleben des 
: Menschen ist von einer solchen Mannigfaltigkeit und 
Kompliziertheit, dass es hier schwerer als sonst möglich 
ist, das Objekt in seine Elemente zu zerlegen- Dazu kommt 
noch ein Umstand, der ganz besondere Schwierigkeiten 
herbeiführt, die Individualität; die einzelnen Bewusstseins- 
formen zeigen viel mehr Unterschiede untereinander, als 
es l>ci den Objekten der Naturwissenschaften der Fall ist. 

Die erste Bedingung also, unter der ein psychologisches 
Experiment stattfinden kann, ist die Rücksichtnahme auf 
die Besonderheit des Versuchsobjektes. Es handelt sich in 
erster Linie darum, die Zufälligkeiten des Individuellen im 
j weitesten Sinne zu eliminieren, indem man beachtet, dass 
| das Resultat des Experimentes je nach der Beschaffenheit der 
|! Versuchspersonen, den momentanen Einflüssen, denen das 
Bewusstsein unterworfen ist, der Stimmung desselben etc., 
verschieden ausfallen muss. Alle diese Zufälligkeiten sind 
el>ensoviclc Fehlerquellen, welche das Resultat vieldeutig 
machen und ihm den Charakter der Allgemeinheit rauben. 
Die experimentelle Psychologie fusst daher auf dem Grund- 
sätze, ihre Versuche mit verschiedenen Personen und bei 
einer und derselben Person unter variierten Versuchs- 
bedingtingen und zu verschiedenen Zeiten auszuführen. Sie 
stützt sich hierbei auf die auch von der Physik angewandten 
I .ehren der höheren Mathematik, nach welchen der Fehler, 
der in einer Anzahl von Beobachtungen durchschnittlich 
gemacht wird, um so kleiner ausfällt, je grosser dieselbe 
ist, und zugleich auch die Wahrscheinlichkeit um so grosser 
i ist, dass der Fehler sich der 0 nähert. So ist man in stand 
gesetzt, einen Einblick in die allgemeine Gesetzmässigkeit 
nicht nur des einzelnen, sondern in das Bewusstsein über- 
haupt zu gewinnen. 

Die wesentlichen Momente des psychologischen F.x- 
ljcrimcntcs sind: der Experimentator, die Versuchspersonen, 
die Hilfsapparate, die speziellen Methoden und der Ver- 
suchsort. Was zunächst den Experimentator betritft, so 
eignet sich dazu begreiflicherweise nur ein geschulter 
Psychologe, der, ausser seiner theoretischen Bildung, sellnst 
•' öfter Versuchsperson gewesen sein muss, um den Aussagen 
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denselben das richtige Verständnis entgegen zu bringen. 
Bevor er an die Untersuchung eines bestimmten Gebietes 
der Psychologie herantritt, muss der Experimentator im 
Klaren darüber sein, welchen allgemeinen Plan er bei seinem 
Verfahren verfolgen will, er wird dann eine passende 
Methode, einen geeigneten Apparat auswählen und sich 
seine Versuchspersonen aussuchen. Auch diese sind am 
besten aus dem Kreise derjenigen, die sich mit Psychologie 
beschäftigen, zu entnehmen, vornehmlich aus dem Grunde, 
weil zur Selbstbeobachtung und zur Sicherheit ihrer Er- 
gebnisse eine hinreichende Ucbiing der Aufmerksamkeit 
von nuten ist. In den meisten Fallen ist es geraten, die 
Versuchsperson im Ungewissen darüber zu lassen, was mit 
den Versuchen eigentlich erreicht werden soll; dieses „un- 
bewusste Verfahren" hat den Zweck, die Störung der Aus- 
sagen der Versuchspersonen durch vorweg von ihnen ge- 
bildete Urteile über die Beschaffenheit der Ergebnisse 
hintenan zu halten. Die Zahl der Versuchspersonen richtet 
sich ganz nach der Art der betreffenden Untersuchung, sie 
schwankt gewöhnlich zwischen drei und fünfzehn; ausser 
denjenigen, die regelmässig zu den Versuchen herangezogen 
werden, verwendet man gelegentlich andere Versuchs- 
personen zur Kontrole und Bestätigung der Resultate. In ' 
jedem Falle prüft der Experimentator die Versuchsperson . 
auf ihre Eignung für die vorliegende Untersuchung, wobei || 
ganz besonders anormale Personen berücksichtigt werden, 
deren Aussagen, wie z. B. die Farbenblinder, durch ihr | 
Abweichen von den übrigen Fällen oft recht geeignet sind, I 
die normale Gesetzmässigkeit in ein klares Licht zu stellen. 

Die Apparate , welche zur Anstellung der psycho- ! 
logischen Experimente benützt werden, sind teils solche, ' 
die zur Erzeugung psychischer Reize dienen, teils Vorrich- 
tungen zur Messung kleinster Zeiteinheiten, endlich Appa- 
rate zur Untersuchung physiologischer Begleiterscheinungen. 
Zur Erzeugung von Reizen im Gebiete des Gesichtssinnes 
verwendet man in erster Linie rotierende Scheiben, auf 
denen in bestimmten Verhältnissen farbige Papiere an- j 
gebracht sind, um verschiedene Helligkeitsstufcn und 
Farbennuancen auf die Versuchsperson einwirken zu lassen; 
für die Untersuchungen im Bereiche des Gehörsinnes hat 
man Schall und Töne in den verschiedensten Abstufungen I 
erzeugende Apparate, von denen der sogenannte Appun sehe 
Tonmesser der wichtigste ist. Für den Tastsinn kommt be- 
sonders der Tasterzirkel in Verwendung, mittelst dessen 
man die Empfindlichkeit der verschiedenen Hautstellen 
prüft, auf Geruch und Geschmack wirkt man durch Her- 
stellung bestimmter chemischer Verbindungen ein. Die Be- 
stimmung der zeitmessenden Vorrichtungen, wie z. B. des 
Hipp'schen Chronoskopes ist die, die Dauer, welche das 
Auftreten und der Verlauf von Vorstellungen und ihrer 
Verbindungen erfordert, auf das genaueste zu berechnen 
So ermittelt man, bei den sogenannten Rcaktionsversuchen, 
die Zeit, welche von der ersten Einwirkung eines Reizes 
bis zur Erregung einer Vorstellung im Bewusstscin ver- 
streicht, ferner die Geschwindigkeit, mit welcher ein 
Objekt erkannt wird, Assoziationen zu stände kommen, 
Urteile gebildet und Wahlakte ausgeübt werden. Die physio- 
logischen Begleiterscheinungen werden da, wo sie am sicht- 
barsten auftreten, in den Zuständen des Gefühles und der 
Gemütsbewegung experimentell untersucht. Mittelst des 
Pulsometers stellt man die Schwankungen des Pulses fest 
und bestimmt aus den Formen der Wellenlinien, die von 
einer mit dem Arme verbundenen Feder auf einer Papier- 
rolle verzeichnet werden, die Stärke und Geschwindigkeit 
der Blutzirkulation und damit auch des Herzsc hlages. Auf 
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ähnliche Weise untersucht man die veränderten Verhältnisse 
in den Atcmbewegungen mittelst des Pneumatographs und 
die Menge des Blutzuflusses zu einem Organ durch die 
Bestimmung der Volumsveränderung desselben mittelst des 
Plethysmographs. Bei diesen Experimenten beschränkt man 
sich hauptsächlich auf die elementaren Gefühle, da nur 
diese vom Experimentator willkürlich und andauernd, durch 
Einwirkenlassen von Lust oder Unlust erregenden Reizen 
hervorgerufen werden können; die zusammengesetzten, 
höheren Gefühle werden mehr gelegentlich untersucht. 

Die Methodik des psychologischen Experimentes ist 
im ganzen ziemlich einfach. Es handelt sich durchweg 
darum, eine Anzahl brauchbarer Beobachtungen der Ver- 
suchspersonen zu erhalten und dieselben qualitativ und 
quantitativ zu verwerten- Das Schema eines psychologischen 
Experimentes ist im allgemeinen folgendes Man lässt be- 
stimmte Reize zu gleicher Zeit und successiv auf die Ver- 
suchsperson einwirken, verzeichnet die Aussagen derselben 
über die Beschaffenheit und die Unterschiede der durch 
die Reize hervorgerufenen Bewusstseinsphänomene und 
zieht dann aus den erhaltenen Resultaten Schlüsse auf die 
in dem l'ntersuchungsgebiete obwaltende Gesetzmässigkeit. 
Da der Experimentator sowohl die Beschaffenheit, als auch 
den Intensitätsgrad der Reize kennt, ist er im stände, das 
Verhältnis der Aussagen des Beobachters zu dem that- 
sächlich Vorhandenen festzustellen und so die Feinheit 
und Empfindlichkeit der Bewiisstseinsthätigkcit zu be- 
rechnen. Durch planmässigc Variation der Versuchs- 
anordnungen, durch plötzliche Aenderung der Reize, 
durch zweckmässig gestellte Fragen an die Versuchsperson 
unterstellt der experimentierende Psychologe die innere 
Beobachtung einer genauen Kontrole. Von grosser Wichtig- 
keit ist die rechnerische Verwertung der gewonnenen Resul- 
tate, die erst ein getreues Bild von den stattfindenden 
seelischen Vorgängen und ihrer Gesetzmässigkeit bietet. 
Die Abstufungsmethode besieht darin, dass man den Stärke- 
grad eines Reizes von seiner ersten Wirksamkeit an an- 
wachsen und dann wieder vermindern lässt, um aus dem 
Durchschnitte der einzelnen Fälle die Empfindlichkeit des 
Bewusstseins bestimmten Reizen gegenüber zu untersuchen, 
während die Fehlermethoden den mittleren Fehler, d. h. 
die aus einer grossen Anzahl von Versuchen sich ergebende 
durchschnittliche Abweichung der Aussagen des Beobachters 
von den an sich bestehenden Verhältnissen feststellen und 
die BewusstseinsEmpfindlichkcit in umgekehrter Proportion 
zum mittleren Fehler berechnen. Die Frage, welche spezielle 
Methode die brauchbarste und welche Berechnungsformel 
die genaueste ist, ist Itercits vielfach diskutiert worden, 
ohne eine endgültige Beantwortung erfahren zu haben — 
eine Sache, die ganz natürlich ist, da ja die Methoden 
aller Wissenschaften sich allmählich vervollkommnen. Jede 
besondere psychologische Untersuchung hat ihr eigenes, 
für sie besonders passendes Verfahren und bedarf besonderer 
V'ersuchsanordnungcn und Vorsichtsmassregcln. Dies ist 
u. a. der Fall auf dein Gebiete der ästhetischen Gefühle, 
die seit Fee hn er s Arbeiten eingehend untersucht werden, 
hauptsächlich die in Begleitung der Wahrnehmung des 
Rythmus, der raumlichen Formen und der Farben in ihren 
Verhältnissen zu einander auftretenden Gefühle der Lust 
oder Unlust. Da zur Gewinnung allgemein gültiger Resultate 
eine gewisse Konstanz der Zeit und des Ortes der Versuche 
erforderlich ist, werden die Experimente am besten zu be- 
stimmten Zeiten und an einem geeigneten Orte veranstaltet, 
f» welchem Zwecke psychologische Laboratorien errichtet 
worden sind. Das älteste und Kdeutendste derselben be 
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findet sich in Leipzig und steht unter der Leitung Wilhelm 
Wutidts, des eigentlichen Begründers der modernen Psycho- 
logie, der auch in den vun ihm herausgegebenen, |ierio<hsch 
erscheinenden „Philosophischen Studien" seine und seiner 
Schüler experimentelle Arbeiten veröffentlicht. Kine grosse 
Anzahl von Arbeitsräumen, welche die verschiedenen not 
wendigen Apparate enthalten und miteinander durch elek- 
trische Leitungen verbunden sind, stehen den Mitgliedern 
des I-aboratoriums zur Verfügung. Jeder Experimentierende 
arbeitet iu einer bestimmten Zeit in dem für seine Ver- 
suche passend st gelegenen Zimmer; für gewisse Versuche 
ist auch eine Dunkelkammer vorhanden. Aehnlich sind 
auch die übrigen psychologischen Institute eingerichtet, 
unter welchen ausser den amerikanischen die von Berlin, 
Marburg, Göttingen, Paris und Wien die bedeutendsten 
sind. Daneben befasst man sich auch in vielen physio- 
logischen I -aboratorien mit psychologischen Untersuchungen. 
Immerhin wäre zu wünschen, dass noch mehr psycho- 
logische Institute errichtet werden und dass das Studium 
der experimentellen Psychologie eine grossere Verbreitung 
findet. Die Anwendung des Experimentes auf dem Gebiete 
der Psychologie ist noch neuen Datums, und viel Material 
liegt vor, das auf diesem Wege zu untersuchen ist Jedoch 
wird man sich davor hüten müssen, einseilig zu werden 
und mit dem Experimentieren die ganze Aufgabe der 
Psychologie als erschöpft zu betrachten. Den höchsten 
psychologischen Problemen gegenüber vermag das Experi- 
ment wenig auszurichten, hier muss mit der tief ein- 
schneidenden Sonde der kritischen Analyse vorgegangen 
werden. Aber auch da, wo das Experiment zulässig ist, 
darf man nicht die Gewinnung und Zusammenstellung 
eines Haufens von Zahlen als die Hauptsache betrachten, 
man muss vielmehr den Zweck der Untersuchung und die 
Bedeutung derselben für das Ganze der Psychologie im 
Auge behalten- 




Michael Bernays. 

Von l'rivarjoicm Dt. F.ugat Wolf in Kiel. 

|IN anerkannter Meister der Literaturwissenschaft 
hat begonnen, seine verstreuten Abhandlungen 
zu sammeln. Von „Schriften zur Kritik und 
Literaturgeschichte" lässt Michael Ber- 
nays soeltcn den ersten Band „Zur neueren Litteratur 
geschiente" ausgehen Stuttgart, G. J. Göschen'sche Ver- 
lagshandlung, 18S5 ;. Nur vier Aufsätze umfasst dieser ISand 
von 454 Seiten, zunächst zwei ungednrcklc: 1 „Bemerkungen 
zu einigen jüngst bekannt gemachten Briefen an Goethe", 

2. „Der französische und der deutsche Mahomet", alsdann 

3. „Der Briefwechsel zwischen Schiller und Goethe in der 
AusgalM: von lHtU" und 4. „Die Urschriften der Briefe 
Schillers an Dalberg". 

Bescheiden, sehr bescheiden klingen solche Aufschriften, 
aber welche Fülle von Wissen und Belehrung birgt sich 
hinter den winzigen Flaggen! Eine in unserer Zeit sehr seltene 
Bclescnheit breitet sich hieraus, die von voller Beherrschung 
der deutschen, englischen und französischen Litteratur, wie 
der ihr gewidmeten Forschung beredtes Zeugnis ablegt, 
daneben auch aut andere Litteraturen , namentlic h die 
antiken, Iii »ergreift. Und dieser Reichtum erscheint nicht 
etwa nur angelesen, sondern zu organischen Elementen einer 
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in sich gesc hlossenen Bildung verarbeitet. Was uns indes 
der bedeutsamste Vorzug der Bernay s 'sehen Litteratur 
betrachtung dünkt, ist seine Vereinigung von bewundernder 
Hingebung an die grossen Dichter mit reifer, auf der Höhe- 
stehender Kritik. 

F^igenartig ist dem vorliegenden Band, wie sich aus 
einer einzelnen Erscheinung, einer gelegentlichen Aeussemng 
oder einem untergelaufenen Irrtum eines Schriftstellers als 
Ausgangspunkt eine ganze, kleine, ja oft selbst eine grosse 
Monographie ül>er die dadurch angeregte Frage entwickelt. 
Der Verfasser schreitet bis ins kleinste nach streng philo- 
logischer Methode vor, wie er ja zu den Begründern philo- 
logischer Behandlung der neueren deutschen Litteratur 
zahlt. Dabei bleibt er nicht an Worten hängen, sondern 
liekundet eine Weite des Blickes und eine Tiefe der Auf- 
fassung, wie sie sonst jedenfalls nicht oft gefunden wird. 

Bernay s 'sehe Schriften laden immer zur Beachtung 
auch des Stils ein. Trotz der Unmasse von verarbeitetem 
Einzel muterial schliesst sich jede Abhandlung zu einem 
abgerundeten, geschliffenen Kunstwerk zusammen. Jene 
Andacht zum Kleinen überrascht freilich auf den ersten 
Blick Als Stilisten charakterisiert man Michael Rcrna\- 
am besten im Gegensätze zu Theodor F ontane: der Sinn 
für das Feierliche, der dem verehrten Altmeister der märki- 
schen Litteratur fehlt, sticht als Wesenheit des Rernays- 
schen Stils hervor. „Das Kleinlic he ist alles weggeronnen." 
Diese hohepriesterliche Weihe des Wortes ist der Ausfluss 
eines erhaljenen Einstes, mit dem unser Forscher seine 
wissenschaftliche Aufgabe bis in alle Teile hinein auffasst. 

Sein Standpunkt gegenüber den Kunstwerken ist in 
erster Linie historisch: er nimmt sie, entsprechend der 
berechtigten Ueberzcugung der modernen Wissenschaft, als 
geschichtliche Erscheinungen. Ohne natürlich die Kritik 
abzuweisen, erklärt sich Bernays gegen ein zeilloses, sub- 
jektives Urteil , welches ja auch immer nur in der Luft 
schwebt. Sehr glücklich erinnert er auch im Gegens.it/. zu 
kritischen Uebergriffen daran, „was gegen die höchsten. 
Ehrfurcht gebietenden Genien, solange sie noch auf Erden 
weilen, zeitgenössische Wortführer sich herausnehmen 
dürfen". Indessen hält sich Bernays weit davon entfernt 
wie dogmatische Historiker, die Wahrheit des vielberufencn 
Wortes anzuerkennen: „alles begreifen, heisst alles ver- 
zeihen". Nur bleibt eben der Massstab seiner ästhetischc-ti 
Kritik historisch zugestutzt, sein Urteil vereint Berück 
sichtigimg der zeitlichen Geistesstromungennut Berücksichtig 
ung der fortdauernden Entwicklungskeimc der Kunst. 

So kann dem Autor der innige Zusammenhang nicht 
entgehen, der meist zwischen dem litterarischen und dem 
politischen Zuge der Zeit besteht. Diese Verwandtschaft 
wird in der sozialen Richtung unserer heutigen Poesie 
offenbar, wie einst im jungen Deutschland, wie in ckß 
Dichtern der Freiheitskriege, - und so auch im Zeitalter 
der französischen Revolution, die durch die Werke eines 
Voltaire und Rousseau vorbereitet ist. Indem Bernays 
bei dem letzteren Zeitraum verweilt, wendet er sich mit 
voller F^ntsc hiedenheit gegen den Revolutionsgeist, dessen 
„mächtigsten und hoffentlich einst siegreichen Gegner" er 
in dem (leiste sieht, „der sich in unserer grossen Litteratur 
einen unvergänglichen Körper geschaffen hat. Kant, Schiller 
und Goethe sind uns Bürgen dafür, dass dieser Geist ein 
Geist wahrhaftiger Freiheit ist". Auch sonst fehlt es nicht 
an Zeilbeziehungen, die von der Umsicht des Verfassers 
zeugen. 

Im einzelnen beweist schon der erste Aufsatz, der 
sich zunächst um che Aufführung des deutschen Mahomet 
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gruppiert, dass Michael Bernays seinen Voltaire völlig 
überschaut. Besonders interessant ist der Nachweis, wie 
durch die stückweise geschehene Veröffentlichung eineeiner 
Sccncn de» deutschen „Mahomet" das Werk auf Napoleon 
bezogen werden konnte. 

Die andere Abteilung des ersten Aufsatzes erweitert 
sich zu einer vollständigen Darlegung der Beziehungen 
Goethes zu Walter Scott. Hier haben wir eine besonders 
bezeichnende Prol* von der Anlage dieser Abhand- 
lungen und so von Bernays' Arlniitsweisc: Gelegentlich 
des Goethe'schen Urteils über Scotts „Napoleon" lernen 
wir auch alle sonst wichtigen Urteile tilxrr «las Werk und 
alsdann dieses selbst naher kennen, so dass nun der Aus- 
gangspunkt — eben Goethes Urteil — in volle Beleuchtung 
tritt. Feinsinnig wird Scotts Mangel an Verständnis für 
Goethes Weiterentwicklung berührt, aber mit umfassendem 
Blick selbst die Einseitigkeit von Carlyles Goethe -Auf- 
fassung dargelegt, obschon gerade Bernays früher und 
jetzt das grosse positive Verdienst Carlyles betonte, Goethe 
als den Menschen und den Weisen zu Ehren gebracht zu 
haben. Auch für gelegentliche Kritik Goethes findet Ber- 
nays in diesem Zusammenhang wiederholt Raum. 

Charakteristisch ist der Ausgangspunkt der zweiten 
und grössten Abhandlung: ein Irrtum Schopenhauers, 
der auf Goethes umarlwitcndcr Uebersetzung vom Schluss- 
vers des „Mahomet" beruht. Auf Grund von Goethes leiser 
Ummodelung des Schlussgcdanki-ns hatte sich Scho|>en- 
hauer in gewisser Hinsicht auf den französischen Dichter- 
Philosophen berufen: Bernays bleibt bei der Feststellung 
der Ursache dieses gelegentlichen Irrtums nicht stehen, 
sondern malt den Gegensatz zwischen der Geistesrichtung 
beider Denker voll aus. Andererseits bietet das eine Bei- 
spiel von Goethes Uelicrtragungswcisc Gelegenheit, im ein- 
zelnen das Verfahren unseres Dichters bei der Verdeutschung 
des Voltaire'schen Dramas zu verfolgen. So weitet sich 
nach allen Seiten der Blick. 

In der Folge interessiert namentlich die Stellung ver- 
schiedener französischer Schriftsteller zur Revolution, für 
die Voltaire wesentlich mit verantwortlich gemacht wird. 
Von besonderer litteraturgeschichtlicher Bedeutung erscheint 
die Verfemung der scnsibilitC in der Revolutionszeit. Unsere 
deutsche revolutionäre I.ittcraturbcwegung hat bekanntlich 
gerade in Empfindsamkeit geschwelgt, aber überhaupt die 
Empnndungsfülle zu Ehren gebracht, und zwar eben in 
Auflehnung gegen die Güttin der Vernunft, die bis dahin 
das achtzehnte Jahrhundert beherrscht hatte. Mir scheint 
diese Erwägung eine wesentliche Stütze für die uns schon 
bekannte Auffassung von Bernays, dass der Geist der 
deutschen Litteratur- Erneuerung einst den französischen 
Revolutionsgeist Itesicgen werde. 

Eine weitere Frage drangt sich deshalb auf: „Will 
Goethe einmal mit den französischen Tragikern einen 
näheren Geistesverkehr eröffnen, wanim — so fragt man 
unmutig immer von neuem warum gerade zu Voltaire 
sich herablassen Leitet schon diese Erwägung zu Corneille 
und Racine über, so legt auch der ästhetische Stil Voltaires 
einen Vergleich mit den französischen Klassikern nahe, 
wobei höchst klärende Streiflichter auf das Verhältnis 
Racines zu seinen Nachahmern fallen. Man kann wie 
es Bemays mit gutem Grunde thut - Racine recht hoch 
stellen und doch die unfruchtbare Ohnmacht seiner Kopisten 
mit rechtem Namen nennen. I)er Verfasser erinnert an 
verwandte Vorgänge auf den Gebieten der Musik und der 
Malerei; mir scheint namentlich auch der Vergleich mit 
den Schiller-Epigonen nahe zu liegen. Aehnlich drängt 
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j| sich die Parallele mit unsem beimischen Vorgängen auf, 

!| wenn Bernays erwähnt, dass in der Entnervung der 
dichterischen Sprache die nachgeborenen französischen 

' Tragiker von der Gilde der Kritiker und Grammatiker be- 
harrlich unterstützt wurden, — allerdings nur, wenn wir an 
die führenden deutschen Grammatiker und Sprachmeister 
der vergangenen Jahrhunderte denken. Ebenso erwacht, 

| wo von der anmassend schulmeisterlichen Kritik der 
Akademie gegenüber den Meisterwerken von Corneille und 
Racine die Rede ist, die Befürchtung, eine Deutsche 
Akademie der Zukunft könne zu Zeiten ähnlich verfahren: 
wie sehnlich ein solches Institut zu wünschen wäre, — das 

l Gebaren seilet mancher heutigen deutschen Sprachtyrannen 
von Eigenen Gnaden mahnt neben dem erwähnten fran- 
zösischen Beispiel nachdrücklich zu einer scharfen Ab- 

| grenzung ihrer Obliegenheiten. Man könnte mir freilich 
einwenden: erst fangt den Bären und dann verteilt die 
Haut! — aber kommen wird sie, die Deutsche Akademie, 
und zwar bald. 

In Rückkehr zu Voltaire bemerkt Bernays, dass dessen 
Kraft nicht genügte, um den überlieferten Stil selbständig 

j| fortzuführen. In wie reichem Masse der vorliegende Band 
eine Fundgrube feinsinniger Aufklärungen ist, zeigt sofort 

j wieder die daran geknüpfte glückliche Bemerkung, bei uns 
hätten Heinrich von Kleist, Grillparzer, Hebbel gezeigt, 

Iwie man, ohne von den vorangegangenen Meistern sich 
loszutrennen, dennoch, im Anschluss an sie, das tragische 
Wort aus eigener Kraft neu beleben und die Sprache zu 

i einem scharf ausgeprägten Abbilde des eigenen Geistes ge- 
stalten kann. (Jetten uns doch jene drei Männer in der 
That als alleinige Schöpfer eines eigenen dramatischen 
Stils in unserem Jahrhundert. 

Die Würdigung Voltaires geschieht nach allen Seiten: 
die Kritik des Dramatikers schliesst sich mit einer Ab- 

ii Schätzung des Denkers zusammen. Seine Geschichtswcrkc. 
sein Verhältnis zu der naturwissenschaftlichen Bildung und 
Forschung seines Zeitalters — selbst im Gegensatz zu Goethe 

, — das alles gelangt entsprechend der heutigen Auffassung 
zu gerechter Schätzung. Ebenso werden seine leichteren 
Dichtungen und seine anmutige Prosa gebührend gerühmt. 
Aber als Tragiker wird er abgelehnt und seine praktische 
Wirkung auf die Geister als unheilvoll gekennzeichnet. 
Durch Gegenüberstellung mit Rousseau gewinnt Voltaires 
Bild endlich noch weitere Klarheit 

Nochmals wendet sich Bernays am Schluss dieser 
mehr als 2.W Seiten starken Abhandlung der Goethe'schen 
Uebersetzung des „Mahomet" zu, um von diesem aufreizen- 
den Werke zu unseres Dichters eigener Dramatisierung der 
franzosischen Revolution hinübcrzuleiten: zu der „Natur- 
lichen Tochter". Für dieses viclverkannte, aber doch auch 
schon früh vereinzelt gewürdigte Werk, in dessen Ver- 
ständnis wir neuerdings immer mehr hineinwachsen, bricht 
denn auch unser Autor eine l<anze. Der positive Geist 
und die sittliche Hoheit der „Natürlichen Tochter" sollte 
allerdings nicht länger verkannt werden. Ebenso wenig - - 

I scheint mir — sollte es fürder als einseitig gegen die Revo- 

!, lution gerichtet oder gar als Schulzschrift für das ancien 
regime angesehen werden. Wie überall, zeichnet Goethe 

|| hier in objektiv historischem Geiste die thatsachliclien Ver- 
hältnisse: ist etwa die Versumpfung in den Hof kreisen des 
absoluten Königtums übertüncht, wenn der Dichter ein so 
augenscheinliches Verbrechen, wie die Entfuhrung Eugcniens 

.! fast unter den Augen des wohlwollenden, aber sorglosen 

S Herrschers geschehen lässt? Ich möchte an der Auffassung 
festhalten, dass Goethe l>ei seiner Neigung zu trilogischer 
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Behandlung der revolutionären Bewegung, ahnlich wie im 
„Gross-Kophta" mit den Sünden des ancien regime be- 
ginnen, alsdann in der Erhebung zugleich die Ueberhebung 
und Unklarheit der Unteren darstellen wollte, um das Ge- 
samtwerk in einem organischen und harmonischen Zu- 
sammenwirken von Fürst und Volk gipfeln zu lassen. Die 
positive Geistesrichtung des Dichters selbst hebt Bernays 
treffend schon aus dem allein vollendeten ersten Teil der 
Trilogie heraus. 

Kine reiche Fülle entfalten die beiden letzten Abhand- 
lungen des Bandes ebenfalls. An den Drucken des Brief- 
wechsels zwischen Schiller und Goethe erhellt die Wichtigkeit 
des Kleinsten, sei es eines Wortes oder gar nur eines Buch- 
stabens, für den Sinn eines ganzen Gedankens; daneben 
treten die Tendenzen von Goethes Zustutzung des Brief- 
wechsels für die, Veröffentlichung klar hervor. 

Die Urschriften der Briefe Schillers an Dall>erg bieten 
in noch ausgedehnterem Masse Gelegenheit, die Wichtigkeit 
und Uncrlässlichkcit strenger Textkritik ins rechte Licht zu 
setzen. Des weiteren fordert Bernavs ebenso eindringlich 
wie glücklich, dass die Briefe unserer Geistesheroen in die 
Ausgabe ihrer Werke eingereiht werden. Unsere Klassiker 
werden der Reihe nach als Briefsteller mit Scharfblick 
charakterisiert, wobei der besonderen Bedeutung des Goethe- 
sehen Briefwechsels gebührend gedacht wird. Durch das 
Hauptthema selbst, die Briefe Schillers an Dalberg, ergiebt 
sich Veranlassung, der Verdienste des Mannheimer Inten- 
danten um den Dichter zu gedenken, die Bemays in der 
Gegenwart nur zu gering geschätzt findet. Jeder, der die 
heutigen Theaterverhältnisse einigermassen kennt, wird dem 
Verfasser hierin besonders freudig zustimmen: welche heutige 
Hof bühne würde wohl die Einführung von Dramen wagen, 
die vom Standpunkt der heute herrschenden Konvention 
gleich revolutionär — in litterarischer und politischer Hin- 
sicht — erschienen, wie„Die Räuber" im vorigen Jahrhundert r 
zumal wenn der Dichter ein noch völlig unbekannter An- 
fänger wie damals Schiller wäre: 

So viele Fragen regen die Bernays'schcn Schriften an, 
meist um sie sogleich zu erschöpfender Beantwortung zu 
bringen. Aber der vorliegende Band ruft auch die Erinne- 



rung an I .cistungen wach, 



wir seit langem diesem 



Forscher nachrühmen. Mit der Nachgeschichte der Schlcgel- 
Tieckschcn Shakespeare - Ucbcrsetzung ist sein Name eng 
verknüpft: verdanken wir doch seiner kritischen Sorgfalt 
die neueren gesäuberten Ausgal<en. Aehnliche Aufmerk- 
samkeit widmete er der Vossischen Odyssee. Ein plastisches, 
auf eindringenden Studien beruhendes Bild von Gottscheds 
lx'tien und Wirksamkeit entwarf er für die „Allgemeine 
Deutsche Biographie." Vor allem ist aber Bemays' Be- 
mühen Goethe zugewandt. Grundlegend für die philolo- 
gische Beschäftigung mit dem grossten nationalen Dichter 
btiebdieSchrift„UeberKriiikundGeschichtedesGoethe'schen 
Textes." Die von Michael Bernays verfasste Einleitung zu 
Salomon Hirzeis verdienstlicher historisch-kritischen Samm- 
lung „Der junge Goethe", sowie sein umfassender Artikel 
über den Altmeister in der „Allgemeinen Deutschen Bio- 
graphie" haben neben dem Dichter und Forscher uns 
Deutsche den Weisen und besonders auch den Mann in 
Goethe gebührend schätzen gelehrt, zugleich auch die 
Prophezeiung Carl ylcs -- welche ja der eigenen Zuversicht 
des Dichters entsprach — aufgenommen, dass erst unsere 
Zeit in Goethes Geist hineinwachse, dass dieser erst jetzt 
die Weltherrschaft antrete. Die Einheit desselben, die Ge- 
schlossenheit der Goethe schen Persönlichkeit haben wenige 
gleich weitblickend erfasst und umfasst. Wie bedauerlich, | 
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dass nicht ein Mann gleich ihm zu einer erschöpfenden 
wissenschaftlichen Biographie Goethes Zeit findet! Von den 
lebenden Bahnbrechern der Guethe -Forschung könnte neben 
Bernays nur noch K. J. Schröer in betrat ht kommen, wenn 
es kongeniales Kindringen in Goethes intuitiven Geist gilt; 
aber Bernays steht um ein volles Jahrzehnt im Alter zurück, 
und deshalb wäre seine Verpflichtung erheblich grösser 
Doch darf uns vorerst die Kunde entschädigen, dass der 
Autor einen noch weiter ausschauenden Plan hegt: Homer 
in der Weltliteratur darzustellen. In anderm Sinne als 
andere Sammlungen treten somit die „Schriften" von 
Michael Bernays vor uns hin: nicht als Abschluss, sondern 
als Verheissung. 




Das der Menschheit Gemeinsame. 

I unter diesem Titel kürzlich erschienene Schrift 
von Dr. I.. Besser'; ist eine der wenigen, die 
^ on der einzig richtigen Erkenntnis ausgeht, 
ilass der Mensch gar nicht reif ist, sittliche 
Probleme zu lösen, ehe er nicht die für sein Dasein grund- 
legenden biologischen Gesetze anerkennt. Er hat keinen An- 
spruch auf Rechte, solange er sich nicht seiner Pflichten 
bewusst ist, und ül>er diese ihn zu unterrichten, ihn zu 
lehren, nach welchen Gesetzen der Gesellschaftskörper ge- 
ordnet ist, — ist die erste Bedingung zur Lösung sittlicher 
Fragen Nie aber wird die Kirche im stände sein, den 
Menschen zum Altruisten zu erziehen, wenn sie nicht sich 
dazu verstehen kann, die Transcendcnz in jeder Form 
fallen zu lassen und von der eigenen irdischen Scholle 
auszugehen. 

Der Gedankengang der Schrift ist kurz folgender: 
Der Verfasser konstatiert die heutige Unzufriedenheit. 
Er sucht und findet ihre Ursache in detn bewussten Mangel 
eines der Menschheil Gemeinsamen- Er zeigt, dass dieses 
gewollte und notwendige Gemeinsame in der Idee bereits 
seit Christus vorhanden ist: der christliche Solidarität« 
gedanke. Er erklärt die Nicht -Realisierung dieser Idee 
mit der irrtümlicherweise dogmatischen Ausgestaltung des 
Christentums seitens der Kirche Gegenüber dieser falschen 
Ausgestaltung fragt er nach der richtigen. Als solche findet 
er: Abwendung von der Ubersinnlichen (transccndcntalcn; 
zur sinnlichen (biologischen) I-cbensl>ctrachtung, vom dog- 
matischen zum praktischen Christentum. In diesem Sinne 
muss die Menschheit gebildet, erzogen werden. Sic inuss 
erkennen, dass, was sie von Gott so gefügt glaubte, von 
Menschen zum Gesetz erhoben wurde, und das mit Recht. 
Eine allgemeine Erziehung derart wird den Zwiespalt 
zwischen Glauben und Wissen beseitigen, indem sie den 
Glauben durch Wissen Verstehen: ersetzt. Sie wird die 
Wolke der Mystik vor dem .Menschenauge entfernen, dass 
es klar in das Leben schaut, so wie es ist. Dann wird der 
Mensch dem Menschen Gott sein, d. h. heilig. Dann wird 
der Mensch sich selbst die soziale Hülfe finden, denn mit 
dem Recht erkennt er die Pflicht und mit dem Bedürfnis 
dessen Befriedigung. Praktisches Christentum ist das 
Gemeinsame, dessen wir bedürfen, um zufrieden zu sein. 
Nicht in der dogmalisierenden Kirche. - in der Schule, 
in der Familie kann es gelehrt werden. l>och auch in 

'; Du der Menschheit Ccraeinuine. Auch eine christlich »niialc 
Siudic vun Leopold Besser. Bonn, Eiml Strau«. Mk. 2 - . 
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der Schule nur, wenn sie konsequent aus dem I.cben Tür 
das l-cben lehrt, doch auch in der Familie nur, wenn sie 
der Frau, der Mutter erlaubt zu sein, was sie sein kann: 
die Hälfte des Eheganzen. 

Schon diese kurze Inhaltsangabe wird erwiesen haben, 
dass die Studie Besse rs nicht zu den landläufigen gehört, 
eine intimere Bekanntschaft mit derselben wird das be- 
stätigen. Anzuerkennen vor allem ist der Freimut des Ver- 
fassers, denn es handelt sich doch um nicht mehr und 
nicht minder als die Verurteilung einer 20(10 jährigen Kirchen- 
politik mit allen ihren Konsequenzen. Nicht mit Unrecht 
fürchtet Besser deshalb, dass sein Geschlecht Uber ihn 
Zeter schreien werde. Aber er sorgt ohne Grund, dass 
hrkenntnisse derart totgeschwiegen werden konnten. Der 
Vorurteilsfreien gibt es heute mehr denn je, und vielen 
hat er nur das Wort aus dem Munde genommen. Ucber 
denselben Gegenstand liesse sich noch viel sagen, vielleicht 
gibt diese Studie Anregung zu erweiterter und vertiefter 
Beschäftigung mit einem der wichtigsten und interessantesten 
Probleme. 

Zur besseren Würdigung des Ganzen fügen wir hier 
das grundlegende I. Kapitel an, worin der Verfasser „die 
heutige Unzufriedenheit" nach ihren Motiven unter- 
sucht, und zu dem Schlüsse kommt, dass diese Motive 
allerdings vorhanden, und zwar in dein bewussten Mangel 
eines der Menschheit Gemeinsamen zu suchen sind. 

„Es ist Gegenstand der Klage, dass der deutschnationale 
Gedanke, der in der ersten Hälfte des bald scheidenden 
Jahrhunderts die Patrioten erfüllte, heute nicht mehr in 
einem Grade besteht, der sie zufrieden macht. Der Wider- 
spruch aber, der darin liegt, dass ein Volk, das ein halbes 
Jahrhundert ein Gut ersehnt und für das seine besten 
Männer ihre Kräfte einsetzten, am endlich erreichten Ziel 
ruhelos nach Neuem sucht, zwingt uns, nach den Gründen 
dieser Erscheinung auszusehen. Wohl ist, was heute im 
öffentlichen Leben Frohes und Erhebendes sich ereignet, 
immer noch gebunden an das nationale Empfinden Die 
Pulse schlagen lauter und kräftiger, wenn die Gedanken 
sich der grossen Geschichte der 70er Jahre zuwenden und 
das Herz hebt sich freudig empor, wenn das Auge auf dem 
Niederwald zu dem herrlichen Symbol des geeinten Vater- 
lands emporblickt. Die Dankbarkeit, die sich in den 
Huldigungs-Zügen zu dem politischen Heros ausspricht, 
unter dessen unerreichter Vaterlandsliebe die Deutschen 
ihre siegreichen Schlachten schlugen, um jenes Ziel zu 
erreichen, sind leuchtende Blatter in der Geschichte der 
Gegenwart und der Jubel, der wie den ersten, so den jetzt 
lebenden Kaiser umgibt, wo er sich auch nur zeigt, redet 
die Sprache deutschen Nationalgefithls. Darüber ist aber 
jeder Zweifel ausgeschlossen, dass grosse Kreise des 
deutschen Volkes von einem wachsenden Unbehagen und 
einer rasch ansteigenden Unzufriedenheit ergriffen sind. 
Die Thatsache, dass in dem einen Jahrzehnt von 1«83 bis 
189.1 die Stimmen der allein im Sinne der sozialdemo- 
kratischen Partei Wühlenden von 508000 auf 1700500 ge- 
stiegen sind, spricht laut genug für die Hochflut der Un- 
zufriedenheit. Und die ferneren 1427 000 Stimmen der 
Ultramontanen — sind's Stimmen der Zufriedenen? \ 
Und die der Agrarier? Wo ist Zufriedenheit? Von hoher 
Stelle soll das Wort gefallen sein: ,,Ich will denen helfen, 
die zufrieden sein wollen." Ich glaube nicht, dass ein Mensch 
aus Vergnügen unzufrieden ist, halte vielmehr dafür, dass 
jeder herzlich gern zufrieden ist, wenn sein Urteil und sein 
Empfinden sich mit den Ordnungen und Einrichtungen 
deckt, die fvir sein gesamtes soziales U-ben massgebend I 
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sind. Nicht seine Triebe und Neigungen, sondern sein 
Denken, seine Anschauung und sein Urteil, die Jene erst 
zur Folge haben, sind im Menschen das Entscheidende. 
Unsere Ethiker trennen heute noch - veranlasst durch die 
Systematik einer supernaturalistischen Psychologie — wahre 
Kultur, Veredelung des Willens, Rechtsgefühl und Gemein- 
schaftstrieb vom Besitz des Wissens, von der Macht der 
Einsicht und der zwingenden Gewalt, die in der Erkenntnis 
des Naturgesetzes liegt. In ihren Voraussetzungen eines 
freien Willens fürchten sie eine rücksichtslose Brutalitat 
des Egoismus, während die den Wirklichkeiten seiner Er- 
fahrung entsprechenden Schlussfolgerungen den Menschen 
zur Unverbrüchlichkeit des Gesetzes führen. Auch scheint 
es heute da und dort philosophische und theologische Mode 
zu werden, dem „Gefühl" als einem neuen Deus ex machina 
zu huldigen. Die SinnesPhysiologic konnte diese Herren 
leicht belehren, welche Stelle das Gefühl im Erfahrungs- 
l'rozess einnimmt. 

Der Punkt, wo den Menschen der Schuh druckt, muss 
ihm mindestens als zur Zeit überhaupt unmöglich abstellbar 
oder als einer erscheinen, der seiner Heilung und Abstellung 
entgegengeht. Wo der Mensch kein Besserwerden erblickt, 
wo ihm das Zuwarten und Hoffen erstirbt, da kann Zufrieden- 
heit so wenig wohnen als der Mut, zu helfen. Der Perfck- 
tibilitatsgcdanke ist's deshalb, der die Staatsmänner heute 
aufrecht erhalten muss , sonst füllen sie ihre Stelle nicht 
aus. — Man wird mir einwerfen, ich spräche von einem 
Urteilen der Unzufriedenen und frage, ob es wohl anzu- 
nehmen, dass Uber U» Millionen deutscher Männer auf 
Grund eines Urteils sich für Abschaffung der Ehe, 
Aufhebung des Eigentums und Beseitigung des Rechtes, 
Erworbenes zu vererben, thatsachlich begeistern? Neunzig 
Prozent aller dieser Unzufriedenen urteilten Überhaupt gar 
nicht, sondern folgten einem mehr oder minder durch Vor- 
spiegelungen in ihnen erweckten instinktiven Verlangen 
nach irdischem oder himmlischem Gcnuss. Ich beklage 
wohl mit jedem deutsch Denkenden die Hetzarbeit unserer 
berufsmässigen Demagogie und den so traurigen Umstand, 
dass in dem bezüglich seines Empfindens und Urteilens so 
schon entsetzlich abhängigen und unselbständigen Arbeiter 
zur Not dieser seiner krassen Unwissenheit nun auch noch 
die friedlosen Triebe des Hasses, des Neides und der un- 
menschlichen Sucht der Zerstörung und des Uber den Haufen 
Sturzens alles Bestehenden hinzugefugt und künstlich 
gross gezogen werden, aber man muss nicht im Volk gelebt, 
man muss l'aul Göhre's Buch „Drei Monat Fabrikarbeiter" 
nicht gelesen haben, man muss Uberhaupt heute keine Augen 
! zum Sehen und keine Ohren zum Hören mehr haben, wenn 
man behaupten will, die Unzufriedenen zählten oben wie 
unten nicht nach Millionen. „Ich begreife die Unzufrieden- 
heit der Menschen nicht", sagte mir kürzlich ein schlichter, 
einfacher Maurer auf dem Wege von seinem Dorfe zur 
Stadt, der nie eine Zeitung las, seine Arbeit mit Treue, 
Fleiss und Geschick verstand und für jede kleine Hilfe, die 
i ihm zukam, dankbar war. Aber er kam vorwärts. Sein 
kleines Häuschen war bald frei von Schuld und seinen 
Kindern konnte er das ihnen notwendig Scheinende ge- 
! währen. Ein gleich braver und in seinem Handwerk tüch- 
tiger Schreiner, der noch in voller Arbeitskraft schaffen 
und seinen Haushalt bestreiten konnte, äusserte: „o ich 
will wohl zufrieden sein, wenn nur meine Kinder in der 
Schule etwas Tüchtiges lernen". Es gibt noch zufriedene 
Menschen, namentlich auf dem Lande dort, wo dem Arbeiter 
|l die eigene Scholle nicht fehlt, wo dem Flcissigen und Ehr- 
Ii liehen es möglich ist, Eigentum zu erwerben oder das 
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ihm überkommene zu erhallen und zu mehren; aber noch 
einmal, das Uebei der Unzufriedenheit besteht, ja es besteht 
noch weit über die Kreise hinaus, die infolge des üblichen 
I>ohnmasses ausser stände sind, zu sparen und sich Eigen- 
tum zu erwerben. Ks sind auch die sogenannten wissen- 
schaftlichen Kreise von ihm ergriffen. 

Mit aller Gewissheit kann man es aussprechen, die 
wirtschaftlich abhängigen, die bezüglich der Sicherung ihrer 
Lebensstellung gefährdeten Arbeiter allein sind's nicht, die 
heute der grossen sozialen Frage den Stcni|iel aufdrücken. 
„Dass wir unsere politischen, sozialen, kirchlichen und wirt- 
schaftlichen Rechtszustande für unvernünftig, ungerecht, ver- 
derblich, daher der gründlichen Besserung dringend bedürftig 
halten, ist unsern Lesern langst lwkannt", schreibt eine 
unserer namhaftesten, entfernt nicht im l.ager der Sozial- 
demokratie stehende Wochenschrift. Da liegt heute die 
Bedeutung der sozialen Frage. Der alte Glaube, dass alle 
diese Rechtszustände doch schliesslich immer der Ausfluss 
einer transcendenten Wellordnung, dass sie Gott-gcwollte 
seien, der ist der heutigen Bildung verloren gegangen. 
Philosophie und Theologie hatten bis zur Mitte dieses Jahr- 
hunderts den Glauben an ein göttliches Regiment zu stützen 
und zu erhalten vermocht I )ie M enschen lebten schlechter 
wie heute, sie waren abhangiger wie heute, ihre wirtschaft- 
liche Thiitigkeit hundertfach gebundener wie heute, aber 
sie ertrugen die Zustände. Man ging in die Kirche und j 1 
bewahrte den Glauben, dass es so gut sei, weil ja doch j 
ohne Gottes Willen es nicht so hätte so sein können. 

Üa begann — 183*-1889 - die Naturforschung — 
nicht mehr von philosophischen Begriffen hintangehalten — i 
ihre Siegeslautbahn, indem sie nicht die Ursachen, nur die 
Gesetze der Dinge suchte. Und sie fand bald, dass auch 
der Mensch dem Gesetz unterworfen und nur ein Produkt 
jenes grossen Stromes der Naturgesetze ist. Das rief ihn 
vom Himmel hernieder zur Krde, und da sah er, dass die 
Dinge, die er von Gott so gefügt glaubte, von Menschen 
zum Gesetz erhoben waren. Was er früher im Erschauen 
des Gotteswillens vernünftig, gut und gerecht gehalten, das 
erscheint ihm jetzt unvernünftig, ungerecht und verderblich, j 
Und so verlangt denn wie über Nacht die soziale Krage j 
eine neue Ixbensordnung, weil der Menschheit alles unter 
einem neuen Gesichtswinkel erscheint. — Kreilich ist sie 
an sich so alt als die Zeit, da der Mensch sesshaft wurde 
und nicht mehr nach Nomadenart Raubbau treibend, um 
sich zu ernähren die I .ander abgraste wie die Herden 
wandernder Tiere. Aber die Ausbreitung der Bemängelung 
aller unserer Zustände, die immer lautere Kritik alles 
Bestehenden, das Uenürgeln auch aller der FotgezusLtnde, 
die unausbleiblich, weil es absolut ausgeschlossen ist, jetzt 
die Axt sofort an die Wurzeln zu legen: mit einem Wort I 
die Thatsache, dass, wie Schaffte sagt, „die soziale Krüge 
heute bis in die letzte Bierstube hinein spuckt", gibt ihr 
heute ihre Bedeutung. Die Orthodoxie hat ganz recht, wenn 
sie sagt, „die soziale Frage erhält ihren Charakter heute 
durch die Wissenschaft". Daher auch die rasche Zunahme 
der Unziifriedenheils-Seuche in der akademischen Jugend, 



in der die transcendentale Begründung der ethischen Grund- 
satze, mit der Kirche und Schule sie ausstattet, an den 
Realitäten des Lebens zerschellen wie Seifenblasen und von 
der, wie H i I Ic bra n d schrieb, jene dogmatischen Glaubens- 
lehren ablaufen wie s Wasser vom Entenrlügel. 

Viele sind's auch, welche die Unzufriedenheit speziell 
dem Deutschen, dem tete carrtfe, jenem Querkopf zu- 
schreiben, dem es immer so schwer geworden, in strammer 
Unterordnung dem sich für das Gemeinsame ausgebenden 
Kirchenregiment zu fügen. Der Geschichte wird's nicht 
schwer sein, nachzuweisen, dass diese Unfügsamkeit stets 
ihren zureichenden Grund in dem Werte dessen halte, 
das man ihm als ein Gemeinsames darbot. Und ich scheue 
vor der Prophezeiung nicht zurück, dass derselbe Deutsche 
sich einem neuen l>esseren, in That&achen begründeten 
Angebot — einem wirklich Gemeinsamen — ßcm fugen 
wird. 

Wohl gibt es heute eine Klasse „satter" Menschen, 
die der sozialen Krage eine Existenzberechtigung nicht zu- 
erkennen , die die bestehende Unzufriedenheit wohl zu- 
geben, sie aber teils als ebenso künstlich wie agitatorisch 
eingeleitet und entstanden bezeichnen oder sie als zur 
„ewigen Rechtsordnung" gehörend betrachten. Es sind 
dies keineswegs bloss die oberen Zehntausend, „deren 
Religion wie die Shaftesburys die der Glücklichen ist, die 
es nicht viel kostet, guter Laune zu sein " Es zählen zu 
ihnen alle jene satten Menschen, deren Gcruütslage Dank 
der Verhältnisse ihrer bürgerlichen Existenz vor unlieb- 
samen und unbequemen Schwankungen ihres optimistischen 
I^benscgoismus bewahrt wird. Es zählen zu ihnen — jenem 
englischen Brauch entsprechend, am Sonntag, dem Haupt- 
sammlungs- und hohem Feiertag der Woche, an dem das 
materielle Schaffen und Erwerben ruht, einer bequemen 
und gedankenlosen Orthodoxie zu huldigen — alle jene 
Menschen, die der herrliche Fr. A. Lange mit den Worten 
zeichnet: „Denn nichts spart ihre Kräfte sicherer für den 
Erwerb auf, nichts sichert so sehr ihre sorgenlose Genuss 
lahigkeit, nichts stählt ihr Herz so sehr gegen die ver- 
hassten Anfalle des Mitleids und des Zweifels an der 
eigenen Vollkommenheit, als jene völlige geistige Passivität, 
welche jedes Nachdenken über den Zusammenhang der 
Erscheinungen und über die Widersprüche in Erfahrung 
und Ucbcrlicferung" — d i. in Wissenschaft und Kirche — 
„als nutzlos abweist." 

Es sind dies jene „Auch- und Namens-Cbristen", die 
mit den gegebenen Lebensordnungen zufrieden sind, weil 
sie selbst und ihre Familien sich zur Zeit in ihrer lxrbcns- 
sicherung so behaglich, so künstlerisch befriedigend, so 
harmonisch gestimmt, so einträchtiglich in ihrem „my home 
is my castlc" ausgestattet finden, dabei aber ganz ver 
gessen, dass es da draussen ausserhalb dieser Familien- 
Oase noch eine Menschenwelt gibt, der sie mit Haut und 
Haar zugehören und von der sich tosgetrennt und unab- 
hängig zu wähnen jedem das Recht gibt, zu sagen, dass 
sie des Verständnisses für christliche Gerechtigkeit ent 
hehren." 
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Das Zeitungswgtei bei den Römern. In der vorigen 
Nummer der Atila wurde über die Thatsachc berichtet, 
dass die Römer schon den Druck mit beweglichen Leitern 
kannten 

Auch ein anderer wichtiger Kulturfaktor der Neuzeit, 
das Zeitungswesen, war bei demselben Volk schon bis zu 
einem gewissen C.rade ausgebildet, worüber wir der „Allg. 
/Ig" einige interessante Mitteilungen entnehtnen. 

Der Riesenkörper des römischen Weltreiches war be- 
reits in den letzten Zeiten der Republik so unübersehbar 
geworden, dass man nach Mitteln suchen musste, um alle 
Teile in raschcrem Verkehr naher zu bringen. Das ge 
sprochene Wort genügte nicht mehr für den Verkehr zwischen 
Herrn und Klienten, zwischen Rom und seinen mannig- 
fachen Völkern. Männer von Rang und Ansehen Hessen 
sich daher, so oft sie sich von Rom zu entfernen hatten, 
nicht nur durch ihre l-'reunde genau von allen öffentlichen, 
cinigermassen wichtigen Ereignissen Rechenschaft geben, 
sondern diesen Briefen eine von Schreibern zusammen- 
getragene Chronik des Stadtklalschcs hinzufügen. 

So sehen wir einen gewissen Coelius Rufus, einen 
oberflächlichen Menschen, Parteigänger des Catilina, als 
litterarischen und zuweilen politischen Korrespondenten des 
Cicero, der wahrend seines Prokonsulates in ("ilicien von 
ihm römische Nachrichten empfing, die er „Kommentar der 
städtischen Angelegenheilen" benannte. 

In v erschiedenen Briefen, die uns von diesem Coelius 
erhalten sind — von denen einige nur einfache Gcsprächs- 
angaben, andere hinwieder Dinge von weit grösserem Be- 
lang enthalten — versichert er selbst, dass er eine Art 
Zeitung nach Asien liefere. Gleichwohl beschuldigte man 
ihn, alle seine Glndiatorengeschichien, Aufsehen erregenden 
Gerichtsverhandlungen, Thealeranekdoten, kurzum alles, 
was wir heule „Sensalionsware" nennen, womit er den 
fernen Freund zu zerstreuen suchte, der Kompilation eines 
unU-kannten Griechen, Chrestos genannt, zu entnehmen, 
der etwa einer der Herausgeber der römischen Zeitung 
gewesen sein mag. Andere Stadtneuigkeiten wiederum ver- 
sichert Coelius, von den Erzählern zu haben, die auf dem 
Forum bei der Rednerbuhne (Rostrum; ihren Standort 
hatten und daher Subrostrani hiessen, deren Mitteilungen 
übrigens nur zu oft ebenso grund- und wertlos waren, wie 
es heutzutage solche ähnlicher Gattung sind, denen wir in 
den Blättern begegnen. I lerartige Verbreitungsmittel mussten 
aber vielen ungenügend erscheinen; daher wird es leicht 
verständlich, wie Julius Cäsar, um seine Beliebtheit zu 
erhohen, eine offizielle, regelmässige Veröffentlichung der 
Beschlüsse des Senats wie der römischen Vorkommnisse 
überhaupt — einerlei ob von thatsächlicher Wichtigkeit 
oder ob bloss der öffentlichen Neugier zur Nahrung — 
einführte. Wenn also, wie wir gesehen, der Keim zu ähn- 
lichen Bekanntmachungen bereits vorhanden war, konneu 
wir doch feststellen, dass es vor dem ersten Konsulate des 
Julius Cäsar keine Zeitungen im wahren Sinne des Wortes 
gab. Diese hiessen nun bei ihrem baldigen Erscheinen 
Acta diurna. Acta Populi, Acta Urbis oder schlichtweg 
Acta. Sic enthielten eine Gattung Tageschronik, darin 
nicht nur alle wichtigen städtischen Ereignisse, als da sind: 
Wahlen, Scnatsvcrhandlungen, die Provinzen lietreffende 
Angelegenheiten, Gerichtsbeschlüsse u. s. w., vorkamen, 
sondern noch viele anderweitige Nachrichten von ungleich 
geringererer Bedeutung, zumeist aus dem Kreise der Tages- 
neuigkeilcn, als da sind: neue Gebräuche, Spiele, Opfer, 
Feuersbrünste, Prozesse, Heiraten, Ehescheidungen, Wunder, 
Todesanzeigen, kurzum jene Abteilung, die wir heute mit 
dem Sammelnamen Verschiedenes bezeichnen 

Wir wissen, dass Julius Cäsar im Jahre 44 v. Chr. in 
den Acta zur öffentlichen Kenntnis bringen licss, wieso er 
beim Festeder Luperealien das königliche, aus Lorbeer gewun- 
dene Diadem ausgeschlagen hatte, das Mark Anton ihm ange- 
boten, indem er beteuerte, Cäsar, nicht aber Rex zu heissen. 

Unter dem Kaiserreich linden wir auch viele auf Mit- 
glieder des kaiserlichen Hauses bezugliche Nachrichten, als 
da sind: deren Geburt und Tod, feierliche Beisetzung; ja 
sogar die Wiedergal*- der vom Kaiser Comodus als Gla- 
diator in der Arena des Amphitheaters errungenen Palmen. 



Es sei jedoch bemerkt, dass diese Mitteilungen meistens nur 
enthielten, was die obersten Machthaber für gut befanden, be- 
kannt zu geben. Beweis dessen, was einem Architekten wider- 
fuhr, der nach der meisterhaften Erneuerungeines baufälligen 
Portikus von Rom den niedrigen Neid des Tiberius derart 
erregte, dass er die Nennung des tüchtigen Baumeisters in 
den Acta verhinderte, so dass sein Name unbekannt ge- 
blieben ist. In Bezug auf die Art und Weise der Zusammen- 
stellung dieser Blätter besitzen wir ein vollkommenes Muster 
in jener parodierenden Nachahmung des Petronius. aus 
der wir sowohl ihre grosse Einfachheit und Kürze und 
die gänzliche Abwesenheit jeder Art von rednerischer Floskel 
ersetien. Ks ist ein Aufsatz, den der Actuarius des Trimalchio 
diesem während des Nachtmahls vorträgt, tanquain Urbis 
acta, und der wie folgt lautet: „Am VII. der Kaienden des 
Juli sind auf dem Landgnte von Cuma, das dem Trimalchio 
gehört, dreissig Männlein und vierzig Weiblein geboren 
worden; fünfinalhunderttausend Malter Weizen wurden in die 
Scheune geliefert; fünfhundert ( )chsen wurden gepaart. Am 
selben Tage hat man zehn Millionen Scsterzen wieder in 
den Geldspind verwahrt, weil man nicht wusste, wie sie 
neu anlegen. Am gleichen Tage gab es eine Feuersbrunst 
in den pompejanischen Gärten , die sich zuerst im Hause 
des Pächter» Nasta entwickelte" u. s. w. 

Dieser kleinen Probe aus dem satirischen Romane des 
Petronius, darin er sich über die Blätter seinerzeit lustig 
machen wollte, entnehmen wir deutlich deren bündige Form, 
Dessenungeachtet waren sie sehr gesucht und gelesen. 
Konnten die römischen Damen durch sie doch gleich beim 
morgendlichen Erwachen, ganz wie ihre heutigen Nach- 
kommen, die Tagesneuigkeiten und allen Klatsch erfahren. 

Auch nach allen Teilen des Reichs wurden sie ver- 
schickt und wir wissen, dass Cicero im Tiefsten seiner 
asiatischen Provinz die Reden des Volkstribuncn Citri« 
las. Es geht zugleich daraus hervor, dass die Reden des 
Forums im Stadtblatte besprochen und wiedergegeben 
wurden. Endlich erhellt aus einer Stelle bei Philo, dem 
Hebräer, dass auch die Provinzen ihre eigenen Zeitungen 
hatten, die sie wiederum nach Rom sandten 

Von Interesse dürften einige Andeutungen sein über 
die Art, wie man seinerzeit beim Veröffentlichen und Ver- 
breiten dieser Acta vorging. Man l>egann damit, sie auf 
einem öffentlichen, viel l>esuchtcn Platze an einer weissen 
Mauer, in albo auszubreiten, auf dass männiglich sie lesen 
und abschreiben könne, zumal die librarii, die sich mit 
ihrer Verschickung befassten. Die Zusammenstellung da- 
gegen kam gewissen untergeordneten Angestellten, Actuarii 
genannt, zu, denen andere, Notarii geheissen, zur Seite 
standen, die man sehr passend mit unseren Reportern ver- 
gleichen könnte, denn ihnen lag es ob, soviel Neuigkeiten 
als möglich aufzutreiben. Obschon die reichen Römer 
eigene Sklaven ausschliesslich zum Abschreiben der Acta 
diurna hielten, gabesdennoch besondere öffentliche Schreiber, 
deren Aufgal>e nur im Abschreiben der Acta sowohl für 
den bürgerlichen Gebrauch, als zum Versandt in die fernen 
Provinzen bestand, wo diese Blätter mit ihren Nachrichten 
aus der Hauptstadt voll ängstlicher Spannung erwartet und 
gelesen wurden. 

Dessenungeachtet ist nicht anzunehmen, dass die Allen 
richtige öffentliche Arbeitsstätten für ihre Kompilationen 
Insassen oder Austräger, um ihre Zeitung in der Stadt zu 
verkaufen und in den Privathäusern abzugeben; derlei 
durchaus moderne Einrichtungen waren den Alten ganz 
und gar unbekannt. Die Acta selbst, nachdem sie eine ge- 
gebene Zeit öffentlich ausgestellt gewesen, wurden in irgend 
einem Ainisraum oder einer Bibliothek verwahrt und auf- 
bewahrt. Ueber ihre Zeitdauer fällt es schwer, etwas Be- 
stimmtes zu sagen. Wir wissen nur, dass sie sowohl unter 
Trajan als unter den Antoninen und Alexander Severus — 
der eine Verordnung über sie erliess — , sowie unter den 
folgenden Kaisern bis in die letzten Tage des Kaiserreichs 
fortbestanden Da ihrer aber zum letzten Mal bei Voviscus, 
dem Geschichtschreiher des Kaisers Probus, Erwähnung 
geschieht, ist es wahrscheinlich, dass ihr Ende mit der Ver- 
legung des kaiserlichen Sitzes nach Konstontinopel zu- 
sammenfiel. 
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Verantwortlichkeit und Naturforschung, 

Von Dr. /.. Setter in Bonn. 

IE Frage der menschlichen Verantwortlich- 
keit hält die Gedanken nach zwei Richt- 
ungen hin in fieberhafter Erregung. Wo 
ist der Gesetzgeber und welche Mittel 
giebt's, den Menschen das Gesetz achten zu lassen? 

Zuerst, wo ist der Gesetzgeber? Wie entsteht das 
Recht? Die Rechtsphilosophie sagt: „dadurch, dass 
in unserem Inneren ein unauslöschlicher, unaustilgbarer 
Faktor gegeben ist — der Wille zum Rechten." 
Allein Millionen haben ihn, Millionen haben ihn nicht. 
Dieses angeblich jedem Menschen innewohnende ethische 
Moment ist eben kein Ding a priori. Die Ethik hat 
ihre Geschichte, wie alle Zweige der menschlichen 
Kultur sie haben. Auch der Wille zum Rechten 
muss einmal entstanden sein. 

Die Geschichte sagt uns, dass der Anfang jeder 
Lebensgemeinschaft auf dem Vertrag beruht. „Do tit 
des. Ich gebe Dir zehn Schafe in Deine 1 lerde. Dieser 
Niessbrauch meines Gutes verpflichtet Dich." Es 
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ist der greifbarste Realismus, der zu den primitivsten 
Gestaltungen solchen Vertrags führte. Die Verträge 
bedurften der Kodifizierung nicht. Sic hatten ihre 
Bedeutung darin, dass sie in jedem Genossen lebendig 
waren. Sie bedurften keinerlei Peitsche, um befolgt 
l zu weiden. 

Wenn aber einmal der physisch Stärkere zu dem 
Schwächeren im Gefühl seiner Ueberlegenheit sagte: 
„ich gebe Dir nur fünf Schafe zurück, denn ich habe 
bei unserem Vertrag Schaden gehabt, und wenn Du 
damit nicht zufrieden bist, gebe ich Dir gar nichts", 
so ist absolut gewiss, dass der Schwächere sich mit 
den fünf Schafen begnügte, denn er wusste, dass er 
der groben Kraft keine gröbere entgegenzusetzen hatte. 

Daraus folgt, dass ein Vertrag gewisse Eigen 
schaften bei den denselben Abschliessenden voraussetzt. 
Unter ihnen stehen die Forderungen der Gleichheit 
obenan. Sie ist der grosse Jungbrunnen der mensch- 
lichen Gerechtigkeit. Ein Vertrag zwischen einem 
Starken und einem Schwachen ist kein freier Ver- 
trag. Der Schwache ist vornherein zu einem Teile 
seines Rechtes verlustig. In allen einfachen wirtschaft- 
lichen Vcrtragsverhaltnisscn geht die Freiheit des 
Vcrtragschliesscnden mit der sozialen Ungleichheit der 
Individuen zu einem Teile verloren. Sollte Kain den 
Abel nicht erschlagen haben, weil Abel ihm ungleich, 
weil er, Kain, der stärkere war! 

Und doch hat sich das Recht aus Verträgen ent- 
wickelt. Wenn diese aber die Gleichheit der Vcrtrag- 
schliesscnden zur Voraussetzung habL-n, wie entsteht denn 
Gleichheit, oder wie sichert das Recht den Menschen 
davor, dass solche Gleichheit die Grundlage der Ver- 
tragsschlüsse bildet, ohne die für die Freiheit des 
einen Individuums keine Gewähr besteht? Die Frage: 
„wie entsteht Recht? Wie kommt die Menschheit zu 
einem gerechten Gesetzgeber?" ist das Problem aller 
Problem«:. 
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Wenn der Naturforscher die Individuen in ihrer ] 
organischen Entwickclung vor sich sieht, so kann er 
des Geständnisses sicli nicht erwehren: „von der 
Gleichheit zweier Individuen kann nun und nimmer 
die Rede sein." Kr sieht, wie die Einwirkungen auf 
die Keime die Gebilde differenzieren. Kr sieht, dass 
damit millionen- und millionenfach!; Individualitäten 
entstehen. Kr lernt an der leiblichen Gleichheit der 
Zwillinge. Der Ruf der Menschen nach Gleichheit ist i 
ihm deshalb nichts, als das Schibboleth di r Utopisten. I 

Wenn aber die Ungleichheit die Gerechtigkeit, wenn j 
sie die Freiheit des einen gegenüber dein anderen aus- 
schliefst, so steht auch er vor der Krage: .,wie kam I 
der Mensch zum Recht?" resp. ,,kam er überhaupt 
zum Recht?" Der Mensch, sagt man, lebt nicht vom 
Hrot allein. Kr sei ein denkendes Geschöpf. Man i 
spricht von „der psychischen Fncrgic, einer Ver- 
nunft, die im Subjekt Reaktionen auslost". W as heisst j 
das? Woher stammt die Vernunft? Wenn dieser ver- 
nünftige Wille die Voraussetzung jedes Rechtsbegriffs , 
bildet, so ist eine Zergliederung solchen Willens die , 
unabweisliche Notwendigkeit, um über dessen Wert | 
zu entscheiden. Sie kann uns nicht erspart werden. 

Jakob Grimm hat die Sprache für eine natur- 
wissenschaftliche Disziplin erklärt. Ks ist Ichrbar, wie 
Einwirkungen auf die Sinne des Kindes zur I.aut- 
und Wortbildung fuhren. Die I'hylogcnic sagt uns, 
dass im W : crden und Wachsen des Kindes sich langst 
vergangene Kntwickelungen der Art wiederholen. Kinst 
bildete der Mensch seine Sprache auf gleichem onomato- 
poetischem Wege wie heute das Kind. Kinwirkungen 
auf seine Sinneswerkzeuge und die Auslosungen, die 
letztere im bewegungsreichen Organismus — den Laut 
bildenden Organen — zur Nachfolge hatten, sind und 
waren die Quellen der menschlichen Sprache. Verhüllt 
und verborgen lagen einst dem mit nur hunderten 
von Worten sich verständigenden Menschen die Dinge 
der Welt. Der Wortbildung fähig, trat er allmählich 
aus der Tierwelt auf eine höhere Warte Jedes neue 
Wort war die Folge neuer, seine Sinne treffenden 
Einwirkungen. 

Wir wissen ja nicht, ob in der Tertiärzeit der 
Mensch schon gelebt hat, aber das wissen wir, dass 
er schon lange, lange lebt Als er Worte um Worte 
gebildet und endlich nach langer, langer Zeit Sprache 
erworben hatte, musste auf ihn der Umstand, dass 
die Dinge immer wieder in gleicher Nachfolge ab- 
laufen, massgebend und bahnbrechend auf sein Vor- 
stellen vom Zusammenhang dieses Geschehens ein- 
wirken. F's ist offenbar, sagte ich am selben Ort | 
(vid. Aula Nro. 11 Sp. 333). dass „alles Erfahren 1 
des Menschen im Rahmen dieser Nachfolge die grosse 
Ordnerin alles seines Vorstcllens, dass es die logische 
Grossmacht war, die ihn zwang, das B mit einem A I, 



zu verknüpfen". Und mit seinem Kintritt in den 
Schluss von der Nachfolge eines bestimmten Er 
fahrenen auf ein ihm Vorhergehendes musste der 
Mensch zu philosophieren anfangen, d. h. anfangen, 
nach dem Vorhergehenden auch dann zu fragen, 
wenn es keine Kinwirkungen auf seine Sinne 
machen und ihm nicht ein Gegenstand seiner Er- 
fahrung werden konnte.') 

Und damit stehen wir an der Pforte des sogenannten 
Geisteslebens. Hier beginnt wissenschaftliches Denken. 
Hier hebt menschliche Spekulation an. Poesie, Mytho 
logie, Mystik, Metaphysik, kurz alles spekulative Denken, 
die gesamten philosophischen Wissenschaften haben 
hier ihre Keimstatte und ihren Mutterboden. Und die 
Sprache ist die Mittlerin, die der Menschheit diese 
tausendjährige Welt der sogenannten Geisteswissen- 
schaften erschließt. Ks ist die Sprache, die es 
dem Menschen überhaupt möglich macht, seine 
Schwingen in diese Höhen zu erheben. Es ist die 
Fähigkeit, nein, es ist der Zwang des Menschen, das 
einem bestimmten Geschehen Vorhergehende sich zu 
erklären und zu deuten, auch dort, wo seine sinnliche 
Krfahrung ihre Mitwirkung versagt, dort, wo ihm nur 
das Wort zu Gebote steht. Eben dahin stellt sich 
ihm die Sprache, „die grosse Verführerin", und be 
ginnt die Zeichnung einer W 7 clt der Dichtung und 
Spekulation. -— Und so beginnen denn zwei grosse 
Kcbensströme ihren W'cltlauf und graben sich ihr 
Hett im Menschen -Dasein, der philosophische, von 
der Spekulation sich ernährende und der von der 
sinnlichen Beobachtung gespeiste, der Strom des 
Schlüsse-Bildens auf Grund der Sinnesfunktionen. 

Das eine bestimmte Nachfolgende entnehmen 
beide Richtungen der sinnlichen Erfahrung, allein ins 
Vorausgehende — die Ursache — verlegen sie den 
W'crt der Erscheinung. Deren Deutung ist Ziel ihres 
Denkens. Ich sehe den Blitz hcrnicdcrfahrcn. Es voll 
zieht sich damit eine gewaltige Einwirkung auf meine 
Sinnlichkeit. Der mächtige Donner folgt ihr nach. Aber 
was ist die Ursache dieser zusammen eintretende» 
Erscheinung? Jeder Mensch stirbt einmal Störungen 
seines normalen I.ebenszustandes gehen meist vorher 
Wo ist die Ursache des Todes? 

Das Suchen nach dem Voraufgehenden, dieser 
logische, kausale Zwang, dieser einzig dem Menschen 
zukommende und offenstehende Weg, den Ablauf der 
Dinge mit einander zu verknüpfen und so eine Ein- 
sicht in den Zusammenhang der Dinge zu gewinnen: 
er ist die Triebkraft für beide Ströme. Er allein führt 
das Wasser auf jede Muhle des menschlichen Vor- 
stellens. Er speist jedes Denken, aber die Deutung. 

', Ich belaurc, aucli Met wiedet auf <len Nachtrag „Ut <hf 
Welt Schein oder Wirklichkeit" io meinet Schrift „Das der Meoscb 
heil drmeiruanic". Bonn, Strauss JrJ96 hinweisen tu mUsseo. 
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das Wcrtmass, das ich allem Erfahren gebe, ist's, 
von dem das Schwimmen in dem einen oder anderen 
Strome abhängt. Das Wesen des Stromes wird von 
dem Werte bestimmt, den ich dem Wort, der er- 
klärenden Ursache beilege. 

Dass ich diese grundlegende Frage an einem 
Beispiel in klares, kein Missverständnis zulassendes 
Licht stelle. 

Eine Nadel hat sich ins Bett des Kindes verirrt 
und ihre Spitze verlet/.t dessen Haut. Das Kind schreit. 
Wir sagen, das Kind hat eine Empfindung. Wie deutet 
sich der Mensch diesen Vorgang, dem er gegenüber- 
steht und der ein Gegenstand seiner Erfahrung ist: 

Nach der Ursache zu suchen, sind die Schwimmer 
beider Strome gezwungen. Der eine nun sagt: „was 
Empfindung ist, muss empfunden werden." „ Empfind- 
ung ist ein physischer Vorgang, ein seelisches Phä- 
nomen." „Die Materialien der Sinnlichkeit begegnen 
einer autonomen metaphysischen Kraft, einem Ding 
a priori, einem vor und ausser aller sinnlichen Er- 
fahrung im Menschen gegebenen wirklich Seienden." 
Der andere sagt : „Die Nadelspitze traf einen sensiblen 
Nerven. Die dabei durch irgend eine materielle (zu- 
nächst ganz gleich „welche"?) Verwundung der Nerven- 
bahn gesetzte Einwirkung auf motorische Bahnen rief 
den Schrei in den Auslösungsorgancn des Kindes- 
körpers hervor." Der spekulative Schwimmer begnügt 
sich, den Vorgang mit einem Wort zu erklären und 
ist in seinem Kausalitätsbedürfnis befriedigt, da ihm 
das Wort „Empfindung" den ganzen Wert einer Wirk- 
lichkeit hat, der andere lehnt den Wert solcher He- 
griffe seinem Kausalitätsbcdürfnis gegenüber so lange 
ab, als seiner sinnlichen Beobachtung eine oder eine 
grossere Anzahl von Beobachtungsreihen offenstehen 
und er für das Voraufgehende bestimmte und lehr- 
bare Ursachen findet. Oder: ich sehe den Tod ein- 
treten. Der eine beruhigt sein Vorstellen und Urteilen, 
eben sein Ursache Aufsuchen damit, dass die „Ijebcns- 
kraft" entschwunden, dass die „Seele den Körper ver- 
lassen", dass „Gott den Menschen abberufen hat" etc. 
Der andere, des I.cibeslebens Kundige, öffnet den 
toten Körper und stellt ohne Rest die ganze Summe 
der Ursachen fest, die den Tod herbeiführen mussten. 
Erst dann ist sein Kausalitätsbedürfnis befriedigt. 
„Sie erfuhren beide den Tod, aber die Deutung, die 
sie der Erscheinung gaben, die Ursachen, auf die sie 
dieselbe bezogen, führten zu wesentlich verschiedenen 
Urteilen. Immer war das Nachfolgende die Er- 
scheinung selbst, eine Sache des Erfahrens, mochte 
sich der Mensch dessen Ursachen mit Worten oder 
mit Realien erklären. 

Ich sagte oben, wenn der „vernünftige Wille" die 
Voraussetzung des juristischen Rechtsbcgriffs bildet, 
so ist eine Analyse dieses Vernunftwillens unabweis- 
645 



[ lieh. Zu dem Ende musstc ich einen Blick in das 
Wesen des menschlichen Geisteslebens thun, von dem 

Ijcnc Vernunft doch nur ein Teil sein kann. Und bei 
diesem analytischen Ausblick stellt sich heraus, dass 
alle Kultur, also der gesamte Inhalt de9 menschlichen 
Vorstellung«- und Gedankenlebens im letzten Grunde 

Ivon den Einwirkungen abhangt, die Welt und Mensch 
auf unsere Sinne ausüben. Es ergiebt sich aber auch 
ferner, dass all' diese gesamnrte Vorstellungswelt, die 
ein unablässiges Aufhäufen von Jahrhundert zu Jahr- 
hundertbildet, obgleich bez. derbestimmten Nachfolge 
demselben Erfahren entsprungen, doch bez. des Vor- 
ausgehenden in zwei grossen Strömen dahinflutet, 
die ich eben zu charakterisieren versucht habe und 
die man schliesslich mit Wort- oder Sacherklärung, 
kurz mit dem Stigma des Glaubens und des Wissens 
bezeichnet. In diesem grossen, viele Jahrtausende um- 
fassenden Werde- und Entwicklungsprozcss der mensch- 
lichen Kulturgeschichte haben Verträge über das Mein 
und Dein das Recht, es haben Verträge zwischen 
Glauben und Wissen die Wissenschaft gebildet. Aus 
dem Leben vom Menschen zum Menschen heraus, aus 
den Einwirkungen, denen menschliches Gemein- 
schaftsleben die unversiegbare Quelle war, 
haben sich bleibende Vorstellungen, feste Begriffe ent- 
wickelt. Es sind Normen entstanden, die zu unverrück- 
barem Besitz menschlichen Empfindens und Vörstettens 
geworden sind. Nun ist denkbar, dass sie durch 
Millionen, „die jenen Willen zum Rechten, wie ich ein- 
i gangs sagte, .nicht haben", zeitweise überrannt und 
negiert werden. Es ist möglich, dass bei einer dauernd 
| diesen Problemen unwissend und deshalb ohnmächtig 
gegenüberstehenden Regierung der bis heute errungene 
„Vernunftwillc" auf eine kurze Zeit in Frage gestellt 
wird, allein der Begriff selbst stirbt nicht. Der Mut der 
I Ucberzcugung gewinnt über die vorübergehende I Icrr 
schaft des Sonderintercsscs oder Uber den Gcnuss der 
Leidenschaft immer wieder den Sieg. Ohne Hekatomben 
hingeopferter Menschenleben — die Bibel nannte sie 
die Zuchtruten Gottes — sind die Ideale des Vernunft- 
willens nicht errungen. I leutc ist es Aufgabe der 
Wissenschaft im Sinne der christlichen Solidari- 
tät, diesen Willen in Jedem, Jedem zum Fundament 
des Lebens zu machen. Doch davon später. Zunächst 
gilt es, klar darüber zu werden, warum die Verträge 
zwischen den Menschen der Gleichheit und damit der 
Freiheit des einen der Vcrtragschliessenden ermangeln 
mussten. Wissen ist Macht. Der Mensch lebt nicht 
vom Brot allein. Der Mensch ist ein denkendes Ge- 
schöpf. Die Sprache ist sein Seepter. Und die Philo- 
sophen, die es führten, mussten die Mächtigen sein. 
Das delphische Orakel beherrschte einst Griechenland. 
Die grosse Herde aber, die nicht dachte und philo- 
sophierte, die Arbeiter im menschlichen Bienenkörbe, 
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die das Brot und die Lebensbedürfnisse herbeischafften, 
waren also notwendig die Abhängigen. 

Nun ist aber dazu der in seinem Schaffen und 
seinem Tagwerk an seiner Hände Arbeit gewiesene 
Mensch, solange ihn Schule und Erziehung nicht 
im Gebrauch sinnlicher Beobachtung unterrichten 
und den Wert eigenen sinnlichen Erfahren« gewinnen 
lassen, ganz notwendig an das Folgen und Geführt 
werden gewiesen. Iir soll gehen, seinen Stab selbst 
führen und doch lehrt ihn niemand zu gehen Wie 
unvermeidlich, dass er lieber dem Hirten folgt Wie 
ganz notwendig ist sein Gehorsam. Mit welcher Kind- 
schaft muss er am Prie-ster hangen, der ihm den Weg 
zeigt ! Der Geistliche, der ihm das Gott Gr wollte, den 
„Weg zum Leben - ', wie er den Glauben nennt, zeigt, 
muss sein Hort und Halt werden. Damit ist die 
Ungleichheit der Vertrage gegeben. Damit ist ein 
Teil der Gesellschaft der Freiheit beraubt — das ist 
die Lage der Volker, seit Philosophen und Priester 
existieren. Der Glaube war bisher ein vom Fort- 
schreiten der Kultur unabtrennbares Gebiet Ks be- 
stand ein unablässiges Vertragschliessen zwischen 
Glauben und Wissen, ein ununterbrochenes Voran- 
schreiten von Wort- zu Sacherklarungen. Auf diesem 
Wege gelangte der Mensch zu den Begriffen eines 
auf das Recht, eines auf die Sittlichkeit und das 
ethische Empfinden gerichteten Vcrnunftwillcns 

Trotz seiner bestehen Verbrechen. Sünde, Kriege. 
Krankheit, Not und Elend aber fort und fort und 
heute leben wir in einer Zeit, wo alles zu gleiten und 
zu wanken scheint, wo die heilig gehaltenen, die Ehe, 
das Eigentum und die die Gesetze gebenden Gewalten 
betreffenden Normen und gesetzlichen Grundlagen 
erschüttert scheinen. Wir stehen mitten in einer 
fast gewaltsamen Revision uralter, heiliger Begriffe. 
Warum sind diese Begriffe so diskutabel geworden? 
Warum vermag die Regierung die revolutionären Re- 
visionen nicht zurückzuweisen? 

Jene beiden grossen Kultur Ströme trugen immer 
nur einen verhältnismässig kleinen Teil der Gesell- 
schaft auf ihren Schultern in den Schiffen der Staats- 
und Kirchen-Herrschaft. Die Staatsgewalt war vor- 
liegend Wächter des Mein und Dein und Hüterin 
der wirtschaftlichen Interessen Sic leitete die Kampfe, 
die sich zwischen Gauen, Kreisen um! Nationen aus 
jenen entwickelten. Das Kirchen Regiment fahrte die 
Herden und Massen, die. weil persönlich und im 
eigenen Ich haltlo*. so gern sich leiten lie>sen und 
den Glauben annahmen, um damit den ihnen fehlenden 
Halt zu ersetzen. Das? unablässig zwischen beiden 
Gebieten Berührungen in forderndem oder sieh be- 
kämpfendem Sinne stattfinden mussten. lehrt die tie- 
schichte bis auf den heutigen Tag. So finden wir in 
Professor F. Nippold's Schrift: „Der christliche Adel 
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deutscher Nation", aus dem deutschen Adelsblatt 
Il8'.»2 Nr. 52), die Worte angeführt: „Ausser diesen 
kirchlichen Gründen bestehen aber noch andere Beweg- 
gründe, welche den Edelleutcn den Kampf fvir das 
Af>ostolicum zur unabweisüchen Pflicht machen: die 
Sicherheit der Dynastien und das eigene Standes 
intcresse. Wenn erst die Grundlagen des Christentums 
gelockert und beseitigt sind, dann hat auch der Königs- 
thron seinen festesten Halt verloren Schon als 

Sozialist darf daher der Edelmann nicht an den Grund 
festen unseres Glaubens rütteln lassen. - ' Das sind 
Berührungen des die Macht haltenden Staatsstromes 
mit der Flut des Glaubens. 

An der Spitze unserer Untersuchung steht das 
Problem der Gerechtigkeit neben der Thatsache der 
menschlichen Ungleichheit So fragen wir noch immer : 
wie gelangen wir zum Recht, das die Freiheit der 
Verträge Schliessenden zur Voraussetzung hat. wenn 
doch ein Vertrag zwischen Ungleichen des Rechte- 
Begriffs entbehrt? Und wie gelangen wir zur indivi- 
duellen Verantwortlichkeit, so lange der Mächtigere 
im Wissen oder im Glauben dem Schwächeren sein 
Recht auferlegt: 

Durch sein kau>alcs Denken gezwungen, sahen 
wir die Menschen seit Jahrtausenden das Recht in den 
Schoss eines Gottes legen. Sachliches Erkennen be- 
steht auf diesem Glaubensgebiete nicht. Die Kirche 
lebt von Wortcrklarungen. Je dunkler sie sind, um 
so schwerer ist ihre Revision. Rom bedient sich mit 
Vorliebe der lateinischen Sprache. Aber der Strom 
des Wissens, des sachlichen Erkennens flutet seit 
1)0 Jahren in immer grosserer Stärke dahin Der 
Glaube hat sich von den Berührungen mit ihm zurück- 
gezogen. Der Syllabus verwirft die moderne Zivili- 
sation, diese Fnicht des wissenschaftlich-sachlichen 
Leben-Stromes 

Die Zuruckführung des Vcrnunftwillens auf Trans 
scendenz und Metaphysik versagt, weil die Sach- 
erklarungen die alten Worte und Begriffe überflüssig 
machen. Die Massen lehnen den alten Hirten ab. 
Das ist's Zeichen der Zeit. Ihr Feldgcschrci lautet: 
..Religion ist Privatsache' - . Der alte in der Trans 
scendenz wurzelnde Vernunftwille bedarf neuer Be- 
gründung. 

Seine Wort und Begriffserklärung ist rückständig 
und verlangt nach realen Grundlagen. Die Massen, 
die bislang die Vertrage, die der Glaube mit ihnen 
geschlossen, ruhig hinnahmen, lehnen jene heute ab. 
weil die sinnlich-sachliche Erklärung des irdischen 
Geschehens sie packt und fesselt. Glaube. Kirch- 
lichkeit und Kid Gewahr schwinden. Das Recht verliert 
seine im Gott entsprungenen Vcrnunftw-illen ruhende 
Stutze. Die menschliche Verantwortlichkeit sieht sich 
ihrer treibenden Kraft beraubt. 
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Die Verträge, auf denen das menschliche Gemein- 
schaftsleben beruht, haben nahezu einen Wechsel 
dahin erfahren, dass Staatsgewalt und Kirchcnrcgimcnt 
bislang die Mächtigeren, Einflussreicheren in den Ver- 
tragen waren und die Massen die Geleiteten, während 
heute die letzteren zu den treibenden und schiebenden 
Kräften geworden sind. Das Schwergewicht der 
Autorität verlegt sich von der Regierung hinüber nach 
den Regierten. Immer wieder sind die Gew ichte un- 
gleich. Einer der Vertrage Schliessendcn entbehrt der 
Freiheit. Man sieht die Massen umschmeichelt und 
die Regierungen wettkriechend beim Vorschubleisteti 
an Sonderintcrcssen. 

Den wissenschaftlich-sachlichen Erklärungsstrom 
abdämmen, Umkehr der Wissenschaft fordern, wie 
Rom das verlangt, ist aussichtslos, da das heutige 
Kulturleben, der Besitz ganzer Nationen damit auf- 
gehoben würde. Aber ein Weg ist möglich und Kaiser 
Wilhelm II. hat ihn angedeutet mit der Verordnung, 
„in der Schule soll gelehrt werden, was wahr, was 
wirklich und was in der Welt möglich ist". Denn 
dieser Weg nur kann jene Gleichheit der Verträge- 
Schliessenden zur Folge haben, die beiden Parteien 
die Freiheit sichert 

Wenn der Wissensstrom, der die Menschheit wie 
ein sicherer, fester Stab führt, für alle gleich fliesst, 
wenn der Wille zur Pflicht, wie ihn das biologische 
Wissen lehrt, .die allgemeine Basis im menschlichen Vor- 
stellen bildet, so ist ausgeschlossen, dass menschliche 
Verträge und Bezüge der Gleichheit der Vertrag- 
Schliessenden und damit ihrer Freiheit ent- 
behren. Die Menschheit winl gegenüber ihres Verständ- 
nisses vom Zusammenhang der Dinge, ihrer Einsicht in die 
Welt- und Mcnscbendinge auf demselben Boden stehen. 
Es wird die gleiche Weltanschauung die menschliche 
Gesellschaft erfüllen. Die ungeheure Verschiedenheit 
der Menschen, die Individualitaten werden verharren, 
weil das Gesetz der organischen Entwicklung an 
verschiedene Einwirkungen gebunden ist. Die or- 
ganisch bedingte Sonderheit muss verharren, aber die 
Vorherrschaft des Wissens und die Willensbindung 
durch den Glauben werden aufhören, weil der Pflichten- 
kreis Pur Alle sich aus der gleichen I.ebensanschauung er- 
gibt, weil alle Verträge, die zwischen Menschen 
geschlossen werden, dieselben, sittlichen Normen 
bei den Vertragschliessendcn vorfinden. 

Heute besteht ein absolut aussichtsloser Kampf 
über Willensfreiheit und Verantwortlichkeit. Die ge- 
samte Strafrechtspflege ermangelt sicherer Prinzipien, 
denn wenn eine ausnahmclosc Gesetzmässigkeit sowohl 
das gesamte Weltganzc. wie auch srinc Teile, alsoauch den 
unter dessen Bewegungsformen entstandenen Menschen 
beherrscht, so ist's unmöglich, den Schluss abzulehnen, 
auch des Menschen Denken und Thun muss innerhalb 
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I jener Gesetze ablaufen. Das ist durchaus kein psycho- 
logisches Problem, sondern ein ganz unantastbarer 
Syllogus. Das anscheinend Widerspruchsvolle, das 
prima vista Rätselhafte, das Verblüffende dahin, dass 
der Mensch seit Jahrtausenden von einer Freiheit 
träumt, die er nicht hat und haben kann, obgleich 

i; er stündlich wähnt, nach seinem Willen links oder 
rechts gehen, das Gute tluin oder es unterlassen zu 
können, liegt vielmehr darin, dass ein Mensch un- 
endlich langsam in das Verständnis der Dinge, nament- 
lich das seines eigenen Ich hineinwächst. 

Und wäre es denn nicht dem Gesetz der orga- 
nischen Evolution gegenüber ein Wahnsinn, zu fragen, 
warum denn dem Menschen diese Einsicht in sein 

j Dasein nicht gleich ab ovo eingeboren und mit- 
gegeben worden sei! Willensfreiheit, Erbsünde, trans- 
sccndcntaler Idealismus, metaphysische Kausalität sind 

| Geburten einer Zeit, da der Mensch noch keine Ein- 
sicht in den Zusammenhang der Dinge, vor allem 
nicht in Natur und Wesen seines eigenen Ichs hatte. 
Jede metaphysische Betrachtungsweise häuft Wunder 
auf Wunder und Rätsel zum Rätsel, während der Ge- 
danke der Entwicklung wie heller Sonnenschein die 
Genese des menschlichen Denkens und Thuns be- 
leuchtet. Irrtum, Fehl, Sunde, Not und der schreck- 
liche Daseinskampf sind keine ethischen Probleme 
und Rätsel, sondern die sieht- und nachweisbare 
Folge davon, dass der Mensch, unkundig der einzig 

j und allein ihm offenstehenden Ziele und Zwecke seines 
Daseins, wie der Fakultäten seines eigenen Ichs, seine 
Aufgaben auf Gebieten suchte, die ihm absolut ver- 
schlossen sind. 

Dank ihrer langsamen Anabasis, dank ihres Irr- 
tums haben die Völker keuchend, kämpfend, ver- 
blutend dahingelebt, nur unendlich langsam freier von 
der Unwissenheit werdend. Das erscheint uns, den 
Spätcrlcbcnden, hart und unbegreiflich nur so lange, 

i als wir erkennen, dass eine andere Entwicklung des 
Geschlechts anzunehmen, die reine Willkür wäre. 

„Wo ist der Gesetzgeber f" frug ich. Die Antwort 
lautet: ,,Dic Beziehungen von Mensch zu Mensch 
haben in den Jahrtausenden in unserm sittlichen 
Empfinden eine Kodifizierung entstehen lassen, eine 
Bcgriffswclt, die nur mit dem Aufhören des Geschlechts 
verschwinden wird." „Welche Mittel gibt's, das Gesetz 
achten zu lassen?' frug ich. Die Antwort lautet: 

I „Sich dem Naturgesetz zu fügen". Es gilt, den 

j Wissensstrom zu achten, der in wissenschaftlich sach- 
licher Erklärung uns die Gesetze kennen lehrt, nach 
denen auch unser Dasein ablauft. „Wie kommen wir 
angesichts der menschlich -organischen Ungleichheit 
zum Recht und zur menschlichen Freiheit? Wie 
kommen wir zu gerechten Verträgen und .lainit zu 
sozialer Ordnung? Die so einlache Antwort lautet: 
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„Die sittliche Basis, der Pflichtcnkreis, für den Familie, 
Schule und Leben das Volk zu erziehen hat. mu.ss 
dieselbe, es muss die ethische Grundlage von Hoch und 
Niedrig, von Arm und Reich, von mehr und weniger 
Begabten die gleiche sein." 

Und die menschliche Verantwortlichkeit? 

So lange der Mensch irrt, krankt, leidet und 
klagt, ist er noch kein das Gesetz Befolgender, kein 
das Gesetz Kennender. Der Weg seiner Not führt zur 
Befreiung von Unwissenheit. Gewiss tragt der Einzelne 
daran sein vollgerüttelt Mass von dem Uebel, das 
seiner Zeit noch anhaftet, und von der Not, welche 
die Gesamtlage seiner Tage in ihrem Schoss tragt, 
aber gerade diese anscheinende Ungerechtigkeit, dieser 
Trug des Unverschuldctseins ist der machtvolle 
Hebel, den Menschen an die Solidarität seines 
Geschlechts zu mahnen und zu verweisen. Die 
einsam geweinte Thranc lässt sich nicht abtrennen 
vom Zustand des Ganzen. 

Zu einem „Recht und Freiheit" gewährenden Ver- 
trag zwischen dem Einzelnen und der Gesamtheit 
gehört eben Gleichstand der Wagen. Und wie das 
Individuum sich nicht loslösen kann von dem noch 
bestehenden Bösen — der Unwissenheit — so gehört 
ihm auch der volle Anteil am bestehenden Guten, 
Teilname am W'issensstroni , Teilnahme an der ja 
eben nur mit der kumulierten Arbeit der ganzen 
Nation errungenen Wahrheit und Wirklichkeit. 

Ein über alle Weltteile ihre Strahlen sendende 
Morgenröte wird den noch im ewigen Kampfe um 
ihr Dasein kämpfenden Völkern aufgehen, wenn sich 
deutsche Männer finden, klar im Denken und warm 
in ihrem Herzen genug, um die Worte wahr zu machen, 
„in den Schulen soll nur gelehrt werden, was wahr, 
was wirklich und was in der Welt möglich ist". 

Bricht der Strom des heutigen Wissens, brechen 
die Realien des bezüglich der Natur und des Wesens 
der Menschheit heute Erkannten sich erst Bahn über 
die Gebrechlichkeiten der unfruchtbaren Worterklär- 
ungen, dann wird an Stelle der Schuld das Recht, 
an Stelle der Abhängigkeit vom eisernen I.ohn- 
gesetz, die Freiheit im Arbeitsverhältnis, an 
Stelle nie erfüllbarer Zukun fts-Idealc die Freude 
am Erdendasein, zn Stelle lastender Verant- 
wortlichkeit die Frucht der sittlichen That treten, 
die im Segen der gemeinsam erkannten Wahrheit 
und Wirklichkeit ihre Quelle hat. — 
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Physische und ethnische Abstammung. 

Von Piof fruJriih Müller in Wien. 

BSSTBi' -S ich den interessanten Artikel von W.Koeppen 
|i HtfJmvrSl "' > ' c l ,r cigliedcrung des Menschengeschlechtes" 
fSgSrÄV| S • ff. des Ojs, Bandes des „Globus" las, da ging 
■bbSBuO mir der vom Verfasser zitierte Ausspruch meines 
seligen Freundes l.epsius, „dass Sprachen abgelegt «erden 
wie ein Kleid" nicht aus dem Kopfe und ich griff zur Feder, 
um, anknüpfend an diesen paradoxen Satz, ein viel behan- 
deltes, aber noch immer nicht erschöpftes Thema zu er- 
!| ortern. 

l'm den Ausspruch de» berühmten Aegyptologen und 
- Sprachforschers zu verstehen, muss man wissen, dass l.epsius 
mehr Philolog als Sprachforscher im modernen Sinne war 
Auch Fachmann, eine von der Philologen-Zunft vergötterte 
! Grösse, hat einen Ausspruch gethan, mit dem er bei dem 
berühmten Sprachforscher Pott Anstoss erregte. Fachmann 
■ sagte nämlich „er begreife nicht, wie sich jemand mit 
i- Sprachen beschäftigen könne, welche keine Fittcratur bc- 
'! sitzen." — 

Jemand, dein die Sprache ein blosses Mittel ist, um 
in die Fitteratur eines Volkes einzudringen und dem die 
i Kenntnis der Sprache bloss dazu dient, um die verderbten 
Texte zu emendieren und seinen kritischen Scharfsinn zti 
hethäligen, ein solcher wird dein Ausspruche Fachmanns 
beipflichten, und ebenso wird jedermann, .dem zwar die 
Sprache ein selbständiges Wissensgebiet ist, welches er aber 
ganz losgelöst vom menschlichen Geiste betrachtet, den 
Ausspruch des berühmten Acgyptologen nicht unpassend 
linden. — 

Mit diesen streng philologischen Anschauungen wurde 
der Philosoph und Sprachforscher Wilhelm von Humboldt, 
wenn er noch unter den Fettenden weilte, sich gar nicht 
einverstanden erklären Kr wurde beiden Herren, sowohl 
dem berühmten Fach mann, als auch dem noch berühmteren 
l.epsius das wiederholen, was er in seinem grossen Werke 
— der Kinlcitung in die Kawi-Sprachc — abgehandelt und 
wiederholt behauptet hat, dass nämlich die Sprache kein 

Htpiuv — kein fertiges Werk — sondern eine Wpvtw, eine 
Thätigkcit, ja die Grundlage der ganzen geistigen Thätig- 
keit ist, und dass der Mensch, wenn er nicht im Besitze 
dieser geistigen Thätigkcit w-are, vom Tiere gar nicht unter- 
schieden werden könnte. Speziell dein grossen Philologen 
! Fachmann würde Wilhelm von Humboldt sagen, dass 
gerade jene Sprachen, welche keine Fitteratur besitzen, 
nämlich die Sprachen der Naturvölker, für den Sprach- 
l forscher die allerwichtigsten sind, da sie in seiner Wissen- 
schaft dieselbe Rolle spielen, wie die wilden Tiere in der 
Zoologie und die wildwachsenden Pflanzen in der Botanik, 
An den Sprachforscher die Zumutung zu stellen, sich 
bloss mit jenen Sprachen zu beschäftigen, welche eine 
Fitteratur besitzen, heisst soviel, wie dem Zoologen die 
blosse lies« bäh igung init'den Nutztieren und dem Botaniker 
mit den Nutz- und Zierpflanzen zu gestatten. 

Wahrscheinlich winde Wilhelm von Humboldt auch 
an die heutigen Somatologen, Prähistoriker und andere 
Gelehrte, »eiche dem physischen Menschen ihre Aufmerk- 
samkeit widmen und bei den Jahres Versammlungen und 
; Kongressen mit einem nie versiegenden Redeschwall die 
; gewaltigen Fortschritte ihrer Wissensehaft preisen und dabei 
nie vergessen, der Sprachforschung einige Seitenhiebe ru 
versetzen -- mit der spitzen Frage herantreten, ob sie denn 
glauben, dass diese Veisammluiigen und Kongresse, sowie 
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auch die Museen und Sammlungen, ja alle KulturKinricht- 
ungcn überhaupt und in erster Linie die von diesen Herren 
vertretenen Wissensehaften möglich waren, wenn der Mensch 
als ein -sprachloses Wesen gedacht würde? 

Wenn aber Lepsius doch recht hätte, dass man die 
Sprache — und mit ihr die Nationalitat - wie ein Kleid aus- 
ziehen und dafür ein anderes Kleid anziehen kann! Dies 
wäre gewiss niemandem lieber, als den Staatsmännern 
Oesterreic h Ungarns, eines 1 „indes, dem die verschiedenen 
Sprachen und Nationalitäten , welche untereinander nicht 
im Frieden leben wollen, grosse Unannehmlichkeiten be- 
reiten. Wie schon wäre es, wenn die Regierung hüben 
und drillen einfach sagen konnte: „Marsch! Die Kleider 
ausziehen und dafür das deutsche beziehungsweise das 
magyarische Staatsgewand anziehen!" 

Leider ist dies nicht so leicht zu machen, wie uns die 
grosse I<ehrnieistcrin, die Geschichte, zeigt Die Sprache 
hat eine grosse Aehnlichkcit mit der Religion, der wahren 
Religion meine ich, welche aus dem Innersten de» mensch- 
lichen Herzens entspringt Auch die Religion kann man 
zwar wie ein Kleid ausziehen und dafür ein anderes anziehen : 
jener Mensch aber, der dies thut, hat entweder gar keine 
Religion oder seine Religion ist ganz herabgckoinmen. 

Ein Volk, das zum vollen Bewussiscin seiner Sprache 
und seiner ganzen Vergangenheit gekommen ist, zieht nicht 
seine Sprache wie ein Kleid aus, um dafür ein fremdes, 
ihm gar nicht auf den Leib zugeschnittenes Kleid anzuziehen. 
Selbst rohe Völker, die kein Nationalilälsbewusslscin haben, 
lassen sich diesen Prozess nicht gefallen. 

Jedermann weiss, dass unter den Kriegen diejenigen 
die erbittertsten und grausamsten sind, welche wegen des 
Bestandes des Glaubens und der Nationalität, beziehungs- 
weise der Sprache, gefuhrt werden. 

Ich meinerseits halte die Sprache für ein wichtigeres 
und mehr Ausschlag gebendes Moment in der Natur 
geschichte des Menschen, als die meisten Forscher, welche 
sich mit diesem Thema beschäftigen, zuzugeben geneigt sind, 
ja ich behaupte, dass der Sprache selbst in der Frage der 
Abstamni ung eine ebenso grosse Bedeutung zukommt, wie 
dem l.eibe des Menschen. • - Um nun allen möglichen Miss- 
verstandnissen vorzubeugen, werde ich diesen Sau näher 
erläutern. 

Was versteht man unter leiblicher Abstammung? 

Innerhalb der I >ynastcngeschlcchtcr und der vornehmen 
Adelsfamilien versteht man unter der leiblichen Abstammung 
die Abstammung von einem bestimmten Ahnherrn auf dem 
Wege der ehelichen Zeugung, so dass — um mich kurz 
auszudrucken — das Blut des allerdnrchlauchtigsten Vaters 
und mit dem Blute ilie ganze edle Anlage höchstdcssclbcn 
in dem Sohne, dann im F.nkel, dann im Urenkel u, s w. 
gleichsam fortleben. Wie aber diese leibliche Abstammung 
im Grunde beschaffen ist, wie viel Blut des allerdnrch- 
lauchtigsten Ahnherrn, der sagen wir — vor £»00 Jahren 
lebte und dies ist kein allzualter Adel) in den Adern seines 
fetzt lebenden Ur Ur -Urenkels flicsst, dies mag die nach- 
folgende Berechnung erläutern W enn wir für jedes Jahr- 
hundert mindestens drei Generationen annehmen, dann 
sind seit dem grossen Anherrn bis auf seinen jetzt lebenden 
Ur- Ur- Urenkel fünfzehn Generationen vorübergegangen. 
Damach rollten in den Adern der Nachkommen, da diese 
nicht ihre leiblichen Schwestern heirateten, sondern Frauen 
aus anderen Familien heimführten, folgende Peile des edlen 
Mutes des allerdurihlauchiigsien Ahnherrn: 1 ) beim ersten 

1 Wir nthmen dabei an, das* Valtr und Muc.cr ^aut gleich 
m&uig, also jede» die HiUl'.e des Hlute» für den Soho l.ostoucttcn 
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Nachkommen: Vi, beim zweiten V«, beim dritten ' », beim 
vierten Vm, beim fünften Vu, beim sechsten ','*», lieim 
siebenten Vu«, bei achten V«n, beim neunten V»n, beim 
,| zehnten Viun, beim elften 1 *>« , beim zwölften V«- , lieim 
dreizehnten ' beim vierzehnten Vi«.« und endlich beim 
fünfzehnten Vj»i«. Mithin rollt in den Adern des jetzt 
lebenden Ur-Ur-Urenkcls des berühmten Ahnherrn, der um 
das Jahr M(K), also vor dem Beginn der Hussitenkriege 
lebte, bloss '/•«■«• oder, wenn wir dal>ei einige Heiraten 
zwischen Verwandten annehmen, höchstens Vi««* des blauen 
allerdnrchlauchtigsten Blutes. Das ist in der That eine mehr 
als homöopathische Verdünnung! 

I )och wer vermag von uns Plebejern seine Abstammung 
so weit zurückzufuhren und hiemit nachzuweisen, welches 
Blut und wie viel dieses Blutes in seinen Adcm rollt? — 
Unsere Untersuchung kann sich nicht auf die Familie be- 
ziehen, sie kann nur auf jene weiten Sphären Bezug nehmen, 
die wir successive als Volk und Kasse bezeichnen können. 

Gtebt es jedoch reine Rassen und reine Volker? 

— Wer von uns kann sagen, dass das unverfälschte Blut 
eines Germanen in seinen Adern rollt ? Wäre z. B. der 
alte Pumas nicht ein berühmter Schriftsteller, sondern ein 
obskurer Metzger geworden und hätte erst sein Urenkel es 

i zum berühmten Schriftsteller gebracht, wer wüsste dann, 
dass dieser berühmte französische Schriftsteller von einer 
Negerin abstammt? 

Wir Plel»ejer verstehen also unter der leiblichen Ab- 
stammung etwas ganz anderes, als die Dynasten- und Adels- 
geschlechter. Wahrend diese eine bestimmte Familie 
im Auge haben, können wir uns bloss auf eine Sphäre be- 
ziehen, welche sehr umfangreich und einem steten 

i Wechsel in betreff der in sie fallenden Individuen unter- 
worfen ist. 

Wie viele Teile des edlen urgermanischen Blutes mögen 
in dem heutigen germanischen Volkskör|>er enthalten sein? 

- Wie viel von dem unverfälschten slavischen Blut mag 
in dem Hauptrepräsentanten des Slawentums, dem Russen, 
stecken? Wer kann auf diese Fragen eine Antwort geben? 

Und gegenüber diesen ziemlich unbestimmten Sphären, 
die obendrein auf den Menschen als blosses animalisches 
Wesen Bezug haben, soll der Sprache, welche den Menschen 
erst zu einem vernünftigen Wesen macht, keine Bedeutung 
zukommen? Die Sprache soll über die Abstammung des 
Menschen gar nicht entscheiden ? 

Ja ! können wir ganz bestimmt sagen, auch die Sprache 
entscheidet über die Abstammung des Menschen, zwar 
nicht iilier die physische, aber ül>er die ethnische. 

Und mit welcher bewunderungswürdigen Sicherheit 
entscheidet die Sprache über die ethnische Abstammung ! 
Wahrend wir keine Ahnung davon haben, wie unsere Vor- 
I' fahren vor 3O00 Jahren aussahen und auf welche Weise 
I unser Volkskörper sich bildete, können wir mittelst der 
Sprache nicht blo-s 3tnw, sondern WXX) Jahre weit zurück- 
greifen und manches im Leben unserer Vorfahren » erfolgen, 
von dem wir uns ehedem gar nichts träumen liessenl Wenn 
auch vielleicht nicht alle unsere Vorfahren jene Sprache, 
als deren Abkömmlung wir die unsere betrachten können, 
sprachen, so hat sie doch unzweifelhaft ein Teil unserer 
Vorfahren gesprochen, da wir nicht annehmen können, dass 
alle unsere Vorfahren — um mit Lepsius zu reden -- 
ein ganz fremdes geistiges Kleid angezogen haben, dessen 
der frühere Besitzer sich entäusserte, um seinerseits wieder 
ein ganz fremdes Kleid anzuziehen. 

Immerhin sind wir vollkommen berechtigt , zu be- 
haupten, dass vor WKX) Jahren ein indogermanisches 
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Volk existierte, welches eine Sprache, die wir mit Sicher- 
heit rekonstruieren können, redete und dass dieses indo- 
germanische Volk in mehreren Abteilungen mit seiner eigenen 
Sprache noch immer fortlebt. 

Während wir in betreff der in unserem Lande aus 
den Grabern zutage geforderten Knochen nicht völlig sicher 
sind, ob sie wirklich unseren Vorfahren angehörten, haben 
wir Uber unsere ethnische Abstammung völlige Sicherheit 
und können in dieser Richtung unseren Stammbaum und 
«war nicht bloss in den Dynasten- und Adelsgeschlechtern, 
sondern in allen Schichten unseres Volkes nicht bloss Jahr- 
hunderte, sondern Jahrtausende weit zurück verfolgen. 

Hier giebt es keine immer mehr und mehr fortschrei- 
tende Verdünnung des edlen Hlutes des grossen Ahnherrn, 
wie sie der genealogische Stammbaum zeigt — die geistige 
Kraft, welche in der Sprache aufgespeichert ist, erbt sich 
vom Vater auf den Sohn und F.nkel nicht bloss im Paläste 
des Reichen, sondern auch in der Hütte des Armen un- 
verändert fortl Ks sind nicht die paar Tropfen Blutes 
unserer Vorfahren, die in unseren Adern rollen, durch 
welche wir mit ihnen verbunden sind — nein I es ist die 
Sprache, die uns mit ihnen verbindet und uns als ihre 
Söhne erkennen lässt! Wahrlich ein Summbaum, wie er 
sicherer und genauerer nicht gedacht werden kann! 

Angesichts dessen können wir mit Fug und Recht 
sagen : In betreff unserer leiblichen Abstammung haben 
wir keine Sicherheit, dagegen können wir in Innrer! unserer 
ethnischen Abstammung der vollsten Sicherheit uns rühmen, 
l'nd hierin ist der Stammbaum des ärmsten Proletariers 
ebenso alt und echt, wie jener des mit Kaiser- und Königs- 
kronen gezierten Fürstengcschlechtes. 




Ueber den Bück. 

Kine physikalisch- psychologische Studie. 

Von Dr. med. //. MitUmtr in München. 
(Kortnetüung.) 

KS Kl N wir ferner über irgend ein Thema nach, 
schmieden wir Plane für die Zukunft — oder 
!.i»cn »vir Bilder der Vergangenheit an unserem 
Geiste vorüberziehen, mögen sie nun freudiger 
oder trauriger Art sein — so erweitern sich die Pupillen 
und die Augen glänzen auf. 

Im Alter nimmt auch unter normalen Zuständen die 
Weite der Pupillen ab; ferner entstehen oft bei alten durch 
fettige Infiltration des llomhautgewehes Trübungen am 
obern und untern Rand der Hornhaut; dieselben sind 
unter dem Namen „Greisenbogen" wohl einem jeden be- 
kannt. Durch diese Trübungen aber wird die Hornhaut, 
dieser Konvexspiegel des Auges, nicht allein kleiner, sondern 
auch in ihrer Form verändert; sie ist dann nicht mehr rund, 
sondern quer-oval, wirkt also nicht mehr ganz als ein 
Konvexspiegel; mit Zunahme der Trübungen aber verengert 
sich die Pupille; die l.inse wird bei alteren Leuten ebenfalls 
getrübt und färbt die Pupille grau. Durch diese Umstünde 
alicr nimmt der Glanz des Auges ab, der Kontrast ist 
durch die graue Pupille sehr abgeschwächt und das 
Auge erscheint dann matt und glanzlos. Nur hie und 
da erinnert noch ein kleines ReHexbild, das wir an 
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solchen Hornhaut wahrnehmen, dass auch sie einst, wie 
die unsrige, geglänzt und gefunkelt hat! 

Die Pupillenweitc ist ferner noch von dem Brechungs- 
zustand des Auges abhangig: kurzsichtige Augen haben 
weitere Pupillen, als normalsichtigc. Die Augen eines Kurz- 
sic htigen sind ferner in der Regel etwas grösser und hervor- 
tretender, als die der Normal sichtigen. Bei stärkeren Graden 
der Kurzsichtigkeit ist demnach die Grösse des Augapfels 
und die Weite der Pupille, sowie der hiedurch bedingte 
Glanz des Auges von ganz besonderer Wirkung Dem- 
nach sind die „schönsten Augen", für welche die Dichter 
so schwärmen, nicht immer die besten zum Sehen! 

Das menschliche Auge ist für den Physiologen zu- 
nächst ein optisches Instrument, und zwar nicht ein- 
mal das beste, denn die Zentren der brechenden Flächen 
liegen nicht in der optischen Axe! So liegt zum 
Beispiel der Scheitelpunkt der Hornhaut nicht im Knd- 
punktc der optischen Axe; auch die Scheitelpunkte der 
beiden Linsenoberrlächcn und seüxst der verschiedenen 
I.insenschichten fallen nicht genau in die optische Axe. 
(Brücke.) 

Die Hornhaut hat ferner ihre stärkste Krümmung im 
vertikalen Meridian, die schwächste im horizontalen. Wenn 
aber die Krümmung der brechenden Flächen de? Auges 
in verschiedenen Meridianen eine verschieden starke ist, 
können sich natürlich nicht alle Lichtstrahlen in einem 
Punkte vereinigen. Ks fehlt also dem Auge der gemeinsame 
Brennpunkt sämtlicher Lichtstrahlen! Ferner muss ich an 
die Thatsache erinnern, dass das Normalauge für horizontal 
liegende Objekte etwas kurzsichtiger ist, als für vertikale. 
Zeichnet man nämlich auf weisses Papier zwei sehr feine, 
sich rechtwinkling schneidende Linien, so findet man, dass 
zum scharfen Sehen der horizontalen Linie das Papier dem 
Auge etwas näher gehalten werden muss, als beim Fixieren 
der vertikalen Linie. Wird nun diese Krümmungsungleichheit 
der Hornhaut erheblich, so kann ein solcher Mensch über- 
haupt nicht genau sehen — und muss zum genauen Sehen 
ein cy lindrisch-gcschliffenes G las habet). (Dondcrs,Knapp. 
Helmholtz 

Das Auge unterscheidet sich aber von einem optischen 
Instrumente durch den Akkoraodationsapparat, sowie durch 
seine freien Bewegungen, welche, wie oben erwähnt, von 
den sechs Muskeln ausgeführt werden. Sämtliche Augen- 
bewegungen sind schon beim gewöhnlichen Sehen stets 
von gleichsinnigen Bewegungen des Kopfes begleitet; 
vor allem aber ist dies der Fall beim Aufwärtssehen. 
Alle Bewegungen des Augapfels linden statt um den Dreh- 
punkt derselben, welcher, wie Dondcrs nachgewiesen 
hat, 10,057 mm vom Hornhautschcitel entfernt liegt. Irh 
kann mich hier nicht näher auf dies Thema einlassen, ich 
will daher nur erwähnen, dass der Mechanismus der Augen- 
liewegungen von den unsterblichen Arbeiten eines Don- 
ders, Listing, Meissner und Helmholtz u. a. geklärt 
und gefördert worden ist. Beide Augen werden stets gleich- 
zeitig bewegt, selbst dann, wenn das eine Auge erblindet 
ist, ja sogar der Stumpf der Augenmuskeln — wenn der 
eine Augapfel exstirpirt worden ist — macht noch die 
Bewegungen des anderen Auges mit! 

Beide Augen umsponnen bei ruhigem Sehen in weite 
l erne ein Gesichtsfeld von ISO 0 , welches durch die Beweg 
ungen der Augen noch vergrössert wird. 

Man könnte nun glauben, dass der „geistige Ausdruck" 
de-. Auges in der Art und Weise zu suchen sei, wie jemand 
dasselbe bewegt, ob er z. B. beim Sehen nach einer Person 
oder nach einem Gegenstand seine Augen ruhig oder hastig, 
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offen oder versteckt bewegt, oh er einen <'icgenstan<l lange 
betrachtet, oder ob er seine Augen unruhig, schnell von 
einem (legenstand auf den anderen richtet, ob er dem 
anderen scharf in die Augen sieht [prüfender, durch- 
irrender Blick 1 , um angeblich in sein Inneres zu schauen, 
oder ob er Uber ihn beim Sprechen hinwegsieht. Und in der i 
That schliessen wir im gewöhnlichen Leben sehr oft aus !j 
dem ruhigen Blick auf ein gutes, ruhige», aus dem un || 
ruhigen Blick dagegen auf ein böses Gewissen der be- 
treffenden Person was aber nicht immer der Fall ist! . 
Fechter, Boxer, Ringkampfer behaupten in der That, dass 
sie aus dem Blick ihres Gegners genau die Richtung des von 
dem Gegner zu führenden Hiebes schon im voraus sehen 
und ihn recht/eilig parieren. Wir glauben ferner aus den 
Augen eines Menschen, den wir sehr gut kennen, zu sehen, 
dass er eine ganze Nacht durchschwärmt hat und bilden 
uns ein, sehr viel vom menschlichen Auge ablesen zu 
können. Kommt jemand in eine grössere Gesellschaft, so 
sehen wir thatsächlich an dessen Augenbewegungen, ob er 
von sämtlichen Anwesenden oder nur von einigen Notiz 
genommen hat; ja, wir sehen sogar an dessen Augen- , 
licwcgungcn, dass er den einen oder den anderen nicht j 
sehen will. Aber diese Thatsachen sind physiologisch be- 
gründet. — Ich kann nicht umhin, an dieser Stelle, eine sehr 
geistreiche Bemerkung des berühmten Physiologen J o h a n n e s , 
Müller, hier wörtlich anzuführen: „Man will es dem Blick an- 
sehen, wenn man nicht verstanden wird- Fich te sah es seinen 
Zuhörern an". Diese wahre Thatsache erklärt nun der grosse i 
Mann auf folgende Weise: „So lange der Geist der Ent- 
wicklung und dem Vortrage folgt, hatte das Auge irgend 
eine Fixation. Diese hört auf mit dem Stocken des Be- 
greifens. Dann geht die Verwirrung der Begriffe gleichen 1 
Schritt mit der Verwirrung des Blicks. Man sieht ab- 1 
wechselnd in ganz andere Fernen"'. Diese Erklärung ist 
nicht allein geistreich, sondern physikalisch mathematisch , 
wahr! lauscht jemand einer Erzählung, auf deren Schluss 
er sehr gespannt ist, so bewegen sich seine Augen schnell 
von dem einen Auge des Erzählers zum anderen, um wo- 
möglich den Schluss der Erzählung schon im voraus aus 
den Augen des Erzählers zu erraten und seine Augen 
glänzen und funkeln dann erwartungsvoll. Hören nun 
mehrere einer solchen Erzählung zu, so kann man natürlich 
aus der Stellung, sowie aus den Bewegungen der Augen 
eines jeden sagen, wie viel oder wie wenig Interesse er der 
Flrzählung entgegenbringt. Wenn wir ferner an den Augen 
eines Menschen, der eine ganze Nacht durchschwärmt hat, 
ein „gewisses Etwas" sehen, so ist es durchaus nichts 
„Geistiges", sondern wirkliche Veränderungen, die wir 
an solchen Augen wahrnehmen! Ist nämlich jemand er- 
müdet, hat er gar eine ganze Nacht nicht geschlafen, so 
sinken dessen olicrc Augenlider etwas tiefer herunter als 
gewöhnlich, und wir sagen von einem solchen Menschen, 
da-ss er kleine Augen macht; durch die Ermüdung werden v 
ferner die Nerven der Netzhaut etwas empfindlicher, die 
Pupille wird dann schon l*ei gewohnlichem Tageslicht etwas 
enger — der Augenglanz daher etwas matter — und diese 
kleinen Veränderungen sind es, welche dem Auge eines er- 
müdeten ein ganz anderes Aussehen verleihen. Aus diesem 
veränderten Aussehen der Augen aber schliessen seine Be- 
kannten — nicht immer mit Recht — dass er eine gan/e 
Nacht durchschwärmt hat Hat nämlich jemand die ganze 
Nacht — was allerdings selten vorkommt — beim Studium 
zugebracht oder hat er während der Nacht eine Reise ge- 
macht, hat er vor Sorgen die Nacht über nicht geschlafen, 
&o hat er am folgenden Taue genau dicsclltcn kleinen 
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Augen, als wenn er die Nacht hindurch geschwärmt hätte. 
Nur wenn wir einen Menschen sonst gut kennen, schliesscn 
wir aus dessen kleinen Augen, dass er die Nacht durch- 
schwarmt hat und bilden uns natürlich auf unseren feinen 
Blick sehr viel ein! Fügen wir zu den acht Faktoren, welche 
Johannes Müller zur Erklärung des Blickes anführt, noch 
die Bewegungen der Augenlider, und die Farbe der Augen 
hinzu, so hätten wir zehn Faktoren, welche den jeweiligen 
Blick modifizieren, und die grosse Anzahl von Faktoren 
erklärt wohl hinlänglich die grosse Mannigfaltigkeit des 
Blickes bei einem jeden Menschen, ohne dass wir es noch 
nötig halten, zu etwas l'cbernatürlichem l>ei der Erklärung 
desselben zu greifen. Man könnte also mit Johannes 
Müller dem Auge selber „Ausdruck" zuschreiben, dies ist 
aber leider durchaus nicht der Fall! Hält man nämlich 
— nach Duchenne -- jemandem eine Maske vor sein 
Gesicht, so dass wir nur die Augen desselben sehen können, so 
sind wir nicht im stände zu unterscheiden, ob der betreffende 
hinter der Maske uns freundliche, feindliche, zornige, feurige 
oder kalte, verachtende Blicke zuwirft! Ja, wir wissen dann 
überhaupt nicht, obder betreffende mit seinen rollenden Augen 
irgend einen Gegenstand fixiert oder ob er uns ansieht! 

Dieser Beweis ist so schlagend, dass wir uns sagen 
müssen, dass weder der Glan/., noch die Grösse der Horn- 
haut, noch die Weite der Pupille, noch die Bewegungen 
des Augapfels, noch sämtliche ewig wahren und interessanten 
Sätze der physiologischen Optik, die wir kennen gelernt 
haben - so interessant auch dieselben sind — im stände 
sind, den „geistigen Ausdruck" des Auges beim Sehen er- 
klären zu können! Ja, dieser Beweis zwingt uns geradezu an- 
zunehmen, dass der Augapfel an sich, trotz der unzähligen 
feinen Bewegungen, die er ausfuhren kann, trotz der vielen 
sonstigen Faktoren, welche auf ihn beim Sehen einwirken, 
überhaupt gar keinen geistigen Ausdruck hat und demzufolge 
können wir natürlich keinen geistigen Ausdruck an ihm ent- 
decken, sobald wir das Auge an sich betrachten! 

Zum Beweise für die Behauptung, dass der Augapfel an 
sich gar keinen Ausdruck hat, will ich femer noch an die 
Thatsache erinnern, dass fast jeder Ophthalmologe in seiner 
Klinik jährlich einen Menschen mit einem künstlichen Auge 
vorstellt und dass der Prüfungskandida* — solange er nur 
auf die blosse Inspektion angewiesen ist — aus nächster 
Nähe nicht im stände ist, das künstliche Auge als solches 
zu erkennen! ■- F> untersucht in gewohnter Weise die 
Reaktion der Pupillen, findet natürlich bald heraus, dass 
die eine Pupille auf Licht gar nicht reagiert, d. h. dass sie 
sich nicht verengert, und schlichst ganz richtig aus diesem 
Umstände auf irgend einen krankhaften Prozess im Gebiete 
desjenigen Nerven, der die betreffende Pupille mit Nerven- 
fasern versorgt! — Und erst wenn der Professor mit dem 
goldenen Ring auf das Glasauge klopft, uberzeugt sich der 
staunende Kandidat, sowie das ganze Auditorium, dass 
dasjenige Auge, an dem er eine so schöne, geistreiche 
Diagnose gemacht hat, gar nicht krank werden kann, weil 
es einfach von Glas ist! — Ja, mancher Student, der nicht so 
skeptisch zu Werke geht und ein Gefühl für das Schöne hat, 
sieht sich einen solchen Menschen an und erklärt - zum 
Gaudium des Patienten — das natürliche Auge für krank, 
das künstliche Auge dagegen lür vollkommen normal!! 

Nach dem Gesagten bleibt mir nur noch die Psycho- 
logie übrig, um zu sehen, ob wir nicht mit Hilfe derselben 
„den Blick", d. h. „den geistigen Ausdruck des Auges beim 
Sehen", erklären können. 

W ir sehen mit den Augen nicht allein die ganze Aussen- 
weit, sondern wir machen uns auch gleirh Vorstellungen über 
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das Gesehene; wir schätzen die Entfernung der Gegenstände 
von unseren Augen, sowie die Entfernung derselben von- 
einander und ziehen unwillkürlich Vergleiche in Bezugauf die 
Grösse der gesehenen Objekte. Ja, sogar das edle Gefühl des 
Erhabenen, das uns beim Anblick des grossen, unendlichen 
Meeres, riesenhafter Gebirgsketten und des grossen Himmels- 
gewölbes mit seinen unzählig funkelnden Sternen beschleicht, 
ist nur die Folge eines unwillkürlichen Vergleiches unserer 
eigenen Kleinheit und Nichtigkeit zu dem Gewaltig- 
grossen, das wir eben sehen! — Dies Gefühl haben 
auch schon die Alten gekannt- „Wenn ich Deinen Himmel 
sehe", singt der Psalmist, „Das Werk Deiner Finger, 
Mond und Sterne, die Du geschaffen hast — was ist der 
Mensch, dass Du seiner gedenkst!" etc. — Aus dem Ge- 
fühl des Erhal>enen, das übrigens nur die edleren Naturen 
besitzen, sind jene wunderbaren Schilderungen der Natur 
entstanden, wie man sie bei den Psalmistcn und im Ruche 
Hiob findet; Naturschilderungen, welche sogar die ISc- 
wunderung eines Alexander von Humbold hervorriefen, 
eines Mannes, der die Naturschönheiten wahrlich nicht 
aus blossen Beschreibungen allein kannte! Dieses Gefühl 
wurde übrigens von den alten Hebräern für etwas ganz 
Besonderes, für etwas Heiliges gehalten, denn ein solches 
Gefühl führt notwendigerweise zur tiefen, tiefen Ehrfurcht 
vor dem erhabenen Schöpfer des Weltalls , der ja das 
grosse All geschaffen und die kleine Welt für den Menschen 
so hübsch eingerichtet hat! 

Durch das Gesehene werden wir entweder freudig 
überrascht und angenehm berührt oder in Furcht, Angst 
und Schrecken versetzt. Eine grossartige Beschreibung der 
Wirkung der Furcht findet sich im Ruche Hiob Kap. IV 
13—17. Der erste der drei Freunde Hiobs nämlich, welche 
herbeigeeilt sind, um den atmen, kranken und schwer- 
geprüften Freund zu trösten, erzählt in seiner ersten Er- 
widerung — er wird als der erste der Freunde bezeichnet 
und ergreift auc h zuerst das Wort zur Erw iderung — seinem 
unglücklichen Freunde Hiob folgendes: „lind zu mir 
hat sich ein Wort gestohlen und mein Ohr nahm ein 
wenig davon (von seinem Unglück) wahr. In Gedanken 
vertieft über Nachtgesichter, wenn der Schlaf auf die 
Menschen fällt, ergriff mich ein Schrecken und ein Zittern 
und er (der Schrecken) erschreckte all meine Gebeine- 
Ein (icist geht an meinem Antlitz vorüber, es sträubt 
sich das Haar meines 1-eibcs Er steht vor mir, aber ich 
erkenne seine Gestalt nicht; eine Gestalt ist vor meinen 
Augen. Es herrscht tiefe Stille und ich höre eine Stimme: 
Kann denn der Mensch gerechter sein als Gott oder 
reiner als sein Schöpfer sein der Mann?" — In ähnlich 
klassischer Weise schildert uns Virgil die Folgen des 
Schreckens duren das Sehen. Der fromme und tapfere 
Acneas erzählt nämlich der Dido, dass ihm, als er nach 
hartem Kampfe aus Troja llüchten musste und auf der 
Flucht, in der Dunkelheit der Nacht, seine Gattin Kreusa 
verlor, sich umkehrte, nach ihr vergcl>ens suchte und gar 
oft laut ihren Namen rief, plötzlich dann ihr Schatten 
erschien — und fügt hinzu: Ich stand wie betäubt da, die 
Haare richteten sich empor und meine Stimme erstickte 
mir in der Kehle! „Obstupui, stetcruntque comae et vox 
faueibus haesit!" Diese beiden klassischen Zitate findet 
man übrigens in dem oben erwähnten Werke von Darwin 
zitiert. Dass man übrigens infolge des Schreckens sterben 
kann, haben bereits die alten Israeliten gewusst. So 
erzahlt uns die heiiige Schrift, dass die Kinder Israel 
den Moses gebeten haben, als sie zum ersten Mal einen 
rauchenden Berg und eine dunkle schwere Wolke, aus 
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ii welcher dielHitze zuckten, gesehen und das mächtige Rollen des 
Donners gehört hatten, er möge nur selber zu ihnen sprechen 
und nicht Gutt, sonst würden sie vor Schrecken sterben! 

Ich kann nicht umhin, einige sehr wichtige Symptome 
des Schreckens nach Darwin zu schildern, weil ich sie im 
1-aufe meiner Abhandlung absolut nötig halic: Erschrickt 
jemand plötzlich vor etwas, so steht er anfangs bew egungs- 
los da, wie eine Statue oder er drückt sich nieder, als 
wollte er instinktiv der Entdeckung entgehen, das Herz 
zieht sich schnell und heftig zusammen, die Haut wird 
bleich und kalt wie bei einer beginnenden Ohnmacht, aber 
trotz der Kälte sezemicren die Drüsen doch (kalter Schweiss), 
die Haare der Haut richten sich auf und die oberflächlichen 
Muskeln zittern, dann kommt das Erzittern sämtlicher 
Muskeln des Körpers, die Speicheldrüsen fungieren unvoll- 
kommen, der Mund wird infolgedessen trocken und häufig 

] geöffnet und geschlossen, die Stimme wird heiser oder ver- 
sagt ganz infolge l-ahmung der Stimmbänder, die Augen- 
brauen werden erhol>en und die unbedeckten und vor- 
tretenden Augäpfel sind entweder auf den Gegenstand des 
Schreckens fixiert oder sie rollen mhelos von der einen 

,| zur anderen Seite, die Pupillen sind enorm erweitert, die 

i Hände werden abwechselnd geballt und wieder geöffnet, 

|j die Arme können vorgestreckt sein, als wollten sie irgend 
eine fürchterliche Gefahr abwenden, oder wild über den 

|l Kopf geworfen, der Mund ist weit geöffnet. Erreicht die 
Furcht den höchsten Grad, dann wird der fürchterliche 
Schrei des Entsetzens gehört, grosse Schweisstropfen stehen 
auf der Haut, alle Muskeln des Körpers werden erschlafft, 
der Betreffende fallt um und kann infolge von Herzlähmung 
sterben " — Dies ist nicht allein beim Menschen der Fall, 
sondern auch bei Tieren Wirft man z. B. ein Kaninchen 
in den Käfig einer Klapperschlange hinein, ohne dass die 
Schlange gerade Hunger hat, so verhält sich die Schlange 
ruhig und das arme, harmlose Tier setzt sich auf den Kör|>er 
der Schlange nieder und sucht sich es — auf dem Körper 
des Ungeheuers — liequein zu machen. Das Tier hat keine 
Furcht, denn es kennt ja die Klapperschlange nicht! — 
Hat aber die Schlange Hunger, so bewegt sie nur ihren 
Kopf und Hals ein wenig in die Richtung des armen Opfers 
— und das Kaninchen steht wie gebannt, zitternd da; es 
kann nicht von der Stelle fortlaufen, obwohl noch Platz 
genug im Käfig wäre, denn es ist vor Schrecken gelähmt ! 

I — Das arme Tier fühlt es eben nur zu gut, dass es gegen ein 
solches Ungeheuer den Kampf nicht aufnehmen kann! 

i Diese Thaisache hat übrigens von jeher Veranlassung ge- 
geben zu der Annahme, dass die Schlange ihre Opfer durch 
den „Blick" fesselt, was aber durchaus nicht der Fall ist! 
Ein jedes grössere Tier, und vor allem der Mensch, lässt 
sich durch den „Blick" der Schlange nicht fesseln! 

Dass ein plötzlicher, gewaltiger Schrecken zum Tode 
führen kann, haben liereits die alten Griechen gewusst; so 
erzählt uns die griechische Mythologie, dass das Medusen- 
haupt, kraft des Schreckens, den es verbreitete, einen jeden, 
der es erblickte, versteinerte! — Die Dichter haben Übrigens 
tlas Sträulicn der Haare als ein Zeichen der Furcht mit 
besonderer Vorliebe verwertet. So ruft z. H. Brutus, als er 
plötzlich den Geist Casars sieht, erschrocken aus: „Rist Du 
ein Gott, Engel oder Teufe), der starren macht mein Blut, 
das Haar mir sträubt:" - Der Kardinal Bcaufort, dieser 
dunkle Ehrenmann, der den unschuldigen Gloster meuch- 
lings ermordet, ruft in seinem Fieberwahn aus: „Kämmt 
nieder doch sein Haar, seht, seht, es starrt!" — Uebrigens 
hat Goethe den bis zum Tode allmählich sich steigernden 
Schrecken in jener unvergleichlich schönen Ballade ge- 
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s< hildert, welche wohl vi- rein -seit in der ganzen Welt- 
literatur steht, ich meine den Erlkönig. Der Dichter 
hat kein einziges Symptom des Schreckens in jener 
Kallade geschildert ~, und doch fühlt der Leser, dass das 
Kind vor Schrecken stirbt und bekommt die bekannte 
„Gänsehaut", dem Zuhörer sträuben sich die Haare bei 
der verteufelten Zumutung des Erlkönigs Willst feiner 
Knabe etc. . er ahnt den Tod des unschuldigen Kindes 
schon im voraus, wahrend der Vater des Kindes {weil 
er den Krlkönig ja nicht hört!) noch gar keinen Grund hat, 
um das I-cben seines Kindes )>csorgt zu sein. Bei diesem 
gewaltigen psychischen Affekt nun, bei dem der ganze 
Korper in zitternde .Bewegungen gerat, sind die Augen 
entweder auf den Gegenstand des Schreckens mit weiten 
Pupillen fixiert oder sie rollen ruhelos von der einen zur 
anderen Seite Keineswegs aber kann man aus der Stellung 
der Augen allein darauf schliessen, dass der Betreffende 
von einem furchtbaren Schrecken ergriffen worden ist, wohl 
aber kann man aus der Gänsehaut, kaltem Schweis?, aus 
dem Sträuben der Haare, aus der Haltung des ganzen 
Korpers, sowie aus den Gesichtszügen entnehmen, dass der 
Betreflende durch irgend etwas erschreckt worden ist und 
dass er unter dem Schrecken furchtbar leidet! - 

Was von diesem |«ychischcn Affekt gesagt ist. gilt 
selbstverständlich von sämtlichen |>sychischen Affekten. Sämt- 
liche psychische Reize werden in Bewegung umgesetzt; ein 
grosser Teil dieser Bewegung ist für unser Auge 
gar nicht wahrnehmbar; sind aber die Affekte heftig, 
so setzen sie gewisse Muskelgruppen unsres Köri>ers in 
Bewegung, welche für unser Auge wahrnehmbar sind. Vor 
allem sind es die glatten Muskelläsern der Gesichtshaut 
und der Gefassc, welche gehorsam dem Winke der Psyche 
sind. Das Krröten tritt noch bei jedem ein, der sich irgend 
einer Schuld l>cwusst ist, obwohl er dieselbe leugnet. Gleiche 
psychische Reize haben bei allen Menschen, zu allen Zeiten - 
dieselben Muskelkontraktionen hervorgerufen. Hin guter 
Witz z. B. hat von jeher die l-achmuskcln sämtlicher An 
wesenden in Bewegung gesetzt, ein schwerer Unglücksfall 
in einer Familie druckt sich bei sämtlichen Mitgliedern der 
Familie durch entsprechende Muskelkontraktionen in gleicher 
Weise aus und man sagt dann: die Trauer liegt ihnen 
auf den Gesichtern. Den stärksten Grad vom Auslosen 
psychischer Affekte durch Muskelkontraktionen finden wir 
bei pathologischen Zuständen, z. B. bei der Hysterie, hyslero- 
epileptischen Krämpfen und vor allem bei der Epilepsie. 
Bei dieser Krankheit werden nach einer mehr oder minder 
ausgesprochenen Causa fast sämtliche Muskeln des ganzen 
Körpers in Bewegung gesetzt, und wie auf den Zauber- 
hauch eines unsichtbaren Genius fangen die Glieder, welche 
eben noch starr wie ein Brett im Tetanus sich befanden, 
an, Bewegungen auszuführen, welche zu allen Zeiten und 
in allen lindern Schrecken und Entsetzen bei den Zu- 
schauern hervorriefen! Die klonischen Krämpfe dci oberen 
Extremitäten können bei einem solchen Unglücklichen oft 
so stark sein, dass sie Knochenbruche der betreffenden 
Extremitäten verursachen ! 

Wahrend ferner die Gcsichtsmuskein bei einem solchen 
Kranken in den heftigsten Zuckungen sich befinden, wahrend 
das obere Augenlid abwechselnd wie von einer unsicht- 
baren Hand in die Höhe gezogen und wieder herunter- 
gelassen wird, bleiben die Augen steif und unbeweglich in 
der Gesichtslinie stehen, die Pupillen sind weit, reagieren 
aber auf nichts. - Und wurde man nun den Korper eines 
solchen Unglücklichen verhüllen, das Gesicht desselben mit 
einer Maske bedecken, so dass man nur dessen Augen sehen 
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könnte, so wäre gar kein Mensch im stände — und wäre er 
der berühmteste Professor — aus diesen Augen einen Schluss 
auf die furchtbare Krankheit des Betaffenden zu ziehen. 

Warum bleiben nun die sonst so beweglichen Augen 
mitten in dieser Unsumme von Bewegungen der ganzen 
Körpermuskulatur, bei diesen blitzartigen Bewegungen sämt- 
licher Gcsichtsmuskein — regungs- und bewegungslos in 
der Gesichtslinie stehen: Warum nehmen denn die Augen 
gar keinen Anteil an dieser furchtbaren Revolution des 
ganzen Organismus: Warum bringen sie nicht irgendeinen 
Teil des gewaltigen psychischen Affektes irgendwie zum 
Ausdruck: Die Antwort auf diese Fragen ist, nach dem 
gesagten, sehr leicht zu finden ! Die Hornhaut hat gar keine 
Muskeln, welche sie irgendwie kontrahieren konnte, ebenso- 
wenig wie die weisse, glänzende Sclera in dem Teil, den 
wir von ihr sehen; d-mnach kann weder die Sclera, noch 
die Hornhaut irgend einen psychischen Affekt zum Aus- 
druck bringen. Der einzige Muskel aber, dessen Bedeutung 
wir im physiologischen Teil kennen gelernt und wohl" ge- 
würdigt haben ich meine den Sphin« tcr Iridis — ist 
bei diesem Prozess gelähmt, daher die weiten Pupillen 
Diejenigen Muskeln hingegen, welche den bubus in toto 
nach allen Richtungen bewegen, befinden sich liei diesem 
furchtbaren Prozcss im Zustande gleichmässiger Kontraktion, 
daher stehen die Augen steif und unbeweglich in der Gc- 
sichtslinie Wenn aber ein ( )rgan nicht einmal glatte Muskel- 

! fasern hat und sich nicht in seinen kleinsten Teilchen zu- 
sammenziehen kann, kann es unmöglich irgend einen 
psychischen Affekt zum Ausdruck bringen — und man 
kann demnach von einem geistigen Ausdruck des Auges 
beim Sehen — gar nicht sprechen. Man muss also das 
Auge als ein optisches Instrument betrachten, durch welches 
wir eine Fülle von Erscheinungen der Aussenwelt auf- 
nehmen; als ein Organ, das uns alles Grciflure und Sicht- 
bare in der Natur nur vermittelt, das aber durchaus nicht 
im stände ist, Gefühle und Empfindungen, welche unser 
Inneres bewegen, der Aussenwelt kund zu geben. Ein 

I Analogen zu diesem Organ haben wir im Ohr. Auch das 
Ohr vermittelt uns das ganze Reich der Töne: die Musik 
erweckt in uns allerhand Gefühle und versetzt uns in die 
verschiedensten Stimmungen. Ein herzzerreissender Schrei 
eines Verunglückten, den wir gar nicht sehen, z. B. des 
Nachts erregt in uns das Mitleidsgcfühl in weit höherem 
Massstabe, als wenn wir »las Unglück mit unseren Augen 
! sehen — und dennoch könnte gar keiner behaupten, dass 
er aus den Bewegungen des Trommelfells falls er im 
, stände wäre, dieselben stets genau zu beobachten — auf 
| einen hohem oder geringem Grad des Mitleidsgcfiihls zu 
schliessen vermag! 

Der sogenannte „Ausdruck des Auges" ist psychologisch 
nichts anderes, als eine jeweilige Gemütsbewegung, ausge- 
drückt durch die Gesichtsmuskulatur und durch die Haut 
des Gesichtes, und das Auge mit seinem glanzenden Stern 
vollendet diesen Gesichtsausdruck nur durch seine Stellung 
zur nächsten Umgebung und das sind die Augenlider und 
Nasenrucken etc. und dann nicht einmal in charakteristischer 
j Weise! Denn die Schaven eines Sterbenden, eines Lie- 
benden, eines Trunkenboldes, der nichts von seiner 
Umgebung sieht, eines Geisteskranken, der durch furcht- 
bare H.illticinationcn ge<|uält wird, die Sehaxen eines 
Hoffenden, 'Trauinenden, sowie die eines Epilep- 
tikers sind alle parallel ! Dies ist der Grund, warum 
Darwin in seinem obenerwähnten Werke von einein Aus- 
druck des Auges überhaupt gar nicht spricht. 

{Schlus, folgt.) 

«52 



Digitized by Google 



Nr. 21. 



DIE AULA. 



1895. 



Ein Besuch der Universität El-Azhar in Kairo, 

Von Olwrlrhrcr /W J'a"s 

IE wenigsten der landläufigen Nilln-stichcr nehmen 
sich die Muhe, durch das Strassen- und Gassen- 
gewirr zur Hechten der „völkcrwimmelnden" 
Muski in Kairo einzudringen in das Heiligtum 
islamitischer Wissenschaft, die mit der gleichnamigen Moschee 
verbundene Hochschule El-Azhar, die „blühende" genannt, 
zur Zeit noch immer die erste Universität des Mohamme- 
danismus. 

In der 'l'hat, es gehört schon etwas mehr als die jedem 
Nilreisenden dringendst anzuempfehlende Portion Kaltblütig- 
keit und Gemütsruhe dazu, sich durch diesen lärmendsten, 
aber darumauchinteressanteslcn Stadtteil hindiirchzuzwängcn 
oder besser zu Esel reitend hindurchdrängend, schielen 
und stossen zu lassen, um bis zur Eingangspforte dieses 
merkwürdigen Heiligtums zu gelangen. Und hier angelangt, 
Itcgnügcn sich die meisten vor dem Haupteingang, dem 
„Thor der Barbiere" (so genannt, weil sich in diesem 
Thorwege früher die Studenten rasieren Hessen) , Halt zu 
machen i:nd aus ganz unliegründetcr Scheu vor etwaigen 
unliebsamen Begegnungen umzukehren. Wir sagen: unbe- 
gründet sei diese Scheu; denn gegen geringes Entgelt 
erhält hier, wie in jeder anderen Moschee Kairos, jeder 
Fremde Zutritt bis in die innersten und heiligsten Räume. 
Wir treten also unbesorgt hier ein, nachdem wir zuvor die 
oben prangende vielvcrschlungenc Inschrift beherzigt haben: 
„Man beurteilt jede Handlung nach ihrem Beweggrunde: 
für jeden Menschen entspricht die Vergeltung dem Beweg- 
gründe seiner Handlungsweise." 

Darauf gelangen wir zunächst in den mit einem un- 
bedeckten Arkadengang umgcl>cnen Vorhof, der ein recht- 
winkeliges Parallelogramm bildet. Oestlkh an denselben 
schlicsst sich der eigentliche Hauptraum, der gewallige Hör- 
saal der Universität, ursprünglich fünfschiffig, seit dem acht- 
zehnten Jahrhundert aber um vier weitere Schiffe vergrössert; 
nicht weniger als MO Marmorsäulen tragen das Deckgewölbe, 
von dem herab 1200 Lampen im Bedarfsfälle ihr dämmerndes 
Licht auf den etwa 3000 <jnt umfassenden weiten Raum 
fallen lassen. Da diese Universität zugleich die Bedeutung 
einer Moschee hat, so fehlt es natürlich hier auch nicht 
an den heiligen Stätten einer solchen. Dahin gehört vor 
allem die in der Ostwand befindliche, stets nach Mekka, 
der heiligen Stadt, weisende Kibla oder Gebetsnische. 
Nördlich und südlich vom Vorhofe befinden sich noch zwei 
kleinere Hörsäle oder Liwine, deren Decken von doppel- 
viuligen Arkaden getragen werden. 

Jeder dieser Säle ist durch Gitter in einzelne Abteil- 
ungen geschieden. Dieselben heissen Riwäk und sind für 
die Studierenden der gleichen Provinzen bestimmt. Es 
herrscht nämlich an dieser Universität, wie in früherer Zeit 
auch an den abendländischen, eine strenge Teilung nach 
Nationalitäten. Die meisten Studierenden stellt natürlich 
Aegypten. Ausserdem finden wir solche aus Mekka, von 
der Somaliküstc, Berbera, dem Sud.in, Bagdad, den nörd- 
lichen Provinzen des türkischen Reichs u s. w. 

Die Geschichte dieser Hochschule hängt eng mit der- 
jenigen der Khaüfenstadt zusammen. Sie wurde im Jahre 3t>2 
der Hedschra, d. h. !*73 unserer Zeitrechnung von dem 
Vezier des Katimidenkhalifen Muizz gegründet, dem Er- 
bauer des heutigen Kairo an Stelle des alten 1-östat, Im 
Laufe der Zeit entwickelte sich die Hochschule zu unge- 
ahnter Blüte: zählte sie doch zu Zeiten gegen 12,(100 Stu- 
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dierende, die von über 300 Professoren unterwiesen wurden. 
Unter der Herrschaft der Engländer ist der Besuch un 
streitig zurückgegangen Genaucrc Zahlen lassen sich hier- 
über z. Zl ebensowenig gcl>en, wie über die Bevölkenings- 
verhitltnisse Aegyptens überhaupt. Wir glauben aber, nicht 
zu hoch zu greifen, wenn wir die Zahl der Studierenden 
gegenwärtig auf 6 -7000, die der Lehrer auf etwa 250 
schätzen. 

Um nun ein kurzes Wort über die Verhältnisse der 
Studierenden und die Art ihrer Studien hinzuzufügen, 
so sei zunächst erwähnt, dass die Dauer des Studiums in 
der Regel zwischen vier bis sechs Jahren schwankt. Eigent- 
liche Kollegiengelder giebt es nicht. Vielmehr siud die 
einzelnen Riwäks ^Nationalitätcnabteilungen seitens der 
1 Moschee mehr oder minder reich dotiert, um ihren Unter- 
halt selbst bestreiten zu können Ein licsondcrer Riwäk 
ist zur Aufnahme der Blinden, etwa 300 an Zahl, bestimmt 
Dieselben leben ganz von milden Stiftungen, galten alwr 
! von jeher für die fanatischsten Vertreter der islamitischen 
( »laubenslehre. 

Lnser Führer machte uns auch mit Recht darauf auf- 
merksam, beim Besuche der einzelnen Abteilungen jede 
auffallende Handbewegung, jedes verdächtige Mienenspiel, 
jede allzulautc Acitssening. welcher Art sie auch sein mochte, 
\ zu unterlassen. Wir begriffen dies vollkommen, schon in 
Rücksicht auf die Lage der Hörer und Lehrer, die ja an 
sich keinerlei Störung durch fremde Eindringlinge verträgt, 
und waren erstaunt, dass weder die letzteren noch die 
Studierenden durch unsern still beobachtenden Rundgang 
sich aus der Fassung bringen Hessen. Auch die Professoren 
oder Schekhs beziehen für ihren Unterricht keinerlei Honorar, 
sondern müssen sich durch Kopieren von Büchern, Er- 
teilung von Privatunterricht, Bekleidung anderweitiger, meist 
| religiöser Aemter , ja , selbst Geschenke reicherer Schüler 
|i ihren Unterhalt zu beschaffen suchen. Nur der angesehenste 
unter den Schekhs, der etwa nach Att unserer Rektoren das 
Olx-rhaupt der Anstalt bildet und den Titel (Schekh el- 
Gami'a) Vorsteher der Moschee oder (Schekh cl -Islam) 
1 Vorsteher des Islam, d. h. Schulrat führt, erhält eine Be 
soldung von 20 Beuteln (etwa 2000 Mk.% 

Die Lehrmethode im Orient macht auf den Europäer 
einen, fast möchten wir sagen, lächerlich - komischen Ein- 
druck. Mit untergeschlagenen Beinen sitzt der Lehrer, den 
Rücken gegen eine der Säulen gelehnt, zu ebener Erde 
auf einer Strohmatte, und um ihn im Halbkreise herum 
die Schüler, vielfach noch bartlose Bürschchen, mit un- 
|l erfahrenen, volleren Gesichtszügen, vielfach auch ernste, 
!' bärtige Gestalten, deren faltenreiches Antlitz im Verein mit 
den funkelnden, teilweise düster blickenden Augen den 
künftigen Fanatiker zu verraten scheint. Und doch machen 
, wir die auffallende, aber höchst befriedigende Beobachtung, 
dass in Glaubenssachen unter den verschiedensten ortho- 
doxen Richtungen des Islam volle Toleranz hern.cht. Es 
giebt nämlich vier rechtgläubige Sekten: die Hanefiten, 
Schafeilen, Malekiten und Hainbalitcn, nach ihren Stiftern 
so benannt, deren jede den Koran nach ihrer Art auslegt 
Da geschieht es nun oft, dass etwa zwei Professoren ver- 
schiedener Sekten, an dicselln- Säule gelehnt, jeder nach 
seiner abweichenden Ucl>erzeugüng dieselbe Textstelle er- 
läutert — und das mit einer Ruhe und zugleich einem 
heiligen Respekt vor des Andern Meinung, die nicht nur 
Staunens , sondern für gewisse heimische Verhältnisse nach- 
ahmenswert sind. 

Der Lehrer beginnt in der Regel den Unterricht damit, 
dass er aus dem Koran oder einem anderen, in der Haupt- 

m 




Digitized by Go 



1895. 



DIE AULA. 



Nr. 21 



saclie religiösen 1-ehrbuche Satz für Salz vorliest und 
erklärt, bis die Schuler soweit gefordert sind, das» sie 
selbst das ganze Buch auswendig wissen und die nötigen 
Erklärungen zu dem Texte geben können. 1 »iese Rezitationen 
namentlich sind es, die dem Unbefangenen unvergesslich 
bleiben. Die arabischen Schuler bewegen nämlich dabei 
den < Oberkörper mit der Rcgclmässigkcit eines Pendels 
rückwärts und vorwärts — wie uns von sachkundiger Seite 
erklärt wurde, ein Mittel, um thatsächlich das Gedächtnis 
zur Aufnahme eines Memorierstoffcs geschmeidiger zu 
machen. Wir halfen dies Mittel selbst noch nicht auf seine 
Verläßlichkeit erprobt, möchten es aber unseren Jugend- 
bildnern zum Versuche anempfehlen. 

Es fällt uns ferner auf, dass der Lehrer, der die Er- 
klärung mit einer stereotypen Einleitungsphrase beginnt, 
wie etwa: „Der Autor, den Gott segnen möge, hebt an", 
sich mehrfach fragend an seine Studenten wendet, um zu 
erfahren, ob dieselben das Vorgetragene Itegriffen haben, 
worauf dann wiederum die stereotype Antwort erfolgt: 
„Gott sei Dank, ich habe es verstanden!" 

Macht der Hörsaal während der Vorlesungen, ab- 
gesehen von den oben erwähnten, für uns Abendländer 
ungewöhnlichen Ausnahmen, im allgemeinen einen würdigen 
und angemessenen Eindruck, so ändert sich seine Physio- 
gnomie sogleich während der Zwischenpausen. Hier kommt 
das lebhafte Temperament des Südländers wieder zur 
Geltung, und man walin t sich auf einem der belebtesten 
Plätze der regsamen Khalifenstadt. Gruppenweise bewegen 
sich die Studierenden auf und ab; Wasserverkäufer und 
Händler mit erfrischender Limonade lassen in das Gesumme 
der Stimmen das helle Klirren ihrer zusammengeschlagenen 
messingenen Schalen ertönen; Viktualicn Verkäufer aller Art 
preisen mit demosthenischer Bcredtsamkcit die Gute und 
Preiswürdigkeit ihrer meist süssen Waren an; kurz, wir 
. wähnen uns in einer Markthalle! 

Wie anders jedoch, wenn die Mittagszeit zu den rituellen 
Waschungen oder die feierliche Stimme eines Muezzin zum 
Gebete ruft! Mit einem Male ist tler Lärm des Marktes 
verstummt und heilige Andacht lagert wie auf den Mienen 
der Besucher so über den weiten Räumen selbst. Mit 
Blitzesschnelle sehen wir uns aus dem Geräusch des Marktes 
in die stillen, geweihten Hallen eines Gotteshauses versetzt. 
Wie auf einen Zauberschlag beugen sie ihre Knie, die vorhin 
so lebhaft bewegten, jugendlichen Gestalten im Verein mit 
ihren würdigen weissbärtigen Lehrern, werfen sich nieder 
auf den kalten Fussbodcn, verneigen sich mit ausgebreiteten 
Armen und Händen gegen die Kibla, gegen die heilige 



Stadt — aufs peinlichste genau die vielfach beschwerlichen 
Formalitäten des Gelietes beobachtend. Gebet und Gottes- 
haus — beide Begriffe, die von einander untrennbar sind, 
vereinigen sich im Islam mit einem dritten, der Wissen- 
schaft. In der That trägt die islamitische Wissenschaft 
in fast allen ihren grundlegenden Zweigen einen ausgeprägt 
religiösen Charakter und schöpft aus dem Koran. 

Denn dieser ist nicht nur die Quelle des mohamme- 
danischen Glaubens, sondern gilt vielfach auch als Norm 
und höchste Instanz für andere Wissensgebiete. Demgemäss 
beginnt das Studium des mohammedanischen Studenten 
mit einem einleitenden grammatischen Kurse. Auf den- 
selben, der naturlich die Voraussetzung für die erfolgreiche 
Teilnahme an den übrigen bildet, folgt der theologische 
Kurs, der mit einem Ueberblicke über die Eigenschaften 
Gottes (13: und des Propheten beginnt und bis in die 
geheimnisvollsten Tiefen der islamitischen Dogmatik hinein- 
führt. Nun folgt der juristische Kursus. Einer der grössten 
arabischen Denker, Ibn Khaldiin, bescichnet die Rechts- 
wissenschaft als „die Kenntnis der Satzungen Gottes in 
l>etrefT tler Handlungen der Menschen, je nachdem sie 
geboten oder verboten, anempfohlen, untersagt oder ge- 
stattet sind." Wir sehen, auch hier bildet „das Buch Gottes", 
der Koran, die Grundlage, zu der die Sünna als Ergänzung 
hinzutritt. Zuerst wird daher von den religiösen Pflichten 
(Einheit Gottes, Mohammed als Prophet, Gebete, Reinig- 
ungen, Almosengeben, Fasten, Wallfahrten nach Mekka, 
Religionsstcuer u. s. er.), sodann vom weltlichen Rechte, 
dem Zivil- und Kriminalrechte, die gleichfalls im Koran 
begründet sind, gehandelt. Angeschlossen wird in der Regel 
ein Uebcrblick über die arabische juristische Litteratur mit 
einer Zusammenstellung praktischer Entscheidungen an- 
gesehener Rechtsichrer. Ausserdem werden noch Logik, 
Rhetorik, Verslehre oder Poetik, richtige Aussprache der 
Buchstaben und korrektes Koranlesen gelehrt. Die Natur- 
wissenschaften, ehedem mit der Geometrie, Algebra und 
Astronomie das Lieblingsstudium der Araber, liegen gegen- 
wärtig ganz im argen. Denn sie bedingen lebendigen Fort- 
schritt, und das in starre Formen und enge Systeme ein- 
gezwängte Religionswesen des modernen Islam ist mit ihren 
Forschungen unvereinbar. 

Das waren die Gedanken, die uns beim Verlassen der 
El-Azhar-Universität bewegten. Sie heisst „die blühende"; 
aber ein Emporblühen des Islam und der ihm huldigenden, 
so reich begabten Völker ist nur denkbar, wenn sie sich 
dem Frühlingshauche moderner Kultur und Gesittung nicht 
vcrschliessen ! 
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Kleine Mitteilungen. 



Die Hbhifinbüdung und ihre Bedeitung für da« Retief der 
Erdoberfläche ist neuerdings der Gegenstand einer Abhand- 
lung des Oberlehrers Dr. J. Nöltmg an der Realschule 
vor dem Lübecker Thor in Hamburg geworden, die als 
wissenschaftliche Hcilagc im Bericht über das Schuljahr 
11*94 — 1>5 der genannten Lehranstalt erschienen ist und eine 
zusammenfassende Darstellung aller auf die Hohlen Bezug 
habenden Dinge gibt. Nölting kennt fünf verschiedene 
Ursachen der Hohlen bildung. st, solche, die auf vulkanische 
Umstände zurückgeführt «erden müssen, dann Meereshohlen, 
tektonische Hohlen, mechanisch von Wasser gebildete I löhlen, 
endlich mechanisch-chemisch von demselben Agens hervor- 
gebrachte Hohlen. 

Die erste Kategorie der Hohlen, die vulkanische, die 
lediglich auf Lavasiröme beschrankt ist, hat keinerlei Be- 
deutung für das Oberflächenrelief der Erde, ebensowenig 
wie die .Meereshohlen, welche fast uberall da entstehen, 
woselbst die Brandung der See auf eine felsige Steilküste 
einwirken kann. Ungleich wichtiger für die Bodengestaltung 
unseres Planeten sind dagegen die tektonischen und die 
mechanisch vom Wasser gebildeten Höhlungen, deren erste 
Entstehungsursachcn begründet sind auf Verschiebungen 
der einzelnen Schollen der festen Krdkruste gegeneinander. 
Auch Risse und Sprünge in den ( lesteinen, zumeist in Sand- 
steinen, die beim allmählic hen Austrocknen der Schichten 
entstandenund bei Erderschütterungen noch erweitert werden, 
mögen die erste Anlage solcher Höhlungen hervorgerufen 
haben. Die Wirkung des fliessenden Wassers , das in die 
so geschaffenen Hohlräume eintritt und nach und nach 
grössere Portionen des Gesteins mit sich hinwegfuhrt, ver- 
grössert die Höhlungen, die man dann wohl am besten als 
Erosions- oder Spalthohlungcn bezeichnet. Dergleichen Höhl- 
ungen sind lieispielswcise im Gebiete des sachsischen Quader- 
sandsteingebirges nicht seilen. Die Nischenhohlen und die 
sogenannten '1 höre so das PrebLschthor; sind damit sehr 
nahe verwandte Krscheinungen. 

Der weitaus licdeutendsle Kintluss auf die Hohlenbildung 
muss aber zweifelsohne der gemeinsamen mechanisch- 
chemischen Thätigkeit des Wassers zugeschrieben werden, 
darum ist auch diese Höhlengruppe diejenige, welcher die 
schwerwiegendste Bedeutung für das Kehef der Krdober- 
flache zukommt Die Wirkung des Wassers wird vor allem 
am deutlichsten in dem chemisch am leichtesten zersetz- 
baren Gesteinsmatcrial hervortreten, also in kalkigen und 
dolomitischen Feisaiten, wie auch im Sal/gebirge. In diesen 
finden sich denn auch nur allein grossere Höhlen dieser 
Abteilung auf und besitzen allgemeinere Verbreitung auf 
Krden. Kommt nun noch die mechanisc he Thäligkeit des 
fliessenden Wassers hinzu, so ist eine fernere Kraft gegeben, 
die die durch Aullosung entstandenen Hohlräume zu ge- 
waltigen Höhlen ausarbeiten kann. Aus Hohlen können 
femer durch den Kinsturz der Hohlcndecken Schluchten 
und Thäler im Gebirge hervorgehen, wie dies der Schlund 
des Avon bei Clifton in Fingland und noch niancheilei der- 
artige Erscheinungen mehr zu erkennen geben u s. f. 

Ks würde zu weit fuhren, wenn wir den interessanten 
Zusammenstellungen Nöltings auf Schritt und Tritt folgen 
wollten. Demjenigen, der sich für dieses Thema naher inter- 
essiert, seien zwei erst vor kurzer Zeit erschienene Werke, 
welche sich in eingehendster Weise damit beschäftigen, 
empfohlen, und zwar einmal das Buch von dem I «.-kannten 
franzosischen Höhlenforscher F.. A Martel, „Lcs Abinies" 
betitelt, sodann ein solches des nicht minder bekannten 
österreichischen Höhlenergrundcrs, Regierungsrat F. Kraus 
in Wien, die „Höhlenkunde". Erwähnt mag hier am ') noch 
werden, dass sich in den vergangenen .Nlonaten zu Paris 
eine Gesellschaft konstituiert hat. (leren Zweck es ist, unter 
dem Namen „Societe de Speleologie" die Erforschung der 
Höhlen in wissenschaftlicher Weise zu betreiiien und zu 
fordern. Als Organ dieser ins leben getretenen Vereinigung, 
wozu schon eine grossere Anzahl bedeutender Gelehtter 
der verschiedensten Nationalitäten ihren Beilritt erklärten, 
dient eine unter der Bezeichnung „Spclunca" erscheinende 
Zeitschrift, welche vorerst alle Vierteljahre an die Mitglieder 
versandt werden soll und deren erstes Heft schon vorliegt, 
während grössere Untersuchungen in besonderen Abhand- 
lungen aul Kosten der Gesellschaft gedruckt werden. Dieses 
erste Vierteljahreshcft enthält des Neuen und Wichtigen I 
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schon sehr viel, so Mitteilungen über die neuesten Höhlen- 
forschungen im französischen Jura, im Avevron.bei'l'riestu.s. f. 
Es wäre lebhaft zu wünschen, dass die „Societe de Speleo- 
logie" sich recht vieler Beitrittserklärungen erfreuen konnte, 
denn nur mit grosseier Unterstützung wird dieselbe im stände 
sein, der gewalligen Aufgabe, welche sie sich gestellt hat 
und deren 1-osung von höchstem Werte für die Wissen- 
schaft ist, in vollem Maassc gerecht zu werden. s 



Einfluss der Bewaldung auf die Bevölkerungsziffer. Lehr 
reiche Beobachtungen über den Zusammenhang von Aus- 
holzung der Wälder und Entvölkerung eines Landes wurden 
an der Hand statistischer Nachweise in Frankreich gemacht. 
Dreissig Departements, in denen ganze Wälder ausgerodet 
worden sind, haben seit der letzten Volkszählung vom 
Jahre ins»; nicht weniger als W,000 Fänwohncr verloren. 
E% darf fast als ein Naturgesetz gellen: Sollen die Thäler 
bewohnt sein, müssen die Berge einen ausreichenden Wald- 
bestand aufweisen. Denn wenn der Bergrücken kahl ist, 
so vollenden Kergsltome und wandernde Gletscher ihr 
Zerstörungswerk, ohne dass ihnen Hindernisse im Wege 
stehen, vernichten die Kulturen und schwemmen den 
pflanzentragenden Humus fort. Der Landbebauer, den der 
unfruchtbar gewordene Boden nicht mehr ernähren kann, 
lebt im F'.lend oder wandert aus. Die Ausholzung ist also 
einer der Hauptgründe der F'.ntvölkcrung. Alle Landstriche 
Afrikas und Asiens, die der Mensch in seiner Thorheit 
ausgeholzt hat, sind Wüsteneien geworden. Zentralasien 
bevölkert sich wieder, nicht nur. weil die Russen dort eine 
Eisenbahn gebaut, sondern vor allem, weil sie sich an- 
schicken, dort wieder Waldschonungen anzulegen, wo die 
turkmenischen Nnmadenstamme Steppen geschaffen haben, 
um Uli ihre Herden Weideland zu schaffen, Baumschläge 
verbrannten, das nachwachsende Knieholz vernichteten und 
den ganzen Buden vollständig abgrasen Hessen. In Frank- 
reich hat man berechnet, dass die durch Ueberschwemni- 
imgen hervorgerufenen Schäden sich dort jährlich auf 
Millionen Franken beziffern. Wenn man also in den 
Alpen- und Pyrenäen -Departements durch Anpflanzung , 
neuer Wälder den Ueberschwemmungen Halt gebieten 
könnte, würden die Flurschäden ausserordentlich verringert 
werden und das Ijnd jährlich vielleicht K) Milloncn er- 
sparen, was der Flrhaltung von IMi.iKu» Bauernfamilien 
gleichkäme, die bei dem jetzigen Stande der Dinge wirt- 
schaftlich zu Grunde gehen. 



Messungen Uber den Lichlbedarf der Pflanzen. In einer 
der letzten Sitzungen der Wiener Akademie der Wissen- 
schaften teilte Prof, Wiesner die Resultate seiner ver- 
gleichenden Untersuchungen über den Lichtbedarf der 
Pflanzen mit, welche er in der gemässigten Zone (Nieder- 
Österreich) im subtropischen und tropischen Vegelatiors- 
gebiete i Egypten, bezw. Westjava 1 , ausgeführt hat. Die 
Resultate dieser Untersuchungen sind deshalb von beson- 
derem Interesse, weil sie sich auf weit auscinanderliegcndc 
charakteristische Vegetationsgebiete beziehen, und weil die- 
selben nicht, wie bisher, auf blossem Augenschein beruhen, 
sondern sich durchaus auf Messungen stützen. 

Vor allem wurde auf Grund photometrischer Beol>- 
achtungen gezeigt, dass dem direkten Sonnenlichte nicht 
jene grosse Bedeutung für das Ptlanzenleben zufallt, die 
demselben gewöhnlich zugeschrieben wird. Nur im arktischen 
und im alpinen Gebiete und nur in den kalten Abschnitten 
der Vegetationsperiode kommt das direkte Sonnenlicht zu 
grösserer Geltung. Vielmehr als dieses wirkt auf das Ptlanzen- 
leben das geschwächte Sonnenlicht und vor allem das 
diff use Tageslicht 1 >em Einflüsse des zerstreuten Tageslichtes 
kann sich die Pflanze während der Zeit der Beleuchtung 
nicht entziehen, während die Blätter vieler Gewächse von 
hohem Lichtbedürfnis die Fähigkeit hal>en, dem starkesten 
Sonnenlichte auszuweichen, oder durch Parallelstellung 
zu den Sonnenstrahlen sich der direkten Sonnenwirkung 
geradezu zu entziehen, was an Bohnen oder an den Akazien 
(.Robinien unserer Gärten leicht zu beobachten ist. 

Ein anderes wichtiges Ergebnis der Untersuchungen 
Prof. Wiesners ist die Feststellung der Thatsache, class 
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das l.ichtbcdürfnis selbst einer und derselben Pftanztnart 
durchaus nicht konstant ist, sondern vom Standort und von 
der Vegetationszeit abhängt An kosmopolitischen Pflanzen 
lässt sich diese Abhängigkeit besonders gut nachweisen 
Das l.ichtbedürfnis solcher Pflanzen nimmt sowohl mit der 
geographischen Breite, als mit der Seehohe zu, hingegen 
mit dem Fortschreiten der Vegetationsperiode vom Frühling 
«um Hochsommer ab. 

Schon aus diesen Beziehungen ergibt sich das von 
Wiesner durch direkte Messungen gesicherte Resultat, 
dass im grossen Ganzen das l.ichtbedürfnis der Pflanzen 
sich desto mehr steigert, je niederer die Temperatur der 
Medien ist, in welchen die Pflanzen ihre Organe verbreiten. 

Um nun wenigstens ein Beispiel zur Illustration dieser 
Verhaltnisse anzuführen, sei erwähnt, dass das I .ichthedurfnis 
des über einen grossen Teil der Knie verbreiteten Grases, 
Poa nnnua, in Wien beträchtlich hoher als in Cairo gefunden 
wurde, selbst zur Zeit gleicher mittäglicher Sonnenhohe 
(anfangs März in Cairo, Mitte April in Wien:, zu welcher 
Zeil die mittlere Tem|>eraiur in Cairo hoher ist als in Wien. 

Zum Beweise, welche grosse l.ichtökonomie in der 
Natur herrscht, sei noch aus Wiesners photometrischen 
Untct suchungen auf das Verhältnis der gesamten Lichtstärke 
zum faktischen Lichtgenusse der Pflanzen hingewiesen, 
letzterer ist im allgemeinen desto kleiner, je grösser die 
l.ichtmenge ist, welche der Pflanze von aussen zugeführt 
wird. Es empfängt also vom gesamten Tageslicht im all- 
gemeinen die am Ae>juator stehende Vegetation den relativ 
geringsten Teil, was sich schon äusserlich in dem fast durch- 
gängig baumartigen ( harakter der dortigen Pflanzenwell 
ausspricht. — r. 



Auf dem Deutschen Anthropologen -Kongresse, der 
vor kurzem in Cassel tagte, sprach u.a. Herr Dr. Buchan 
Stettin über den gegenwärtigen Stand der Krimin*laBthropo!ogle 

und gelangte dabei zu ähnlichen Schlüssen, wie Professor 
Cumplowicz in seiner Abhandlung über das Verbrechen 
als soziale Erscheinung Aula Nr. 14 u. 15). Der Inhalt 
des Vortrages war etwa folgender: 

Die l.chrc des Italieners l.ombroso, dass der Verbrecher 
vermöge seiner eigentümlichen individuellen Gehimorgani- 
sation von Geburt aus zum Verbrecher bestimmt sei und 
durch einen unerbittlichen Fatalismus dem Verbrechen in 
die Arme getrieben werde, kann seit dem internationalen 
Kongress für Kriminalanthro|H>|ogic zu Paris 18*9 für ab- 
gethan gelten. Das Für und Wider wurde damals auf 
Grund der inzwischen von zahlreichen anderen Gelehrten 
angestellten Untersuchungen eingehend mit dem Ergebnisse 
erörtert, dass man fast einstimmig den „Verbrechertypus" 
l.ombrosos als in Wirklichkeit nicht vorhanden erklärte. 
Dieser Verbrechertypus setzte sich aus einer Reihe von 
Kennzeichen zusammen, die in erster Reihe am Schädel, 
dann aber auch an anderen Teilen des Körpers - vor- 
wiegend eben lnrim Verbrecher — vorkommen und die 
sogar nach den einzelnen Zweigen der verbrecherischen 
Thätigkeit sich noch unter sich vielfach bestimmt gruppieren 
sollen. Lombroso fasst das Verbrechen als einen Rück- 
schlag auf den Urzustand des Menschen, als eine atavistische 
Erscheinung auf und erklärte dementsprechend jene Merk- 
male des Verbrechertypus als Kntartungszeichen. Später 
hat er allerdings einen etwas veränderten Standpunkt ein- 
genommen, insofern er sich mehr der Auflassung zuneigte, 
dass der geborne Verbrecher ein pathologisches Individuum, 
ein Moralisch-Irrsinniger sei. Aber auch hierin hat man 



j: sich mit ihm nicht einverstanden erklärt; denn erstens ist 
die Moral insanity, wie die Psychiater jetzt allgemein an- 

i; nehmen, keine spezifische Krankheit, sonderneinSymptomen- 

) komplex, der bei den verschiedenartigsten Psychosen und 

i Neurosen vorkommt, ja selbst bei Gesunden zuweilen an- 
gedeutet erscheint, zum andern wird das Bild des aus 

I gesprochenen sittlichen Blödsinns bei Verbrechern nur selten 
beobachtet, weit mehr bei Schwachsinnigen, Epileptikern 

i| und Alkoholikern. 

Immerhin, wenn auch der geborene Verbrecher und 
der Verbrechertvpus nicht anerkannt wird, hat doch die 
l.ombroso' sehe f.ehre ihre Spuren hinterlassen, und ihr Ein- 

i fluss auf die Kriminalistik ist nicht zu verkennen, wenn er 

I auch noch kein bestimmtes System und namentlich keine 
j Einwirkung auf die Gesetzgebung gewonnen hat. 

Ziemlich durchgehends fasst man das Vorkommen 
von „Entartungszeichen" so auf, dass sie zwar nicht auf 
, eine verbrecherische Veranlagung, aber doch auf eine ge- 
wisse Minderwertigkeit der geistigen Anlage schlicssen 
lassen, dass sie unter Umständen also, geradeso wie zu 
einer Neurose oder Psychose, auch zum Zustandekommen 
eines Verbrechens Veranlassung geben können. Ob sie 
das thun, wird nun eben von den „Umständen" abhängen, 
; und man bat die Gesamtheit dieser Umstände, wie sie von 
i aussen auf den Menschen einwirken, als „Milieu" bezeichnet. 

II Man ist der Ansicht, dass diesem Milieu die Hauptrolle bei 
i der Entwicklung einer Vcrbrct hematur zukommt, während 

l.ombroso diese Entwickelung auch unabhängig vom Milieu, 
lediglich als Folge der angeborenen verbrecherischen An- 
lage betrachtet. Es kommt wesentlich in Betracht, dass der 
Verbrecher zumeist den niederen Volksklassen entstammt 
und somit von vornherein den Einflüssen des sozialen 

~ Elends unterliegt. Trunksucht und verschiedenartiges 
Siechtum der Erzeuger, sowie angestrengte Arbeit und 
rohe Behandlung der Mutter schädigen das Kind schon vor 
der Geburt und setzen auch nach derselben ihre schädigende 
Wirkung fort. Mangelhafte Erziehung und schlechtes Bei- 
spiel der Eltern, dazu unzweckmässige und ungenügende 

j, Ernährung mit ihren Folgeerscheinungen der englischen 

' Krankheit (Rhacliitis) sind so gewöhnliche Ersc.l cinungen in 
den betreffenden Kreisen, dass sie bei der Beurteilung des 
Verbrechers nicht ausser acht bleiben dürfen. Jurist und 
Gcrichtsarzt haben überhaupt nicht nur die Thai an sich, 
sondern auch die Person des Thäters ins Auge zu fassen, 
zu berücksichtigen , dass es angeborene Geisteszustände 
gibt, die unter Mitwirkung des Milieus zum Verbrechen 
fuhren und dass viele Verbrecher, zumal die Rückfälligen 
und die Verbrechernaturen, sich schon äusserlich durch 

| gewisse F)ntartungsmerkmale kenntlich machen. Nach 
heutigem Stande der Dinge kann es keinem Zweifel unter- 
liegen, dass man bei einem Verbrecher weder von voller 
Zurcchnungsfahigkcit, noch von gänzlicher Unzurechnungs- 

: fähigkeit sprechen und dass man ihn deshalb weder schlecht- 
hin lur strafbar noch für straflos erklären darf. Man wird 
vielmehr eine verminderte Zurechnungsfähigkeit annehmen 
und das Strafgesetz in diesem Sinne zu vervollständigen 
streben müssen, so dass der Richter, dem stets ein psychia- 
trisch geschulter Arzt zur Seite stehen sollte, einen erheb- 
lich grösseren Spielraum betreffs des Strafmasses erhält 
und zwar sowohl nach oben wie nach unten hin, damit 
das persönliche Moment mehr als bisher berücksichtigt 
werden kann. Unter Umständen muss auch auf Grund 
dieses personlichen Momentes auf Straffreiheit erkannt und 
die Unterbringung des Verbrechers in einer geeigneten 

I (Irren-)Anstalt verrügt werden können. 
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Eine werdende Wissenschaft. 

Entwicklung und Stand der Graphologie. 



Von 



\ tL^.e,» 

i" -*5a^ ->ei 



l'.j rhnliMclr drea Hrhrrlbeue. llaadKrhrlfteakaade. 

|IN derbes niederdeutsches Sprichwort lautet : „Watt 
dec Buur nich kennt, datt fritt hee nich." Und 
ähnlich wurden die meisten Entdeckungen auf 
den Gebettet) der Technik und des reinen 
Wissens sogar von den Gebildeten behandelt. Oberfläch- 
liches Bezweifeln und überlegenes Bespötteln sind beliebte 
Nicht-Kenner-Waffen. Solche „docunients humains" 
— von schlimmeren der Art zu schweigen! — besitzt die 
Geschichte des Zweirades ebenso trefflich, wie die des Hypno- 
tismus. Auch die bisherige Geschichte der Handschriften- 
deutungskunde muss unzählige Angriffe mit jenen Waffen er- 
wähnen. Gar zu problematisch erschien die Grundbehauptung 
der Graphologie. Zwischen der Handschrift eines Menschen 
und seiner psychischen, ja, vielleicht selbst seiner physischen 
Eigenart sollten konstante fixierbare Beziehungen vorhanden 
sein! Aus jeder Handschrift sollten sich also sichere Rück- 
schlüsse auf den Schreiber machen lassen. Die These schien 



*) Besiüer vom „lnaiitrn fur 
Manchen, Neuteuther-Slr. 3/1. 
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nicht im Einklang mit dem bisherigen Wissen stehen zu 
können. Um das Nähere kümmerte man sich nicht. Hoch 
Hess man es bei Gelegenheit keineswegs an mehr oder 
minder feinem skeptischen I -achtln und lachen fehlen; 
und das wurde natürlich von einer gleichwertigen Spott- 
bemerkung kommentiert. Der französische Abbe Jean- 
Hippolyte Michon veröffentlichte seine graphologischen 
Entdeckungen und Frankreichs Kritiker, ein Francisse 
Sarcey an der Spitze, schrieben allerlei amüsante Artikel 
über Michons mühevolle Forschungsresullatc; es schien 
kompromittierend für einen Mann von Bildung, wenn er 
die Graphologie ernsterer Behandlung würdigen wollte. 
Den Vorträgen Michons und seinen weiteren regen littcrari- 
schen Aeusserungcn gelang es, alle Vorurteile zu vernichten. 
In Frankreich war die Graphologie bereits allgemein an- 
erkannt, sie war beinahe schon eine Selbstverständlichkeit 
geworden, als 18SI die deutsehsprechenden Länder 
von ihr erfuhren. Das Schauspiel konservativer Besser- 
wisserei erstand selbstverständlich gleichzeitig. Der Be- 
kehrungsprozess aber war ein viel langsamerer Die Grapho- 
logie war nämlich nur in dem Familienblätter-Deutschland 
bekannt geworden, denn es fehlte eine Persönlichkeit, die, 
Michon ähnlich, auch den mehr isolierten gebildetsten 
Kreisen die graphologischen Erkenntnisse vermittelt hätte. 
Nach einigen recht popoUr gehaltenen Aufsätzen richteten 
„Schorcr", „Ueber Land und Meer" u. s. w. sog. grapho- 
logische Briefkasten ein Und Jahre, über ein Jahrzehnt 
lang, floss aus diesen Stellen kunterbunt ein Spärliches von 
der Thatsachflillc. Immerhin trugen die Wogen der Zeit 
den terminus Graphologie mälüich an die Ohren aller Ge- 
bildeteren. Es kam in den deutsehsprechenden I .ändern 
eine Periode graphologischer Siebenunddrcissigstcl Bildung. 
Wo immer jemand in Gesellschaft vielleicht eine Hand- 
schrift charakteristisch oder vertrauenserweckend fand, da 
konnte es bald nicht fehlen an skeptischem Lächeln, an 
tiefdurchdachten Einwänden des Mit-Rcdcn-Wollens und 
an fadenscheiniger Kenntnis des Sujets. Der eine weist auf 
die Thatsache hin, dass die Handschriften national ver- 
schieden sind oder dass ein und dieselbe Handschrift grosse 
Verschiedenheiten besitzt, Verschiedenheiten, die in einem 
Schriftstück schon stark zum Ausdruck kommen. Der andere 
vermutet, dass die Graphologen sich doch sicher Hand- 
schriften angewöhnen würden, die nur gute und edle Eigen 
schatten ausdrückten. Nun sind die ThatsachtB des einen 
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richtig; ein wenig tiefergehende Deutungsversuche zeigen 
jedoch, dass in ihnen eher Beweismaterial für, als gegen 
die Graphologie zu erblicken ist Die Vermutungen des 
anderen aber sind grundfalsch. Leichter und häufiger ge- 
braucht, wie solcherlei Einwände, sind dogmatische Nega- 
tionen; ihres selbstbewusstcn Superlativismus wegen mag 
die entsprechende Aeusserung eines Berliner Kritikers hier 
erwähnt werden; dieser „schneidtige" Herr bezeichnet näm- 
lich die Graphologie als die „schwindclhaftcste aller pseudo- 
wissenschaftlichen Schwindeleien". Die Handschrift des 
betreffenden Weisen zeigt übrigens, dass bei ihm die Neig- !i 
ung zum Widerspruch und zur Rechthaberei nicht gerade 
verkümmert ist Ernster verdienen die Bedenken derjenigen i 
genommen zu werden, die einem Graphologen Handschriften 
zur Beurteilung vorgelegt haben und an der Richtigkeit der 
erhaltenen Antworten mehr oder weniger zweifeln. Sic sind 
leicht geneigt, die Irrtümer des Graphologen auf Ree hnung 
der Graphologie zu setzen. Für die fehlerhafte Diagnose 
eines Arztes pflegt man hingegen stets, soweit wenigstens 
mir bekannt ist, den Arzt und nicht die Medizin verant- 
wortlich zu machen. Gerne werde zugegeben, dass manche 
sogenannte Graphologen sich hie und da geirrt haben, 
Schuld trug aber allein ihre Unvorsichtigkeit und ihr nicht 
genügend verdautes, vielleicht auch nur recht brockenhaftes || 
graphologisches Wissen. Die Graphologie bleibt in ihrer i 
Richtigkeit unberührt Andrerseits muss jedoch ganz I 
energisch betont werden, dass die meisten Menschen Uber- '. 
schnell geneigt zu der Ansicht sind, ihre Kenntnis vom [ 
Charakter anderer Menschen wäre eine erschöpfende, all- 
seitige. In Wirklichkeit wird diese Kenntnis nur zu oft eine 
ziemlich einseitige sein. Nur zu oft werden die seelischen 
Fühler eines Menschen unvermögend sein, das tiefere, jen- 
seits der gesellschaftlichen Maske liegende Ich eines anderen 
Menschen zu ertasten. Wenn jetzt der feinsichtigere Grapho- 
loge erkennt, was dem Unparteiischen verborgen bleiben 
musste, so wird letzterer recht geneigt sein, die eigene aus 
der Erfahrung geschöpfte Charakterkenntnis vorzuziehen 
dem graphologischen Gutachten. Was er nicht erkennen 
konnte, heisst er „einen Irrtum der Graphologie". 

Diese Hindernisse haben der Anerkennung der wissen- 
schaftlichen Handschriftendeutungskunde oder der Grapho- 
logie in allen Kreisen deutscher Sprache bis vor kurzem 
entgegengestanden. Besonders von seilen der akademisch 
Gebildeten war es fast eine Art offizieller Ablehnung. Selbst 
die eigentlich dazu Verpflichteten verhielten sich schweigend 
oder ablehnend gegenüber den immer bestimmter werdenden 
Gerüchten von einer Wissens-Summe, die durch „Dilettanten" 
gesammelt worden wäre. Erlenmeyer schrieb z. B. recht 
bezeichnend also: „Dieses eigene Gepräge der Schrift, das ' 
man ihren Charakter nennt, hat man auch tu benützen j 
versucht, um daraus wieder Rückschlüsse auf den Charakter, 
die Gemütsart, alle möglichen guten und schlechten Eigen- 
schaften, Anlagen, Fehler, Triebe etc. etc. zu ziehen, es , 
will mir aber scheinen, als seien diese Bestrebungen viel 
mehr zu einer Spielerei ausgeartet, als dass sie zu wirklich 
wissenschaftlich begründeten — wenn überhaupt begründ- 
baren — und wieder verwertbaren Resultaten geführt i 
hätten."') Er lenrneyer mochte damals vielleicht noch mehr .j 
an die Handschriftendentereicn des Leipzigers Adolf Henze f 
gedacht haben. Seine Aeusserung bezeichnet aber ebenso- 
gut die über ein Jahrzehnt anhaltende Stimmung der gesam- ji 
ten deutsch-sprachlichen Gelehrtenwelt gegen die Michon- 



*) Die Schrift. Grundlage ihrer Physiologie and Pathologie. 
Von Dr. Albrech« Erlen roey er. Siultgart. 1879. S. 19. 
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Apostel. So bekennt der Physiologe Prof. Dr. W. Freyer 
im Mai 1894: „Als ich vor einer langen Reihe von Jahren 
zum ersten Male Kenntnis von solchen graphologischen 
Erfolgen erhielt, war ich, wie die meisten andern Unein- 
geweihten, der Meinung, dass die Schriftkundigen zum Teil 
zufällig das Richtige getroffen, zum Teil auf anderem Wege 
Kenntnis von den aus den I iandschriften charakterisierten 
Persönlichkeiten erhalten hatten. Ich war auch geneigt, 
manches für Spielerei zu halten, was jenen voller Ernst 
war, und wies zur Begründung dieser Ansicht auf die durch 
platte Scherze verunzierten und in wenig gewähltem Unter- 
haltungston geschriebenen sogenannten graphologischen 
Gutachten in allerlei volkstümlichen Zeitschriften hin. Der- 
artiges konnte man nicht ernst nehmen."*) Gegenwärtig 
sind Erlenmeyerund Prey er „bekehrt." Den Bemühungen 
des letzteren verdankt es die Graphologie, dass die Frage 
nach ihrer Wissenschaftlichkeit endlich auch für die Ge- 
bildeten deutscher Sprache aktuell geworden ist. Alle sach- 
lichen, vorurteilslosen Erörterungen werden die Graphologie 
nur gewinnen lassen. Kurzes Absprechen jedoch hat gegen- 
wärtig seine Wirkungskraft verloren.*) Die Zeit all der 
verschiedenen Hindernisse für Anerkennung der Grapho- 
logie von seiten der deutsch-sprachlichen Völker hat gegen- 
wärtig für fast völlig abgelaufen zu gelten. Dafür tauchen 
jetzt auf die Fragen nach den Grenzen des grapho- 
logisch Erkennbaren, dem Was, und nach den Mitteln 
hierzu, dem Wie oder Wodurch. 

Das Wort „Graphologie" ist bekannt. Was aber mit 
ihm bezeichnet werden darf und soll, das vermag von den 
Ijiicn wohl keiner zu sagen, und auch die Graphologen 
sind sich nicht einig; handelt es sich um die Erkenntnis 
von den Beziehungen, die zwischen der Handschrift eines 
Menschen und seinem jeweiligen psychischen und physi- 
schen Zustande existieren? Nicht bestritten werden die 
Beziehungen zwischen der Handschrift und dem denkenden, 
fühlenden und wollenden Ich des Schreibers. Hier mögen 
Michons Definitionen Platz finden: „Toute ecriture, comme 
tout langage, est l'immcdiate manifestation de l'ötre intime 
intellectuet et moral", und „l'ecriture est le relief de Vinte, 
tangible au regard."*) So lehnte Michon natürlich es ab, 
aus der Handschrift sichere Schlüsse machen zu können 
auf das Alter und auf das Geschlecht der betreffenden 
Person. 

Michons Schüler und Nachfolger lernten vielfach 
anders denken. Zuforderst wurde die Handschrift von 
Geisteskranken untersucht, und Erlenmeyer fixierte, un- 
abhängig, ja in Gegnerschaft zu Handschriftendeutungs- 
bestrebungen, seine Beobachtungen in dem oben (Anm. 1) 
zitierten Werke. 

Die Resultate der Erlenmeyer'schen Forschungen 
gingen, vielfach berichtigt und weitergeführt, über in andere 
Werke, die der eigentlich graphologischen Littcratur ange- 
hören.') 



*) Handschrift und Charakter. Zur Physiologie und Psychologie 
des Schreiben«. Von W. Prey er Deutsche Rundschau. 1894. S. 266 f. 

') Professor Benedikt in Wien lussert sich in einem Briet 
Ober den Prozess Ciynskl auch Uber W. Preyer; er sagt „Dass 
dieser sonst so begabte und verdienstvolle Hann den Abgründen 
der „gefährlichen Wissenschaften", tu denen die Hypnotik und die 
Graphologie gehören, nicht auszuweichen im stände ist, ist doch 
geradem tragisch." (Wiener Medizin. Wocheoschr. 1896. Nr. 9). 
Wann folgt Widerruf? -■ 

*) Systeme de Graphologie, l'art de connalire le« homme* 
d apres leur eerilure. Par Jean Hippolyte Michon, 1876. 10. ed. 
1891. S. 49, 61. 

•) a. Die lUnd«cbrift und ihre charakteristischen Merkmale. Von 
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Weitere Veränderungen der Handschrift, die durch 
sonstige krankhafte Erscheinungen im Organismus (Herz, 
Magen) veranlasst sein sollten, wurden entdeckt von Mannern 
wie W. Langenbruch*:, J.Creipieux-Jamin^undCesare 
Lombroso*}. Die bedeutendste deutsche Graphologin, 
Frau Laura von Albertini, erklärte sich aber gegen die 
absolute Richtigkeit dieser Entdeckungen zur Pathologie 
der Schrift.*) Somit müssen, einstweilen jedenfalls, der- 
artige Beziehungen zwischen Handschrift und Schreitier 
nicht in die Definition der Graphologie aufgenommen werden. 

Achnlich geht es mit den anderen Erkenntnissen, die 
man aus der Handschrift eines Menschen gemacht haben 
will und die sich nicht auf seine Psyche beriehen. Es wurde 
erwähnt, dass Michon nichts von Erkennbarkeit des Alters 
und des Geschlechtes aus der Handschrift wissen wollte. 10 ; 
Dagegen hat zuerst J. Cr<pieux-Jamin protestiert.") Doch 
ist er gegenwärtig etwas wissen -bescheidener geworden: 
„l.'dcriture nous revele souvent le sexe et 1'age". 1 *; 

Und weiter kann man in dieser Hinsicht auch nicht 
gehen; in der Handschrift fixiert sich die männliche oder 
weibliche Psyche, doch ist Voraussetzung dabei, dass man 
sich einig ist Uber die Summe und Art von Charakter- 
zügen, die als männlich oder weiblich gewertet werden 
sollen. Wem das Weib nur ein sensibles, gern üts weiches, 
willensschwaches tieschöpf ist, der wird z. B. niemals aus 
der Handschrift Üssip Schubins auf eine Schriftstellerin 
sch Hessen können. Aehnlich verhält es sich mit dem Aller. 
Der achtzigjährige Bismarck schreibt noch jetzt „seine 
Stahlbarren- Lettern wie vor 10, ja vor 15 Jahren".'*, Das 
hat weiteren Kreisen jenes Dankschreiben vom 1. Mai 1896 
gezeigt. Und ebenso, wie die Handschrift des psychisch 
Gesund-und-Kräftigen absolut nichts von seinen siebzig, 
achtzig oder neunzig Jahren verrät, ebenso zeigt die Hand- 
schrift eines Wunderkindes, wie des Raoul Koczalski, nichts 
von seinen jungen Jahren. 

Ein anderes wiederum ist die Erkennbarkeit des Be- 
rufes, der alltäglichen Thätigkeit eines Menschen durch 
seine Handschrift. Fähigkeiten und Neigungen zu prak- 
tischen oder theoretischen, zu künstlerischen oder gelehrten, 
zu feinen oder groben Arbeiten können erschlossen werden. 
Nun decken sich vielleicht in der Mehrzahl der Fälle Fähig- 
keiten und Thätigkciten. Nur soweit aber lässt sich auf 
Kaufmannschaft, Künstlcrtum oder Gelehrtenberuf raten. 
Wenn mithin Lombroso sein Steckenpferd auch in der 
„Grafologia" reitet"), so nehme man das nicht zu ernst. 
Lombroso selbst nimmt ja seine Entdeckungen der gra- 



Dr.Kriedrich Schölt. Bremen 1886. S. 18— 30 — b. Zur Ptychologie 
dei Schreibern etc. Von W. preyer Hamburg 1895. S. 206-218. 

•) Graphologiacbe Studien. Von \V. Langenbruch. Berlin 
1896. S 166-162. 

*) L'eeriture et le caraclere. Par J. Crepieux-Jamin. 3. cd. 
Pari. 1895. S. 250-287. 

*) Grafologia Di Ce.are Lombroao, Milano 1890. S. 119 
bU 174. 

*) Lehrbuch der Graphologie. Von L. Mey e r (l.aura v. Albertini). 
Stuttgart etc. 1896. S. 216—223. 

'*) Methode pr&lique de Graphologie etc Pour faire mite au 
Syateme de Graphologie. Pur Jean Hippolyte Michon. 2. <d. 
1879. S. 147 f. 

") Traue" pralique de Graphologie. 1886. Deutliche Uebcr- 
aetxuug von Prof. M. Krau«». S. 262—267 2 ed. 

•*) Vgl. Anm. 7. S. 362 f. Dem widerspricht freil.ch S. 36. 

") Langenbruch in: Die Handschrift. Milter für wiisenschafl- 
liche Scbrifikunde und Graphologie l'nter Mitwirkung von SaniläUrat 
Dr. A. Erlenmeyer und Prof. Dr. W. Preyer herausgegeben von 
W. Langenbruch. Hamburg. I. 3. S. 48. 

'*) Vgl. Auro. 8. Capitolo IV. Iji acrittura nei delinquenti. 
S. 193-222. 
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phischen Zeichen für das Räuber-, Mörder- und Diebstuni 
nicht Air so ausnahmslos richtig. 

Es mag jetzt noch eine Art von Beziehungen zwischen 
der Handschrift und dem Schreiber erwähnt werden, deren 
Existenz in jüngster Zeit W. Langenbruch, ein durch 
und durch gediegener Handschriften- und Handschriften- 
deutungs-Kundiger, aufs Neue behauptet hat.'*) Langen- 
bruch sagt, dass es möglich ist, „Korpulenz oder Hager- 
keit und die Farbe der Augen und Haare in vielen Fällen 
mit Sicherheit zu diagnostizieren ausschliesslich aus der 
freien ungezwungenen Handschrift." Das ist nun gar nicht 

I so wunderbar, wie Langenbruch selbst zu denken scheint 
Der Berliner gerichtlich vereidigte Schriftsachverständige 
hat eben nur das Gebiet der vergleichenden aligemeinen 
Physiognomik betreten. Weiter unten wird darauf noch 
zurückgekommen werden Hier sei nur betont, dass der- 
artige Beziehungen nicht in das Gebiet der eigentlichen 
Graphologie gehören. Diese nämlich zeigt einzig auf: die 
Verbindungen zwischen der Handschrift eines Menschen 
und seinem jeweiligen (rsychischen Zustande. Insofern je- 
doch die verschiedenen psychischen Zustande ein mehr 
oder weniger Konstantes, Eigenartiges enthalten, wird dieses 
als Charakter Iwzeichnet; wohlverstanden: Charakter im 

; weiteren Wortsinne. 1-He Graphologie ist also die Wissen- 
schaft davon, wie aus der Handschrift Schlüsse auf den 
Charakter des Schreibers gezogen werden. 

Bei der Wichtigkeit, den Charakter anderer Menschen 
zu kennen, ist es begreiflich, dass von jeher Versuche ge- 
macht wurden , auf allen möglichen Wegen zu einer mög- 
lichst schnellen und sicheren Kenntnis desselben zu gelangen. 
Lavaters") epochemachende Ansätze zu einem erschöpfen- 
den derartigen Wissen wurden vielfach einzeln fortgeführt 
Von all den wildverwachsenen, oft mystisch-geheimnisvollen 
Wegen, die nach Lavaters Ansicht und ersten Bereitungs- 
Versuchen dermaleinst völlig gelichtet, ausgebaut und von 
jedermann betretbar werden und zur sicheren Charakter- 
Kenntnis führen mussten, von all diesen Wegen ist der 
gegenwartig bei weitem beste: die Graphologie. Wie 
Lavaters sonstige Hoffnungen sich erfüllt haben oder sich 

I noch erfüllen können, lässt sich hier nicht erörtern. Wohl 
aber muss das Verhältnis der Graphologie zu den 
anderen Zweigen der allgemeinen Physiognomik 
gezeichnet werden, und dies um so mehr, als dadurch das 
Wesen jener vorzüglich klar hervortritt. 

Das Gebiet der allgemeinen Physiognomik zerfällt in 

i zwei Hauptteile. Der erste beschäftigt sich mit dem ruhenden 
Körper, mit der eigentlichen Form. Hier sind also u. a. 
die Falten, welche durch stetige Wiederholung ein und der- 
selben Bewegung entstehen können, nicht zu berücksichtigen, 
(i. W. Gessmann") hat sich in neuerer Zeit eingehend 
mit jenem Gebiete der „Formaldiagnose" abgegeben. Doch 
steht man den Bemühungen, aus den menschlichen Körper- 
formcn-in-Ruhe Erkenntnisse über den inneren Menschen 
gewinnen zu wollen, allgemein noch ziemlich skeptisch 
gegenüber. Galls Phrenologie hat zu arg Fiasko gemacht. 

: Der Physiognomik im engeren Sinne, als Gesichtskunde, 

! wird mehr Sympathie entgegengebracht. Sie gehört jedoch 

'*) Vgl. Anm. 6. S. 146 -153: „Schrift, Sutur und Haar 
i färbe." Zilat S. 147 - Früher machten ähnliche KUck»chl<a«e, von 
oft frappierender Aehnlichkeil, u.a.: Herne und Grohmann. 

'*) Phyvognomitchr Fragmente 7.ur Beförderung der Menschen- 
kennlm» und Menschenliebe. 1775 78 

") Verschiedene Werke, u.a. : Die FormaMi»giiö*e. Die Männer- 
band. Die Kinderhand n, ». w., alle erschienen : Herlin, SiegUmuod. 
— Erwähnt werde auch: „De la physiognomie, texte etc. Par 
j J.-B Dele.tre." 1866. 
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zum 'I eil bereits in das andere Hauptgebiet der allgemeinen 
Physiognomik, in die Lehre von den (unwillkürlichen 
Bewegungen des Körpers und deren t harakterologischen 
Bedeutungen. Soweit diese Bewegungen ungezwungen äusser- 
lichsichlbar sind, kann man das Wissen von ihnen und 
von ihren Bedeutungen Mimik nennen; L^once Vic hat 
es auch Pathognomie genannt.") 

Kine allgemein anerkannte Thatsache ist es, dass alle 
willkürlichen Bewegungen doch sehr viel Individuelles, Unwill- 
kürliches enthalten. An der Art zu gehen, am Timbre der 
Stimme, an der Kopfhaltung wird der Mensch leicht er- 
kannt, resp. schliessl jedermann unmittelbar aus einer Ver- 
änderung in diesen Bewegungen auch auf tieferliegcnde 
Veränderungen. Was aber ist das Schreiben anders, als eine r 
Summe sichtbar gewordener Bewegungen: Durch ihre 
Fixierung — und zwar durch die sofortige - unterscheiden .. 
sich nun die Schreibbewegungen von allen übrigen. So ist 
die Untersuchung der Schrift, resp. der Handschrift eine 
bedeutend leichtere, als die anderer Bewegungen, wie Mienen- 
spiel, Gang u. s. w. Diese Untersuchung ist unumgänglich 
notwendig, wenn man die graphologischen Thatsachen l>c- 
greifen lernen soll. Die Physiologie des Schreibens 
und die Schriftenkunde, die Psychologie des Schreibens 
und die Handschriftenkundc sind Voraussetzungen einer 1 
wissenschaftlich durchgebildeten Handschriften- Deutungs- 
kunde. Mit dem Stand und der Kntwicklung jener steht und 
steigt die Wissenschaftlichkeit der Graphologie. 

Mit dem sechsten Jahre kommt ein Kind in die Sc:hule. 
Der Schreibunterricht beginnt. Gerade Linien, Ecken und 
Kurven, erst einfach, spater zusammengesetzt, werden vom ,• 
I-ehrer vorgezeichnet und vom Kinde nach bestem Ver- 
mögen nachgezeichnet; und dabei wird das Kind gelehrt, 
die verschiedenen Linicnkomplcxc zu l>enennen: klein i, e, 
n, m, gross A, B, (', 1, 2, 3 u. s. w. Dieses Schreiben ist, 
von gewissen ersten Zitterformen u. dgl. abgesehen, eine 
Summe unmittelbar fixierter willkürlicher Bewegungen. 
Durch häutiges Sehen der bezüglichen Schriftgebilde prägt 
sich ihre Form dem Gehirn ein; das Kind kann „aus dem 
Kopf schreiben". Dass die Schreibordres nicht nur zur 
rechten Hand geleitet weiden können, ist bekannt Die 
linke Hand, der rechte und der linke Fuss sind ebenso 
gut, wie selbst der Mund, fähig, schreiben zu lernen: von 
den bezüglichen Stellen der Grosshimrindc können die 
motorischen Impulse nach verschiedenen Seiten gehen. 
In jüngster Zeit hat W. Preyer'*) nachgewiesen, dass das 
Schreibzentrum nicht identisch mit dem Sprechzentrum 
sein könne, sondern paarig, bilateral -symmetrisch, sein i 
müsse. Die Schulhygienikcr und Pädagogen beschäftigten 
sich besonders viel mit der Physiologie der beim Schreiben 
in Betracht kommenden Organe; doch waren ihnen dieses 
hauptsächlich Ann und Hand. Davon wird an dieser Stelle 
naturlich mehr abgesehen. Jenes Kind mag noch so vor- 
züglich unterrichtet sein, die und die Form den Buchstaben — 
einzeln und kombiniert zu gel>cn, das Kind mag noch 
so schnell und schon zu schreiben wissen, ein Schrift- ! 
kundiger wird dennoch leicht kleinere Abweichungen von 
dem Vorbilde konstatieren: in die Schrift des Kindes sind 
die ersten Zeichen der, d. h. seiner Handschrift gedrungen. 
Je nach dem Bildungsgange und nach der Lösung vom 
Schulzwange werden die handschriftlichen Veränderungen 
mehr oder weniger zahlreich und entschieden auftreten. 
Um aber diese Veränderungen fixieten zu können, muss 

'*! I.conce Vie. Lei Signrs rctrüateun du caracU-re. 2. £H. 
Pari» 1691. 

V ß l Anm. 5b. S. 37 ff >l 
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der Handschriftenforscher Kenntnis der Vorbilder, der 
Typen haben. Je nach dem Umfang seiner Handschriften- 
forschung wird er sich mit den Mustern verschiedener 
Schriftsystcmc beschäftigen müssen; und so gelangt 
man, rein theoretisch, zur Forderung einer allgemeinen 
Schriftenkunde. Faulmanns Geschichte der Schrift 
gibt «lern Laien auf etwa 600 Seiten einen Ucberblick der 
Thatsachen F ixierung der Formen des betreffenden Objekts 
ist nun gewiss aller empirischen Wissenschaften Anfang 
Al>cr weder dieses, noch auch die kulturelle Bedeutung 
der Schrift darf an dieser Stelle zu historischen F^xkursioncn 
über die Schrift verführen. Hier muss vielmehr die weit 
wichtigere Vorl>edingung jsder Handschriftenforschung be- 
rücksichtigt werden: die Analyse und Synthese der Schrift- 
zeichen. Von Tinter.dicke abgesehen, sind die gegenwärtig 
gebräuchlichen Schriftzeichen im allgemeinen zweidimensio- 
nal. Prof. Preyer hat im dritten Kapitel seines mehrfach 
zitierten Werkes") hierüber ebenso neu wie bedeutungsvoll 
gehandelt. Vermittelst eines Schriftkompasses, eines Schemas 
von Gestalt der Windrose, werden die verschiedenen schnell 
wechselnden Richtungen der Fcderbewegung abgelesen. Die 
acht möglichen Richtungen hat Preyer mit leicht ver- 
ständlichen Abkürzungen bezeichnet, so: er nach oben 
rechts *m), r nach rechts -*';, ur (nach unten rechts 
u. s w. Die verschiedenen Richtungen eines Schriftzeichens 
können nur dadurch hergestellt werden, dass die Richtungen 
im Winkel aneinandergesetzt werden, oder dass aus einer 
Richtung zu der geforderten anderen Richtung abgekurvt 
wird; im letzteren Falle werden also Uebcrgangsrichtungen 
benötigt. Ausser den Richtungen findet die Analyse nur 
noch zweierlei bei den Schriftzeichen: die lange der ver- 
schiedenen Richtungen, für welche vielleicht die Bezeich- 
nung „Richtungsdaucr" angebracht wäre, und die Breite 
der einzelnen Schriftzüge, allgemein Druck- und Haarstrich 
genannt. Je nachdem, wie diese drei F.lcmcntc sich kom- 
binieren sollen, wird von Schriftsystemen gesprochen; und 
je nachdem der Einzelne konstantere Veränderungen des 
Vorgeschriebenen zeigt, hat man es mit den verschiedenen 
Handschriften zu thun; übrigens variieren auch die Unter- 
brechungen, so z. B. zwischen dem i-Strich und dem i-Punkt: 
als viertes und letztes Klement müssen also die Unter- 
brechungen, resp. die Dauer ihrer Richtungen, beachtet 
werden. Und jetzt kann das Gebiet der Handschritten- 
kunde betreten werden, ebenso wie das der Psychologie 
des Schreibens. 

Wenn das Kind zur Schule kommt, besitzt es schon 
eine ganze Anzahl charakteristischer Bewegungen. Wenn 
es mucksch ist und sagt: „Ich will aber nicht", so stampft 
es wohl mit einem Fussc auf und macht mit dem schräg 
gehaltenen Kopf eine jähe Ruckbewegung nach unten. 
Wird es dann gescholten, so nimmt es eine schlaffe, kopf- 
hängerische Stellung ein und weint. Will es die Mutter 
endtich wieder versöhnen, so streichelt und hätschelt es 
sie; Bewegungen, die möglichst sanft und abgerundet sind 
und nichts FIckigcs haben. 

Hat das Kind nun schreiben gelernt, so werden sich 
— besonders bei schneller ungezwungener Herstellung der 
Buchstaben — leicht allerlei kleine Abweichungen kon- 
statieren lassen. Die Schrift wird vielleicht schräger liegen, 
als es gefordert wird; die i-Punktc werden ein wenig nach 
rechts vorgerückt sein und Accent grave Form angenommen 
halien; hie und da mag sich auch ein kleines Häkchen 



*») Vgl. Anm. 5b {Die „Psychologie" ist beiprochm In der 

„AuU" N 0 Mi Sp. 609 f.) 
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von Krallenform finden, z. B unten am langen deutschen 
„I", oder an den Schlussstrichen der W orte. Diese Ver- 
änderungen sind vollständigunwillkürlichentstanden. Andere, 
nie Abrundung der Kcken zu Kurven und Auseinanderziehen 
der Worte, kommen im I-aufe der Jahre hinzu und werden 
konstant. Neben diesen unwillkürlichen, individuell ver- 
schiedenen Umformungen der erlernten Schrift, treten — 
aber wohl erst von den späteren, geistig reiferen Kinder- 
jahren an — andere gewollte Schriftmodifikationen auf; die 
Schrift wird verschnörkelt oder vereinfacht, ein Namenszug 
wird einstudiert, Formen der Druckschrift, wie A, H, 1. etc , 
werden imitiert, bei klassischen Interessen werden die „a" 
und „c" ersetzt durch „o" und „t" u. dgl. m. 

Dr. Kugen Sch wiedland") hat Veränderungen dieser 
Art bezeichnet als „beabsichtigte Eigentümlichkeiten" und 
hat sie scharf von jenen Umformungen geschieden, die von 
ihrem ersten Erscheinen an unwillkürlich waren und dies 
nicht erst durch fortgesetzten Gebrauch einigennassen wurden. 
Beide Arten von Veränderungen zusammengenommen 
machen aus der erlernten Schrift die sog. Handschrift Die 
psychologische Erklärung der lieabsichtigten Eigentümlich- 
keiten liegt naturlich meistens ziemlich klar; ihretwegen 
verdient die individuelle Schrift nicht den Namen „Hand- 
schrift". Anders ist es jedoch mit den unwillkürlich ent- 
standenen Veränderungen, die zahlreicher, zumeist charak- 
teristischer und darum bedeutungsvoller sind. Hier wird 
im allgemeinen eine psychische Ursache negiert, und es 
wird angenommen, dass die handschriftlichen Verschieden- 
heiten dieser Art nur von physischen, resp. physiologischen 
Verschiedenheiten abhängig wären. Dass aber diese Schul - 
schriftumformungen nicht an ein Glied, also vielleicht an 
die schreiliende Hand, gebunden sind, das haben vielfach 
angestellte Versuche gezeigt. Schon 1W5 berichtet Sc h w i cd- 
land") (S. 295::, dass diese Schrifteigenheiten „sich auch in 
den mit dem Kusse geschriebenen Worten" finden. In ver- 
schiedenen Broschüren") sind ähnliche Versuchsangaben ent- 
halten, zum Beweis dafür, dass die individuellen absolut unwill- 
kürlichen Schriftveränderungen vom Gehirn und nicht von der 
Hand abhängig seien, dass also die Bezeichnung Handschrift 
recht problematisch sei. Mit grosser Entschiedenheit (al>er 
nicht, wie vielfach angenommen wird, als der Erste!:") hat 
diesen Beweisweg Frey er") betreten; er hat die Experi- 
mente variiert und vermehrt. Z. B.: „Man setze sich auf 
einen Stuhl, der auf einer Sandfläche steht und schreibe 
mit der Fussspitze oder befestige ein Stück Kreide an die- 
selbe und schreibe damit auf eine horizontal gelegte Wand- 
tafel oder allenfalls auf den Fussboden, so wird die Eigeiv 
artigkeit der mit der Hand geschriebenen Buchstaben in 
der Fussschrift auf den ersten Blick wieder zu erkennen 
sein." In ähnlicher Weise hat Brey er Mund-, Knie-, Arm-, 
Kinn- und Kopfschrift hergestellt. Das Resultat war stets 
das gleiche. Diese Versuche kann jedermann leicht wieder- 
holen, und sie werden ihm die Ueberzcugung aufzwingen, 
dass die Handschrift eine Gehirnschrift sein muss. Es 

") „Handschriftenbeurtcilung und Wissenschnftliclikeit" Auf- 
sati im „Kosmos" (Stuttgart) 1MM5. B<l. 2 Heft 4 (Okt.) S 293 -3<M). 

i. B. : J. Mendiu», Oic Seele in der Schritt. S. 7 (er- 
schienen aU No. 4 der Flugschriften: „Gegen den Materialismus" 
ed. Hau» Scltmidkuni. Stuttgart 1H92 Kdclweis», Graphologische 
l'Uudereien. S. 117. Leipiig 1893 

"J Dr. Theod.Jaenscb (Neue deutsche Rundschau. 1894. Xlt. 
-S. 1272): „Den Beweis für dies« unerwartete Thatsathc ( — dass 
eben die sog. Handschrift eine Grhiriisclinft ist — ) liefern die ebenso 
einfachen wie merkwürdigen Schreibversuche I'leyers mit anderen 
Kürperteilen als den Händen " 

») Vgl. Anm. 2 S. LhitJ f. A»m. 6b. S. 36 f. 
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giebt noch eine andere Art von Experimenten: Suggestionen 
j in der Hypnose; doch ist von deren Beweiskraft besser 
erst weiter unten die Rede. Nach vorstehendem wird es 
aber schon selbstverständlich erscheinen, dass aus der 
Handschrift Rückschlüsse auf die psychische Eigenart des 
Schreibers möglich sein müssten. Diese Rückschlüsse werden 
um so leichter sich gewinnen lassen, je erschöpfender die 
Kenntnis aller möglichen handschriftlichen Verschieden- 
heiten und die Erkenntnis von gescUmässigen Kombina- 
tionen derselben ist. Das zu fixieren ist die wahrlich 
nicht kleine Aufgabe der Handschriftenkunde; von ihrer 
Losung hängt der systematische Ausbau der Handschriften- 
deutungskunde ab. Die erste Forderung jener Aufgabe 
I aber ist: sammeln, sammeln, ohne Rücksicht auf den Urheber 
der Handschrift! Sammeln und dann vergleichen! Bisher 
! ist die Handschriftenkunde noch nicht um ihrer selbst 
i willen betrieben; im eigentlichen Sinne existiert sie noch 
nicht. Als erste Ansätze zu ihr sind die Autographen- 
sammlungen zu betrachten. Diese lassen sich in Deutsch- 
land ungefähr zurückverfolgen bis ins KS. Jahrhundert Aber 
die Sammler waren keine echten Botaniker; sie kaprizierten 
sich zumeist auf F.dclrosen, weisse Lilien und sonstige 
vornehme Blumen; an den weiten weissen Gründen der 
Anemonen oder an den roten Meeren der Mohnblüten — 
da gingen sie geringschätzend vorüber. Anders und besser, 
d. h. sachlicher, verfahren in jüngster Zeit die Graphologen. 
Ihr Beruf bringt es mit sich, dass auch unbedeutende Hand- 
schriften für sie Interesse gewinnen. L T nd den Graphologen 
scheint es einstweilen auch überlassen zu sein, das erforder- 
liche gewaltige Handschriftenmatcrial zum Aufbau einer 
!i Handschriftenkunde herbeizuschaffen. Hier haben also „die 
Handschriften von Arbeitern und von Handwerkern gleiche 
Bedeutung, wie diejenigen von Künstlern und von Kauf- 
j: leuten, von Gelehrten und von Beamten. Jeder Stand und 
'j jedes Alter von allen Nationen der Vergangenheit und der 
Gegenwart muss vertreten sein."") Dann wird man, wenn 
so konsequent alles Handschriftliche gesammelt wurde, an 
eine systematische Fixierung der einzelnen nuancenreichen 
handschriftlichen Abweichungen gehen müssen. Darauf wer- 
den die verschiedenen Abweichungen unter sich zu vergleichen 
sein; so wird sich zeigen, welche Abweichungen sich aus- 
schlicssen, und in welchen Intensitätsgraden die verschiedenen 
Abweichungen neben einander bestehen können. Nun wird 
sich mählich ein System der Handschriftenkunde ergeben, 
das erschöpfender und übersichtlicher sein muss, als die 
verschiedenen bisherigen Versuche, die konstatierten hand- 
schriftlichen Verschiedenheilen anzuordnen. Wenn man 
auch absieht von I.avaters und Michons derartigen Be- 
I mühungen, so ist es doch zu verwundern, dass ein l'reyer 
glaubte, die handschriftlichen Verschiedenheiten „zwanglos 
in zehn Gruppen teilen" zu können. M i lind kurz vorher 
noch hatte derselbe Gelehrte die besprochene vorzügliche 
Analyse und Synthese der Schriftzeichen gegeben. Von 
dieser aus muss auch die Handschriftenkunde gehen, so- 
wohl im F.inzclnen, wie schliesslich in der Systcmaiisicrung. 
Zuerst sind Handschriften-Alphabete, Zahlenreihen u. s. w. 
aufzustellen;") die bezüglichen Abweichungen sind stets 
anzuordnen nach den Veränderungen, die mit den vier 

M ) l'rospekt vom „Institut für wistenschaldiclie Graphologie" 
München;, zwecks „<JrUt>duDg eines 1 Undschnftenmuseums.'' |!c- 
jtlglicltc Sendungen sind tu richten nach München, Ncureuthcr- 
Strasse H l. Hestert Dank zuvor! 

"> Vgl Anm 51). S. 66 ff 

,; ) Aiuäur, aber mit graphologischen Kandglmsen veischcu, 
linden sich in rwei Werken: a. Lcs mystercs de lVcrinirc etc. |»ar 
A. Hcsbarrollc, et | c an- II ip pol v le. 3. cd S. 91 — 1 IG (vgl. 

WK2 



Digitized by Google 



Nr. 'U 



DIE AULA. 



1895. 



einzelnen Prcycr'schcn Elementen der Type vorgenommen 
wurden. Sodann sind die Buchstaben unter sich zu ver- 
gleichen, und schliesslich ist die Anordnung der Buch- 
staben etc. zu Worten, Zeilen (Richtung, Länge, Abstand) 
und Seiten zu behandeln 

Dieses wäre der zweite Teil der Handschriftenkunde 
Der dritte Teil hätte darzustellen, welche handschriftlichen 
Abweichungen stets zusammen vorkommen (und zwar mit 
Angabe der Stärkegrade), welche handschriftlichen Abweich- 
ungen zusammen vorkommen können und endlich, welche 
sich ausschlössen. Die Grundsteine zu dieser höheren Hand- 
schriftenkundc sind von I.ucien Arr^at"; gelegt. Darauf 
noch näher einzugehen, ist hier unmöglich. Von hier aus 
aber schlägt sich die Brücke zur Handschriftendcutungs- 
kundc gleichsam von selbst. Eine tiefe Kluft trennt beide 
Gebiete. Das ist — gerichtlich anerkannt! Als (Hand> 
Schriftsachverständiger, nicht aber als Handschriften- 
deutungskundiger ist Langenbruch") gerichtlich ver- 
eidigt worden Die Brücke jedoch, welche über jene 
Kluft führt, ist die olwn fixierte Erkenntnis vom psycho- 
physiologischen Wesen der Handschrift Dass man gegen- 
wärtig das Gebiet der Handschriftenkunde noch nicht ge- 
hörig angebaut hat, ist erklärlich. Man brach sich eilig und 
notdürftig Bahn, um zu dem höher gelegeneren, aussichts- 
reicheren Gebiete der Handschriftendeutungskunde zu ge- 
langen. Solches Verfahren ist auch bei anderen Entdecker- 
zugen zu beobachten. Soll aber das Neuland gesicherter 
und nutzbringender Besitz bleiben, so muss nachträglich 
das Durchzugsgebiet gewonnen und systematisch angebaut 
werden Das wird Arbeit für viele geben. Doch davon 
jetzt genug. Jetzt geht es Uber die Brücke empor zur Hand- 
schriftendeutungskunde. Was ist hier bislang geschafft worden, 
und wer waren die Arbeiter? Das soll das nächste Mal be- 
richtet werden, (Fortsetzung folgt.) 

weiter unten '). b. Lotnhroso » ümfolopa (vgl. Anna. 8), I 4: Segni 

(32—38). 

aphologique" ; erschienen in Ribot's 
r .... u .» H ... M .< . .>»». I. 887 - 393 (wichtig: S. 390) 



grafologici partkolari nell' alfabelo 
") „De la methode graphol 
„Kcvue Philosophioue". 1893. I. .' 



Alt ; Hsnd ) Schriftsachverständiger bekämpft Langenbruch 
natürlich die gerichtlichen Schreibsachverstandigcn. Diese — lumeist 
Beamte, Schreib- und Zeichenlehrer — können nach obigen Aus- 
führungen natürlich nur Schreibkunde, nicht aber Handschriftenkunde 
besiUcn. Vgl. Langenbruchs Aufauz: „Ueber Schrift vergleichung" 
(,, Zukunft"' 1894 Nr. 41) Gegenwartig laut L. in der (unter Anm. 13) 
zitierten Zeitschrift eine Aufsatzserie erscheinen: „Die gerichtliche 



Ueber den Blick. 

Eine physikalisch-psychologische Studie.*) 

Von Dr. med. //. MäUmtr in München. 
(Schlu**.) 

|S bleibt mir nur noch 'übrig, zu beweisen, dass 
die Künstler aller Zeiten von dem Wesen des 
Blickes mehr gewusst haben , als mancher Pro- 
fessor am Ende des 19. Jahrhunderts, der einem 
gewissen Blick eine F a s c i n a t i o n s k r a f t zuschreibt, und dass 




*) Berichtigung. In dem in Nr. 21 

; ist Sp. 661 Z. 10 v. u. statt causa zu 
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selbst Darwin in seinem wirklich verdienstvollen Werke: ,Uel>cr 
den Ausdruck der Gemütsbewegungen etc' wohl dem Ge- 
lehrten, dem Physiologen, dem Naturforscher, nicht aber dem 
wahren Künstler was Neues gebracht haL Ich will bei dieser 
Betrachtung — aus einem hier nicht näher anzuführenden 
Grunde — den umgekehrten Wcgcinschlagen, indem ich von 
den Werken der neuen Künstler auf die der alten übergehe. 
Betrachten wir einmal das schöne Bild von Kaulbach: 
Gretchen vor der mater dolorosa ! Gebeugt vor Gram und 
Sorgen, gebrochen vor Kummer und Schmerzen, Verstössen 
aus der Gesellschaft und verachtet von ihrer eigenen Familie, 
gepeitscht und getrieben von den Furien, der Verzweiflung 
nahe, sucht das arme Gretchen noch Zuflucht an jener 
Stelle, von der man sie nach allen menschlichen Begriffen 
weder Verstössen, noch verjagen kann, sie bekennt ihre 
Schuld, bittet um Hilfe und Gnade und bricht dann vor 
Erschöpfung bewusstlos zusammen! — Wie hat nun der 
Künstler dieses arme, unglückliche, verzweiflungsvolle 
Gretchen dargestellt? Sieht man vielleicht ein verzerrtes 
Gesicht, verdrehte Augen oder irgend welchen verzweifelten 
Blick ; Nichts von alledem ! Der Kunstler hat im Gegenteil 
mit Recht ihr Antlitz verhüllt, denn keiner, fürwahr, keiner, 
der überhaupt ein Mitgefühl fürs Leiden anderer hat, möchte 
ihr ins Antlitz schauen. Ein tiefes Mitleidsgefühl ergreift 
uns beim Anblick dieser Unglücklichen. Nur die Wasch- 
weiber am Brunnen, diese furienhaften Weibergestalten, 
diese herzlosen Kreaturen, von denen die eine, welche so 
verächtlich mit der Hand auf das arme Gretchen zeigt — 
sicherlich noch schlimmer als eine Mcssalina wäre, falls sie 
solche Macht wie jene hätte — diese unterhalten sich, 
wie man auf dem Bilde steht, sehr gut über das grosse 
Unglück einer Person ihres eigenen Geschlechtes. 

Wodurch hat nun der Künstler seinen Zweck erreicht 
und wodurch werden wir eigentlich beim Anblick dieses 
Bildes tief gerührt ? Was ist es, wodurch dies Bild so „be- 
zaubernd" auf uns wirkt? Nur die Haltung des unglück- 
lichen Grctchcns ist es, sowie der Kontrast dieser ver- 
kommenen, rohen und gefühllosen Kreaturen am 
Brunnen im Vergleich zur edlen Gestalt eines Gretchen ! 
— Und während wir diese Sittenrichterinnen am Brunnen, 
welche in jeder Beziehung und vor allem in sittlicher Be- 
ziehung tief, tief unter dem unglücklichen Gretchen stehen, 
schon beim ersten Anblick innerlich verachten, können 
wir dem unglücklichen Gretchen unser tiefstes Mitleid nicht 
versagen, zumal da wir ja wissen, dass sie durch eine 
dämonische Macht verführt worden ist. 

Aus dieser kurzen Betrachtung geht wohl deutlich 
hervor, dass der Schöpfer dieses herrlichen Bildes, absicht- 
lich und bewusst, alles, was die Seele des verzweifelten 
Grctchens in dem Momente, wo sie vor der mater dolorosa 
niederkniet, erregt und bewegt, nur durch die Haltung des 
Körpers, durch die Stellung des Kopfes zu demselben, 
sowie durch die Kontraktionen der Arm- Muskulatur 
ausgedrückt hat und nicht durch die Stellung der 
Augen 1 

Von diesem wahrhaft tragischen Bilde will ich auf 
eines der fröhlichen Bilder von Jean Stcen ülsergthen, 
welches hier in der Pinakothek zu sehen ist. Dasselbe ist 
betitelt: Schlägerei zwischen Bauern und Stadtbewohnern. 
Zwei Leute nämlich, der Bauer und der Städter, haben auf 
einem provisorisch hergerichteten Tisch Karten gespielt; 
der Städter hat wahrscheinlich sehr viel Glück gehabt, 
nach Ansicht der Bauern aber hat er betrogen — und 
dies wirkte auf die Psyche des Bauern. Der 
erteilt nun dem „Tisch" 
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durch welche die Tischplaue von ihrer Unterlage herunter- 
fallt und fast sämtliche Karten, sowie eine Thonpfeifc fallen 
vom Tischeherunter. letztere ist natürlich in mehrere Stücke 
zerbrochen, denn für die arme Thonpfeife war die erteilte 
Bewegung entschieden etwas zu stark ! War doch die Be- 
wegung der Tischplatte so stark, das* sie den Stuhl, auf 
dem der Städter sass, umwarf und infolgedessen der Städter 
unsanft auf den Boden fiel I — Der Stadter ist natürlich 
ganz entrüstet über eine solche Behandlung; er will sich 
aufraffen und seinen Degen ziehen, aber der gewaltige 
Stiefelabsatz, den ihm der Bauer plötzlich in die Gegend 
des rechten Schultergelenkes setzt — denn der Bauer von 
Jean Stcen weiss sehr gut, dass er psychische Affekte nur 
durch Muskelkontraktionen wiedergeben kann und nicht 
durch den Blick — hindert ihn, sein Vorhaben auszufuhren. 
Und wer weiss, was aus diesem armen Städter werden würde — 
denn der Bauer ist sehr gereizt — wenn nicht die dicke Frau 
des Bauern herbeieilen würde, um sich nach der Ursache 
des Spektakels umzusehen. Sie hat wahrscheinlich von 
ihrer Beschäftigung her noch einen Besen in der Hand ge- 
habt, den ihr der Bauer schnell entreisst, denn — ich 
wiederhole es — der Bauer von Jean Stecn weiss sehr gut, 
dass psychische Affekte nicht durch den Blick, sondern 
nur durch Muskelbewegungen sich ausdrucken ! — Die Frau, 
den Ernst der Situation erkennend, fallt ihrem Mann um 
den Hals und sucht ihn an der Ausführung weiterer Be- 
wegungen zu hindern. Aber ach t sie ist nur eine Frau und 
weiss sehr gut, dass ihre schwache Kraft nicht hinreicht, 
um die Bewegungen ihres Mannes zu verhindern ; wenigstens 
nicht für die Dauer, denn das sieht sie beim ersten Augen- 
blick, dass ihr Mann von einem gewaltigen psychischen 
Reiz ergriffen ist; sie steht sich daher verzweiflungsvoll 
um Hilfe um nach einem Manne, der etwas seitwärts steht 
Dieser nun ist ein kerniger, gutmütiger Mensch, der ihr 
sicherlich seine Hilfe nicht versagen wurde, wenn — er 
selber nicht von den gambrinischen Geistern bewegt 
werden würde! Der alte gichtkranke Mann aber, der 
sich von seinem Sitze nicht einmal erheben kann, ballt 
seine linke Hand zusammen und seine Gesichtszüge 
sprechen deutlich dafür, dass es ihm an dem guten 
Willen, den Städter gehörig durchzuprügeln, nicht fehlt; 
nur ist er durch körperliche Leiden verhindert, seinen 
Willen auszuführen. Diese Bewegungen nun, die der 
Künstler mit seinem Pinsel auf die Leinwand fixiert und 
verewigt hat, setzen wiederum die 1-achmuskeln eines jeden 
Zuschauers in Bewegung ! — Ich hal>c no<:h keinen gesehen, 
der dies Bild angesehen hat, ohne über die komische Situation 
zu lachen! 

Von diesem fröhlichen Bild des grossen Kunstlers will 
ich auf ein emstes, erhaltenes Bild eines grossen Physikers 
und grossen Künstlers übergehen; ich meine das heilige 
Abendmahl von Lionardo da Vinci , das jedem Leser 
bekannt ist. 

Sämtliche Apostel auf diesem Bilde sind durch einen 
und denselben psychischen Affekt erregt; sie alle sind 
erstaunt und überrascht von dem Gesagten und keiner 
kann das eben Vernommene recht glauben. — Wie hat nun 
der grosse Künstler diesen gewaltigen psychischen Affekt, 
der sie alle bewegt, zum Ausdruck gebracht: Hat vielleicht 
irgend ein Apostel den sogenannten erstaunten Blick: 
Druckt sich bei einem von ihnen das Erstaunen in den 
Augen aus: Vm diese Fragen zu beantworten, müssen wir 
erst sehen, welche unwillkürliche Geberden eine über- 
raschte Person ausführt. Ich gebe diese Schilderung in ge- 
drängter Kürze nach Darwin. 
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„Wird die Aufmerksamkeit einer Person plötzlich er- 
regt, so geht sie allmählich in Uebcrraschung über, diese 
wieder in Erstaunen und dies endlich in bestürztes Ent- 
setzen. Letzterer Zustand ist dem Schrecken nahe ver- 
wandt. Die Aufmerksamkeit wird gezeigt durch leichtes 
Erheben der Augenbrauen und in dem Masse, als dieser 
Zustand sich verschärft, werden sie in einem viel höheren 
Grade erhoben, während die Augen und der Mund weit 
geöffnet werden. Das Erheben der Augenbrauen ist not- 
wendig, damit die Augen schnell und weit geöffnet werden 
können; diese Bewegung bringt quere Falten auf der Stirn 
hervor. Der Grad, bis zu welchem die Augen und der 
Mund geöffnet werden, entspricht dem Grade der gefühlten 
Uebcrraschung. Es müssen aber diese Bewegungen koordi- 
niert sein, denn ein weit geöffneter Mund mit nur un- 
bedeutend erhobenen Augenbrauen gibt nur eine bedeutungs- 
lose Grimasse, wie dies Dr. Duchenne in seiner Arbeit 
i durch eine Photographie gezeigt hat Eine überraschte 
Person, sagt Darwin an einer andern Stelle dieses Kapitels, 
erhebt oft die geöffneten Hände hoch über den Kopf oder 
mit einer Beugung der Arme nur bis zu gleicher Höhe mit 
dem Gesicht Die geöffneten Handflächen sind nach der 
Person hingekehrt, welche dies Gefühl verursacht, und die 
ausgestreckten Finger sind gespreizt. Auf dem Abend- 
mahle von Lionardo da Vinci halten zwei der Apostel 
ihre Hände halb erhoben und drücken dadurch deutlich 
ihr Erstaunen aus." — Ein jeder der zwölf Apostel nun 
drückt auf dem Bilde sein Erstaunen in anderer Weise 
aus, keiner von ihnen aber drückt derselbe durch den 
„Blick" aus, weil das Auge gar nichts Charakteristisches 
für den Ausdruck des Erstaunens hatl — 

Die Thatsache, dass das Auge gar keinen psychischen 
Reiz wiedergeben kann, haben nicht allein die griechischen 
Künstler gewusst, sondern auch alle gebildeten Griechen. 
So sagt Plutarch in der Biographie Alexander des Grossen: 
„Die glänzendsten Thaten geben nicht allemal Züge von 
guten oder schlechten Eigenschaften zu erkennen, sondern 
öfters drückt ein geringer Umstand, ein Wort, ein 
Scherz mehr den Charakter eines Menschen aus, als die 
blutigsten Gefechte und die grössten Schlachten und 
Eroberungen. Die Maler pflegen die Aehnlichkeiten von 
der Bildung und den Zügen des Gesichts herzunehmen 
und sich um die übrigen Glieder wenig zu bekümmern: 
Auch gleicher Weise sei es mir erlaubt, die Merkmale des 
Charakters meiner Helden am sorgfaltigsten zu zeichnen 
" und dadurch ihr Leben zu schildern, die Beschreibung der 
grossen Begebenheiten und der Schlachten aber andern zu 
überlassen." 

Aus diesen schlichten und ewig wahren Worten des 
ij berühmten Geschichtschrcibers geht deutlich hervor, dass 
|| die gebildeten Griechen die Charakteristica einer Person 
in den Gesichtszügen und in der Bildung des Gesichtes 
gesucht haben, nicht aber in den Augen. 

Betrachten wir ferner die Statue eines Apollo von 
Bellvedere, so müssen wir sagen, dass der Schöpfer dieses 
erhabenen Kunstwerkes alles Schöne und Edle in die Ge- 
sichtszüge, in die Haltung des Kopfes zum Körper, in die 
Umgebung der Augen verlegt hat, das Auge selber aber 
hat er ohne Iris, ohne Pupille gelassen — und doch sehen 
wir deutlich, dass er ganz aufmerksam nach einer gewissen 
Richtung hinsieht. Vielleicht sieht er gar nach dem Pfeile 
hin, den er eben nach einem der Kinder der stolzen Niobe 
geschleudert hat, um ihren Stolz zu beugen! Zu demselben 
Schlüsse gelangen wir auch, wenn wir uns das Bild der 
unglücklichen Niobe vergegenwärtigen. 
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Dreizehn Kinder - - sieben Knaben und sechs Mädchen 
— hat sie bereits durch die tütlichen Pfeile des Apollo und 
der Artemis verloren — und zwar nicht alle auf einmal, 
sondern eins nach dem andern — aber keine Klage ertönt 
ihren Lippen, keine Thrlne rollt aurihre Wange herunter — 
da sieht sie einen jener tutlichen Pfeile auf ihr letztes Kind 
herankommen. Verzweiflung und unendlicher Schmerz er- 
fassen sie; sie möchte das letzte Kind um jeden Preis 
retten. „(), lasst mir doch die eine von den vielen!" — 
ruft sie vor Schmerz überwältigt aus und sucht mit ihrem 
eigenen Körper den Pfeil aufzufangen, um ihr unschuldiges 
Kiod zu retten — aber die Pfeile der erzürnten Artemis 
treffen sicher — und auch ihr letztes Kind fallt vor ihren 
Augen nieder, tötlich verwundet von dem unfehlbar 
treffenden Pfeile einer furchtbar rächenden Gottheit! — 
Bei diesem Meisterwerk nun, auf dem „der Ausdruck heroi- 
scher Krgcbung ins Unvermeidliche zu dem unermeß- 
lichen Schmerze sich gesellt", — ist der unaussprechliche 
Schmerz, sowie die Krgebenhcit nur durch die Haltung 
des Körpers, sowie durch den Gesichtsausdmrk wieder- 
gegeben, nicht aber durch die Stellung der Augen. Die- 
selben stehen vielmehr parallel. 

Von der griechischen Kunst gehe ich auf die der 
alten Egypter über. Ware uns von der Kunst der alten 
Egypter nichts anders erhallen geblieben, als eine einzelne 
Sphinx, so würde ein jeder Kenner sagen müssen, dass auch 
der Schöpfer dieses Kunstwerkes die geistigen Eigenschaften 
einer Person nur durch die Haltung derselben sowie durch 
deren Gesichtsausdruck wiedergegeben habe, nicht aber durch 
einen etwaigen Ausdruck der Augen. Betrachten wir einmal 
die Sphinx etwas naher. Dieselbe galt bei den Kgyptern als 
ein Symbol der Weisheit und der Geheimnisse in der Natur, 
daher befand sich das Bild derselben am Eingänge aller 
Tempel. Sie wurde von den ägyptischen Künstlern als eine 
liegende Ixjwin dargestellt mit dem Oberkörper einer Jung- 
frau, deren Haupt mit einer Art von Schleier bedeckt, der 
zu beiden Seiten hcrabhing. Ein sanftes iJtcheln umspielt 
ihre Lippen und die erhabene, majestätische Ruhe, 
welche durch ihre Hallung ausgedrückt wird, wirkte auf 
einen jeden imponierend! — Ohne mich übrigens hier naher 
auf die Symbolik der Sphinx einzulassen, muss ich be- 
merken, dass ein jeder, der die Sphinx in ihrer wahren 
Grösse in Paris gesehen hat, erstaunt ist über die Symmetrie, 
über die ernsten Gesichtszuge sowie über den nachdenkenden 
Gesichtsausdruck derselben! - Ihre Augen aber stehen 
|«rallel und sehen in die Unendlichkeit, tragen also gar 
nichts bei zu dem, was wir an ihr bewundern. 

Da ich weder Künstler noch Kunstkritiker bin, so 
muss ich darauf verzichten, noch weitere Beispiele aus der 
griechischen oder aus der egyplischen Kumt hier anzuführen, 
um aus denselben die Wahrheit meiner Behauptung zu be- 
weisen. Es steht einem jeden Gebildeten frei, die Zahl der 
Beispiele nach Belieben zu vermehren. 

Würde ferner das Auge an sich — ohne seine Stellung 
zur nächsten Umgebung — irgend einen psychischen Affekt 
ausdrucken, so würde ein jeder Bildhauer darauf verzichten 
müssen, das Auge überhaupt zu mcisscln, da er ja den 
Marmor weder glänzend noch durchsichtig machen kann; 
er kann ferner den Farbenkontrast des Auges ebensowenig 
wiedergeben, wie er die Wimpern darstellen kann und 
er würde demzufolge überhaupt verzichten mussen.ein mensch 
liches Gesicht zu mcisscln. Die Annahme, dass alle Statuen 
früher bemalt waren und dass die damaligen Bildhauer die 
Iris schwarz gemall haben, muss ich, dem Gesagten zufolge, als 
absind zurückweisen! Es ist geradezu lacherlich anzunehmen, 
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dass der Schöpfer eines Apollo an seinem eigenen Werke 
jene Schönheilen nicht gesehen haben sollte, die wir an 
ihm so sehr bewundern! Hätte er es für nötig gehalten, 
die Iris an den Augen des Apollo schwarz zu malen, so 
hätte er die Au gen b ra uc netwas plastischer darstellen müssen 
und hätte er dies gethan, so würde ihm die Darstellung der 
Augenwimpern grosse Sorgen gemacht haben! Auf letztere 
musste er aber verzichten, daher auch nur die schwache 
Andeutung der Augenbrauen, sowie die ganz oberflächliche 
Behandlung des Augapfels. 

Uebrigens haben die Künstler alter Zeiten das Auge 
oft ganz launenhaft und nach Willkür behandelt, ohne ihr 
Kunstwerk dadurch zu beeinträchtigen. So gibt es z B. 
Künstler, welche in ihren Kunstwerken fast die ganze Lid- 
spalte geschlossen und die betreffende Person nur durch 
eine sehr kleine Lidöffnung einen ganz bedeutungsvollen, 
sehr vielsagenden Blick werfen lassen! Ja, ich habe eine 
prachtvolle Statue, genannt der „Horcher", gesehen, bei 
der sich der Künstler in Bezug auf das Auge einen wunder- 
schönen Witz erlaubt hat. Man sieht an den Gesichtszügen 
dieser wahrhaft künstlerischen Statue des „Horchers", dass 
er etwas ganz Pikantes und Interessantes hört, man beneidet 
ihn förmlich um das grosse Vergnügen und um seinen 
„Hochgenuss" und dieser Horcher hat bei näherer Be- 
trachtung gar keine Augäpfel ! Denn zum Horchen braucht 
man ja nur feine Ohren zu halten! 

Ziehe ich nun das Fazit aus dem Gesagten, so folgt 
aus demselben unwiderleglich, dass es gar keinen „bösen 
Blick" gibt, noch gegeben hat, noch geben wird, wohl al>er 
gibt es energische böse Menschen, deren Absichten aus den 
Gesichtszügen zu lesen sind für diejenige Person, der sie 
gelten, die Stellung ihrer Augen aber dienen in dem ge- 
gebenen Fall dazu, die Aufmerksamkeit der betreffenden 
Person auf sich zu lenken — z. B. durch ein langes An- 
sehen — damit sie seine Absicht aus seinen Gesichtszügen 
lese, wie dies z. B. bei der Liebe, Hass, Verachtung etc. 
der Fall ist. l.eute mit recht ausgesprochenen scharten 
Gesichtszügen, ohne Untcrhautfcttpolstcr — denn ein gut 
entwickeltes Unterhautfettpolster hält ja die Haut so ge- 
spannt, dass feinere Hauikontraktionen des Gesichtes ein- 
fach unmöglich sind — mit feiner, zarter Gesichtshaut sind 
im stände, ihr energisches Wollen durch entsprechende 
Gesichtszüge auszudrücken und werden dadurch stets im 
stände sein, einen Einfluss auf eine harmlose, gutmütige 
aber energielose Person auszuüben! Dies ist auch der 
Grund, warum man magere Leute für denkende und ener- 
gische gehalten hat, während man wohlgenährten, dicken 
Icutcn jegliches Denken und jegliche Energie absprach, 
weil man bei lauten mit dicker Gesichtshaut ihre Gedanken 
nicht so im Gesichte ausgedrückt sehen kann! So sagt 
z. B. Cäsar: „Ich kenne niemand, den ich schneller miede, 
als diesen hagern Cassius. Er liest sehr viel; er ist ein 
scharfer Menschenprüfer, durchschaut ihr Treiben ganz." 
Dass aber sein Intimus Brutus geradeso gedacht und ge- 
fühlt hat wie Cassius, das hat selbst der grosse Cäsar, der 
doch ein grosser Menschenkenner war, nicht gesehen und 
nicht einmal vermutet! 

Man könnte nun l>ehauptcn, dass man aus den Ge- 
sichtszügen eines mageren Menschen so ziemlich alles 
erfahren könne, was sein Inneres bewegt und dass man 
einen solchen nur anzusehen brauche, um seinen Cha- 
rakter zu kennen. Dies ist aber durchaus nicht der Fall! 
Denn der Mensch besitzt auch in sehr hohem Grade die 
Fähigkeit, seine Gefühle zu unterdrücken und seine Gedanken 
zu verbergen Ja, er kann sogar, um seine wahren Gefühle 
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xu verbergen, in seinen Gesichtszügen Symptome eines ent- 
gegengesetzten Affektes zeigen, als desjenigen, der sein 
ganzes Ich bewegt. Wer von uns hat schon nicht in der 
Gesellschaft gelacht und sich sehr fröhlich gezeigt, während 
ihm im Innern das Herz über das eine und das andere 
geblutet hat? Ferner kommt es noch auf das Gewissen 
der betreffenden Person, aus deren Gesichtszügen wir etwas 
erraten wollen, an, Leute, deren Gewissen so weit ist, wie 
die Wüste Sahara, begehen oft die schrecklichsten Thaten, 
ohne dass man es ihren Gesichtern ansieht Ja, erfahrene 
und ergraute Richter sind oft geradezu erstaunt ül»er das 
unschuldige Gesicht von diesem oder jenem recht ge- 
meinen Verbrecher I 

Ks bleibt mir nur noch übrig zu erklären, warum die 
Uute aller Zeiten und aller Nationen *on einem „bösen" 
Blick sprechen. Warum haben die Leute in allen I~ändem 
den schlechten Kinfluss, den ein energischer Mensch 
mit ausgesprochenen Gesichtszügen über eine harmlose 
Person ausübt, dem Auge zugeschrieben? Die Erklärung 
dieser That&ache ist aber, nach dem Gesagten, sehr einfach. 
Die glänzende Sclera und Hornhaut sind es, welche 
die Lichtstrahlen — gleich beim Anblick einer Person 
auf unsere Augen reflektieren und ebenso werden die Licht- 
strahlen von unseren Augen beim Ansehen einer Person auf 
die der andern zurückgeworfen. 

Die Augen zweier Personen, wenn sie einander an- 
sehen, treten schon - durch die reflektierten Lichtstrahlen — 
zu einander in innige physikalische Beziehung, zu einer Zeit, 
in der die Personen selber ziemlich entfernt von einander 
sind. Rücken nun die Personen näher einander, so ist 
natürlich der gegenseitige Austausch der Lichtstrahlen ein 
viel grosserer und lebhafterer. Diese Wirkung ist, wie ge- 
sagt, kontinuierlich und von unserem Willen nicht ab- 
hängig. Haben wir z. B. mit irgend jemandem nur eine 
Minute gesprochen, so hat der gegenseitige Austausch der 
reflektierten Lichtstrahlen und die Vereinigung derselben 
auf der Netzhaut mindestens das Doppelte gedauert. — 
Der Augenglanz ist es also, dessen intensiver Wirkung wir 
beim Sprechen mit einer Person wie während der ganzen 
Sprechzeit unaufhörlich ausgesetzt sind. Ferner sehen wir 
die feinen Veränderungen an den Augenlidern, an der 
Gesichtshaut, an der Stellung der Augenbrauen, an der 
Stellung der Augen zu einander, an etwaigen Querfalten 
an der Stirne, sowie an der I ängsfalte zwischen den Augen- 
brauen der betreffenden Person, die wir zum erstenmal 
sehen, nicht genau und diese Faktoren sind es ja, die den 
„Blick" ausmachen Selbst ein Künstler ist nicht im stände, 
all die Nuancen lieim ersten Anblick einer Person wieder- 
zugeben. — Kommt nun ein sehr energischer, ziclbe- 
wusstcr Mensch mit scharf ausgesprochenen Gesichts- 
zügen mit einer harmlosen Person in Berührung, die er 
zu seinem Vorteil irgendwie ausbeuten will, so braucht er 
sie nur steif und fest anzuzehen, seinen Willen durch die 
entsprechenden Gesichtsmuskeln zum Ausdruck zu 
bringen — und die betreffende Person ist thatsächlich ihm 
unterworfen. Fragt man eine solche hereingefallene, wie 
sie nur dazu gekommen ist, mit einer solchen Person über- 
haupt zu verkehren, so weiss sie thatsächlich gar keine 
andere Antwort zu geben, als zu sagen: „Der Mensch hat 
mich immer ganz sonderbar angesehen!" -- Solche 
Thatsachen aber haben Veranlassung gegeben zu der 
Sage von dem „bösen Blick" beim Menschen 

Dagegen aber hal>cn schon die Gebildeten, wie ich 
dies nachgewiesen habe, bereits vor lausenden von Jahren 
gewusst, dass das Auge nur zum Sehen da ist, dass wir 



durch den Augapfel an sich weder Gefühle noch Ge- 
danken ausdrücken können und dass wir durchaus nicht 
im stände sind, aus den Augen eines Menschen auf dessen 
Charakter zu schliessen, „denn der Mensch sieht in die 
Augen, Gott aber sieht ins Herz!" 




Richard Wagner und die Baukunst. 

(Die Baukunst im Kunstwerk der Zukunft.) 

Von Paul Jlfovs in Berlin. 

|1NK Kritik der von Richard Wagner in seiner 
Srhrift »Das Kunstwerk der Zukunft« nieder- 
gelegten Ideen dürfte vielleicht heute, da über 
ilic künstlerische Bedeutung Wagners der Streit 
verstummt ist, als verspätet erscheinen. Wer jedoch in 
Kreisen junger Musiker oder junger Künstler Uberhaupt 
verkehrt, der weiss, welch abgöttische Verehrung Wagner 
in unseren Tagen gerade auch als Aesthetiker geniesst. 
Ks liegt etwas wie ein mystisch-heiliges Dunkel über seinen 
Schriften. Gelesen werden sie nicht so sehr viel, dem 
eigentlichen Sinne nach verstanden noch weniger, immer 
aber auf's Lngemessenste bewundert. Dieser kritiklosen 
Bewunderung, die schon so manchem jungen Künstler 
den Weg zu klaren und vernünftigen theoretischen Ansichten 
erschwert, wenn nicht gar ganz verlegt hat, die Binde etwas 
von den Augen zu nehmen, ist die Aufgabe der vorliegenden 
Erörterungen. 

Ebenso gut wie das Kapitel über die Baukunst, hätte 
auch irgend ein anderes herausgegriffen werden können. 
Denn die Rolle, zu der Wagner die Plastik und Malerei 
verdammt, ist noch viel sonderbarer und kurioser aJs die- 
jenige, die bei ihm der Baukunst zufällt, so dass, wenn die 
Einsicht in die Unzuverlässigkcit seiner Ausführungen über- 
haupt einmal gewonnen ist, der angeregte Zweifel bei jedem, 
der sich nicht mit Willen gegen besseres Wissen sträubt, 
unaufhaltsam weiterdringen muss. Erwiese sich aber die 
Stellung, die Wagner den bildenden Künsten einzeln und in 
ihrer Gesamtheit für die Zukunft einräumt, als unrichtig und 
unrealisierbar, so wäre das ein vernichtender Schlag für 
sein Gesamtkunstwerk überhaupt, das dann zum mindesten 
auf allumfassende Bedeutung verzichten müsste. 

Wagner sucht ja in seinem Kunstwerk der Zukunft 
den Nachweis zu führen, dass die Künste nur in ihrer 
Vereinigung zum Gesaintkunstwerk zu wahrem Leben 
befähigt seien, dass sie dagegen in ihrer Trennung und 
vermeintlichen Selbständigkeit niemals Ganzes und Voll- 
befriedigendes zu erschaffen vermögen. Die erste Verwirk- 
lichung des Gesamtkunstwerks erblickt Wagner in der 
griechischen Tragödie, die die Tanzkunst, Tonkunst, Dicht- 
kunst und Baukunst in ihren Dienst gestellt habe. Die 
Wiederherstellung des Gesamtkunstwerkes auf einer höheren 
Stufe der Entwicklung hält Wagner für die vornehmste 
und eigentlich einzig künstlerische Aufgabe der Zukunft. 
Daher unterzieht er, nachdem zuvor die drei „rein mensch- 
lichen Kunstarten" Tanzkunst, Tonkunst und Dichtkunst 
erledigt sind, auch die bildenden Künste einer Unter- 
suchung vom Gesichtspunkte des Gesamtkunstwerkes aus. 
Kr fragt: was war ihre Stellung und Bedeutung im Gesamt- 
kunstwerke der Griechen, was ist aus ihnen geworden seit 
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dessen Verfall, und welche Aufgabe fallt jeder einzelnen 1 
von ihnen im (iesamlkunslwerkc der Zukunft 
anheim? 

Zunächst behandelt Wagner die Baukunst, und 1 
das gleich in einer Weise, die den harmlosen Laien einiger- 
massen verblüffen und verwirren muss. 

Andere l.eute, wenn sie ül>er Baukunst schreihen wollen, 
beginnen entweder mit der Sache selbst oder doch mit etwas, i! 
das irgend welche, und wäre es auch nur entfernte Beziehung j 
zu ihr hat Nicht so Wagner! Für ihn wäre ein derartiges 
Verfahren viel zu gewöhnlich. Fr holt weit aus und ergeht 
sich erst einmal zur Verwunderung des I-csers in Betracht. j 
ungen über die künstlerische Darstellung der Natur, und 
zwar in der folgenden Weise (Kunstwerk der Zukunft III 1): 
„Genau in dem Grade, als in der Darstellung der Natur 
der Mensch die Beziehung derselben zu sich zu erfassen, 
sich als den zum Bewusstsein Erwachten und ßewusstscin 
Erweckenden in den Mittelpunkt seiner Naturanschauungen 
zu stellen weiss, vermag er die Natur selbst sich künstlerisch 
darzustellen." — Ein kurioser Satz, der mit seiner pein- 
lichen Unklarheit gleich einen Vorgeschmack von der Art ! 
und Weise geben kann, wie Wagner solche Fragen zu be- i| 
handeln liebt. Was meint er hier nur mit „Darstellung der | 
Natur?" Wissenschaftliche oder künstlerische: Es will nicht 
gelingen, einen klaren und einwandfreien Sinn zu finden. 
Aber selbst, wenn er gefunden wäre, was hat dann das 
alles mit der Baukunst zu thun? Doch das muss sich ja 
zeigen, also sehen wir weiter. 

Die Fähigkeit der künstlerischen Darstellung der Natur 
wird nun abhängig gemacht von der Fähigkeit der Selbst- : 
darstcllung, die entwickelt sein müsse, wenn die Kunst zur ! 
Wiedergabc der Natur reif sein solle. DieSelbstdarstellung 
aber hinwiederum sei erst möglich, wenn die Naturmächtc 
als menschlich scheine Götter vorgestellt werden. 

Eine etwas komplizierte Sache! Mit der ersten der 
beiden Behauptungen mag es ja im grossen und ganzen 
seine Richtigkeit haben, wir wollen das ruhig beiseite 
lassen und annehmen, Wagner sei im Rechte. Was aber 
soll es heissen, wenn die Selbstdarstellung davon abhängig 
gemacht wird, dass zuvor die Naturmächte als „vollkommen 
menschlich schön gestaltete Götter" vorgestellt werden? 
Was sind denn in menschlicher Schönheit vorgestellte 
Götter anderes, als das Resultat menschlicher Selbst- 
darstellung? {gleichviel, ob sie nun innerhalb der Phan- 
tasie verbleibt oder irgendwie künsüerisch entäussert wird). Ij 
Wagner bezeichnet also ganz ungeniert als Folge, was; f 
weit mehrAnspruch hätte, Bedingung genannt zu werden. , 

Solchergestalt ergeht sich Wagner in weitschweifigen i 
und komplizierten Erörterungen ütier Dinge, die mit der 
Baukunst gar nichts zu thun haben, und es ist vorerst 
noch gar nicht abzusehen, wie er sie erreichen will. Doch 
das geht rascher als wir vermuten. Wagner weiss sich 
nämlich mittelst eines Sprunges von zweifelhafter Kühnheit 
zu helfen. Er spricht von der Göttereiche zu Dodona, vom 
Götterhaine, in dem der Orphiker seine Stimme erhob, 
vom Göttcrtempcl, in dem der Lyriker seine Tänze 
ordnete, und vom Theater, in dem der Tragöde „das 
lebendigste Werk vollendeter Kunst" ausführte: „So ordnete 
der künstlerische und nach künstlerischer Selbst- 
darstellung verlangende Mensch nach seinem künstleri- 
schen Bedürfnisse die Natur sich unter, damit sie ihm nach 
seiner höchsten Absicht diene- So bedang der Lyriker und 
Tragöde den Architekten, der das seiner Kunst würdige, 
wiederum künstlerisch ihr entsprechende Gebäude auf- 
führen sollte." 
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Gott sei Dank, die Baukunst ist erreicht. Wir sind 
hineingekommen und wissen dpch selbst nicht recht wie. 
Oder erkennt irgend jemand klar und deutlich einen Zu- 
sammenhang zwischen der Architektur und dem, was 
Wagner als Einleitung zum besten giebt? Ich sehe keinen, 
gestehe ich offen, so sehr ich mich bemühe. Er ist in 
Wahrheit aber auch nicht zu finden. Wagner springt mit 
einem Male von seinen Ausführungen über das Naturschönc 
ab, spricht ohne jede Vermittlung von den Tänzen „zwischen 
den sinnig gereihten Marmorsäulen des Göttertempels", dann 
vom Theater, das sich vom Göttcrallarc aus zur Bühne er- 
weitert habe, kommt wieder darauf zurück, dass der Grieche 
die Natur sich nach seinen künstlerischen Bedürfnissen 
unterordnete, und lässt schliesslich den Architekten be- 
dingt sein durch den Lyriker und Tragöden. 

Wahrlich, ein krauses Durcheinander, von dem man 
nicht einsehen kann, wie es Anspruch darauf machen darf 
ernst genommen zu werden. 

Untersuchungen über die Darstellung des Natur- 
schönen und seinen etwaigen Zusammenhang mit der Bau- 
kunst gehören aber ins Gebiet der Kunstphilosophie, d. h 
es sind wissenschaftliche Untersuchungen, die als solche in 
erster Linie logisch klar, scharf und zusammenhängend sein 
müssen Von allen diesen Anforderungen erfüllt Wagner 
keine, denn er phantasiert mehr, als er denkt. Was ihm 
als Künstler zu unvergänglichem Ruhme verholfen hat, das 
stellt sich ihm, wenn er theoretisch arbeiten will, als un- 
übersteigliches Hindernis entgegen. Was nützt der schöne 
Stil, die bilderreiche, vollsaftigc, dichterisch durchtränkte 
Sprache da, wo nur reine, scharf abgegrenzte Begriffe und 
unerbittlich klares Denken zum Ziele führen können? 

Die Einleitung, die Wagner giebt, ist nichts als eine 
ernst und tiefsinnig scheinende Maske, die aber nur den 
wenig Einsichtigen oder den blinden, fanatischen Verehrer 
täuscht. Der ruhig Prüfende erkennt sie als das, was sie 
ist, das heisst eben als Maske, die das wirkliche Gesicht 
nur verdeckt, nicht aufhebt. Wagner ist natürlich weit 
davon entfernt, sich oder andere täuschen zu wollen- Er 
ist durchglüht vom feurigsten und ehrlichsten Eifer für seine 
Sache und ist wie ein Prophet erfüllt von der Höhe seiner 
Mission. Das Kunstwerk der Zukunft steht als vollendetes 
Bild vor seiner Seele Seine weitumspannenden, künstle- 
rischen Eigenschaften und sein ins Kolossale gesteigertes 
Selbstgefühl lassen ihn nicht einen Augenblick zweifeln, 
dass er zum Messias des Schönen geboren sei, dem die 
Aufgabe zufalle, alle menschliche Kunst zu einer gemein- 
samen Blüte zu entwickeln, der gegenüber die gesamte 
bisherige künstlerische Thätigkcit ab unvollkommene Vor- 
stufe erscheinen müsse. Dies hohe Bild erfüllt ihn ganz, 
als vollkommene, zweifellose Gewissheit, so sehr, dass es 
sein klares Urteil trübt und ihn Behauptungen und Theorien 
aussprechen lässt, die, wären sie von anderen aufgestellt, 
seine schärfste Missbilligung hervorgerufen haben würden. 

Wagners Urteile über die bisherigen Leistungen der 
Baukunst werden uns aufs Neue zeigen, bis zu welch hohem 
Grade er unter Umständen dem thatsächlich Richtigen 
Gewalt anthut, gegebenen Falles übertreibt oder sich auf 
Halbwahrheiten stützt. 

Das begeisterte Lob, das Wagner der griechischen 
Baukunst zollt, ist an sich natürlich gerechtfertigt. Zusammen- 
gehalten mit seinen Urteilen über die I-cisrungen spaterer 
Zeilen erscheint es aber einseitig und übertrieben. Ganz 
falsch ist vollends die Behauptung, „das Bedürfnis des 
künstlerisch sich selbst darstellenden Menschen" habe in 
Griechenland „das Bauhandwerk zur wirklichen Kunst" 
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entwickelt. Wagner überträgt ohne weiteres das, was für 
die Theater wohl richtig sein mag, auf die griechische 
Gesarot-Architektur. 

Wenig Gutes lässt er an der Baukunst der Römer Kr 
sieht in ihr auf der einen Seite Prunk, auf der anderen 
blosse Nützlichkeit. Doch schwingt er sich immerhin zu der 
Anerkennung auf, dass über den römischen Bauten noch 
ein „majestätischer Zauber" liege, der uns „fast als Schön- 
heif erscheine 

Schlimm aber ergeht es bei ihm der christlichen Archi- 
tektur. Kr würdigt sie in der folgenden Weise: „Was uns 
nun aber aus dieser Welt (der römischen Bauwelt) über 
die Kirchtunnspiucn des Mittelalters zugekommen ist, das 
entbehrt all es schönen wie majestätischen Zaubers; 
denn wo wir. wie an unseren kolossalen Kirchendomen, 
noch eine finstere, unerfreuende Majestät zu gewahren ver- 
mögen, erblicken wir leider von Schönheit blutwenig mehr." 

Damit sind zunächst einmal romanische Baukunst und 
Gotik abgethan. Wagner macht es sich wahrlich leicht. 
Entweder er hat nie einen gotischen Dom aus der guten 
Zeit mit Aufmerksamkeit besehen, oder es hat ihm gänzlich 
der Sinn für dieses Schöne gefehlt, oder aber — und das 
durfte das Wahrscheinlichste sein — er steht so sehr unter 
dem Banne seiner Theorie, dass ihm aller klare Blick ab- 
handen gekommen ist Denn wer etwa die Kathedrale von 
Rheims, die Münster von Strassburg und Köln kennt — 
und wäre es auch nur aus guten bildlichen Wiedergaben — 
und an diesen Bauten nichts von Schönheit zu finden ver- 
mag, dem ist nicht zu helfen und mit dem ist auch nicht 
zu streiten, der mag immerhin epochemachende Musik 
schreiben, für das umfassende Verständnis architektonischer 
Schönheit aber ist ct ein für allemal verloreu. 

Noch rascher als über die Baukunst des Mittelalters 
geht Wagner hinweg über die der Renaissance und ihre 
Ausläufer — er würdigt sie Uberhaupt keiner besonderen 
Erwähnung. Dass er sie kennt, ist selbstverständlich (Band 4 
S. 6 unten), aber er versteht sie auch kräftig zu ignorieren, 
wenn ihm das nötig erscheint. Die Kunstgeschichte hat 
allerdings bisher geglaubt, die Renaissance bezeichne einen 
kiinstlerischen Höhepunkt aller Baukunst. Thut nichts, 
Wagner kümmert sich nicht um sie. 

Sein Urteil über die Baukunst der Gegenwart ist aller- 
dings richtig, wenn schon zur Ehre der künstlerisch ge- 
bildeten Architekten unserer Zeit gleich eingewendet werden 
muss, dass das Zusaramenschweissen heterogener Stilartcn 
nicht mehr ihr grösster Fehler ist. Sie haben im Gegenteil 
nur zu viel historisches Stilgefühl und können sich nicht 
genug thun in der Kenntnis vergangener, ausgelebter Formen; 
aber dass unsere Baukunst nirgends mehr „aus innerer 
schöner Notwendigkeit" gestaltet, d. h. dass ihr die schaf- 
fende, neue Ideen treibende Kraft abhanden gekommen 
ist, das, was man so eigentlich den I-ebensnerv einer Kunst 
nennt, das ist leider wahr. 

So richtig aber Wagner das künstlerische Gebrechen 
der modernen Baukunst erkennt, so falsch sind die Gründe, 
aus denen er es ableitet, und die Mittel, die er zu seiner 
Beseitigung für geeignet hält Er sieht alles vom Gesichts- 
punkte seiner zukunftskUnstlerischen Theorie aus. Kr ist 
wie ein Arzt, der alle Krankheiten auf eine und dieselln 1 
Ursache zurückdiagnostiziert und sie auch alle mit einem 
und demselben vermeintlichen Wundermittel zu kurieren 
unternimmt. Liegt eine Kunst irgendwie darnieder, gleich 
ist Wagner da und erklärt, es sei ganz selbstverständlich, 
dass es schlimm um sie stehe, da sie sich in „egoistischem 
Drange" vom Gesamtkunstwerke entfernt und ein selbst- 



I ständiges I.eben führen zu können vermeint habe. Es gebe 
nur ein Mittel für sie, wieder zu genesen, und das sei das 
Aufgeben der angemassten Selbständigkeit und die Rück- 
kehr in den mütterlichen Schoss des Gesamtkunstwerkes. 

Den zweiten Hauptgrund für den Niedergang der Bau- 
kunst erblickt Wagner in den Verhältnissen unserer Zeit: 
„Unsere öffentlichen wie Privatbedürfnissc sind der Art, 
dass die Baukunst, um ihnen zu entsprechen, nie zu pro- 
duzieren, immer nur nachzuahmen, zusammenzustellen ver- 
mag " Das ist, mit Verlaub gesagt, nicht ganz richtig. Be- 
ruhigen wir uns, Wagner malt, wenn er auf moderne Zustände 
zu sprechen kommt, meist in schreienden Farben, und in 
der Auswahl von Gründen, wenn es gilt, den Verfall irgend 
einer Kunst darzuthun. ist er gar nicht wählerisch auf 
Kosten seiner Zeitgenossen. Er erweist der Baukunst durch- 
aus keinen Gefallen, wenn er sie damit tröstet, der Geist 
der Zeit sei an ihrem Verfalle schuld. Kein Geschlecht 
kann sich rühmen, seinen Architekten ein weiteres Gebiet 
zur Entfaltung ihrer Kräfte geboten zu haben, als das 
unsrige. Die Baukunst der Gegenwart begreift alle die 
Aufgaben in sich, die die Baumeister früherer Zeiten zu 

■ herrlichen künstlerischen Leistungen begeisterten. Wir 
bauen Kirchen, Paläste, Parlamentshäuser, Gerichtsgebäude, 
Akademien, Universitäten und Theater. Dazu kommen 
noch die imposanten Aufgaben, die der ins Riesenhafte 
gewachsene Verkehr der Baukunst stellt. 

Es ist nicht der Geist der Zeit, der die Baukunst dar- 

, niederdruckt, sondern die Baukunst ist es, die dem Kluge 
der Zeit nicht zu folgen vermag. Nicht die Baukunst hat 
Klage zu erheben gegen die Gegenwart, sondern umgekehrt, 
die Gegenwart gegen die Baukunst. Die Formenwelt der 

; Renaissance hat sich ausgelebt und vermag nichts Neues 
mehr aus sich heraus zu gebären. Unsere Architekten aber 

I stehen ratlos am Ende der abgeschlossenen Kette und 
wissen sie nicht weiter zu entwickeln im Sinne unserer Zeit. 
Schöpferische Köpfe brauchen wir, die uns eine Welt 
neuer, aus unserer Zeit erwachsener, ihr eigentümlicher, 
schöner Formen schenken, dann erst wird der Baukunst 
geholfen sein. 

Der „künstlerische Mensch der Zukunft", von dem 
Wagner träumt, wird niemals leben. Wollte die Architektur 
auf ihn warten, um sich neu zu erhelnrn, so müsste sie den 
Witwenschleier tragen für alle Zeiten. 

Wagners Gesamturteil über die bisherige Entwick- 
lung der Baukunst muss nach allem, was wir sahen, einseitig 
genannt werden. Die ganze herrliche Entwicklung seit den 
Zeiten der alten (»riechen erscheint seinem theoriebefangenen 
Auge als Verfall. Er thut nun aber so, als ob sein Kunstwerk 
der Zukunft der Prinz sei, der durch seinen Kuss die viele 
Jahrhunderte schlummernde Kunst zu neuem Leben er- 
wecken werde. In Wahrheit ist es aber mit diesem neuem 
lieben schlimm bestellt. 

Dass Wagner die höchste Aufgabe der Baukunst der 
Zukunft im Theaterbau erblickt, mag hingehen. Daruber 
lässt sich jedenfalls reden Fatal ist aber, dass er nelien 
dem Theater nur noch das Nutz- und das Luxusgebäude 
kennt, die beide nach seiner Meinung wahre Schönheit aus- 
schliessen. Bleibt somit für die streng wagnerische Archi- 
tektur zur künstlerischen Bethätigung nur mehr der Theater- 
bau übrig. Kine etwas schmale Kost! 

Es entspringt diese verwunderliche Konsequenz, einer 
unrichtigen Ansicht Wagners über das innerste Wesen 
der Architektur. Er übersieht, dass sie von Hause aus an 
ausserästhetische Zwecke gebunden ist und meint, ihr erst 
zur Freiheit zu verhelfen, wenn er sie aus ihter dienenden 
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Stellung erlöse. Die Architektur, losgelöst von ihren ausser- 
ästhetischen Zwecken, wäre jedoch wie der Fisch am Lande, 
ihrem l.ebenselemente entrissen, unfähig auch nur die kürzeste 
Zeit weiter zu vegetieren. Sie ist in ihrer Existenz untrennbar 
verwachsen mit dem, was Wagner Nutzen und Luxus zu 
nennen beliebt. Aus der Verbindung dieser beiden mit der 
Baukunst sind die herrlichsten Schöpfungen der italienischen 
Renaissance hervorgangen: Paläste, Villen, Rathäuser und 

— wenn man sich strikte an Wagners Einteilung hält 

— Gotteshäuser. 

Ueberdies ist es falsch, wenn Wagner glaubt, dass im 
Theatergebäude die Baukunst ihrer dienenden Stellung 
enthoben sei, und dass in ihm der Baumeister „einzig als 
Künstler und nach den Rücksichtsnahmen auf das Kunst- 
werk zu verfahren" habe. Gerade l>eim Baue des Theaters ist 
der Künstler, wie jeder Laie weiss, durch tausend technische 
Rücksichten gebunden und im freien Fluge seiner Phantasie 
gehemmt. Auch im Theatergcbaude dient die Architektur 
einem fremden Zwecke, der in diesem Falle eben der Zweck 
einer andern Kunst ist Ausscrästhetisch bleibt er des- 
halb doch für das Bauwerk selbst, da dessen ästhetischer 
Zweck nur darin liegen kann, schön zu sein und künstlerisch 
genossen zu werden. Auch müsstc sich das Theater, sofern 
die Dienstbarkeit zu künstlerischen Zwecken die Baukunst 
wirklich auf ein höheres Niveau erhöl>e, in einen solchen 
Vorzug teilen mit den Gemäldegalerien, Skulpturensamm- 
lungen und Konzerthäusern (da auch in diesen die Bau- 
kunst den Zwecken der Kunst dient). Jedoch die Voraus- 
setzung ist falsch, denn innerhalb der idealen Zwecke 
gebührt dem künstlerischen gegenüber den andern kein 
Vorzug in seiner Stellung zur Baukunst. Die Gotteshäuser 
aller Zeiten und der Profanbau der Renaissance im Ver- 
gleiche mit den Leistungen des Theaterbaues u. s. w. be- 
weisen das aufs Unwidcrleglichstc. 

Nicht weniger täuscht sich Wagner darin, dass er die 
Architektur für einen integrierenden Bestandteil des 
Gesamtkunstwerkes hält, während sie doch ihrer 
innersten Natur nach gar nicht fähig ist, sich mit dem 
Musikdrama zu einem ästhetischen Ganzen zu verbinden, 
sondern immer nur die räumliche Umgebung sein kann, 
in der es sich dem Hörer darbietet. Von dem Aeusseren 
des Theaters muss ja selbstverständlich von Anfang an 
abgesehen werden. Die Architektur des Innern aber könnte 
nur dann ein Bestandteil des Gesamtkunstwerkes heissen, 
wenn sie l>eim ästhetischen Geniessen des Dramas not- 
wendig mit in das künstlerische Gesamtbild aufgenommen 
werden müsste. Jeder darauf abzielende Versuch führt jedoch 
sofort mit Notwendigkeit zur Zerreissung der ästhetischen 
Illusion. Die Realität des Theaterraumes und der ihn füllen- 
den Menschen geht mit dem seenischen Scheine der Bühne 
keine organische Verbindung ein (E. v. Hartmann, Aesthetik, 
S. 8'JO Anmerkung). Wagner gibt das durch seine Praxis 
selbst zu, indem er streng auf Verdunkelung des Zuschauer- 
raumes hält Wie kann aber etwas Bestandteil des Gesamt- 
kunstwerkes heissen, das gemeinsam mit ihm wahrzunehmen 
der Zuschauer verhindert wird: 

Die gemalte Coulissenarchitektur der Bühne, an 
die zum Zwecke der Kettung des Gesamtkunstwerkes allen- 
falls auch noch gedacht werden könnte, ist keine Archi- 
tektur, sondern nur deren sccnischcr Schein. Es handelt 
sich aber hier um die Architektur selbst in der dinglich 
greifbaren und bewohnbaren Realität ihrer Erzeugnisse und 
nicht um deren bildliche oder sceni&chc Wiedergabc. Sonst 
könnte mit gleichem Rechte auch die Plastik ins Gesamt- 
kunstwerk hereingezogen werden, etwa in Gestalt gemalter 



Statuen - ein Unternehmen, auf das aber Wagner selbst 
verzichtet. 

So schwer es der Baukunst auch fallen mag, sie muss 
scheiden aus dem Reigen des Gesamtkunstwerkes und sich 
damit liegnugen, seine schützende Hülle zu sein. Sic mag 
sich mit der Plastik trösten, die nur durch den Verzicht 
auf ihre ganze seitherige Art der Wirksamkeit Gnade vor 
Wagners Augen finden kann, und auch mit der Malerei, 
der er nur als Coulissenmalerei ein Recht zu fernerem 
I-ebcn zugesteht. Es ist ein schlimmes Prokrustesbett, dies 
Kunstwerk der Zukunft; was nicht in seinen willkürlichen 
Rahmen passt, wird unbarmherzig weggehackt 

Was Wagner dem Theater der Zukunft sonst noch zu 
versprechen vermag, ist herzlich wenig, so gut wie nichts. 
Er sagt zwar: „Denkt man sich in die Räume des gemein- 
samen Theaters der Zukunft, so erkennt man ohne Mühe, 
dass in ihm ein ungeahnt reiches Feld der Erfindung offen 
steht." Den Beweis für diese Behauptung bleibt er aber 
schuldig. Auch die Ränge des modernen Theaters, von denen 
Wagner lwhauptct, dass kein Baumeister der Welt es vermöge, 
sie „zu einem Gesetze der Schönheil zu erheben'*, kann der 
unbefangene Blick so schlimm nicht finden. Sie sind aus dem 
modernen Bedürfnisse herausgewachsen und zum unentbchr- 
lichenCharakteristikumunseresThcaters geworden. Inschöncr 
Rundung geschwungen, vermögen sie recht wohl ästhetisch 
zu befriedigen. 

Wagner schildert des weiteren noch in der ihm eigenen 
schönen Sprache ein ideales Verhältnis von Darsteller und 
Publikum. Die beschränkte Zahl der Hörer erweitert sich 
dem Mimen zur gesamten Menschheit, die Sccne aber den 
Hörern zum Weltraum: „Solche Wunder entblUhen dem 
Bauwerke des Architekten, solchen Zaubern vermag er 
realen Grund und Boden zu geben, wenn er die Absicht 
des höchsten menschlichen Kunstwerkes zu der seinigen 
macht, wenn er die Bedingungen ihres I.ebendigwerdens 
aus seinem eigentümlichen künstlerischen Vermögen heraus 
in das Dasein ruft. Wie kalt, regungslos und tot" u. s. w. — 
folgt nun die Schilderung des abscheulichen Zustande«, in den 
die Baukunst gerät, wenn sie sich vom Theaterbaue abwendet. 

So blühend Wagners Sprache ist, so verlangt die 
nüchterne, verständige Prosa doch ihr gutes logisches Recht 
ihr gegenüber. Was Wagner hier ausspricht, ist zwar 
sehr schön gesagt, hat aber mit der Architektur als solcher 
gar nichts zu thun. Die „Wunder und Zauber", die er ihr 
verspricht, l>eziehen sich lediglich auf das, was innerhalb 
des Theaters möglich wird bei besonders günstiger Dispo- 
sition aller mitwirkenden, nicht architektonischen Faktoren. 
Die Architektur umschliesst diese Zauber, sofern sie ein 
Herz hat, freut sie sich ihrer, profitieren kann sie aber 
nichts dabei. Denn ob im Theater gut oder schlecht ge- 
spielt wird, ob Schauspieler und Publikum ihre gegenseitigen 
Beziehungen im idealen Sinne erfassen oder nicht, das 
kümmert die Architektur nicht im geringsten, sie hat weder 
Nutzen noch Schaden davon. 

Der einzige thatsächliche Unterschied des Theaters 
der Zukunft von dem der Gegenwart bestünde in dem 
Wegfall der Ränge. Alle anderen Momente, aus denen 
Wagner seinem Theater rein architektonisch eine Aus- 
nahmestellung sichern möchte, sind in jedem gut angelegten 
modernen Theater schon erfüllt. 

Neue architektonische Ideen lassen sich überhaupt 
nicht in Worten aufzeigen, sondern können nur mit Mitteln 
der bildenden Kunst dargestellt werden. Die schärfste Kritik 
der bestehenden Architektur einerseits und die schönste, 
poesicvollstc Schilderung der zu erwartenden andererseits, 
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sind immer noch keine greifbare, in die Wirklichkeit um- 
setzhare architektonische Idee. Her Architektur ist mit 
Worten nicht gedient und wären sie noch so tiefsinnig. 
Wer ihr helfen will, tnu&s Formen in seinem Geiste schauen 
und im stände sein, sie in der Wirklichkeit auszugestalten. 
Dazu war Wagner aber nicht berufen. Ks wäre auch 
fast des (Juten zu viel gewesen, denn es genügt für ein 
Menschenleben, in einer Kunst epochemachend gewirkt 
und den Besten aller Zeiten genug gethan zu haben. 

Den blinden Anhängern Wagners aber, die jedes 
seiner Worte wie ein Evangelium verehren, sich aller scll»t- 
ständigen Kritik einschlagen und immer nur anlötend auf 
den Knieen liegen zu ihrem Schaden und zum Schaden 
der Kunst, mögen die aufgezeigten Irrtumer des Meisters 
eine Warnung und ein Mahnruf zur Selbstbesinnung sein. 
Sic mögen sich an das Wort Goethes erinnern, das er in 
„Kiinstlers Apotheose" den Meister zum Schüler sprechen 
lässt: 

Erkenne, freund, wu er geleistet hat, 

Und dann erkenne, was er leisten wollte: 

Dann wird er Dir erst nUtilich sein, 

Du wirst nicht alles neben ihm vergessen. 

1 *ie Tugend wohnt in keinem Mann allein, 

Die Kunst hat nie ein Mensch allein besessen. 



Die Entwicklung der Posten. 

S ist immer gut, wenn der Laie das Wissenswerte 
von einem Gebiet menschlicher Thätigkcit aus 
einem Hefte erfahrt, statt aus dicken Folianten 
Zu leicht erlahmt das naive Interesse beim Ver- 
senken in Schwulst und Schwall der breiten Dctailarbcit, 
ja dem nicht ganz konsequenten Ixscr wird das einst liebe 
Thema vielleicht gar verleidet. Kine kurze, übersichtliche 
Darstellung dagegen halt nicht nur das Interese aufrecht, 
sondern lässt es sich unter Umständen von laienhafter 
Teilnahme zu wissenschaftlicher Liebe entwickeln. 

F.inc Schrift von Dr. Friedrich Haass über die Ent- 
wicklung der Posten') legt uns diesen Gedanken recht nahe. 
Sic ist kurz und übersichtlich, sie wird deshalb in weilen 
Kreisen lebhaften Beifall finden. 

Als wesentlichstes Merkmal, als ursprunglichsten Zweck 
der Posten erkennt der Verfasser -die geregelte schriftliche 
GedankcnUbermiltlung- Mit Recht folgert er daraus, dass 
Posten schon zu Urzeiten bestanden haben müssen, und er 
fand für diese Annahme auch überzeugende Belege. 

Schon Uber 2000 Jahre vor Christus schrieb der Konig 
der Indier Stabrobatcs einen Brief an die Königin der 
A s s y r e r Semiramis, in dem er ihr den Tod der Kreuzigung 
androht, falls er sie besiegen sollte. 

Der Kaiser der Chinesen unterhielt schon vor Jahr- 
tausenden berittene Kuriere, die seine Befehle den l'nter- 

') Kniwicklung der Tosten vom Altertum bii zur Nemeit von 
Dr. Friedrich Haas». OlierposHekrctiir. Berlin, \V ko«enl>.ium 
und Hart, 1S95, i Autl 

65*7 



königen in den Provinzialhauptstädten Ubermittelten und 
deren Vewaltungsberichte entgegennahmen. Allenthalben 
waren Stationen angelegt. Ueber jede derselben führte ein 
Mandarin die Aufsicht. Die Postpferde gehörten dem Kaiser 
und nur seine Kuriere durften sie benutzen. Die kaiser- 
lichen Boten, meist Männer vornehmen Standes in Begleit- 
ung einiger Keiler, führten ihre Briefschaften in einer ver- 
schlossenen Tasche, die mit gelbem Seidenzeug ülierzogen 
war. Ausser diesen vornehmen Kurieren gab es noch solche 
unteren Ranges und Fussboten zu jedermanns Benutzung. 
Im wesentlichen besteht diese Einrichtung noch heute 

Bei den Japanern sollen um 660 v. Chr die bis in 
unser Jahrhundert gültigen Postvorschriften erlassen worden 
sein. Tag und Nacht standen kaiserliche Fussboten zum 
Fortbringen der landesherrlichen Schreiben und Berichte 
der Behörden in Stationshausern bereit, worin auch die 
Reisenden alle Bequemlichkeiten fanden. Diese Stationen 
waren 1—4 Meilen von einander entfernt. Es liefen stets 
zwei Boten, damit, wenn einem ein Unfall begegnete, der 
andere den Dienst verschen konnte. Jeder Bote hielt eine 
Glocke in der Hand, auf deren Laut jeder Begegnende, 
selbst der Zug eines Fürsten, ausweichen musste und womit 
er auch seine Ankunft auf der Station ankündigte. Auf 
grösseren Stationen konnte man stets Boten, Träger und 
Pferde um einen bestimmten Preis mieten. 

Von Aegypten wird uns überliefert, dass nach Vor- 
schrift der strengen Landesgesetze jeder König bei Tages- 
anbruch aufgestanden sei und zuerst die eingegangenen 
Briefe gelesen habe, damit er genaue Kenntnis von allen 
Ereignissen in seinen Staaten erhalte und seine Befehle 
darauf mit ruhiger Ucbcrlegung abfassen könne. 

In Pcrsicn stellte der König Cyrus eigene Eilboten 
an und Hess für sie an den grossen Heerstrassen so 
nette und lie<[ueme Wohngebäude errichten, dass auch der 
Monarch und sein Hofstaat darin aufgenommen werden 
konnten. Die Boten waren beritten. Der König berechnete 
selbst, welchenWeg undTagmarsch ein kräftiges Reitpferd aus- 
halten könne. Er Hess verschiedene Boten zu gleicher Zeit ab- 
gehen, um die passenden Wechselörter zu ermitteln. An solchen 
Stellen befahl er Stallungen zu bauen, Pferde einzulagern und 
I.eute zu bestellen zur Wartung der Tiere. Auch hielt sich 
daselbst stets ein Mann auf, der Nachrichten weiter l>e.wrgtc. 

In Peru fand Pizarro eine Anstalt für Botenläufer, 
die Chasquis, welche auf geebneten Strassen, namentlich 
auf der 303 deutsche Meilen langen Heerstrasse liefen, auf 
welcher von % zu 1 « Meile kleine turmähnliche Häuser 
erbaut waren, in denen sich stets ca. fi Chasquis mit ihren 
Familien aufhielten. Die Nachrichtcnbeförderung geschah 
auf zweierlei Weise. Entweder wurde die Nachricht dem 
Chasquis so lange vorgesagt, bis er sie frei nachsprechen 
konnte, worauf der 1 Etiler zur folgenden Station lief und 
von dort so lange mit dem nächsten I-aufcr sprach, 
bis auch dieser die Worte im Sinne hatte. Oder man 
gab dem Chasquis ein sog. Qtiipo zur Weiterlieförderung. 
Dasselbe bestand aus einem Leibgurtel mit zahlreichen 
Schnurenden von verschiedenen Längen und Farben; je 
nachdem dann zwei oder mehrere solcher Schnurenden 
ein oder mehrere Male mit einander verknotet waren, 
bedeutete dies ein besonderes Wort, einen besonderen 
Sau, eine besondere Nachricht. Diese Chasquis vertraten 
auch die Stelle der Reitpferde. Jeder Kurier oder vornehme 
Reisende nach oder vom Hofe setzte sich auf die Schultern 
des Chasquis, der nach erreichtem folgenden Wachthaus 
noch im Rennen mit einer seltenen Gewandtheit und einem 
eigenartigen Schwungc seinen Reiter auf die Schulter des 
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ihn ablösenden Läufers warf. Die Geschwindigkeit dieser 
Chasi|uis soll die eines Pferdes übertreffen haben. 

Bei den Atztekcn in Mexiko hatte zur Zeit der 
I.mdung des Corte* der damalige König Montezuma 
I .äuferposten eingerichtet, welche von der Hauptstadt aus 
strahlenförmig nach allen Landcstcilen gingen. An den 
wohlgepflcgtcn Uandstrassen waren in bestimmten Abständen 
Stationen. Diese I-äuferpusten dienten vor allem Regierungs- 
zwecken. 

Am meisten entwickelt finden wir den Postdienst der 
Kömer, besonders unter und nach Octavian. Fast sämt- 
liche Provinzen ihres weiten Reiches hatten sie mit einem 
guten Strassennetz überzogen. Auf den Strassen befanden 
sich Meilensteine, die von der Mitte der Stadt Rom aus 
bis in die entlegensten Provinzen die Entfernungen anzeigten 
Dieses geschickte Wegsystem erleichterte Handel und Ver- 
kehr überhaupt, kam aber namentlich der römischen Staats- 
post zu gute. Die stationes dieses cursus publicus 
zerfielen in mutationes und mansioncs, jene zum 
Wechseln, diese zum Rasten bestimmt. Die Entfernungen 
der mutationes betrugen 2',» bis 4' i Stunden, die der 
inansiones eine Tagereise. Betriebsmittel waren Pferde, 
Esel, Maultiere und Ochsen nebst den entsprechenden 
Fahrzeugen. Das Kurierpferd hiess veredes, der Reiter 
veredarius. Von Wagen gab es zwei- und vierrädrige, 
sowie eine Art I .citerwagen. Das Verwaltung«- und Auf- 
sichtspersonal bildete eine kleine Beamtenhierarchie. Die 
Unterhaltung des cursus publicus lag den römischen Pro- 
vinzen ob. Benutzt wurde er anfänglich nur von Staats- 
I»ersonen. Später erhielten auch Privatpersonen Freipässe. 
Der cursus publicus beförderte vor allem Personen, daneben 
aber auch Gepäck und Frachten. Unter Kaiser Konstantin 
wurden ganze Heeresabteilungen damit versendet. Da diese 
Art Post fast nur Staatszwecken diente, so fand sie bei der 
grossen Masse wenig Beifall. Die mühevolle und kostspielige 
liiterhaltungspflicht steigerte diese Abneigung schliesslich 
zu offenem Hass. Und so ist es begreiflich, dass beim 
Zusammenbruch des Römerreiches die nunmehr selbst- 
ständigen Provinzen nichts Eiligeres zu thun hatten, als das 
drückende Joch des cursus publicus von sich abzuschütteln. 

Aber die Erinnerung daran erhielt sich. Und schon 
unter den Merowingern, dann unter Karl dem Grossen 
und seinem Nachfolger sehen wir die grosse Verkchrs- 
inslitution wieder aufleben. Die neue Einrichtung hielt sich 
treu an ihr römisches Vorbild, selbst die technischen Namen 
wurden grösstenteils übernommen. Nach den Bestimmungen 
mussten gewisse Distrikte des fränkischen Reiches in vor- 
geschriebenen Richtungen Strassen anlegen, an denselben 
Alwitcigetiuartiere unterhalten undetwaigen Vorspann leisten. 
Wie in Rom diente das Institut anfänglich nur Staatspersonen, 
und zwar den »Sendboten« (mi&si dominici) des Königs bei 
ihren Inspektionsreisen in die Gaue. Später durften auch 
andere Personen von so billiger Rciscgelegenheit (Gebrauch 
machen: denn billig war sie insoferne, als — wie bei den 
Römern - der durchreiste Bezirk auch für die Verpflegung 
zu sorgen hatte. 

Wie so viele weise Einrichtungen des grossen Karo- 
linger geriet auch diese in der Folgezeit in Verfall. In 
Deutschland wenigstens hören wir erst wieder zur Zeit 
Kaiser Barbarossas von dem kaiserlichen Hoheitsrechte 
auf Quartiere an den Heerstrassen, Spanndienste u. s. f. 
zur raschen Beförderung von Reichsboten. Wie das Kaisertum 
selbst, verlor auch dieses sein Recht mehr und mehr an 
Bedeutung Es bestand schliesslich nur noch in Frondienst- 
leistungen an die privilegierten l^ehensleute des Imperators- 
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In Frankreich fand unter Ludwig dem Heiligen im 
;j 15. Jahrhundert eine Neuordnung der Staatspost statt. Hier 
wird diese Einrichtung auch zum ersten Mal (1487) >postes< 
I] genannt. Seit 1677 besassen sie ein Monopol. Was freilich 
t nicht hinderte, dass ihnen die Botenanslalt der Pariaer 
Universität noch bis zum Jahre NH3 Konkurrenz machte, 
i Seit diesem Jahre, wo das Privilegium der Universität auf- 
gehoben wurde, hat Frankreich eine einheitliche wohl- 
organisierte Post. 

In Deutschland lag die öffentliche Post seit dem 
13. Jahrhundert in den Händen von Korporalionen. Die 
Universitäten, die Klöster, die Städtebündc, die einzelnen 
I .andesherrn, die Ritterorden sorgten selbst für ihr Nach- 
richten- und Transportwesen. Unter den Ritterorden hat 
sich besonders der Deutsche im heutigen östlichen Preussen 
verdient gemacht. Seine Postreitcr waren blau uniformiert, 
gingen an bestimmten Orten zur bestimmten Zeit ab und 
'!, kamen ebenso zur bestimmten Zeit an. Die Briefe wurden 
I' registriert, nummeriert, Abgangs- und Ankunftszeit wurde 
auf ihnen vermerkt. Das Wichtigste dabei war, dass die 
: ! Deutschordensritter ihr Postsystem auch Privatleuten zur 
j! Verfügung stellten. Dadurch wurden sie zu den Begründern 
unseres heutigen Postwesens. 

Die fernere Entwicklung der Posten ist eng mit dem 
; ' Namen der Familie von Taxis verknüpft- Am Beginne 
; des 16. Jahrhunderts beauftragte Kaiser Maximilian seinen 

I Höfling Franz von Taxis mit der Einrichtung einer Reil- 
post zwischen Wien und Brüssel. Die Kosten des Kurses, 
der ausschliesslich kaiserlichen Zwecken diente, bestritt die 
Krone. Die Familie Taxis als niederländische General- 
i postmeisler empfing bedungene Zahlungen von derspanischen 
Herrschaft. Als durch die Religionskriege Philipps I. die 
niederländischen Finanzen zerstört wurden, hörten diese 
Zahlungen auf und Taxis sah sich auf die eigenen Mittel 
i angewiesen, d. h. auf die Einnahmen aus den Privat- 
! korrespondenzen. Bei der grossen Konkurrenz der Privat - 
botenanstalten konnten diese Einnahmen nur geringfügige 
l< sein. Und so wollte schon 1670 Taxis die Fortführung der 
Kurse ablehnen. Eine Petition der Kurfürsten an den Kaiser 
i verhinderte das. Aber die finanziellen Schwierigkeiten der 
I Taxis hoben sich doch erst, als sie 1595 deutsche General 
i postmeister wurden. Nun vermehrte Taxis die Zahl der 
Kurse. Durch kaiserliche Reskripte, die das Privatpostwesen 
einschränkten, holten sich deren Erträge mehr und mehr. 
Und seit Beginn des 17. Jahrhunderts konnten sie einen 
Nettogewinn von jährlich 100,000 Dukaten einstreichen, 
Alter zur alleinigen Reichspost wurde diese kaiserliche Ver- 
anstaltung niemals. Der Streit zwischen ihr, den landes- 
herrlichen Posten und den althergebrachten Botenanstalten, 
endigte erst mit der Auflösung des alten Deutschen Reiches. 

1 >ic Schnellposten wurden lange Zeit nur durch Reiter 
besorgt Erst gegen das Ende des 17. Jahrhunderts kamen 
fahrende Posten in Deutschland auf. Die erste derselben 
richtete ein Stuttgarter Bürger im Jahre 1683 ein; sie lief 
zwischen Heidelberg und Ulm über Stuttgart. 

Mit der Aurlösung des Deutschen Reichs 1,1806; erlosch 
auch die Reichlichen barkeit der Thum und Ta.xts'schen 
, Postrechtsame. Doch lebte sie unter verschiedenen Rechts- 
titeln in den meisten deutschen Staaten wieder auf 1867 Ive- 
J standen noch 19 Thum und Taxis'sche Postgebiete im jetzigen 
Deutschen Reich. Gegen eine Entschädigung von 3 Millionen 
preussischcr Thaler gingen diese im gleichen Jahre an 
Preussen über. Schon vorher, 1850, war derdeutsch-oster- 
reichische Postverein zu stände gekommen, der ca. 
72 Millionen Seelen umschloss. Die Neugründung des 
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Deutschen Reiches führte auch zu einer Neugründung der 
Reichspost. Sie umfasst ausser den Gebieten des ehe- ! 
maligen Norddeutschen Bundes auch Baden. So zerfällt ' 
der deutsch österreichische Postverein nunmehr in vier Ver- 
waltungen: eine württembergische, bayrische, österreichische 
und eine Reichspost. 

Die Gründung eines Weitpost Vereins ist die jüngste 
und höchste Stufe der Entwicklung der Posten. Die erste 
internationale Konferenz in diesem Sinne wurde 1H453 auf 
Veranlassung der nordamerikanischen Regierung in Paris 
abgehalten. Sie verlief noch ohne praktische Resultate. 



Auf die Initiative des Generalpostmeisters Dr. Stephan kam 
es dann 1874 zu einein zweiten internationalen Postkongress 
in Bern. Und diesem gelang es denn auch, das Postwesen 
der zivilisierten Welt einheitlich zu regeln. Spätere Wdtpost- 
kongresse haben die dort festgestellten Prinzipien mehr und 
mehr praktisch realisiert. Und so stehen wir am Knde des 
19. Jahrhunderts vor der herrlichen Thatsache eines ein- 
heitlichen Weltpostverkehrs- Wenn der Zustand der Ver- 
kehrsmittel wirklich ein Gradmesser der Kultur ist — und 
wer zweifelt daran r — dann ist das verrufene fin de siecle 
alles Andere, nur nicht ein Zeitalter der decadence. 



Kleine Mit« 

Ueberdie Natur einiger PUnetee veröffentlicht Dr. Bougon- 
Paris im „Nattiraliste" eine Reihe von Skizzen, die zwar 
spekulativer Art, aber doch naturwissenschaftlich begründet 
sind und daher Anspruch auf Beachtung haben. Kiner Dar- 
legung der mutmasslichen Verhältnisse auf dem Planeten 
Venus entnehmen wir nach einer Mitteilung der „Natur" 
folgendes: 

Venus und Erde sind Schwesterplaneten, von denen 
Venus der jüngere und daher weniger entwickelt ist, als 
die Krde. Die Venus stellt also einen Zustand dar, Ul>cr den 
die Erde in ihrer geologischen Entwicklung längst hinaus ^ 
ist. Ihre Tage sind um wenig kürzer, als auf der Erde, in- 
dem sie nur 23 Stunden 21 Minuten lang sind; dagegen 
ist das Jahr weit kürzer, da es nur S3t Tage zahlt, welche 
folglich irdischen Tagen gleichkommen. Besonders 

charakterisiert sich die Venus durch ihre Nahe zur Sonne, 
wodurch sie zweimal mehr Wärme empfängt als wir: eine 
Folge der Neigung ihrer Achse auf ihre Kreisbahn, welche 
zweimal grösser als die der Erdachse ist. Daraus folgt, dass 
die Jahreszeiten der Venus den unsngen durchaus nicht 
gleichen, weil es keine gemässigte Zone gibt. Im Gegen- 
teile wechselt auf allen Punkten im laufe desselben Jahres 
ein tropisches Klima mit einem kalten ab. Es müssen also 
die aufder Venus lebenden Wesen für diese eigentümlichen 
Verhaltnisse ganz besonders organisiert sein, um sich ihnen 
anpassen zu können. Sicher wird es dort ganz ähnliche 
niedere Kryptogamen i verborgen-ehige Gewächse; geben, 
wie bei uns, aber die höheren Kryptogamen und Phantro- 
gamen [Blumengewächse) dürften sich meistenteils wesent- 
lich von den irdischen unterscheiden. Tiere und Pflanzen 
müssen derart organisiert sein, dass sie im laufe eines 1 
Jahres unter einem polaren und einem tropischen Klima 
nach einander leben können. Infolgedessen kann das orga- 
nische Reich der Venus nicht mit dem des Mars verglichen 
werden , indem letzterer die gro&ste Aehnlichkeil mit der 
Erde hat. Es geht hieraus die grosse Bedeutung einer so 
beträchtlichen Neigung der Venusachse zu ihrer Kreisbahn l 
hervor. Die auf der Venus lebenden Wesen müssen eine I 1 
härtere I.ebensdauer haben Es ist freilich wahr, dass, sobald j! 
die Wärme zweimal grösser in gewissen lahreszeiten ist, die 
Kälte auch zweimal geringer sein muss, allein, alle Punkte der 
Venusoberflächc passieren doch in einem und demselben 
Jahre extreme Temperaturen, ohne einen mittleren Zustand 
zu berühren. Frühling und Herbst währen nur einige Tage. 
Die Atmosphäre der Venus unterscheidet sich ein wenig \ 
von der unserigen, besteht aber aus Sauerstoff und Wasser ! 
in hinreichender Menge, um für das Leben von Pflanzen 
und Tieren brauchbar zu sein Auch Kohlensäure und 
Stickstoff werden sicher nicht fehlen, wenn auch die Ver- 
hältnisse beider Gase wahrscheinlich andere sein werden 
als auf der Krde. Der Umfang der Venus ist fast derselbe, l : 
wie jener der Erde: 976/1000. Die Atmosphäre hat eine I, 



Ölungen. 

zweimal grössere Dichtigkeit als die unserige, und damit 
hat die Venus einen Vorteil voraus; denn eine solche mildert 
die Extreme von Wärme und Kälte. Die mittlere Temperatur 
dürfte also weniger verschieden sein, als man nach unseren 
eigenen Verhältnissen annehmen möchte. Das Leben auf 
der Venus wird folglich analog dem irdischen angenommen 
werden können. Die Gebirge der Venus sind höher als die 
der Erde, die Hochebenen ebenfalls höher und steigen bis 
zu 44,0»K) in auf. Die nördliche Halbkugel ist gebirgiger 
als die südliche, und so begreift man auch, dass die Wolken 
zahlreicher und dichter sind als die unserigen. Mehrere 
grosse Meere bedecken die Oberfläche, aber umgekehrt 
w ie auf der Ente, wo die Gewässer * ♦ der Kugel einnehmen, 
verteilen sich auf der Venus 1 ander und Meere fast gleich 
mässig über die < Hierflächc. Die schnelle Folge der Jahres- 
zeiten muss auf dem Planeten Winde und Stürme von eigen- 
tümlichem Wesen erzeugen, häufiger und bedeutender wie 
bei uns. Daraus folgt, dass die auf der Venus lebenden 
Geschöpfe eine grossere Widerstandsfähigkeit haben müssen 
als wir, sowohl im Pflanzen- wie im Tierreiche. Wenn 
intelligente Wesen auf der Venus existieren, so können sie 
doch weniger vorgeschritten sein als wir; denn ihr Planet 
gehört erst einer neueren Formation an als die Erde, und 
sie hatten dazu weniger Zeit, um sich wie wir zu entwickeln. 



Sprichwörter der Suaheli-Neger hat der auf dem Gebiete 
der afrikanischen Votkspoesie und Sprachkunde so überaus 
rührige Missionär a. 1). J. G. Christallcr soeben im Juli- 
heft des Organs des evangelischen Afrika -Vereins („Afrika", 
Juli. S. 131 ff.) veröffentlicht. Einzelne sind bereits aus der 
Sammlung W. F. Taylors „African Aphorisms" [London 
1B9I i bekannt. Wir heben daraus einige hervor: „Der Todes- 
engel und der Arzt, ihre Aufgal>e ist gleiche. — Witz ist 
Besitz. — Die W'elt ist Asche und Staub — Ein lügenhaftes 
Gericht hat sieben Gestalten, ein wahres nur eine. — Ein 
Finger tötet keine laus. — Verschüttetes Wasser lässt sich 
nicht wieder auflesen. — Liebe hat weder Augen noch Ver- 
stand. — Wer sich fürchtet, sein Kind weinen zu machen, 
wird selbst weinen. — Sag Dein Geheimnis keinem Weihe. 
— Schaffe den Lehm, so lange er weich ist. — Wer sachte 
geht, kommt weit." 

Die kleine Bosheit gegen das Weib entspricht der 
mohammedanischen Anschauung von der Inferiorität des 
Weibes völlig. Die Bornu Neger (s. Koelle} haben z. B. 
noch folgende Bosheiten: „Wenn ein Weib zwei Worte 
spricht, nimm eins und lass das andere weg — Gibst Du 
Dein Herz einem Weibe, wird es Dich töten. — Wenn ein 
Mann seine Geheimnisse einem Weibe erzählt, führt es ihn 
auf den Weg zum Teufel. — Ein Weib bringt einen Mann 
nie auf den richtigen Weg." 

Auch Neger haben ihre „Psychologie der Frau"! I- J. 
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Das Problem der Vererbung. 



Von Pnvautozent Dr. /•'. 



Wagner in Strasburg i. Ii. 




|I,LES Lebendige ist zeugungsfähig. Dient die 
elementare Fähigkeit des Stoffwechsels der Er- 
haltung des Individuums, so gewährleistet das 
Vermögen der Fortpflanzung die Erhaltung der 
Art. Die Fortpflanzung hebt das Einzellcben über die zeit- 
lichen Schranken, welche der natürliche Tod ihm setzt, 
hinaus, indem sie dasselbe in der Nachkommenschaft von 
neuem erstehen lässt. Dies ist selbstredend nur unter der 
Voraussetzung möglich, dass das Erzeugte in allen wesent- 
lichen Merkmalen seinem Erzeuger gleicht. Dass dem so 
ist, lehrt bekanntlich die alltägliche Erfahrung so hand- 
greiflich, dass kein Mensch den geringsten Zweifel hegt, 
es werde aus einem Taubenei immer nur eine Taube und 
nicht ein anderes Tier hervorgehen. 

Diese stete Uebereinstimmung von Elter und 
Kind in Form und Bau wird bewirkt durch die Ver- 
erbung. 

Damit ist zunächst nur ein Wort gegeben, welches 
eine allgemeine biologische Thatsache kurz zusammenfasse 
Für eine befriedigende Naturerklarung bedarf es selbst- 
verständlich mehr, bedarf es eines möglichst tiefgehenden 
Einblicks in die Thatsachen der Vererbung und deren 
inneren Zusammenhang, denn nur aul "solchem Wege können 
737 



wir eine mehr oder weniger zuverlässige Vorstellung von 
dem Vererbungsmechanismus zu gewinnen hoffen. 

Dem Auge desl-ticn mögen wohl die Thatsachen der 
Vererbung völlig klar und unzweideutig vorzuliegen scheinen, 
eine nähere Untersuchung der Vercrbungserscheinungen zeigt 
indes, dass dieselben keineswegs so offenkundig und ein- 
deutig sich präsentieren, wie es auf den ersten Blick den 
Anschein hat Im (.egenteil, für den Biologen bedeutet die 
Vererbung eines der schwierigsten Probleme, die das I .eben 
in sich schliesst, ein Problem zugleich, das durch die mannig- 
faltigen Zusammenhänge mit den verschiedensten allgemeinen 
biologischen Vorstellungen und Erkenntnissen von der 
grössten Wichtigkeit ist. Das erstere l>czeugt der Umstand, 
dass dieses Problem seit Jahren den Gegenstand der leb- 
haftesten Kontroversen bildet, letzteres lehrt ein Blick auf 
die Verschiedenheit der Vorstellungen, welche mit dem 
Begriff der Vererbung zu verschiedenen Zeiten verknüpft 
wurden, und auf die hervorragende Stellung, welche das 
Prinzip der Vererbung in unserer biologischen Gesamt- 
auffassung einnimmt 

Wie auf allen Gebieten menschlicher Erkcnntnisthätig- 
keit die erste Erfahrung nur an der OlK-rfläche der Dinge 
und Erscheinungen zu haften pflegt, so ging es auch mit 
der Vererbung. Die überall im Bereich der Organismen zu 
Tage tretende annähernde Gleichheit von Elter und Kind 
in Bau und Form schien eine sichere und einer genaueren 
Untersuchung kaum bedürftige Wahrheit darzubieten, welche 
die thatsächlich weitgehende Uebereinstimmung von Er- 
zeuger und Erzeugtem als eine Gleichheit schlechtweg, wenn 
auch nicht im Sinne einer strengen Identität, zu betrachten 
gestattete und damit die geringfügigen Besonderheiten, 
welche dem Einzelwesen, auch gegenüber seinem Erzeuger, 
sein individuelles Gepräge verleihen, als bedeutungslos zu 
vernachlässigen erlaubte. 

Diese wohl ursprünglichste Auffassung, welche in der 
beständigen und selbstredend gesetzmässig erfolgenden 
Uebertragung der identischen Organisation vom 
Elter auf das Kind das Wesentliche der Vererbung erblickte, 
war ein wichtiger Bestandteil der allgemeinen biologischen 
Anschauungen der früheren Zeit bis zum Beginne unseres 
Jahrhunderts, für welche bekanntlich das Dogma von der 
Art- Konstanz mit seinen metaphysischen Grundlagen den 
Ausgangspunkt aller Naturerklärung bildete: die Angehörigen 
einer Spezies musstenvon ihrem ersten Auftreten ab infolge 
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Der Baalsdienst bei den semitischen Völkern. 

Vun Dr. A". /xhHpjumi in llccklingen. 



^Tf^^\ ' N von Jugend an ist uns ans dem Religions- 
^^gj Unterricht der Nanu- Baal oder Bei bekannt. Bei 
e Dem Klange steht vor unserem (leiste das 
;anze götzendienerische, von Israels Propheten 
bekämpfte Heidentum mit allen Greueln seiner Gotzenkulte. 
In der That kann uns wohl nichts l>e-..ser das Wesen des 
semitischen Polytheismus klar machen als ein Ueberblick 
Uber den gesamten Kaalskultus der Semiten. Ks ist fast kein 
semitischer Stamm bekannt, der nicht eine dem Baal ent- 
sprechende Gottheit verehrt hätte. Wir beginnen mit dem 
babylonischen Kult als dem , über welchen wir am besten 
unterrichtet sind. An der Spitze des babylonischen Pantheons 
stand die Götterttias Atiü-Bel-Ea. Bei „der Herr" ist vor 
allem nicht zu verwechseln mit Btt-Marduk, dem Sohne 
Eas und Stadtgottc Babylons. Bei ist Herr der Erde und 
alles Irdischen, besonders der Menschheit und ihrer Konige, 
welche seine Statthalter über seine L'ntcrthancn sind. Als 
seine Kinder erscheinen im besonderen Sinne Sin, „sein 
erster Sohn", dann auch Schamasch, Ischt.tr und Adar. Bei 
ist der „streitbare" und als solcher der Anstifter und Vollender 



der Sintflut Seine Gemahlin ist Belit, deren Wesen aus der 
grossen Menge von Güttinnen gleichen Namens schwer aus- 
zusondern ist Nur das ist zu sagen, dass sie an der Herr- 
schaft Bill über die I -ander teilnimmt. In seiner babytoni- 
schen I.okalform führte Beiden Namen Marduk Merodach . 
Mit der zunehmenden Macht seiner Stadt Babylon wird er 
allmählich der Herr des ganzen Pantheons, neben dem die 
grossen Göttertriaden Anu-BOl-Ea und Sin-Schamasch-Ram- 
m.tn zwar stehen bleiben, aber alle Bedeutung verlieren. 
Seine Bedeutung als Bi?l, „Herr" schlechthin, verschieden 
aber von dem vorhin l>ctrachtetcn Bei, zeigt am besten die 
in der Zeit um 1100 in die vorliegende Form gebrachte 
babylonische Weltschöpfungslcgcnde, deren Redaktion auf 
die BeTMarduk-Priester zurückgeht. Auf Einzelheiten können 
wir leider nicht eingehen. Bei ist in dieser Sage Eas Sohn, 
weil er, wie Erdr. Delitzsch schliesst, die ihm von seinem 
Vater verliehenen Kräfte im Dienste seiner von ihm er- 
schaffenen Menschheit ausnutzt und sogar Tote zu erwecken 
vermag. Seinen ursprünglich siderischen Charakter hat 
Jensen zuerst erkannt: er ist Personifikation der die Natur 
zum Leben erweckenden Erühjahrssonne und der die Natur 
vom nächtlichen Schlummer zu neuer Tagesmunterkeit 
weckenden Morgensonne. Dahinter aber birgt sich noch ein 
höherer Gedanke, der in der hebräischen Kosmogonic zur 
vollen bewussten Würdigung gekommen ist, dass das Licht 
der Erwecker des Chaos zu geordnetem I.el>en geworden 
ist. Während al>er in der babylonischen Schöpfung Gott- 
heit und Chaos Resultate materialistischer Selbstentwicklung 
sind, ist in der hebräischen der personliche Gott das Erste. 
Dem Charakter des Bel-Marduk entsprechend steht ihm als 
Gemahlin Zer-banitum zur Seite (Sarpanitu „die Nach- 
kommen schaftende" Um später die Baalim anderer Stämme 
würdigen zu können, müssen wir noch einige nicht dem 
Namen, aber wohl dem Wesen nach zur Baalsgruppe ge- 
hörende Gottheiten betrachten. Denn Babylonicns Einfluss 
war schon im zweiten vorchristlichen Jahrlausend und noch 
\or dieser Zeit ein so weitreichender, dass fast alle semi- 
tischen Stämme auch mit der babylonischen Religion mehr 
oder weniger in Berührung kamen Von BcM Merodach nicht 
zu trennen ist sein Genosse in der Schwesterstadt Baraip na: 
Nabu ;NcIk>), auf den ein grosser Teil der Attribute Eas 
übergegangen ist; er ist der Aufseher über Himmel und 
Erde, der Schöpfer der Schreibkunst, der Herr aller Biblio- 
theken, der allzeit freundliche Ratgeber der Götter und 
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Menschen. Zu nennen ist ferner der Gott, dessen Kultus 
bei den westlichen Semiten zu dem von den judischen Pro- 
pheten am meisten verabscheuten sich entwickelte, nämlich 
Adar, der Stammvater des Molochdienstes. Je nsen erkennt 
in ihm den Gott der sengenden, alles zerstörenden Süd- 
oder Mittagssonne. Der heisseste Monat Dü'zu (Tammuz; 
ist ihm geweiht. Eine nur namentlich verschiedene Form 
des Adar oder Ninip ist Nusku, welcher gerade/u derinäliku 
„Entscheider" der grossen Götter genannt wird. Ueber 
seinen Kult schweigen bisher die Inschriften, aber aus Ana- 
logien zu schlicssen, dürfen wir einen Feucrku.lt vermuten, 
wenn auch von Menschenopfern sich bisher keine Spur 
gefunden hat. Ein Teil seiner Feuernatur ist auch auf seine 
Gattin Gula übergegangen, welche mit Blindheit zu schlagen 
vermag. Üass Adar-Mälik irgendwie mit dem Stierkultus in 
Bezug gestanden, ist mir ziemlich sicher, wennauch für seinen 
Dienst unter dem Bilde des geflügelten, menschenhäuptigen 
Stierkolosses keinerlei Beweise gefunden sind. Dem Kultus 
des Taramuz-Adonis widmen wir vielleicht einmal eine be- 
sondere Abhandlung- Wie gestaltete sich der Baalskultus 
l>ci den Assyrern? Diese Frage ist zunächst zu beantworten. 
Wir nehmen das Resultat vorweg: der Gedanke des gemein- 
semitischen Baaiskultus hat sich auf assyrischem Boden in 
dem Gott Aschur Ausdruck verschafft. 

Die Assyrer übernahmen fast das ganze Pantheon der 
Baby lonicr, nur dass sie als Personifikation ihres kriegerischen 
Volks- und Reichscharakters den Gott Asur allen anderen 
Gottern überordneten. Wir haben hier zum ersten Male das 
religionsgeschichtliche Schauspiel, dass der Gedanke der 
monarchischen Regierungsform in seiner nationalgcfärbten 
Ausprägung in das religiöse Gebiet projiziert wird. Zugleich 
liegen in dieser Herrscherstellung Aschurs alle die Elemente 
klar zu Tage, welche in Kanaan in den einzelnen Baals- 
kulten sich gesondert entwickelten. Man hat die Wesens- 
gleichheit von Aschur und dem gemeinsemitischen Baal nicht 
immer klar erkannt. Aschur als Bei ist ein ganz anderer 
als der Böl der Trias Anü-B<M-La. Aschur ist nicht etwa nur 
eine zuweilen eintretende Gleichstellung mit dem alten Bei. 
Aschur selbst ist ilu bei „der göttliche Herr". Hier ist bei nicht 
mehr Eigenname, sondern hat schon ganz die Bedeutung, 
welche das Wort "ry; in so vielen semitischen Religionen 
zur Bezeichnung des obersten Gottes werden liess, nämlich 
es bezeichnet die Personifikation der im Staatsleben solcher 
Völker ausgeprägten Idee derabsoluten nationalen Monarchie 
nach Ucbcrwindung fremder Tyrannenregierungen. Die Zeit 
des Baalsdienstes eines semitischen Stammes setzt eine 
Stufe der Volksentwicklung voraus, auf welcher bereits ein 
mehr oder minder ausgeprägtes monarchisches System vor- 
handen ist So trägt denn auch der Baal aller solcher Völker 
alle dieZüge des seine( iefangenen kaltblütig hinschlachtenden, 
immer aber ihren Tod fordernden tyrannischen Monarchen. 
Wo in semitischen Kulten Menschenopfer sich linden, ver- 
danken sie dieser Projektion der tyrannischen Monarchie 
in die Mythologie ihren Ursprung. Damit ist nun nicht 
gesagt, dass die Sitte der semitischen Menschenopfer von 
Assyrien ausgegangen sei , wo wir diese Projektion am 
klarsten beobachten konnten, vielmehr waren diese Opfer 
schon weit eher, als an Assyrien zu denken war, im West- 
lande heimisch. Nur das wollten wir darthun, dass in der 
Figur Aschurs alle Momente vorhanden sind, diese blutige 
Sitte zu deuten. Auch sind in Assyrien trotz aller Grausam- 
keiten, deren sich die Könige rühmen, direkte Menschen- 
opfer als Darbringungen für Aschur nicht nachgewiesen. 
Aschurs Name bedeutet Glanz und Schrecken und unent- 
rinnbare Macht der siegenden Waffen. Wie Delitzsch den 
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in einem Kreise siehenden, Pfeile versendenden Asur als 
„Ewigen und Allgegenwärtigen" erklären will . ist mir 
religionsgcs< hichtlich völlig unklar, denn der Kreis mag 
! das Bild umspannender Macht sein (wenn der Kreis nicht 
gar den in der Etana-Sage geschilderten, die ganze Erde 
i umfliessenden Strom darstellt! , aber Ewigkeit und All- 
gegenwart sind keine Eigenschaften deifizierter Tyrannis, 
sondern sind erst Attribute des persönlichen Gottes der 
i Hebräer. Aschur ist nur die Personifikation der |tersönlichcn 
I Kraft und VorzUge des kriegsgeüblen Selbstherrschers. Nach 
l dieser etwas weitläufigeren Betrachtung des babylonischen 
Belkultes und des assyrischen Aschurdienstes werden uns 
die Kulten der anderen Semiten verständlicher sein. Bei 
allen Stämmen ist Baal Personifikation des Königtums, der 
.1 Gott wird daher stets noch lokal differenziert. Je nach dem 
Charakter des in ihm personifizierten Königtums war der 
Charakter des Baal ein anderer. So kann der Baal nach 
j; verschiedenen Gesichtspunkten charakterisiert werden, der- 
art, dass ein und dasselbe Volk eine ganze Anzahl baaliin 
hatte. Zunächst war der Baal Herr des Volkes, hatte alle 
Rechte und keine Pflichten (Projektion des Stadtkönigtums 
und der Tyrannis); erst spater wird Baal auch Freund und 
Bruder der Menschen ^Projektion der ethisierteren Formen 
der Monarchie). Von hier aus ist eine der verbreitetsten 
Formen des Baal als Melqart zu behandeln. Meli|art „Stadt- 
könig" war eigentlich nur der Baal von Tynis, drang aber 
in dieser Form durch die wanderlustigen Phoenikier bis 
nach Malta. Massilia und Gade&. Dieser Baal ist es, dessen 
Dienst eine Izebel in Israel einführen wollte Dass sich 
auch uralte Mythcnclemente der gemeinsam verlebten Ur- 
zeit der Semiten in diesem Baal nachweisen lassen, darf 
I nicht wunder nehmen. Dass der Baalskult in Kanaan meist 
I auf Anhohen gefeiert wurde, scheint solche uralte Keminiscenz 
zu sein. War doch der älteste babylonische Bei der Herr 
des in der babylonischen Astronomie so bedeutungsvollen 
Götter- oder LänderbergesE. CHAR. SAG. KUR. KUR RA. 
welcher im äussersten Norden liegend gedacht war. Als 
solcher Nordbewohner heisst der Gott Baal zapön „Baal 
des Nordens". Hier schliesscn wir gleich den Baal-Peor 
der Moabiter an, welcher wie der Baal von Edom 
auch ein Höhengott und Herr des befruchtenden Regens 
gewesen zu sein scheint Da einmal von Moab die Rede 
ist, sei hier auch die Stelle für den Kamosch. Er ist dein 
Wesen nach derselbe Gott wie Aschur-böl, nur mit der in 
Assyrien nicht gezogenen Konsequenz der Menschenopfer. 
Sein Bild ist dem des Aschur gleich die geflügelte Sonnen- 
schein. Kamosch ist die kriegerische Erscheinungsform des 
kananäischen Baal. Als Kriegsgott fasst er das Wesen des 
assyrischen Adar-Mälik-Nusku, die sengende Glutsonnc, in 
sich und bildet den Uebergang der eigentlich dem Baal 
zuerst zugedachten Menschenopfer auf den Moloch. Der 
höchste aber der phönikischen Baalim war Baal schamem 
„Baal des Himmels", dessen sehr geringe Spuren auf ein 
I hohes Alter hinweisen und den wir wohl ohne Bedenken 
mit dem altbabylonischen Anü identifizieren dürfen, da er 
dieselbe Idee zum Ausdruck bringt 

Von Phönikien las Spanien reichen die Spuren seiner 
Verehrung, aber besonders finden wir ihn bei Aramäcrn, 
in Palmyra, bei den Nabatäern und Himjariten. Mit Recht hat 
I Baethgen es betont, dass Baal sc)um£m nur den Baal als 
I Herrn des! limmelsbczcichncn kann, nicht den personifizierten 
Himmel, wie ja auch die Idee des Anü die der obwaltenden 
Macht war- Den Himmel selbst zu personifizieren ist ein 
Zug der arischen, nicht der semitischen Religionen. Noch 
in der nachchristlichen Zeit sehen wir in pal myreni sehen 
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Inschriften - wir folgen hier hauptsächlich Baethgen's Auf- 
stellungen — den Kult des Baal-schamen, wie er hier hiess, 
lebendig, allerdings in einer von dem alten Baal weit ab- 
weichenden Korn» 

Er ist hier ein rein sittliches, geistiges Wesen von stark 
hellenisiertem Charakter, der entschieden monotheistisch 
beeinflusst ist. Aber gerade in dieser Zeit der Gährung, 
wo heidnische, griechische, christliche Einflüsse mit einander 
stritten, galten die alten Götzen ruhig weiter. Agliböl, 
Malakbel, Bei und Jarchibol, lauter heimische oder ein- 
gewanderte Formen des alten Baal, blieben ruhig in An- 
sehen. In Malakbel sind Adar-Mdlik : in seiner westindischen 
Form als ammonitischer Milkom und kananäischer Moloch) 
und assyrischer Bei verschmolzen, genau wie in Phönikien 
Milk-baal. Das Motiv dieser Amalgamation ist uns un- 
bekannt; wir wissen nur, dass Malakbel ein Sonnengott 
war. Ihm gegenüber steht der Mondgott Agliböl, das 
palmyrenische Gegenstück des babylonischen Sin. l'cber 
die den ersten Bestandteil des Namens bildende Gottheit 
wissen wir nichts, der zweite Teil bul ist die gemeine 
palmyrenische Form für Baal. Böl war ursprünglich der 
Sonnengott. Dies scheint mir Ba e t h ge n gegenüber unzweifel- 
haft durch das bei Mordtmann beschriebene Siegel, in 
dessen Legende sich rtc* sicher auf den Stier bezieht. 
Agliböl konnte demnach mit de Vogüe sehr wohl „ein Kalb 
ist BAI" bedeuten, d. h. den Mondgott als das Kalb, da* 
kleine licht, den Sonnengott als den Stier, das grosse Licht, 
benennen. Der in Palmyra als Bei verehrte Gott ist rein 
der babylonische Bei mit der ihm beigeordneten Gemahlin 
Beltis. Wie Malakbet als Sonne den Agliböl als Mond neben 
sich hatte, so Bei den Jarchibol, dessen Name wieder aus 
zwei Gottcmamen zusammengewachsen ist. Ihm haftet 
etwas an von dem Wesen des Adar, des Arztes, des Herrn 
der Heilquellen. Bö] selbst, der gemeine Baal von Palmyra, 
kommt allein nur in theophoren Namen vor. Es ist der- 
selbe Vorgang wie. der in Phönikien: wie Baal gewinnt auch 
Böl nur Gestalt in seinen Differenzierungen. Wie es scheint, 
sind die Gestalten des importierten Bei und des genuinen 
Sonnengottes Schcmcsch wesensgleich, aber kultisch ver- 
schieden. Vielleicht ehrte nach Baethgen der arabische 
Teil der Mischbevölkerung den Schemesch besonders. Dieser 
findet sich ja auch oft zusammen mit der rein arabischen, 
auch in Babvlonien gut gekannten und als feindlich an- 
gesehenen, d. i. einer feindlichen Nation gehörigen Alldt. 
Der eigentliche Gemahl dieser ursprünglich nabatäischen 
Alldt ist Du-schara, wohl die wörtliche altarabische Ueber- 
setzung von Bdt-chammdn „Herr des Glanzes". Dieser dem 
Namen nach nicht mit dem Baal zusammentreffende Gott 
ist ihm doch dem Wesen nach gleich. Ich glaube sogar, 
den Du-schara schon 1440 v. Chr. nachweisen zu können 
bei eleu Midianitcrn und zwar in dem Namen des aus 
dem Tel el Amarna Funde bekannten Tuschratta. Du-schara 
ist die befruchtende Sonncnwärmc, in welcher Trauben und 
Aehren reifen, daher bei den Griechen Du-schara = Dionysos. 
Eine diesem Du-schara und Bei sebamem dem Namen nach 
entsprechende Gottheit ist der bei dem alten Araberstamm 
der Sabäer verehrte Du-samdwi, „der Himmelsherr". Dem 
Wesen nach ragt dieser Gott uber die Baalsidee hinaus, 
er ist die Gottheit schlechthin und insonderheit die Personi- 
fikation der altseinitischen Vorstellung, dass die Götter im 
Himmel zu suchen sind. Diesel!*; Idee verkörpert der noch 
nicht lange nur dem Namen nach liekanntc acthinpischc 
Egzia samdi- Neben dieser abstrakten Wesensbedeutung 
hat aber der Du-samdwi die ganz konkrete des Bel schameni. 
Ganz Genaues aber kann hier noch nicht behauptet werden 
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Das ganze Pantheon der himjaritischen Sabäer und Minäer 
ist ein so sehr von dem aller andern Semiten abweichendes 
und zeigt so viele ureigene, von Südarabien vorgedrungene 
Ideen, dass ein weiteres Suchen nach Parallelkulten des 
Baal nichts fruchtet. Ehe nicht das ungeheure Inschriften- 
material, das E. Glaser gesammelt, völlig veröffentlicht 
und erschlossen ist, haben wir uns zu bescheiden. Wir 
haben schon bei den Babylonicrn qualitative und bei den 
1 Phönikiern lokale Differenzierung der Gottheit gefunden, 
l( jetzt treffen wir auf eine dritte Art, die kultische Differen- 
i ziening, wie wir sie benennen wollen: es werden Formen 
des Kultus dem Gott als Wesensäusserungcn beigelegt. 
| Wie zur Zeit des Elia die Baalspriester hinkten (I. reg. 
18, 2G) das ist tanzten, so kommt, wenn auch selten, 
ein Baal rnarqod „Tanzbaal" vor. Diese Art der Differen- 
zierung ist sehr selten und findet sich nur noch bei der 
Ischtar. Dort liegt der Fall so: nach der Mythe pro- 
stituiert sich die tyrische Astarte 10 Jahre lang, während 
bei der babylonischen Ischtar das Keuschheitsopfer als 
Kultbestandteil von Herodol (L 1951) bezeugt wird. Hier 
ist offenbar der Kult Ursache der Astarteverehrung in 
der Form der Venus vulgivaga. Eine dritte so entstan- 
dene Götterfigur ist auch der bekannte Baal zebüb, 
„der Fliegenbaal", denn die Fliege war den Babyloniern 
und Ijesonders den Phönikiern ein Kultusgegenstand, 
und gewisse Arten derselben dienten mantischeu Zwecken. 
Indes mag bei Baal zebüb auch der häufigere Vorgang der 
qualitativen Differenzierung mitgewirkt haben, indem die 
Fliegen als Kinder der Sonnenwärme dem diese darstellenden 
Baal den Namen gaben. Eine annähernd hierher gehörige 
Form ist der Baal marphe, „sanator, der Arzt-Baal", sich 
völlig deckend mit dem babyl. Adar, dem Herrn der Aerzte. 
Wie Iva ist er der Herr der Bündnisse, Baal-berith, und 
Spender des Glückes Baal -Gad ( Name einer uralten Kultus- 
stättcam Hermon). Franz Delitzsch und Baethgen ziehen 
für den Baal-berith in Jud. 9, 4 die Stelle Gen. 14, 13 zur 
Erklärung heran, aber die im Babylonischen ganz klare 
Form des ha, als des Stifters von Frieden und Glück und 
seine volle Identität mit Baal-berith sprechen dagegen. Sonst 
wäre Bei ein Gott, der auch Pflichten gegen seine Anhänger 
hat, ein dem semitischen Heidentum durchaus fremder 
Gedanke. — Eine der merkwürdigsten Figuren des ganzen 
semitischen Pantheons ist der Baal chammin der Punier. 
Auf der Unzahl von Inschriften, die ihm geweiht sind, ist 
er stets einer Göttin riJH untergeordnet. Diese wurde bisher 
vermutungsweise Tanit ausgesprochen, was durch die Analogie 
derneubabylonischenTaschmdtum „die Erhöhungschaffende" 
unterstutzt wird. Dann würde Tanit als Schafel-Bildung 
von „die Ruhm schaffende" bedeuten. In dieser Ver- 
bindung mit Tanit führt Baal chammdn stets das Prädikat 
adön „Herr". Der Name chammdn lässt ihn uns als den 
Gott der Glutsonnc erkennen und zwar als den die Keife 
der Früchte zeitigenden, wie dies seine figürlichen Dar- 
stellungen kundthun, in denen er bald mit Palmen, dem 
j: Granatapfel, der Traube, dem Fisch, lauter Sinnbildern 
üppiger Fruchtbarkeit, erscheint Da die starke Sonnen- 
glut Ursache des Gewitters ist, so vereinigt er den baby- 
lonischen Adar und Kammdn in seiner Person und führt 
als Zeichen des Tierkreises den Widder (siehe das Nähere 
in Jensens Kosmologie). In dieser Form als Gewittergott 
l fuhrt Baal bei Syrern und Aramäern den Namen Hadad 
Addu, Daddu) und ist als Herr des befruchtenden Gewitter- 
regens auch der Spender des Kindersegens und reicher Nach- 
kommenschaft, wobei ihm sein Sohn zur Seite steht. Vergl. 
dazu die Namen babylonischer Sklaven: Addu-natan, Ben- 
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Addu-natan, und den damascenischen Königsnamen Ben- 
Hadad, der sicherlich aus Ben-Hadad-natan verkürzt ist. 

Dass Chammdn trotz der gleichen Herrschaftssphärc 
nicht mit dem ägyptischen Amnion Ra identisch ist, hat 
Bacthgcn nachgewiesen. Wohl aber findet sich in seinem i 
Kultus ein uraltes Element, die Mazzebah, die Verehrung 
durch Steinsaulen. Alte Kenntnis dieses Gottes verdanken 
wir den Hunderten puntscher Mazzeben. Bei den Palmyrencrn 
heisst die Mazzebah selbst chammön und ist als solche dem 
Scharnschä geweiht. Baal chamnün ist also letztlich kein 
anderer als der alte Schamasch selber. 

Nach Baethgen soll nun der Gottesname chammän 
„fervidus" der Säule erst den Namen gegeben haben: den 
Säulenkultus selbst glauben wir auf arische Anregung aus 
urältester Zeit zurückführen zu sollen. Denn auch vom 
Standpunkte der semitischen vergleichenden Religions- 
geschichte sehen wir uns gezwungen, denen zuzustimmen, 
welche die Ursitze der Arier nach Nordeuropa verlegen 
und eine Wanderung derselben über die griechischen Inseln j 
nach Kleinasien und Aegypten einerseits und über Hoch | 
armenien dem Tigris entlang nach Süden andererseits an- 
nehmen. Nur so erklärt sich z. B. das anthropologische 
Problem des lockenumwallten, langbärtigen Nimrod-Gil- 
games, des kassilischen Sagenhelden — er entstammte ein- 
gewanderten Ariern und ist der urarische Sonnenheros. 
Nur so erklärt sich uns das rein arische Baumhciligtum im 
Götterhain des Chumbaba. Der Baum, oder in Ermangelung 
dessen der bänderumflatterte Pfahl, neben dem Altar ist ein 
tausendfach wiederkehrendes Bild auf semitischen Siegel- 
zylindem. Dass dieser Baum- und l'fahlkult arischen Ur- 
sprunges zum Ityphalluskulte ausartete, das allein ist der 
semitische Anteil an der ganzen Sache. Im Gilgamesch- 
epos finden wir die Ursprünge beider im l ichte der Sage: i 
Nimrod ■ Gilgamesch findet das erste- Bauinheiligtum , er 
selber ist Vcranlasser der eisten Phallusverehrung, er selber j 
der Held der ersten phallischen Orgien und ihrer Folgen. 
So versinkt der ideale Kult der Arier im Schlamme semi- 
tischer Wollust und zuletzt wird gar der Name des heiligen, 
zuletzt als Riesenphalhis geschnitzten Pfahles „Aschera" 
zum metonymischen Namen der Göttin der Wollust. 

Die Idee der Aschera war die von Klam ausgehende 
Entstellung des arischen Baumkultus, die der Mazzebah die 
vom Westland kommende und verhältnismässig rein ge- 
bliebene Form desselben arischen Baum- und Steinsäulcn- 
kultes. Die Mazzebah ist meist frei geblieben von phalhschem 
Unrat, weihte man doch Jahve auch Mazzeben! Fremd 
blieb aber der den Semiten einmal anhaftende Drang nach 
sexuellem Schmutz auch dem Westlande nicht. Doch zurück 
zu unseren Baaliin ! Den Phönikicrn zunächst sassvn die 
Pelischtim. Ihre Gottesvcrchrung ist fast imbekann*. und 
scheint aus allerlei entlehnten Kulten bestanden zu haben, 
wie die Erwähnung des Gottes Marnä zeigt, der eine syrische 
Form des Baal vorstellt, von dem wir nur wissen, dass er 
wie Rammin ein Gewittergott war. Auch im Haurän deuten 
Spuren auf alten Marnakultus. 

Wir sind am Ende mit der Darstellung der Baalskulte. 
Die kultischen Eigentümlichkeiten, das Ccrcmonicll seiner 
Verehrung darzulegen, ist völlig unmöglich. Deshalb haben 
wir auch vermieden, auf das weibliche Baalsprinzip Baaltis- 
Belit-Mylitta einzugehen, denn beide, Baal wie Baaltis sind 
vermöge ihrer ursprünglich rein nominellen Natur („In- 
haber, Inhaberin") fast in allen semitischen Gottheiten 
wiederzufinden. Schon die vorstehenden Ausführungen ge- 
nügen, uns ein Urteil über den semitischen Polytheismus 
zu bilden. Dieser Polytheismus fordert als Vorstufe not- 
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wendig einen Kathcnothcismus , eine unbewusste Einheit 
der (iottheit im Begriffe einer überirdischen Macht, welche 
in anthropomorphen und theriomorphen Gestalten Person 
gewinnt Diese von uns gemachte rein theoretische Ab- 
straktion eines Kathenotheismus aber mit Max Müller zur 
Religion der Urmcnscbheit stempeln zu wollen, wird uns 
nicht in den Sinn kommen. Wir bescheiden uns damit, 
hier das „non li(|uet" anzuerkennen. 



Das Problem der Vererbung. 

Von rrivmwlozent Dr. F. v. Wagner in Straubing i. E. 
(.Sehl,,«.} 




^? h H< >\ vor zwanzig Jahren hat Götte, freilich 
^J. iu:r mehr gelegentlich, daraufhingewiesen, „dass 
die gemeine Erfahrung nicht für, sondern gegen 



— iJ die V ererbung erworbener Veränderungen" zeuge. 
Seither hat sich in dem Masse, in welchem diese Frage 
an prinzipieller Wichtigkeit gewann, die Aufmerksamkeit 
auf die Vcrcrbungserscheinungen konzentriert und es kann 
keinem Zweifel unterliegen, dass die immer tiefer greifende 
Einsicht in <liesell>cn mehr und mehr der Vererbung perso- 
neller Charaktere den Boden entzieht. Es wäre bei dem 
gegenwärtigen Stande der Vererbungsfrage verfrüht, als 
gesichertes Ergebnis der biologischen Forschung den Sau 
aufstellen zu wollen: Eine Vererbung personeller Eigen- 
schaften gibt es nicht. Wohl aber darf ausgesprochen 
werden, dass zur Zeit kein einziger einwandfreier 
Fall einer Vererbung von erworbenen Merkmalen 
bekannt ist und dass, wo diese vorzuliegen scheint, 
eine derartige Vererbung nicht bewiesen wird, 
weil solche Vorkommnisse, im Zusammenhang mit der 
Naturzüchtung auc h durch die zweifellose Vererbung vom 
Keime her versländlich gemacht werden können. Freilich 
ist dies nur auf hypothetischem Wege möglich, indem der 
im Ei enthaltenen Erbmasse eine bestimmte Architektur 
zugesprochen wird. Aber mehr als eine hypothetische 
Erklärung vermag auch das Prinzip der Vererbung personeller 
Charaktere nicht zu geben, ein Prinzip zudem, dessen Wirk- 
samkeit, wie wir sahen, nicht begriffen werden kann. Unter 
den gekennzeichneten Gesichtspunkt fallen insbesondere 
solche Abänderungen, welche direkt oder indirekt auf 
Mediumseinllüsse zurückzuführen sind, also die Thatsachen 
der Anpassung. Diese sind al>cr, wie Weisinann gezeigt 
hat, als einfache Selektionsprozesse mindestens ebenso 
gut, wie durch die unbewiesene Annahme der Vererbung 
erworbener Eigenschaften zu erklären. Dazu kommt noch 
die l'cbcrlegung, dass die Art, wie die elementaren Kräfte, 
welche das Naturgeschehen beherrschen, wirksam sind, es 
in hohem Grade wahrsc heinlich machen, dass auch einer 
so fundamentalen Leliensäusscnmg, wie der Vererbung 
ein einheitliches, überall gleich wirkendes Prinzip zu 
Grunde liegt. 

Wäre dieses in der Vererbung personeller Eigenschaften 
gegeben, so tniisste die Wirksamkeit dcrseH>cn irgendwo 
nachweisbar sein oder doch wahrscheinlich gemacht werden 
können. Statt dessen befinden wir uns in dem Stadium 
einer nahezu bedenklichen Sucht, „Fälle" aufzufinden, welche 
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die Vererbung erworbener Merkmale beweisen sollen, um 
in jedem einzelnen „Falle" von neuem zu erleben, dass 
er einer genaueren Untersuchung nicht Stand zu halten 
vermag. Dies gilt insbesondere von der jetzt wohl nahezu 
ganz aufgegebenen Vererbung von Verstümmelungen. Man 
erzeugte auf experimentellem Wege an geeigneten Tieren 
künstliche Defekte und suchte auf solche Weise die Frage 
der Vererbung von Personalcharakteren zu entscheiden. 
Die Krgebnisse waren indes durchweg negativer Art. Zwar 
machten einige Jahre hindurch sc hwanzlose Katzen u. dergl. 
bald da bald dort als eklatante „Fälle" solcher Vererbung 
grosses Aufsehen, bei näherem Zusehen fehlte diesen Be- 
weisen aber stets die Hauptsache, nämlich die Beweiskraft. 
Würde es auch eine starke Ueberschätzung der Bedeutung 
dieser experimentellen Forschungen in sich schliesscn, 
wollte man die negativen Resultate, die sie gehabt haben, 
als einen vollgültigen Beweis gegen die Vererbung erworbener 
Eigenschaften betrachten, so sprechen sie doch sicher nicht 
für eine solche. 

Die vermeintliche Vererbbarkeit von Verstümmelungen 
fuhrt hinüber zu der Frage, ob nicht gewisse Krankheiten, 
von welchen wir bestimmt wissen, dass sie vom Kiter auf 
das Kind übertragen werden, oder doc h übertragen werden 
können, die Vererbung personeller Abänderungen zu be- 
zeugen vermochte. Bekanntlich standen die Pathologen 
der Ansicht, dass erworbene Merkmale nicht vererblich 
seien, ursprünglich meist direkt ablehnend gegenüber. 
Seither ist aber auch hier ein Umschlag eingetreten und 
die Stellungnahme keine so schroff abweisende mehr. Krsi 
vor kurzem ist von medizinischer Seite auf Grund sorg- 
fältigen Studiums der gesamten einschlägigen l.itteratur 
dargethan worden'], dass „ein sicheres Beispiel, dass eine 
Krankheit des Nervensystems, welche lediglich durch 
Einwirkung der Aussenwelt bei einein vollkommen normal 
beanlagten Individuum aufgetreten ist, sich vererbt" habe, 
nicht bekannt sei und dass die klinischen Erfahrungen an 
Nerven- und Geisteskrankheiten es sogar wahrscheinlich 
machen, „dass alle erblichen Krankheiten und Miss- 
bildungen ihren Ursprung von Keimesvariationen 
nehmen." Dass übrigens auch unter den Pathologen sich 
hervorragende Stimmen erhoben, welche die Vererbbarkeit 
erworbener Merkmale strikte bestritten, bezeugen die folgen- 
den Worte Zieglcrs: „Die Vererbung pathologischer Cha- 
raktere verhält sich, sofern man darunter die Fähigkeit des 
Organismus, sein eigenes Wesen auf die Nachkommen zu 
übertragen, versteht, nicht anders, als die Vererbung physio- 
logischer Kigenschaften. Soweit dieselben bereits von den 
Vorfahren ererbt werden, gehen sie zu einem Teil auch 
auf die Nachkommen über; soweit sie neu erworben sind, 
sind sie nicht iil>crtragbar." Die Erblichkeit infektiöser 
Krankheiten vollends kann für unsere Frage gar nicht in 
Betracht kommen, weil sie an die Anwesenheit der speziti 
sehen Krankheitserreger gebunden ist und mithin eine 
völlig andersartige Beurteilung erheisc ht 

Das Gesagte lässt zur Genüge erkennen, dass die Ver- 
erbung erworbener Eigenschaften in empirischer 
wie theoretischer Beziehung einer ausreichenden 
Begründung durchaus entbehrt und daher als eine 
unbewiesene Annahme bezeichnet werden muss. Bei dieser 
Sachlage wird auch solchen „Fällen" gegenüber Skepsis am 
Platze sein, welche mit grosser Zuversicht und dem An- 

') Icl) beziehe mich hier auf die lesenswert Schrift von 
Rohde, „Ueber den gegenwärtigen Siand der Krage nach der 
Entstehung und Vererbung individueller Eigen«hal'en und Krank 
heften", Jena, G. Ki.cl.er 1»%. 
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I schein entschiedener Beweiskraft ab und zu für die Ver 
erbung von Personalcharakteren geltend gemacht werden. 
So verhält es sich mit der sogen Telcgonie. Es handelt 
sich dabei um die Behauptung, dass die erste Befruchtung 
der Mutter diese derartig zu beeinflussen vermöge, dass 
spätere Sprösslinge einer solchen, die von einem anderen 
Vater herstammen, dennoch Charaktere des ersten Vaters 
aufweisen können. Derartige Krfahrungcn sollen an Haus- 
tieren vielfach gemacht und auch beim Menschen kon- 
statiert worden sein. Die Ansichten der Tierzüchter, die 
ül>cr diesen Gegenstand in erster Linie zu befragen sind, 
widersprechen einander diametral. Während die deutschen 

I Forscher Settegast und Kuhn auf Grundlage ihrer reichen 
Krfahrung die Existenz der Telcgonie überhaupt leugnen, 
lauten die Angaben der englischen Biologen ungemein zu- 
versichtlich, so dass schon Darwin und nach ihm Romanes 
und Spencer der Telegonie den Rang einer Thatsache zu- 
erkannten. Besonders der letztere plaidiert neuestens wieder 
i| auf das lebhafteste für die Telegonie, weil er durch dieselbe 
n alle Hindernisse, welche der I^ehre von der Vererbung 
l>ersoneller KigenschaAen entgegenstehen , beseitigen zu 
können glaubt. Mag es nun eine Telegonie geben oder 
nicht, wie sehr man in der Fruktinkation von Angaben 
solcher Art für weitreichende theoretische Aufstellungen 
I vorsichtig sein muss, das lehrt ein vor kurzem veröffent- 
lichter Fall*;. Es handelt sich um ein Katzenpaar, ein ge- 
tigertes Weibchen und einen schwarzen Kater, welcher auf 
einer Seite ein Stummelohr hatte. In jedem Wurfe der 
Katze befänden sich Individuen, welche auf der linken 
Kopfseile ein Stummelohr oder einen Stummelschwanz 
oder gar beides auf einmal besassen. Als später dieselbe 
Katze mit einem anderen, fehlerlosen Kater gepaart wurde, 
ergab sich die auffällige Thatsache, dass unter den nun- 
mehrigen Jungen immer wieder in der angegebenen Weise 
anormale Individuen auftraten. Dieses Vorkommnis wäre 
also ein typischer Fall von Telegonie. Dass dies aber 
doch nur Schein ist, lehrten indes alsbald gründliche Nach- 
I Ibrschungen, denn diese ergaben, dass der ursprüngliche 
schwarze Kater mit dem Stummelohr für die Vererbungs- 
frage gar nicht in Betracht kommt, da die bewusste Anlage 
der Katzenmutter eigen war und es »ich lediglich um eine 
erbliche Belastung einer Katzenfamilie mit der Tendenz für 
Stummelschwanz und Stummelohr handelte. 

Unsere Betrachtungen führen also zu dem wichtigen 
Resultat, dass alle diejenigen Merkmale und Kigen- 
schaften der Vererbung unterliegen, welche im 
Keime veranlagt sind, aber auch nur diese. Da- 
durch erhält das Studium des Baues, der Bildung und der 
Kntwicklung der Keime eine ausserordentliche theoretische 
Bedeutung. 

Alle Organismen, Tiere wie Pflanzen, wieder ausge- 
nommen die einzelligen Protisten, bauen ihren Körper be- 
kanntlich aus elementaren Kiuheiten, den Zellen, auf. Kin 
derartiges Gebilde besteht aus einem Protoplasmaleib und 
lj einem darin eingebetteten festeren Plasmakörper, dem 
i Kern. Auch die Keime, sowohl die weiblichen Eier wie 
| die männlichen Spermatozoen, sind aus Plasmaleib und 
Kern zusammengesetzt und präsentieren sich demnach eben- 
falls als Zellen. Wir können indes der Einfachheit halber 
die Eizellen als die Keime schlechtweg betrachten, denn 
einmal sind sie dies bei vielen Organismen thatsac hli< h 
(parthenogenetische Eier) und dann vollzieht sich die Km- 



») Vgl. O. voui Rath, Ein Kall von »clieinli.ir beuiejener 
Teleponie. In: \\:M< V . Zrntralh) , XV. IUI, ,wi ß . 333 u. (f. 
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wicklung auch bei den befruchtungsbedürftigen Eizellen 
bekanntlich ausnahmslos am weiblichen Keim. Bei dieser 
letzteren, der amphimixotischen Fortpflanzung wird dem 
Ei ein Spermatozoon inkorporiert, so dass der in die Ent- 
wicklung eintretende Keim zweierlei Substanzen, eine weib- 
liche und eine männliche, enthält. Da erfahrungsgemäss 
bei der zweielterlichen Zeugung die Vererbungspotenz des 
Vaters und der Mutter gleich gross ist, so muss durch den 
Akt der Befruchtung dem mütterlichen Keimplasma mit 
dem Spermatozoon eine entsprechende väterliche Erbmasse 
zugeführt werden. 

Im weiblichen Organismus besitzen daher die Keim- 
zellen allein das Vermögen, unmittelbar aus sich ein neues 
1-ebewescn hervorgehen zu lassen und stehen mit dieser 
Reproduktionsfähigkeit den übrigen, den Körper auf bauen- 
den somatischen Zellen scharf gegenüber. Aehnlirhes 
gilt mutatis mutandis selbstredend für das männliche Rinn 
hinsichtlich der Spermazellen. Da die Eizelle — als Keim 
schlechtweg jetzt betrachtet - alle Anlagen für den künftigen 
Embryo, dessen Entwickhing von ihr ausgeht, in sich ent 
halten muss, so erhebt sich alsbald die wichtige Frage, an 
welches materielle Substrat in derselben die Vererbung 
gebunden ist- 

Die zahlreichen Untersuchungen der letzten Jahre auf 
dem Gebiete der Zclllehrc, wie auch auf dem der einzelligen 
Urtierchen weisen übereinstimmend darauf hin, dass dem 
Plasmaleib eine vornehmlich assimilatorische Thätigkcit zu- 
kommt, wahrend die merkwürdige Rolle, welche der Kern 
bei der Fortpflanzung der Einzelligen und der Teilung der 
Sorna- und Propagationszcllcn spielt, die Bedeutung des- 
selben für die Zeugung ausser Zweifel stellt. Die sogen. 
Reifeerscheinungen, welchen das Ei, um zur Entwicklung, 
resp. Befruchtung, befähigt zu werden, unterworfen wird, 
die gleichgearteten Vorgänge bei der Spermatogenese, end- 
lich die Thatsachen der Befruchtung selbst liefern ebenso 
viele vollgültige Belege für diese Auffassung. Insbesondere 
die letzteren haben mit aller wünschenswerten Klarheil den 
Nachweis erbracht, dass das Wesen der Befruchtung 
in der Vereinigung zweier Kerne besteht, des weib 
liehen Ei- und des männlichen Sperroakcrn, mithin die 
Verschmelzung zweier differenter Geschlechtskerne bedeutet. 
Die Kerne der Geschlechtszellen. Eier wie Spermatozoen, 
sind also die Träger der Vererbung. 

Aber noch Itcstimmtcr kann die Vcrcrbiingssubstanz, 
das Keiuiplasma, definiert werden. Der Kern der befruch- 
teten, wie der parthenogenetischen Eizelle ist keine homo- 
gene, aus einer Masse aufgebaute Bildung, sondern enthält 
zweierlei Substanzen, deren Verschiedenheit alsbald offen- 
kundig wird, wenn die geeignet präparierten Keime der 
Einwirkung von Farbstofflüsungen ausgesetzt werden. Die 
eine, mehr flüssige Substanz imbibiert sich mit dem Farl>- 
stoff sehr wenig, während die andere, festere Substanz den 
Farlwtoff begierig aufnimmt. Man unterscheidet darnach 
die chromatische von der achromatischen Kernsubstanz. 
Die erstere tritt in bestimmt geformter Ausprägung auf, als 
Stäbchen, Körnchen oder Schleifen, die den Namen „Chromo- 
somen" erhalten haben. Diese sind es, an welchen sich 
jene verwickelten und eigenartigen Vorgange abspielen, die 
der mitotischen oder karyokinetischen Kernteilung ihren 
besonderen Charakter verleihen. Anfangs stand man diesen 
Thatsachen ohne Verständnis gegenüber, bis theoretische 
Ueberlegungen dahin führten, ihre Bedeutung für die Ver- 
erbung zu erkennen. Schon I8S3 hatte Roux die Hypo- 
these, welche späterhin mit jeder neuen Ermittelung an 
Wahrscheinlichkeit gewann, aufgestellt, dass die Mitose ein 
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Vorgang sei, welcher eine Teilung des Kernes nicht der 
Masse, sondern den verschiedenen Qualitäten nach, welche 
1 den Chromosomen eigen sein müssen, verbürge. In der 
chromatischen Substanz der Geschlechtskerne 
liegt also das materielle Substrat der Vererbung, 
das Keimplasma s. Str., vor. In jüngster Zeit hat aller- 
dings die Auffindung der sogen. Ccntrosomen, deren ausser- 
ordentliche Kleinheit der genaueren Untersuchung derselben 
erhebliche Schwierigkeiten in den Weg legt, naturgemäss 
die Frage aufgeworfen, ob diesen Bildungen nicht irgend- 
welche Beziehungen zur Vererbung innewohnen. Es Ist 
indes nicht wahrscheinlich, dass die Centrosomen, obgleich 
sie vom Kern abzustammen scheinen und beim Teilungs- 
vorgang eine bedeutsame Rolle spielen, eine andere Be- 
deutung als die eines „Teilungsapparates" l>esitzcn, durch 
welchen der Teilungsmechanismus geregelt wird; jedenfalls 
kann zur Zeit keine Thatsache namhaft gemacht werden, 
welche den Centrosomen einen direkten Einlluss auf die 
Vererbung zuwiese. 

Mit der Erkenntnis, dass die Vererbung sich lediglich 
auf diejenigen Eigenschaften, welche wir als Keimcharakterc 
zusammenfassten, erstreckt, an eine materielle Grundlage 
geknüpft ist und diese in der chromatischen Substanz der 
Keimkeme gegeben ist, erscheint das Problem der Vererbung 
seiner Ixisung nicht unbeträchtlich näher genickt, insofern 
damit ein empirisch gesicherter Boden gewonnen ist, von 
welchem aus weitere Forschungen erfolgreich unternommen 
werden können. Das Wesen der Vererbung, die innere 
Mechanik ihrer Wirksamkeit ist freilich auch durch die 
neuen Einsichten keineswegs klargelegt. Der Schritt von 
. diesen zu der Erkenntnis des Vererbungsmechanismus selbst 
:| bedeutet einen Sprung ins Dunkle, in das Gebiet der 
Hypothese, deren Wertung als Möglichkeit oder Wahr- 
scheinlichkeit sich einer genügenden Kontrolle durch die 
ii Erfahrung entzieht. Trotzdem sind natürlich in den letzten 
Jahren eine Reihe von Versuchen gemacht worden, eine 
„Theorie der Vererbung" zu begründen, und es ist 
gewiss, dass eine solche wünschenswert ist, „damit von 
deren Boden aus neue Fragen gestellt und ihre Beantwortung 
versucht werden kann". Es würde indes den Rahmen der 
hier beabsichtigten Darlegungen weit überschreiten, noch 
die verschiedenen Vererbungslehren von G a 1 1 o n bis 
Weis mann zu erörtern. Nur einige orientierende Worte 
sollen Platz finden. 

Jede Vererbungslheorie muss, wenn sie nicht von 
vornherein in der Luft hängen will, von der Thatsache 
ausgehen, dass alle Vererbung im Keimplasma verursacht 
ist. Dies muss daher in bestimmter Weise gestaltet sein, 
um die gesetzmässige Entwicklung, in welcher die Eigenart 
des Elters auf das Kind übertragen wird, zu l>ewirken: 
Das Keimplasma muss eine bestimmt geartete Architektur 
besitzen Alle Vererbungstheorien stimmen denn auch in 
;[ der Annahme überein, dass die Zelle keineswegs die letzte 
Form- und Krafteinheit des organischen Lebens sei, vielmehr 
,| aus ihrer Kleinheit wegen nicht sinnenfälligen Elementen 
|| von bestimmten Eigenschaften gebaut sei. Speziell für das 
Kcimplasma kann einer solchen Annahme gar nicht ent- 
raten werden, wenn wir uns eine Vorstellung von dem 
Vererbungsmechanismus machen wollen. Die verschiedenen 
Forscher, welche der Vererbung theoretisch näher getreten 
sind, haben den elementaren Einheiten, aus welchen sie die 
Keimsubstanz bestehenlassen, nicht nur verschiedene Namen 
iPangcnc, Idioblasten, Biophoren u. a.' gegel>cn, sondern 

Isie auch mit verschiedenen Eigenschaften und Fähigkeiten 
ausgestattet und dementsprechend auch den Vererbung* 
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mechanismus in differcntcr Weise verständlich zu machen 
gesucht. Gewiss würde ein Einverständnis in dieser Frage 
unter den Biologen leichter erzielt werden können, wenn 
nicht, abgesehen von der aussordentlichen Kompliziertheit 
des Problems, eine Grundfrage der Biologie mit derselben 
aufs innigste verknüpft wäre, nämlich die Frage nach 
dem Wesen der Entwicklung selbst. Gerade hierin 
ist aber jetzt der alte Streit, ob I'raeformation oder Epi- 
genese aufs neue entbrannt und damit der Schwerpunkt 
der Kontroverse verrückt worden. Nur tnit einem Wort 
sei zum Schlüsse hierauf noch eingegangen. 

Wie immer wir uns auch das Wesen der Entwicklung 
vorstellen mögen, das Eine ist sicher: In aller Entwick- 
lung ist jedes einzelne Stadium die Ursache des 
darauffolgenden und die Wirkung des voran- 
gegangenen. Daraus folgt mit Notwendigkeit, dass die 
erste und letzte Ursache aller Entwicklung nur in der Wurzel 
derselben, dem entwicklungsreifen Ei, gegeben sein kann. 
Die äusseren Verhältnisse, unter welchen sich die Entwick- 
lung vollzieht, können, soweit sie elementarer Natur wie 
l.uft, Wasser, Wärme etc. sind, niemals Ursachen der 
Entwicklung in solchem Sinne sein, wie diejenigen, welche 
das Keimplasma zur Bildung eines neuen, bestimmt gestalteten 
und organisierten l.ebewesens veranlassen. Dass künstliche 
Veränderung der äusseren Umstände Abänderungen der Ent- 
wicklung hervorruft, beweist nicht, dass die Entwicklung von 
äusseren Einflüssen — sei es auch nur annähernd in der Weise, , 
wie von den im Keime begründeten Anlagen - abhängig sei, 
denn solch künstlich erzeugte Abänderungen haben noch 
niemals einen leben«- und fortpflanzungsfähigen Organismus 
zu Tage zu fördern vermocht') Die Entwicklung ist 
eben auf bestimmte äussere Verhältnisse, wenn ich 
mich so ausdrücken darf, abgestimmt und auch diese 
Eigentümlichkeit muss im Keime verursacht sein, weil er 
ja selbst ein Produkt der universellen Entwicklung ist, welche 
zur Entstehung und Fortbildung der Organismenwelt geführt 
hat. Und l>etrachten wir die Keime selbst, so bezeugt 
schon die Kleinheit des Säugcreies einerseits, die Grösse 
und der Dotterreichtum der Keime anderer Tiere, z. B. 
der Vögel andererseits, bei der völlig verschiedenen Art 
der Entwicklung dieser und jener Tiere, dass der Bau 
der Keimzelle im Hinblick auf die Qualität ihrer 
künftigen Entwicklung eingerichtet, also für diese 
vorbereitet ist. Und wenn der Keim in dieser Richtung ;\ 
für die künftige Entwicklung präformiert ist, präformiert ist j 
für die äusseren Umstände, unter welchen jeweils die Knt- 
wicklung verläuft, warum sollte er nicht auch für die 
elementaren äusseren Verhältnisse eingerichtet sein, unter 
welchen nicht nur er selbst, sondern das Leben überhaupt 
sich auszubilden vermochte! 

Bestimmte äussere Umstände müssen daher wohl von 
vornherein gegeben sein, damit überhaupt eine Entwicklung 
stattfinden kann; dass aber bei jeder einzelnen Spezies diese 
Entwicklung in bestimmter Weise und nach einer Iwstimmten I 
Richtung vor sich geht, das bewirken nicht die äusseren 
Verhältnisse, sondern ausschliesslich die Kcimesanlagcn. 4 ': , 
Nach Form und Bau ist demnach jeder Organismus || 
vom Keim aus bestimmt. Ks entspricht auch der 



») Selbstredend »oll damit iler hohe Wert derartiger Experi 
mente in anderer Richtung in keiner WeUe geschmälert werden. 

*) Von gewissen fcjnlius&en der Ausienwell, welche bei den 
Knuden Infekten entscheiden, welche Form der polymorphen Tierart 
ausgebildet wird, itt oben abgesehen , da ihre Beurteilung unter 
andere Gesichtspunkte (vrgl. YVeiimaun, Aeuasere Etnfluuc alt 
KmwtcUungsrcue. Jena, G. Fi«cher, 1804) liltl. 
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logischen Wertung derartiger Verhältnisse, wenn die im 
Keime gelegenen Artlagen als die wahren Ursachen 
{causac efficientes: den äusseren Umständen als den Be- 
dingungen der Entwicklung gegenübergestellt werden. 

Ziehen wir aus unseren Betrachtungen das Facit, so 
zeigt sich, dass unsere heutigen Vorstellungen von der 
Vererbung, Dank der grossartigen Vermehrung unserer 
empirischen Kenntnisse zwar wesentlich gründlichere und 
zuverlässigere geworden sind, dass aber das Wesen der 
Vererbung heute wie ehedem in geheimnisvolles Dunkel 
gehüllt ist Zwar haben geniale Meister der Forschung aller 
Ecken die Zipfel des Schleiers, der uns die Wahrheit ver- 
birgt, zu lüften versucht, a1>er von einer sicheren Erkenntnis 
sind wir — und wohl auf lange Zeit — noch weit entfernt. 
So muss sich der Naturforscher wie bei so manchem anderen 
Problem, auch bei dem der Vererbung mit den Worten 
Goethes bescheiden: 

Naturgeheimnis werde nachgestammelt. 



Fin-de-siecle-Krankheiten 
und ihre Einwirkung auf Kunst und Dichtung. 

Von Dr. //ans SekmiJhmi in München. 
I. 

^ •V-j-b <; H l IT l*ald kehrt in den Erörterungen über unsere 
d tijvfl k /fit und ihre Kunst ein Gedanke häufiger wider, 
1" cf"^1n a ' s *' er '"' vor l' e Kcnden Titel enthaltene: unsere 
If g ^ vfr-V "4 Zeit sei krank, und dies spiegle sich durch ihre 
krankhafte Kunst, zumal ihre schöngeistige Litteratur, wider. 
Horcht man auf das darüber Gesagte, so möchte man 
meinen, wir sässen mitten in einer stinkenden Krankhaftig- 
keit, lfm so lieber folgt der Verfasser — wie sehr er sich 
als medizinischer I-aie auch bewusst ist, grossentetls nur 
aus zweiter Hand urteilen zu können — der ehrenden An- 
regung, jenen Gegenstand zu behandeln und insonderheit 
das kausale Verhältnis zwischen dem eigentlich Krankhaften 
und seinem künstlerischen Widerspiel zu erforschen und 
durch Beispiele zu beleuchten. 

Wir müssen fragen: Erstens, welches sind die so- 
genannten fin • de • sieclc- Krankheiten? Zweitens, verdienen 
sie wirklich diesen Namen, d. h. sind sie unsrer Zeit mehr 
als anderen Zeiten eigen, und kennzeichnen sie also diese 
Zeit? Drittens, welches sind die behaupteten Eigentümlich- 
keiten unserer Kunst und Dichtung, die von jenen Krank- 
heiten abhängig sein sollen, und besteht diese Abhängigkeit 
wirklich? Wenn endlich die dritte Frage nicht befriedigend 
Iteantwortet wird, so fragt sich viertens: Besteht sonst, 
eine solche Einwirkung jener Krankheiten auf Kunst und 
Dichtung, welches ist sie, und was haben wir von ihr zu 
halten: 

* * * 

Zunächst: Welche Krankheiten sind gemeint: Vor allem 
hört man hier von der sogenannten Nervosität sprechen. 
Nicht bloss im l.aiengeschwätz. Der berühmte Heidelberger 
Neurologe Erb hielt Ende 1893 eine akademische Rede: 
„Ueber die wachsende Nervosität unserer Zeit" {veröffent- 
licht Heidelberg, G. Koe&ter, 1893). In ähnlicher Weise 
sprach der Rostocker Kliniker F Martius Anfang l*t*4: 
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,.1'cIx.t Nervosität" (Hamburg, Verlagsanstalt. US*'!). Eine 
neuere Broschüre von Freund behandelt „die Nervosität 
unseres Zeitalters" Leipzig, Breitkopf & Härtel, 1895;. Kaum 
übersehbar sind die verstreuten kleineren Acusserungen; 
hervorheben mochten wir den längeren Aufsatz.: „Die 
Nervosität unserer Zeit, ihre Ursachen und Abhilfe. Kino 
sozial-hygieinische Studie", von dem Assistenten Dr. Lah- 
manns auf „Weisser Hirsch" bei Dresden, Dr. Ziegelrolh i 
(in der Monatsschrift „Hygieia", Juni und Juli lfM'f» 1 . 

Forscht man nach, was unter „Nervosität" verstanden I 
werden soll, so erhalt man gewöhnlich kaum eine be- 
stimmtere Antwort; selbst Aerzte gehen darüber manchmal 
leicht hinweg und helfen sich zum Teil dadurch, dass sie 
den Ausdruck gleichbedeutend gebrauchen mit „Nerven- 
krankheiten" überhaupt oder wenigstens mit „funktionellen 
Nervenkrankheiten", d. i. solchen ohne anzunehmende ana- 
tomische Veränderungen. Genauer versucht Krb den Begriff 
folgenderm assen festzustellen: „Die Hast und Unruhe in 
den Bewegungen und bei der Arbeit, die Empfindlichkeit 
gegen Sinneseindrücke, die Schreckhaftigkeit, grossere Reiz- 
barkeit und Acrgerlichkeit , die geringere Resistenz gegen 
die kleinen Unlwiucmlichkcitcn des lycbens, gegen ,die 
Tücke des Objekts' Vischer;, die wechselvolle Stimmung, 
die Unruhe des Schlafs, das .Angegriffensein' nach jeder 
etwas anstrengenden (.eistung, die Krregbarkeit des Herzens 
und des Gcfässsystcms und dergleichen mehr." Hiebei ist 
aber zu beachten, dass damit keine eigentliche Krankheit 
gegeben ist, vielmehr, wie Krb selber betont, nur Zustande, 
eine Vorstufe oder ein Uebergang von gesund zu krank, 
ein Kntwicklungsboden für dieses, freilich aber auch sehr 
häufig der fruchtbarste Martius versteht „unter Nervosität 
im medizinischen Sinne" gar nur „eine ererbte Anlage dos 
Nervensystems zu funktionellen F'.rkrankungen, eine von 
Haus aus vorhandene geringere Widerstandsfähigkeit gegen 
die schädigenden Einflüsse des I>ebens". Kaum scheint j 
jedoch die Vorstellung von der Nervosität dem umnebelnden 
Einfluss des laienhaften Denkens cntrUckt, so dringt dieses 1 
abermals ein, und selbst der Fachmann Martius sagt von 
einem Schopenhauer und Wagner, Böcklin und 
Tolstoi: „Soviel aber ist sicher: das, was diese Männer j 
zu ihren unsterblichen Leistungen in Philosophie und Musik, 1 
in Dichtung und Malerei befähigt hat, ist nichts anderes, ' 
als ihre — Nervosität"; wonach wahrscheinlich auch von 
ihren I Leistungen etwas Nervöses, dem Krankhaften Nahe- 
stehendes behauptet werden mag. 

Im übrigen sprechen die zuletzt gehörten Fachleute, 
sobald sie genauer sein wollen, von der Nervosität als 
ungefähr gleichgeltend mit der Neurasthenie, wie wir 
sie spater kennen lernen werden, oder wenigstens als ihr 
ül>crgcordnet. In dieser Fassung wird die Frage nach dem 
fin-de-siede-Charakter der Nervosität verlässlicher angefasst. 
Martius zwar meint bereits ohne jene Besonderung: Ks 
dürfte kaum auf ernstlichen Widerstand stossen, wenn ich 
• sage, die Nervosität ist ein in wahrhaft erschreckender 
Weise unter uns verbreitetes Uebel, sie ist das I-eiden 
unserer Zeit, sie ist, um den Modeausdruck zu gebrauchen, 
die wahre Krankheit fin-de-siecle." F^rb hingegen gibt die 
allgemein verbreitete Meinung, „dass in unseren Tagen 
die Menschheit mehr oder weniger .nervös* geworden ist", 
erst nach besonderer historischer Pnifung, dann aber ohne 
nähere Beweise zu. 

Daneben steht jedoch eine ausdrückliche Bezeugung 
der Ansicht, dass die Nervosität fast gar nicht als F.igen- 
tümlichkcit unserer Zeit zu fassen sei: und zwar seitens 
der vorher genannten Broschüre von Freund Der erwähnte 
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Aufsatz von Ziegelroth hinwider rechnet ohne weiteres 
mit einer „Zunahme der Nerven- und Geisteskrankheiten" 
und einer entsprechenden „Degenerations-Philosophie " 

Ueber die zwei in unsenn Zusammenhang wohl am 
häufigsten genannten Krankheiten liegt seit einiger Zeit 
ein umfangreiches deutsches Hauptwerk vor: „Pathologie 
und Therapie der Neurasthenie und Hysterie", von dem 
Münchner Neurologen l^opold Löwenfeld .'Wiesbaden 
181H ... Hier erscheint die Nervosität ähnlich gefasst, wie 
wir sie bei Erb gefunden hatten. „In erster Linie handelt 
es sich um erhöhte Empfindlichkeit äusseren Eindrücken 
wie psychischen Erregungen gegenüber." „Der grösseren 
gemütlichen Erregbarkeit entspricht auch ein häufiger 
Wechsel der vorherrschenden Gefühle, ein rascherer Um- 
schlag der Stimmung. Diese Uebercrrcgbarkcit ist es wesent- 
lich, welche der Nervosität die Bedeutung einer krankhaften 
Anlage verschafft" „Mit dieser gesteigerten Empfindlichkeit 
gehen zweitens gewöhnlich Erscheinungen einher, welche 
auf Schwäche und raschere Erschöpf barkeit der funktio- 
nierenden Zentralteile hinweisen." Dies die Nervosität im 
strengeren Sinn; „ein Mittelding, ein Uebergangszustand 
zwischen Gesundheit und Krankheit". Je nach den Ver- 
hältnissen bleibt dieser Zustand entweder mehr in der 
Nähe der Gesundheit oder nähert sich der Krankheit; die 
dann eintretenden Komplexe von Störungen sind zumeist 
die im Späteren zu besprechenden zwei Krankheiten. Die 
Frage, ob diese Nervosität unsere fin de siecle auszeichnet, 
wird von dem genannten Sachkenner so gut wie bejaht. 
In seinem Kapitel über die „Prophylaxe" spricht er schlecht- 
hin von „dem Ueberhandnehmen der Nervosität und ihrer 
Folgezustände". 

Fragen wir nun, ob sich jene behauptete F-igentüm 
lichkeit unserer Zeit in den Künsten widerspiegelt, so dürfte 
uns zunächst auffallen, dass Menschen mit dieser Eigen- 
tümlichkeit schon von vornherein der Kunst, insonderheit 
der Dramatik, sehr willkommen sein können. Wie wir 
unsere Thermometer, Barometer u. s. w. gern recht empfind- 
lich haben, so auch der Dramatiker seine Personen. Wer 
sich schon einmal gewundert hat, dass auf der Bühne oft 
die grausigsten F>eignisse mit wunderlicher Ruhe hinge- 
nommen werden, wird einerseits darin eher ein Versäumnis 
des Darstellers als des Dichters erkennen und andrerseits 
zugleich zugeben, dass auf der Bühne eine grössere gemüt- 
liche Erregbarkeit herrscht als in der Wirklichkeil, ein 
häufigerer Gefuhlswcchsel, ein rascherer Stirn mungsumschlag; 
Schwäche und Erschöpfbarkeit dürften weniger hervortreten, 
da der Dichter solche Wärmemesser wohl ebenso schlecht 
als die feinfühligen gut brauchen kann, würde jedoch bei 
all dem, was so eine typische Rühnenfigur durchzumachen 
hat, nicht zu verwundern sein. Die Uebererregbarkeit al>cr 
wird dann am ehesten vorhanden sein, wenn der Dichter 
wenig sich ereignen llssl, was von selbst erregend wirkt, 
wenn also die Hauptursachc einer Erregung im Subjekt 
liegt. Die eigentlich modernen Dramen mit ihrer „geringen 
Handlung" und ihrem seelischen Spiel sind dazu besonders 
geeignet. Ks kann aber dann leicht dazu koinmeu, dass 
Figuren entstehen, die den nervösen Menschen ahnlich 
sind, ohne doch selbst solche darzustellen; und damit dürfte 
die erfragte Kausalität zwischen tin dc sircle Krankheiten 
und künstlerischen Erscheinungen noch durchaus fehlen. 
Wo die Figuren nicht nur jene zufällige Aehulichkeit, son- 
dern geradezu die Beschaffenheit der Nervösen tragen, dort 
fragt es sich, ob der Dichter sie aus dem modernen Heer 
dieser Krankhaften oder aus sich selber so genommen hat, 
wie er es entweder zu jeder anderen Zeit oder nur als Kim] 
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der seinigen hatte thun können. Beispiele scheinen vor | 
allem Strindberg'sche Figuren zu sein; namentlich ver- ' 
tritt mir Adolf in den „Gläubigern" diesen Typus. 

Fassen wir zusammen, so ergibt sich etwa folgendes: 
Erstens besteht wahrscheinlich ein unserer Zeit hervor- 
ragend eigener pathologischer lebergangszustand, die Ner- 
vosität, entstammend wohl den Ueberanforderungen, die 
der gesteigerte Inhalt des Lebens an uns stellt. Zweitens 
darf ohne weiteres angenommen werden, dass diese ver- 
mutliche Farbe unserer Zeit auf ihre Dichtung und vielleicht 
auch übrige Kunst abfärbt; im allgemeinen al>er setheint 
dieses Abfärben gering und, soweit vorhanden, recht mittel- 
bar zu sein. 

Ii. 

Von der Nervosität führte uns der Weg Itereits zu den 
Krankheiten, dieaus diesem Boden wachsen, zur Neurasthenie ! 
und Hysterie. Sie werden, wenn man etwas genauer spricht, 
meist ganz besonders als die Krankheiten fin de sieclc be- i, 
zeichnet. Sie widerholen in ihren aktuellen und akuten 
Erscheinungen das, was die Nervosität als vorbereitenden 
Zustand gekennzeichnet hat: d. h ihr Grundcharaklcr ist ' 
in erster Linie abnorme Reizbarkeit, in zweiter Linie 
Schwache, insonderheit „reizbare Schwäche". Das Haupt- 
werk über sie von Löwenfeld hat fiir die uns hier be- \ 
schäftigenden Fragen allerdings nicht viel gethan; ausser 
dass es sie , die verbreitetsten Nervenkrankheiten der Jetzt- ; | 
zeit" nennt u. dgl. mehr. An einer anderen Stelle sagt j 
derselbe Forscher („Centralblatt für Nervenheilkunde und 
Psychiatrie", 1895, S. 275 : „Neuraslhenische hat es zwar 
wohl schon in grauester Vorzeit gegeben, unsere genauere j 
Bekanntschaft mit der Neurasthenie ist jedoch noch nicht || 
zwei Decennien alt"; womit also die Frage nach einem 
näheren Zusammenhang der Neurasthenie mit unserer fin 
de siede immer noch unbeantwortet bleibt. Für die Hysterie 
bejaht sie Löwenfeld ausdrücklich (nach mündlicher Mit- 
teilung:. 

Von andern Fachmännern ist Krb wohl der Haupt- 
vertreter einer Bejahung der Frage für die Neurasthenie; 
diese oder die „Nervosität" verleihe „dein vielbcrufenen fin 
de siecle ein eigenartiges Gepräge". Martius dagegenhält j! 
es für sicher, „dass unser Nervensystem eine ganz ausser- 
ordentliche Anpassungstähigkeit an neue Reize besitzt", 
während dagegen starke, überwältigende Stösse, die ein 1 
schwach veranlagtes Nervensystem treffen, es zu allen Zeiten 
krank gemacht haben, „nur dass man diese Erkrankungen 
friihcr nicht Neurasthenie genannt hat". 

Suchen wir nun nach Fällen von ihr in der modernen Ü 
Kunst, so ist wenigstens Schreiber dieses filr Beispiele in || 
Verlegenheit. Krankhafte Folgen von Gemütserschutter- 
ungen sind nicht selten, aber weder der Moderne besonders / 
eigen noch auch den Typen der Neurasthenie richtig nach- |j 
gezeichnet, vielmehr eher nach entzündlichen Krankheiten I: 
gezeichnet. Für die Stellung der Hysterie in der Moderne j 
wird als Hauptbeispiel Gustave Flauberts „Madame 
Bovary" angeführt , die den Typus dieser Krankheit zu- 
treffend widergebc. Auch Ibsens „Hedda Gabler" hört 
man in diesem Zusammenhang nennen. Her Held \on 
Hermann Bahrs „Guter Schule" mag ebenfalls an den 
Hysteriker erinnern, wird aber wohl eher der „Entartung" 
zuzuzählen sein, auf deren Rechnung ohnehin — nach dem 
neueren Stand der Hysterieforschung — sehr viele an- 
scheinende Hysterien ganz oder zum grossen Teil zu setzen 
seien. Ferner erscheint das weibliche Geschlecht, obschon 
die Hysterie nicht zu den Frauenkrankheiten gehört, von 
Haus aus zur Hysterie veranlagt. „Es ist das speziell Weib- ', 
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liehe in dem seelischen Verhalten des Weibes, das, was 
die Frau in ihrem Denken, Fuhlen, Wollen vom Manne 
unterscheidet, was auch ihre uberwiegende Disposition zur 
Hysterie begründet: die stärkere Entwicklung der emotio- 
nellen Seite der Psyche, des Gcfuhllebens, das Zurücktreten 
der kalt abwägenden Intelligenz — das Ueberwiegen des 
Herzens uber den Verstand — und die geringere Ausbildung 
der Willensenergie. Die schwächere Ausprägung der hemmen- 
den, regulierenden Faktoren im Seelenleben erschwert dem 
Weibe den Widerstand gegen verschiedene Gclcgenheits- 
ursachen der Hysterie und begünstigt bei Einwirkung nerven 
zerrüttender Momente die Gestaltung des l.eidens zur 
Hysterie." Löwenfeld. 

In dieser Gruppe seelischer Eigentümlichkeiten erinnern 
einige an moderne Dichtung. Erstens steht unsere Litteratur 
zum grossen Teil überhaupt unter dem Zeichen des Weibes. 
Zweitens scheint sie auch abgesehen davon Personen mit 
„geringerer Ausbildung der Willensenergie", insbesondere 
mit „schwächerer Ausprägung der hemmenden, regulierenden 
Faktoren" zu bevorzugen — im Gegensatz zu den Kraft» 
helden älterer Poesie. Drittens geht auch mit dem Zu- 
rücktreten der „Handlung" in de> neueren Kunst, mit 
dem Hervortreten der Stimmungen, der seelischen Ent- 
wicklungen u. s. w., wie uns dünkt, ein Vorwalten des 
Gefühls- vor dem Yerstandcslcben Hand in Hand, unbe- 
schadet noch so vieler Gefühllosigkeiten. Es fragt sich 
jetzt nur, ob diese Eigenschaften moderner Kunst von der 
vermuteten Stellung der Neurasthenie und Hysterie inner- 
halb unserer Kultur abhängig sind. Das wird aber wohl 
nur sehr gezwungen anzunehmen sein; höchstens dass die 
bei jenen Krankheiten häufige Abulie — Geschwächtheit 
des Willens -- an dem Uebcrgang von den Krafthelden 
zu den Schwächehelden mitgeholfen hat. 

Man beachte, dass wir bisher v on einer unmittelbaren 
Rolle irgend welcher fm-de-siecle-Krankheiten in der Moderne 
nur vereinzelte Beispiele gefunden haben; was in der Haupt 
sache bestenfalls zu finden war, ist teils ein mittelbares 
Einwirken von jener Seite, teils ein mittelbares oder un- 
mittelbares Einwirken von Seite blosser Vorl>ereitungs- 
zustände oder Dispositionen, d. i. der sogenannten Nervosität. 
Um so mehr, als eigentliche Krankheiten, wie sie sich 
namentlich akute — durch rascheren Eintritt auf besondere 
Ursachen hin, scharf ausgesprochenen Verlauf und ähnliches 
Ende auszeichnen , einer alteren Dichtweise besser ent- 
sprechen als der gegenwärtigen, die das vordem beliebte 
„Plötzlich" missachtet. Das Chronische und Schleichende 
passt schon besser; das Konstitutive, Dispositionelle noch 
Itesser. Insoferne nun in der I hat jene beiden Kiankheiten 
mehr einen solchen als einen akuten Charakter tragen, 
passen sie selbst eher als andere Krankheiten zu einer Be- 
einflussung unsrer Kunst; ihre akuten Bestandteile, die 
„Anfalle", spielen ja ohnedies darin kaum eine Rolle Irgend 
eine Rekonvalescenz — wofür etwa Dia Hansson's „Weg 
zum Leben" ein gutes Beispiel gibt - ist ähnlich wie die 
Vorboten einer Krankheit el>enfalls für die Kunst schon im 
allgemeinen geeigneter als die Krankheit selbst und in dem 
vorhin gezeigten Sinn für die Moderne ganz besonders. 

Doch noch eins. Die Medi/in hat heute überhaupt 
mit Nervenkrankheiten mehr zu thun als früher und wohl 
auch mehr als mit den meisten übrigen Krankheitsgattungen. 
Ebenso das Populär Interesse. Diese Unterschiede scheinen 
sich cinigermassen in der. Kunst widerzuspiegeln. Krank- 
heiten des Hintes, des Herzens, der I unge und chirurgische 
Verletzungen durften - soweit hier überhaupt ein Mehr- 
Minder festzustellen ist - ihre frühere Beliebtheit an die 
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Neuropathien abgetreten haben Diese alter stehen dem j; 
seelischen I-cben jedenfalls naher als jene. Mag dies nun ■> 
mit dem erhöhten Interesse der modernen Welt, also auch 
der künstlerischen, am Seelenleben in dein oder jenern oder 
überhaupt in keinem ursachlichen Zusammenhang stehen, 
jedenfalls stimmt es mit dem Ringen unserer Kunst nach 
Darstellung des Seelischen überein. 

(Schluis folgt.) 



Richard Wagner und die Malerei. 

Von fitu! Hees In Berlin. 

jF^55äj AGNER beginnt seine Ausführungen über Malerei 
PäWwkI Kunstwerk der Zukunft III, 3: mit einem schiefen 
HwhH§9 ^ cr f?' c ' cne ut, d einer thalsächlichen Unrichtigkeit, 
HHuS die nicht ganz leicht zu deuten ist. Auf dereinen 
Seite ist nicht anzunehmen, dass Wagner über das ursprüng- 
liche Wesen der Malerei wirklich so naive Vorstellungen 
sollte gehabt haben, wie er sie äussert, andererseits aber 
wäre es frevelhaft, an seiner Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit 
in diesen Dingen zu zweifeln. Man steht also gewisser- 
massen vor einem psychologischen Rätsel, das vielleicht 
dahin zu losen ist, dass Wagner, von dem verzehrenden 
Ehrgeize gequält, alle bisheriger) künstlerischen I «istungen 
unbedingt zu übertreffen, in seinen theoretischen Uebcr- 
legungen häufig das klare Urteil verlor und mit Gewalt 
das wahr halten wollte, was seiner erregten Phantasie als 
einzig wünschenswertes Ziel vorschwebte, in diesem Kalle 
also sein Kunstwerk der Zukunft, in dem die Malerei als 
ganze nun einmal nicht unterzubringen war. 

Der schiefe Vergleich liegt darin, dass Wagner der 
Malerei im Verhältnis zu ihrem Vorbilde die Stellung an- 
weist, die ein Klavierauszug dem vielgestaltigen Orchester- j! 
vortrage oder eine Radierung dem farbenleuchtenden Oel- 
gcmälde gcgenül>er einnimmt Die Unrichtigkeit aber darin, | 
dass er so thut, als ob die Blüte der Malerei erst durch 
den Verfall der Tragödie möglich geworden sei und als 
ob die Malerei der Griechen (auf ihrem Höhepunkte) keine 
andere Aufgabe gehabt habe, als das Andenken an die in 
Verfall geratene Tragödie aufrecht zu erhalten und sie, 
soweit das in ihren Kräften stand, in späteren Zeiten zu 
vertreten. 

Es braucht demgegenüber wohl kaum betont zu werden, 
dass die Malerei keine reproduzierende und vermittelnde, 
sondern eine selbstschöpfcrische Kunst ist, und dass die 
griechische Malerei insbesondere mit der Zurückführung 
oder Wiederverlebendigung eines Gesamtkunstwerkes nicht 
das geringste zu schatten hat. Ganz abstrus ist es vollends, 
von ihrer Blüte zu sagen, dass sie nicht mehr eine „dem 
reichsten Leben unwillkürlich und naturnotwendig ent- 
spriessende" gewesen sei, sondern aus einem „bewussten, | 
willkürlichen Drange" hervorging, „nämlich demWissen 
von der Schönheit der Kunst und dein Willen, diese 
Schönheit gleichsam zum Verweilen in einem I>eben zu 
zwingen, dem sie unliewusst, unwillkürlich nicht mehr als i 
notwendiger Ausdruck seiner innersten Seele angehörte". ! 

Die Malerei entspringt nicht einem „willkürlichen", 1 
sondern wie alle echte Kunst einem unwillkürlichen Drange. ' 
Nicht sie hat das Wissen von der Schönheit zu ihrer 
787 



Voraussetzung, sondern umgekehrt das Wissen von der 
Schönheit wird, zum Teile jedenfalls, erst aus ihr abstrahiert. 
Sie hat nicht zur Aufgabe „die lebensgetreue Auffrischung 
des aus der Erinnerung Erkennbaren" (Gesamtkunstwerkes), 
auch wird in ihr nicht „die Kunst selbst zu einem Kunst- 
gegenstande", sondern sie hat es mit dem lebendigen, in 
der Wirklichkeit unmittelbar gegebenen Vorbilde zu thun. 
Am allerwenigsten ist sie eine „crlernbareKulturkunst". 
wobei Kulturkunst von Wagner natürlich im schlimmen 
Sinne gemeint ist, in der Bedeutung des willkürlich und 
künstlic h Geschaffenen im Gegensatze zur wahren schöpfer- 
ischen Thätigkeit 

Diese wenigen Proben dürften schon genügen, einiges 
Misstraucn gegen Wagners Ucbe und Verständnis für die 
Malerei zu erwecken. Man kann wirklich nicht sagen, dass 
er ein Vater sei, der alle Künste mit gleicher Liebe umfasse. 
Im Gegenteil, er ist der schlimmste aller Tyrannen auf 
künstlerischem Gebiete Eine Kunst, die nicht in sein 
System passt, wird entweder kurzer Hand zum Tode ver- 
urteilt, oder zum mindesten so zugestutzt, dass sie nicht 
wieder zu erkennen ist. 

Wagner fahrt in seinen ästhetischen Phantasien fort, 
indem er die Malerei mit der Plastik vergleicht und zu 
dem Schlüsse kommt, die Malerei hal>e bald einen wichtigen 
Vorzug vor der Plastik gewonnen. In beiden Kumten sei 
allerdings „das Leben unerreichbar und Bewegungen in 
„ihren Darstellungen nur dem beschauenden Denker 
„angedeutet, ihre denkbare Möglichkeit der Phantasie des 
„Beschauers, nach gewissen natürlichen Gesetzen der Ab- 
„straktion zur Ausführung nur überlassen" (bemerkens- 
wert ist hier der „beschauende Denker", als ob es erst 
eines Aktes theoretischer Reflektion bedürfe, um aus einem 
Gemälde die gemeinte Bewegung zu erschließen. Auch die 
„natürlichen Gesetze der Abstraktion" erregen einiges 
Bedenken: soll wohl heissen „Gesetze der Ergänzung": 
Die Malerei aber vermochte, „eben weil sie noch idealer 
„von der Wirklichkeit absah, noch mehr nur auf künstler- 
ische Täuschung ausging als die Bildhauerei, auch voll- 

..ständiger zu dichten als diese Die künstlerische 

„Täuschung ward in ihr (vielmehr; so zur vorwiegenden 
„Notwendigkeit (sie! , dass sie nicht nur nach Tiefe 
„und Breite beziehungsreich sich ausdehnende menschliche 
„Gruppen, sondern auch den Umkreis ihrer aussermensch- 
„lichen Umgebung, die Naturscenc selbst in das Bereich 
„ihrer Darstellung zu ziehen hatte." — Wo hier anfangen 
und wo aufhören? Dieses Gewirre von Unklarheiten ist 
entsetzlich, ein Urwald von Irrtümern und falschen Schlüssen, 
durch die einen Weg zu bahnen mühsam und wenig er- 
freulich ist. Erstens ist nicht die Malerei die idealere, 
d. h. hier die der Wirklichkeit ferner stehende der beiden 
Künste, sondern die Plastik, da die Malerei durch ihre 
ungleich grössere Beweglichkeit, durch die Mannigfaltigkeit 
und Vielseitigkeit der Stoffe und Gruppierungen, durch die 
perspektivische Anordnung, namentlich aber durch das 
Kolorit der Wirklichkeit mit ihrem Sinnenreize viel näher 
genickt ist. als die abstraktere, unsinnlichere Plastik. 
Zweitens geht keine Kunst, wenn sie sich nur recht versteht, 
auf „künstlerische Täuschung" aus, sondern begnügt sich 
mit dem ästhetischen Scheine. Drittens führt „künstlerische 
Täuschung" in dem von Wagner gemeinten Sinne nicht 
zum idealeren Abschen von der Wirklichkeit, sondern zum 
Realismus, und zwar zu einem recht schlimmen. Viertens 
und letztens ist es unmöglich, aus dem Streben nach dieser 
Art von künstlerischer Täuschung die Entstehung der 
Landschaftsmalerei abzuleiten 
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Doch seien wir trotz alledem froh, endlich einen festen 
Punkt gefunden zu haben und zu wissen, um was es 
Wagner eigentlich zu thun ist. Offenbar lag ihm nur 
daran, irgendwie die Landschaftsmalerei zu erreichen und 
sie mit einer Glorie aus seinen ästhetischen Erwägungen 
hervorgehen zu lassen. Warum und zu welchem Zwecke 
muss sich später zeigen 

Das F.ntstehcn der Landschaftsmalerei hält Wagner 
für höchst bedeutsam; mit Recht natürlich. Doch kann 
man die Art seiner Begründung und die Charakteristik 
der verschiedenen Künste wieder nur mit Kopfschütleln 
entgegennehmen. Die Landschaftsmalerei habe die bildende 
Kunst fähig gemacht, „die Architektur gleichsam zur voll- 
kommenen, lebensvollen Darstellung der Natur zu er- 
weitern. Der menschliche Kgoismus. der in der nackten 
„Architektur die Natur immer nur noch auf sich allein 
„bezog, brach sich gewissermassen in der Landschafts- 
„malcrei" u. s. w. Was für seltsame Ansichten das sind! 
Wie kann man in der Landschaftsmalerei eine zum Ab- 
schluss gekommene Architektur erblicken, und wäre es auch 
unter dein Schutze eines „gleichsam". Und wie kann man 
von der Architektur sagen, dass in ihr der menschliche 
Kgoismus die Natur nur auf sich allein bezogen habe? 
Der blinde, fanatische Anhänger wird ja sicher auch hinter 
Sätzen dieser Art irgend welchen 'l'iefsinn wittern und wird 
sich nicht ein Jota von seiner bedingungslosen Bewunderung 
abstreiten lassen, wenn auch der Irrtum noch so klar zu 
Tage liegt, t-assen wir uns dadurch aber nicht beeinflussen 
und treten wir Wagner überall da entgegen, wo er irrt, 
um ihn umso aufrichtiger verehren zu können da, wo er 
gross ist. 

Eigentlich sind Wagners Gedanken über die Malerei 
mit dem bisher Angeführten erschöpft, und er könnte ge- 
trost schon jetzt die ihm allein am Herzen liegende Schluss- 
Wendung ausspielet), ohne dass der Leser dadurch irgend 
etwas verlöre. Doch das geht nicht wohl an. Man kann 
eine Kunst von solcher Bedeutung und vielhundertjähriger 
Entwicklung doch nicht mit so wenigen Sätzen abtlutn und 
reformieren. Es ist unbedingt notig, dass erst noch irgend 
etwas Bedeutendes oder wenigstens bedeutsam Klingendes 
beigebracht werde, damit das Resultat in seiner über- 
raschenden Gestalt nicht gar zu unvermittelt und sprung- 
haft hervortrete. Dies erkennt Wagner klar - die einzige 
klare Einsicht, deren er sich hier rühmen kann - - ergreift 
also hinein in den Schatz seiner historischen Kenntnisse, 
um die Lücken seiner Ausführungen zu stopfen Nachdem 
die Bedingungen zum Festhalten des gemeinsamen Kunst- 
werkes verloren waren, fahrt er fort, blieben der Malerei 
nur noch zwei Wege offen — „das Porträt und -- die Land- 
schaft". Schein gesagt, in der That, doch es kommt noch 
besser und tiefsinniger. Wagner philosophiert nun nämlich 
in breit ausgesponnenen Sätzen über das Verhältnis der 
Griechen zur Natur. Die Griechen, sagt er, haben die 
Natur vermenschlicht, haben ihr menschliche Motive unter 
gelegt. Aber „wie der Mensch, seinem )>csondcrcn Wesen 
„nach, im Leben und in seinem Verhältnis zur Natur aus 
„Notwendigkeit handelt, entstellt er sich unwillkürlich 
„in seiner Vorstellung das Wesen der Natur, wenn er sie 
„nach menschlicher Notwendigkeit, nicht nach der 
„ihrigen, gebührend sich denkt." Auf den „seinem be- 
sonderen Wesen nach aus Notwendigkeit handelnden Men- 
schen" sei nebenbei geziemend hingewiesen. Diese sub- 
jektive Auffassung der Natur ist nach Wagners Meinung 
den Griechen „grundverderblich" geworden: „Keinem an- 
„deren als diesem lrrtume sind die ungeheuerlichsten Aus- 
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„Schweifungen des griechischen Geistes entsprungen , die 
i „wir wahrend des byzantinischen Kaisertumes in einem 
„Grade gewahren, der uns den hellenischen Charakter gar 
„nicht mehr erkennen lässt und der im Grunde doch nur 
„die normale Krankheit seines \\\-sens war " Dass Wagner 
auch diese historische Erkenntnis in seiner Art zu belegen 
und zu Iteweiscn versteht, wird nach allem vorhergehenden 
nicht mehr wundcrlwr erscheinen Dabei l>edenke man, 
dass er solch grossartige und erlösende Ideen nur neben- 
bei zum besten gibt, gewissermassen als verzierende Er- 
gänzung dessen, was er über Malerei zu sagen hat Aber 
das ist el>cn das Wesen des allumfassenden ( ienies, dass es 
überall ohne weiteres aus dem Vollen schupft und sich 
nicht erst um technischen Kram und Vorstudien zu be- 
kümmern braucht. Das ist nur für die Kleinen, die Alltags- 
menschen. 

Im Vorübergehen verabreicht Wagner rasch noch der 
Philosophie einen Eusstritt, wirft ein Streiflicht auf die 

i Disputationen und Volkskriege des Christentums, die sich 

|| in seiner musikalischen Phantasie aus nichts anderem her- 
leiten, als aus der Begattung der erwähnten griechischen 
Ansicht mit der „jüdisch -orientalischen Nüt/lii hkeitsvor- 

I' Stellung" von der Natur}, und kommt dann auf die römische 
Kirche zu sprechen, die weder die Entdeckung Amerikas, 
noch auch das Vorschreiten der Naturwissenschaft bis zu 
dem Punkte habe hindern können, „dass der Zusammen 
hang aller in ihr (der Natur sich kundgebenden Erschein- 
ungen ihrem Wesen nach unzweifelhaft erwiesen ist". 

Jetzt mit einem Male taucht auch die schon verloren 
geglaubte Malerei wieder auf und zwar durch eine Wendung 
von grosser Kühnheit. Derselbe Drang nämlich, der zu 
den Entdeckungen u. s. w geführt habe, habe nun auch 
nach derjenigen Kunstart gegriffen, in der er „am geeig- 
netsten zu künstlerischer Befriedigung gelangen konnte". 

i Diese Kunst aber war - wohl oder ubel — die Malerei. 
Einmal muss Wagner ja doch zu seinem eigentlichen Thema 

!j zurückkehren, warum also nicht gerade jetzt? Eine so 
passende Gelegenheit kommt so leicht nicht wieder Wagner 
l>egründet die Entstehung der modernen Landschaftsmalerei 
in seiner Weise, indem er die von ihm so viel zitierte und 
geschmähte Mode wieder einmal anmarschieren lässt, und 
schwingt sich dann zu der erlösenden Einsicht auf, dass 
die moderne Naturwissenschaft und Landschaftsmalerei die 
Erfolge der Gegenwart seien, „die uns in wissenschaftlicher 

l! wie künstlerischer Hinsicht einzig Trost und Rettung vor 
Wahnsinn und Unfähigkeit bieten". Er findet, dass sich 
das „gemeinsame ! Genie der Malerkunst doch einzig fast 
nur in der Richtung der Landschaftsmalerei" ergiesse. Den 
übrigen Zweigen der Malerei gebreche es gegenwärtig an 
den Bedingungen zu einem gesunden Leben, da der „schöne, 
wahre Mensch" nicht mehr existiere; es laste auf ihnen 
zwangsvoll die Aufgabe, „mehr und etwas anderes sein zu 
müssen, als dem Wesen einer Kunstart gebührt". Daher — 
und damit haben wir endlich den entscheidenden Wende- 
punkt erreicht, um dessentwillen Wagner Himmel und Hölle 
in Bewegung setzt — daher also sehnt sich die Malerei, 
soweit sie nicht die Landschaft pflegt, nach Erlösung, 
und diese Erlösung kann selbstv erständlich nur darin liegen, 
dass die Malerei dahin zurückkehrt, wovon sie ausgegangen 
ist, nämlich zum „lebendigen menschlichen Kunstwerke 
„selbst, dessen Erstehen aus dem Leben die Bedingungen 
„vollkommen aufheben musste, die ihr Dasein und 
„Gedeihen als selbständige Kunstart nutwendig machen 

1 „konnten. Ein gesundes notwendiges Leben vermag die 

i „menschendarstellende Malerkunst unmöglich da zu 

IM 
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„führen, wo, ohne Pinsel und Leinwand, im lebendigsten 
„künstlerischen Rahmen, der schone Mensch sich selbst 
„vollendet darstellt. Was sie bei redlichem Bemühen zu 
„erreichen strebt, erreicht sie am vollkommensten, wenn sie 
„ihre Farbe und ihr Verständnis in der Anordnung auf die 
„lebendige Plastik des wirklichen dramatischen Darstellen, 
„übertragt; wenn von Leinwand und Kalk herab sie auf 
„die tragische Bühne steigt, um den Künstler an sich 
„selbst das ausfuhren zu lassen, was sie vergebens sich bc- 
„muht, durch Häufung der reichsten Mittel ohne wirkliches 
„Leben zu vollbringen. Die Landschaftsmalerei aber wird, 
„als letzter und vollendeter Abs» hluss aller bildenden Kunst, 
„die eigentliche, lebengebende Seele der Architektur werden" 
u s. w 

Also das ist des Pudels Kern. Die Malerei soll als 
selbständige Kunst aufhören zu existieren und sich damit 
begnügen, dem Gesamtkunstwerke Handlangerdienste zu 
thun. Ks ist überflüssig, dem irgend etwas beizufügen, diese 
Ideen sprechen für oder vielmehr gegen sich selbst. Wer 
sich noch ein (Iran gesunder Urteilskraft bewahrt hat, wird 
selbst wissen, was er mit ihnen anzufangen hat. Wem aber 
auch das bischen Urteilskraft abhanden gekommen ist, das 
zum Durchschauen solcher Phantastereien nötig ist, den 
könnte selbst die eindringliche Beweiskraft eines Demosthcncs 
nicht zur Besinnung bringen. Jedenfalls haben die Maler 
keinen «rund, Wagner zu ihrem Schutzpatron zu machen 
und ihm für seine väterliche Fürsorge zu danken. Kr ge 
berdet sich zwar, als ob er ihnen wenigstens die Land- 
schaftsmalerei in vollem Umfange lasse. In Wirklichkeit 
lässt er ihnen aber nichts als die Koulissen maierei, die 
er mit dem Titel der Landschaftsmalerei beehrt. Diejenigen 
jugendlichen Stürmer und unreifen Brauseköpfe unter den 
Malern, denen solch grobe Thätigkcit nicht gentigt, können 
ja Regisseure oder etwas dergleichen werden, und ihrem 
malerischen Drange in scenischen Arrangements oder 
Gruppierungen auf der Bühne Genüge thun. Sie mögen 
sich mit dem Schicksale der Bildhauer trösten, denen 
Wagner noch nicht einmal den kleinsten Teil ihrer Kunst 
übrig gelassen hat, die er vielmehr ein fur allemal aus 
der Reihe der selbständigen Künstler streicht. Da ist al>er 
natürlich kein Grund, sieb zu beklagen. Das ist nur der 
unerbittliche Lauf der Zeit und der Kunstgeschichte, in 
»leren höherem Auftrage Wagner handelt und richtet. Die 
einzelnen „egoistischen" Ktinste haben ihren Dienst getban 
und können gehen. Furderhin gibt es nur noch ein Ge- 
samtkunstwerk, und wer sich dem nicht unterordnen will, 
der muss früher oder spater jammervoll an seinem „egoist- 
ischen" Streben zu Grunde gehen. 

l.asst euch das gesagt sein, ihr, die ihr noch immer 
in thorichtem Trotze eigene Wege wandelt, ihr Dichter, 
Maler, Bildhauer und Architekten! K,h' ihrs euch verseht, 
bricht der Tag der Sühne an, der Tag des jüngsten künst- 
lerischen Gerichtes, der Tag des Gesamtkunstwerks, das 
euch und euer kleinliches Streben hinwegfegen wird. Noch 
ist nicht aller Tage Abend! Noch gibt es eine Wagner- 
Philologie, die den W ald vor lauter Baumen nicht sieht, 
noch gibt es eine Bayreuther Schule, die in den Fussstapfen 
Wagners wandelt und das wahr zu machen berufen ist, 
was dem Meister selbst zu vollenden versagt blieb. 



Wilhelm Ludwig Wekhrlin. 

Von Dr. f!™rn> Wilit in KricUrichihajen (Hcrliii) 




IN Komet, der mit aufregendem Leuchten seine 
änderbaren Bahnen über einem entsetzt gaffenden 
Tobel dahinzog, als Persönlichkeit ein verblüffen- 
des Urselbst und Kraftgenie, als Journalist ein 
gewaltiger Bahnbrecher, eine Grossmacht der Feder, ein 
unermüdlicher Pionier für die Befreiung und Erleuchtung 
des deutschen Volkes - das war Wilhelm Ludwig Wekhrlin. 
Und doch ist dieser Name, der im 18 Jahrhundert eine 
grossartige Bedeutung hatte, fast verschollen; und mancher, 
der ihn noch zu kennen glaubt, denkt dabei nicht an 
Wilhelm Ludwig, sondern an seinen Ahnherrn, den Dichter 
Georg Rudolf Wekhrlin. Dabei darf man unsern Denker 
in gewisser Hinsicht modern nennen, wenn man nicht gar 
Johannes von Müller beistimmen will, dem manches in 
seinen Sc hriften „für eine unberechenbare Ferne gedacht 
und gelehrt" erscheint. 

Forschen wir nach Wckhrlins Ixbcn, so begegnen 
wir vielfach Zerrbildern, die von seinen zahlreichen Feinden 
und dem Spießbürgertum in Umlauf gesetzt wurden, die 
sich aber leicht als Ausgeburten der Rachsucht und Be- 
schranktheit kennzeichnen gegenüber der gründlichen und 
gerechten Darstellung, welche der Archivrat Dr. Friedrich 
Wilhelm Flbeling 1 '; von Wekhrlins Verhalten in über- 
zeugender Weise geliefert hat. Wir gewinnen dabei nicht 
nur ein persönliches Bild unseres Schriftstellers, sondern 
auch fesselnde Einblicke in die Kulturgeschichte des acht- 
zehnten Jahrhunderts, sowie manchen feinen und tiefen 
Gedanken, der den Urheber neben berühmte Grössen des 
vorigen Jahrhunderts, neben einen Lichtenberg.Schlozer, 
Moser, Schuhart und von Moser, stellt. 

Wekhrlin wurde am 7. Juli 1731» zu Bothnang bei 
Stuttgart als Sohn des Pfarrers geboren, der drei Jahre 
später die Predigerstelle von < iberesslingen übernahm. Der 
Vater selber unterrichtete den Knaben bis zum 15. Jahre, 
um dessen ausgezeichnete Gaben nicht durch schlechte 
Erzieher verderben zu lassen, und überwies ihn dann der 
Stuttgarter Gelchrtenschule. Mit 17 Jahren bezog Wekhrlin 
die 'Tübinger Hochschule, um die Rechtswissenschaft zu 
studieren, die er freilich durchaus nicht als seinen innern 
Beruf, sondern als einen bequemen und einträglichen Brot- 
erwerb betrachtete. Doch dem hellen, ehrlichen Kopfe 
des Jünglings widerstand solche Preisgebung an eine ver- 
kommene Juristerei derart, dass er noch vor vollendetem 
Cursus die Universität verlies* und, vom erzürnten Vater 
wirtschaftlich im Stich gelassen, eine Hauslehrerstelle in 
einem adeligen Hause zu Strassburg annahm. Nachdem 
er hier zwei Jahre lang seine freie Zeit mit brennendem 
Durste den Wissenschaften gewidmet hatte, begab er sich 
im Herbst 1763 nach Paris und drang nun in die Werke 
eines Voltaire, Diderot, Montesquieu, Linguct, 
Raynal, Montagne und anderer Grossmeistcr des franzo. 
sischen Schrifttums ein, um in ihrer Schule jenen Glanz:, 
Witz. Humor und Sikiu zu entwickeln, die ihn zu einem 
unserer bedeutendsten Satiriker und Kssaiisten stempeln. 
Anfangs durch geringfügige Schreiberdienste seinen Lebens- 
unterhalt erwerbend, fand er bald Gelegenheit, als Sprach- 
lehrer und Journalist sich zu bethdtigen und in den an- 
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gesehensten litterarischen Kreisen eine Geltung zu erwerben, 
die ihm die Gunst einflussreicher Leute, z. 13. des Staats- 
mannes Choiseul, verschaffte. 

Nach neunjährigem Aufenthalte in der Fremde trieb 
ihn Heiniweh zu den deutschen Landsleuten zurück. Kr 
wandte sich (1772) nach Wien, in der Hoffnung, eine an 
gesehene Stellung zu erlangen. Doch die geistige Barbarei, 
Unwissenheit, Steifheit und Anmassung, die er hier bei 
den führenden Gesellschaftskreisen vorfand, erregte seinen 
Widerwillen derart, dass er es vorzog, in Dürftigkeit, alx-r 
Unabhängigkeit zu leben, als „durch die unvermeidliche 
Pforte der visigothischen Seelen des Wiener Adels hindurch 
ein Beamten ■ Lotterkissen zu erschnappen", auf welchem 
nur „gemeine Brotfröhner, dumme Tintenlecker und andere 
.Mauseköpfe" Behagen finden konnten. Den küstlichen 
Stoff, den die Wiener Aristokratie seiner Satire darlK>t, 
verarbeitete er in seinen „Caraibischen Briefen" und Ire- 
sonders den „Denkwürdigkeiten von Wien" (Nördlingen 1777 . 
Ungeheures Aufsehen machte diese Schrift, und die ge- 
geisselte Gesellschafisschicht suchte den ungenannten Ver- 
fasser zu ermitteln, um Rache zu nehmen. In keckem 
Wahrheitsmule bekannte sich Wckhrlin zu seinem Werke, 
und die Folge war, dass man ihn für ein halbes Jahr ein- 
sperrte und dann aus der Stadt wies. Nach kurzem Auf- 
enthalte in Regensburg, wo sein freimütiger Spott ihm 
eine vorteilhafte Aussicht wieder vcrschloss, fand er eine 
schmeichelhafte Aufnahme in der reichen Gesellschaft von 
Augsburg, vermochte aber seine Spottsucht so wenig zu 
unterdrücken, dass er die Schwächen der Krämerstadt in 
„Anselmus Rabiosus Reise durch Oberd:utschland" 177h 
gcisselte, seinem Buche infolgedessen die Konfiskation durch 
den hohen Rat zuzog und sich in Augsburg unmöglich 
machte. Auch in Nördlingen konnte der anfangs Bewunderte 
sich nicht enthalten, den Bürgerzopf derart zu zausen, dass 
man zur Ausweisung des Störenfrieds seine Zuflucht nahm. 

Ueberdrussig der „guten Gesellschaft" liess er sich 1 77« 
in Baldingen, einem fürstlich Dettingen -Wallcrslein sehen 
Dorfe bei Nördlingen, nieder. Hier in anmutiger Natur 
und landlicher Stille, eine Jahresrente von 4(10 Gulden aus 
dem vaterlichen Vermögen beziehend, nur mit einigen 
biedern Landleuten verkehrend, doch im (leiste lebhaft 
angeregt durch den Briefwechsel mit bedeutenden Köpfen 
und durch das I^sen von Büchern und Zeitschriften, konnte 
Wckhrlin von sich singen: 

„Gleich fcni von Dürftigkeit wie »lolrem teberrtum. 

Ulllcksclig, weil er » ist, nicht weil die Well e» wShni, 

Bringt rhanias in nei-ten»» erler Ruh 

Ein unbcneiilet I.elien iu." 

Vergebens suchten unsern „Phanias" lockende An- 
erbieten in die grosse Welt zurückzubringen Kr l>egnügte 
sich, als ein „Minister der Publizität" die Pfeile seines über- 
legenen Freisinnes durch Bücher und Zeitschriften, haupt- 
sächlich durch die „Chronologen" (1 77!» -17*3;., das „graue 
Ungeheuer" r 1784— 1787) und die „Hyperboreischen Briefe" 
(1788—179») zu entsenden und sich über die Treffer in allen 
Richtungen zu freuen. Verbreitet, jedoch irrtümlich, ist die 
Meinung, er habe seine Zeitschriften im wesentlichen selber 
verfasst. Die Liste der Mitarbeiter ist sogar reich an Zahl 
und Bedeutung. Einige dreissig berühmte Namen befinden 
sich darunter, so Gottfried August Burger, Johann Georg 
Adam Förster, Georg Christoph Lichtenberg, Johann 
Heinrich Merck, Johannes von Müller, der Kantianer 
Kar) I.eonhard Reinhold, der Padagog Salz mann, 
Schlözcr, Moritz August von Thümmel, Bischof Michael 
Sailer und Herzog Karl zu SachsciiMeiningen. 
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Von dem Lei>cn, das Wckhrlin in dem idyllischen 
Baldingen führte, gibt uns sein Biograph Kbeling eine 
Schilderung: „Die Kirche des Dorfs besuchte er, um die 
gehörte Predigt abends vor den Bauern im Wirtshausc zu 
kritisieren und zu persiflieren, so dass, wie es in Nördlingen 
von Mund zu Mund ging, die Baldinger beinahe ohne Aus- 
ii nähme sich allmählich in vollständige Freigeister umwan- 
■\ delten. Sonst, hii-ss es, pflege die Freigeisterei aus den 
Städten auf das Land zu wandern, hier dagegen ziehe sie 
vom Lande in die Stadt. Witzelnd und scherzend nannte 
:' er Baldingen sein Rittergut, denn er lebte ja dort wie ein 
•j Freiherr in des Wortes engster Bedeutung, und es machte 
ihm Vergnügen, gerade in Briefen an Kdelleute zu sagen, 
er verbringe just alle Zeit auf seinem .Rittersitz'. So ge- 
schah es, dass manche Zuschrift an den .Ritter von Wckhrlin' 
adressiert einging. Hin und wieder bezeichnete er seine 
Heimstätte .Pathmus', und mehr als einmal erfuhr er durch 
andere Hand, dass dieser und jener adlige Herr diesen Ort 
vergebens auf den Karten und in den geographischen Hand- 
büchern ül>er Deutschland gesucht hätte. Oft traf es sich, 
dass man den vermeintlichen Rittergutsbesitzer persönlich 
aufsuchte, und dann war man erstaunt, in eine von allem 
Komfort entblösste Wohnung zu treten, wo kaum vier 
Menschen Platz fanden, und den ebenso berühmten als 
I gefürchteten und gehassten Bewohner, der mit demselben 
i Gleichmute wechselweise wie Aristipp und Diogenes, 
lukullisch und fastend wie Kpikur und der heilig ge- 
sprochene l-andsireicher Rayner sein Dasein hinbrachte, 
in der nachlassigsten und armseligsten Kleidüng zu er 
blicken: einen breitkrempigen Tirolerhut auf dem Kopfe, 
j um den Hals ein grobes Tuch locker umgeschlungen, eng- 
anliegende Beinkleider mit Strümpfen bis über das Knie, 
massive, nägelbeschlagene Schuhe mit vernutzten Bändern 
und einen völlig verschlissenen Rock. Waren die Besucher 
heimliche Gegner, entwarfen sie in der Regel die ab- 
schreckendste Schilderung von seinem faunischen und 
höhnischen Wesen ; allgemein aber verschrie man jenen 
I harmlosen Scherz als den Austluss der Prahlsucht und eines 
frechen Lügengeistes. Kinige verglichen seine äussere Fr- 
scheinung mit einem Besen, worauf man hätte erwidern 

(können, was Lady Berkeley zu ihrer Verwunderung eines 
Tages in Boyles Meditationen las — der Schalk Swift hatte 
i. es hineinpraktiziert , dass gerade die schmutzigsten Hände 
einen Besen angriffen, und der schmutzigste Besen immer 
noch bestimmt sei, andere Dinge zu fegen und zu reinigen 
Uebrigens gehörte es zu Wckhrlins Krgotzungen, sich der 
beschriebenen Kleidung gerade dann zu bedienen, wenn 
ihm seine Magd .vornehme' Gäste anmeldete, gerade diese 
in einem bäurisch schmucklosen Gemach zu empfangen. 
Denn er entbehrte weder der feinen französischen Gardcrolic, 
noch glich sein Arbeitszimmer dem Aufenthalte eines Tage- 
lohners; doch nur wenigen gestattete er den Zutritt zu 
letzterem. Die Vormittage pflegte er gewöhnlich im Bett 
zuzubringen. Hier las er Bücher und Blätter, excerpierte 
] markante Stellen, hier kam ihm der Impuls ztir Arbeit, die 
litterarischc Begeisterung. Bisweilen, wird erzählt, produ- 
zierte er während einer Woche nichts zum Drucke. Schlug 
al*r die gluckliche Stunde leichten Geistesflusses, so hatte 
er ein Heft in einer Zeil gefertigt, wo es andere kaum zu 
lesen vermochten." 

Kin Zwist mit dem benachbarten Nördlingen , dem 
unser Satiriker Unduldsamkeit und Stumpfsinn vorgeworfen 
hatte, griff in Wekhrlins Üben gestaltend ein. Der Rat 
dieser Kleinstadt verbrannte die ketzerische Schritt und 
suchte bei Wekhrlins Landesherm, dem Fürsten von 
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Wallerstcin, die Bestrafung des Sünders nach Der Fürst, 
„den die Liebe tu den Musen und alle Grazien des Geistes 
und Herzens anl>etenswert machten", war ein Verehrer 
Wekhrlins und hatte ihn wiederholt in schmeichelhaftester 
Weise — wenn auch vergeblich — eingeladen, auf seinem 
Schlosse Hochhaus an der Poststrasse zwischen Augsburg 
und Nürnberg als sein Gast zu leben. Nun erfüllte der 
Fürst seinen Wunsch derart, dass er Wekhrlin verhaften 
und nach Schloss Hochhaus bringen liess, um hier voll- 
ständig frei leben zu dürfen, unter der Bedingung, sich nicht 
ohne des Fürsten Zustimmung von diesem zu trennen. Als 
ein lieber Gast behandelt, fühlte sich Wekhrlin zu Hoch- 
haus so wohl, dass er hier bis ans Ende seiner Tage ein 
Stillleben fortzufuhren gedachte. „Krhaben über die Pfeile 
des Neides und der Kabale", war er „sein Held, sein eigener 
Konig". „Khrcn, Würden, Güter, ruft er, eure Täuschungen 
lernte ich kennen; entschlossen entrann ich euren ver- 
goldeten Ketten." „Hie ihr unter euren schimmernden 
Dachern meiner Kinfalt spottet, wisst, dass ich euch langst 
nünmer beneide. Mich verfolgt der Lebensckel, euer ge- 
schworener Feind, nicht. Ohne Furcht und ohne Unruhe 
sehe ich von weitem ins Weltgetummcl ; von diesem Bilde 
fliehe ich zu der Natur, und von der Natur zur Arbeit. 
Wenn es gefahrlich ist. mit den Launen des Glückes zu 
leben, so ist's Weisheit, seine Touren und sein Spiel zu 
beobachten." Zwar gefiel sich Wekhrlin oft im Erträumen 
einer besseren politischen Zukunft ; „so oft ich aber", schrieb 
er, „die Pflichten bei mir überlege, die ich der Vorsehung 
schuldig bin, so danke ich ihr doch, dass sie mein Leben 
in die letzte Periode des achtzehnten Jahrhunderts fallen 
liess, um das Reich der Philosophie und Toleranz, wonach 
so viele tausend vergangene Geschlechter umsonst schmach- 
teten, in der Ferne zu sehen; um die Morgenröte der 
wahren Religion, der einzigen, ewigen, der allgemeinen 
Religion zu erblicken der Religion der Natur: um ein 
Zeitgenosse Friedrichs II. und Voltaires zu sein; um einen 



Augenblick zu erleben, wo ein raisonnables Gefühl von 
| Freiheit in ganz Europa erwacht, und ein Zeuge von dem 
Umschwünge in Frankreich zu sein, von wo aus der erste 
Nationalcodex und vielleicht die Anfangslinien zu einem 
wahren, der Gesellschaft anpassenden Gesetzsvstem datieren 
dürften" 

Die preussische Besitznahme der beiden Fürstentümer 
in Franken und der Plan zu einer politischen Zeitung 
grossen Stils, die Fürst Hardenlierg anerkcnnungsvoll lic- 
willigte, veranlassten Wekhrlin zu einer Aenderung seiner 
I -cbenslage. Er ging auf kurze Zeit nach Paris, um für 
sein Unternehmen geeignete Mitarbeiter zu gewinnen, und 
begann die „Anspachischen Blätter" im Juli ITH, um sie 
jedoch schon im Oktober aufgeben zu müssen. Zu diesem 
Missgeschick gesellte sich noch eine aufregende Verfolgung 
Wekhrlins Feinde verbreiteten das lacherliche Gerücht, 
die Franzosen seien im Anmarsch und Wekhrlin sei der 
Stadt Verräter. Drohend rottete sich der Pöbel umWckhrlins 
Haus, ein Hausarrest wurde ihm auferlegt und eine pein- 
liche Untersuchung. Sie erwies sich zwar als vollkommen 
gegenstandslos, aber Zorn und Gram überlieferten unsem 
Schriftsteller einer Krankheit, die ihn am 24. Nov. 1792 
dahinraffte 

Trübe Betrachtungen über Deutschland erfüllten seine 
letzten Stunden. Mit geistlichem Zuspruch wollte er ver- 
schont bleiben Lächelnd sah er dem Augenblicke ent- 
gegen, wo ,, der Vorhang über die Farce, welche man Ixbcn 
nennt, fallt". Non habuit, unde efTeretur. Fürst Karden- 
berg liess ihn auf seine Kosten bestatten und geleitete ihn 
auf seinem letzten Gange, bei dem sich übrigens fast ganz 
Ansbach beteiligte. Dem grossen Toten wurde vom Fürsten 
Wallerstein eine Bildsäule im Parke zu Hochhaus errichtet 
und vom Fürsten Hardenberg ein Grabstein gestiftet; doch 
diese Denkmaler sind untergegangen. 

(SthluM folßt.) 



Kleine Mitteilungen. 



Die französischen F'orschcr Pouchct und Diguct 
lierichten in dem Conipt rend. Soc. Biol. Bd. 6., dxss du 
Meerwasser in Golf von Californien gelegentlich eine rote 
Färbung zeigt. Die Frschcinung findet sich vom März bis 
zum November etwa eine oder zwei Stunden vor dem Ein- 
treten der Dämmerung Doch ist sie auch gelegentlich am 
Vormittage zur Beobachtung gekommen Das Meer muss 
völlig ruhig sein. Sein blaues Wasser verändert allmählich 
unter dem Auftreten metallischer Kcrlcxc die Farlic in Rot. 
Einzelne Strömungen erscheinen kupferrot; sie enthalten 
ungeheuere Schwärme von Noctiluceen. Im Dunkeln blieben 
diese an der Oberfläche, wahrend sich auf dem Boden des 
Sammelgefasses ein brauner Staub ablagerte, der aus Rhi- 
zolenia Ualyptra Ehrenberg bestand. 



Die Einwirkung des Schlangengiftes auf andere Tiere ist 
bekanntlich nicht uberall die gleiche. Den Amphibien, den 
Fischen wie wirbellosen Tieren sprach man früher eine 
Immunität gegen die Verletzungen durch giftige Reptilien 
zu; doch hat sich diese Ansicht als nicht zutreffend heraus- 
gestellt. Nur das eine steht fest, dass alle Kaltblüter m weit 
geringerem Grade durch Schlangengift erregt werden, als 
die Warmblüter, von denen die \ ögel wiederum sich durch 
eine sehr entwickelte l\mi>findlichkeit auszeichnen. Beson- 
ders weit verbreitet ist die Annahme, dass der Igel un- 
verletzbar sei. Man hat diesen Glauben häufig in das Reich 
der Fabel verwiesen oder die Immunität lediglich durch 
das Vorhandensein von Stacheln zu erklären gesucht. 
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Neuere Versuche, die jüngst von zwei französischen 
Forschern angestellt worden sind, scheinen jedoch zu ergeben, 
dass der Igel thatsächlich bis zu einem gewissen Grade 
unempfindlich ist gegen Schlangengift. Zunächst wurde die 
Beobachtung gemacht, dass der Igel in seinem Kampfe 
gegen die Kreuzotter sich sehr geschickt ihren Bissen zu 
entziehen weiss, dass er aK-r keineswegs völlig gegen ihr 
Gift unempfindlich ist, wenn er auch ungestraft einige Bisse 
vertragen kann. Obwohl seine Widerstandsfähigkeit auf 
das gleiche Körpergewicht berechnet} etwa 35 bis 4'>mal 
grösser, als die eines Meerschweinchens gegen Kreuzoitern- 
gift ist, so stirbt er doch schon nach zwölf Stunden, wenn 
man ihm ' im» Gramm des trockenen Giftes unter die 
Haut spritzt Kxnc solche Menge wirksamen Giftes bat aber 
nach den Versuchen dieser beiden Forscher selten eine 
Kreuzotter in ihren beiden Drüsen vorrätig, ausserdem impft 
sie mit jedem Biss immer nur einen Teil ihres ganzen Gift- 
vorrates ein, so dass immerhin im Vergleiche zu anderen 
grösseren Wamiblütlern und auch im \ ergleiche zu dem 
Menschen die Widersundsfähigkeit des Igels gegen den 
Biss der Kreuzotter als vollkommen gelten kann. Wie und 
wodurch kommt nun dieser natürliche Schutz bei dem I^el 
zu stände? Die eine Erklärung nimmt an, dass der Igel in 
seinem Blute einen Stoff besitzt, welcher die giftigen Wirk- 
ungen des Giftes aufhebt; man müsste also eine Mischung 
Schlangengift und Igelbtut z. B. einem Meerschweinchen 

«unbedenklich einspritzen können. Bei Versuchen in dieser 
Richtung hat sich herausgestellt, dass das Igelblut an sich 
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schon Meerschweinchen zu tüten vermag; auch das Blut 
wasser ist nuch giftig, wenn auch etwas schwacher; dagegen 
verliert das faserstoiTlose Igelblut durch Krwartnung auf 
68 Grad seine giftigen Eigenschaften, behalt aber seine 
schlitzenden. Meerschweinchen, mit solchem Blute immuni- 
siert, konnten mehrmals von Kreuzottern gebissen werden 
und behielten ihre ganze Lebhaftigkeit; doch hielt der Schutz 
nur einige Tage an. Aus diesen Versuchen lässt sich sicher 
so viel entnehmen ■ und darin liegt ihre Bedeutung -, 
dass der natürliche Schutz des Igels gegen Schlangengift 



durch einen Schutzstoff bedingt ist, den das Igelblut ent- 
halt. Diese Krgebnisse bestätigen zugleich die Untersuch- 
ungen von I-ra/er und Calniette, welche beide durch 
allmähliche Steigerung und Gewöhnung der Tiere an grossere 
Gaben von Schlangengift diesen eine gewisse Widerstands- 
kraft gegen die Gifte der allergefdhrlictisten Schlangen, der 
Brillen- und Klapperschlange, beibrachten und hernach mit 
[ dem Serum derartig immunisierter Tiere wiederum andere 
impften und auch bei diesen einen ähnlichen Schutz er- 
zielten. 



Rezensionen. 



Christian Morgenstern. In Phanta's Schloss Kin Cyklus humoristisch- 
phantastischer Dichtungen. Berlin W., Verlag von R. Taendler. 
Die jungen Dichter drehen wieder m Phanta's Schloss hinein, 
<l. h. in die Zauberwelt <ler PhanUsic, die ein banaler Realismus 
möglichst am der Poesie zu verbannen als Tendern erhoben halte. 
Christian Morgenstern gehört zu den wenigen, die Phantasie nicht 
nur koqueitirren , sondern wirklich haben. Leicht formt lieh ihm 
jede» Gebilde zu einem interessanten oder humoristischen Welt- 
phänonien, keck segelt er mit seinem Pegasus in die höchsten Welten. 
1 ängst Gesagtes wieder sagen, 
Hab' ich endlich gründlich satt 
Neue Sterne' Neues Wagen! 
Fahre wohl, du alte Stadt. 
Der junge Dichter bat ein ausserordentliches Verstalent , das 
nicht so sehr durch seinen Rhythmus, als durch das Strebende 
cha-akteristisch ist. Sein Reich ist Phanta's Schloss, in dem er König 
ist aber Meer und Land, Uber Wellcntauin und Firmament. „Wohin 
ich schreite", darf er singen, 

Begrtissi mich dienend die Natur. 
Sein Ohr enttäuscht allen Dingen ihre feinste Melodie. 

Auf Silberhellen kommt gegangen 
Unsagbar »(lue Harmonie, 
In eine Weise eingefangen 
Unendlich'uche Melodie. 
Was bedurr er der irdischen Dinge, dem die Schönheit solcher Art 
sich beugt. 

Kin Timer, wiegt sich ohne Bangen 
Sein Geist in seliger liurhythmie. 
Kr belauscht die Wolken und entdeckt bald eine grosse schwarze 
Kaue, die über den Himmel schleicht und zuweilen sich zornig 
krtirmni; bald aber sieht er die grosse Wäsche am HimmeUrand, 
die zum Trocknen aufgehängt ist, Hemden, Hoslein, Kocklein und 
Dann aber sind es l'ans Töchter, die l'höbot 
inzen; oder ausgerollt ist der gewaltige 
Vorhang" Ober den tiefblauen Grund, indes die Sonne, eine Auker- 
kugel, liegt im Meere. — 

Die Milder sind nicht besonders kühn und gross, aber immer 
frisch, sinnfaltig und sebdn. 

Der Mond steht ihm da ,,wie ein alter van Dyk: ein rundet 
gutes Holländergesicbt mit einer mächtigen mdhUteinartigen creme- 
farbenen Halskrause", oder er liegt „eine goldene Sichel in bräun- 
lichen Garben, im bronzenen Gewolk"; die Abenddämmerung schleicht, 
eine runzlige Alte, gebückten Ganges, durchs Gcfild 
Und sammelt und sammelt 
Das letite Licht 
In ihre Schone, 

Oben auf dem Berg kommt das Töchtercfaeti herbeigrspruagen, das 
greift begierig hine n und tupft mit dem niedlichen Zeigefinger den 
ganirn lummcl voller leuchtender Sterne. 

Eine Weide im Abendnebel bat der Dichter belauscht, wie 
ihr eine Nyade, einer sorglichen Mutler gleich, in* Nachthemd half. 
„Ungeschickt 

Streckte der Baum die Arme aus, 
Hineinzukriechen 



r Nymphe 
Uber den Kopf, 



Da 

Lachend ihm 
Zog es herab, 
Strich es ihm glatt an den 
Knoplle an Hals und I linden 
Ks ordentlich zu 
Und eilte weiter." 
Der Dichter luhlt sich allmächtig in Phanta's Reich, aber sei» All 
machlsgcftlhl ist nicht ohne Humor. „Zwischen Weinen und Lachen 
schwingt die Schaukel des Lebens, 

Line Mondgöltin 
Und eine Sonoengbr.in 
Stosscn im Spiel sie 
Hinüber, herüber". 
Und zwischen Weinen und Lachen fliegt in ihr der Mensch. In 
phantastisch humoristischer Stimmung trifft der Dichter den grossen 
Pan, nachdem ihn eben der alle Jehova, „der ehrwürdige Herr mit 
dem weissen Bart", besucht hatte, ond er macht «ich den Sjass, 
die beiden greisen Kollegen einander 
Ich aber stieg. 
Ein freier glückseliger 
Singend wieder empor 
Aut meine herrlichen, 
Klaren, einsamen Höben. 
Die Satire de* Dichters, der ehrlich genug ist tu gestehen: 
„Ich sah in eurer Kleinlichkeit 
Die Well, die in mir selbst ich trug: 
Ks war ein Stock Vergangenheil, 
Das ich in eurem Bild zerschlug", ■- 

Sein Gediehlhuchlein ist 
nur ein heiteres Auflachen der wiedergefundenen Freiheit und Natur, 
ohne Bitterkeit und Groll, er ist glücklich, dass er 
In tief entzückten Weihestunden, 
Fernab dem Staub der breiten Spur, 
— — • sich wieder heim gefunden 
Zum Mutterherzen der Natur. 
Und von ihren 1 linden geleitet 

Lernt er den Schrill des Siegers schreiten, 
Und Mensch sein, heisst ihm König sein! 
Christian Morgenstern ist, man sieht es aus diesen Proben, 
wenigstens ein Dichter von Phanta's Gnaden. Seine nächsten Werke 
zeigen ihn hoffentlich auch von Apollo'* Gnaden, der in ihrem Schloss 
sein Reich nicht liegrenzt findet, Aber von den Dichtern, die hier 
sich heute herumfummeln, ist er einer der verständigsten und genieaa- 
barsten. Er i»i hier heimisch und kam ohne Gliederverrenkung hinein, 
was man leider nicht von allen sagen kann. Seine Poesie ist 
gleichsam trotz ihrer Rejektion und Nietzsche'schcn Selbstvcrherr- 
lichung noch im Stande dei Unschuld, und jedenfalls eher herb als 
unkeusch; — auch darin eine Ausnahme, hat er noch ein Recht, 
dem Leser 



I. B. 



Diese Satire ist noch ziemlich schwach. 
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Fin-de-siecle-Krankheiten 
und ihre Einwirkung auf Kunst und Dichtung. 

(Schlau.) 
III. 

|TEH EN die Nervenkrankheiten im engeren Sinn 
den srelischen Leben nahe, so treffen die Geistes- 
krank Ii eilen es unmittelbar; werden uns also ver- 
mutlich mehr als jene zu thun geben, und zwar 
in dem Masse mehr, als erstens Geistiges der Kunst, zu- 
mal der dichterischen, überhaupt mehr zu thun gibt, soweit 
Mensrhen in Betracht kommen, und als zweitens, wie schon 
bemerkt, die „fin de siecle" ganz besonders in diese Richtung 
strebt. Nun kehrt aber die grosse Frage wider, ob die 
Geistesstörungen wirklich fm-de-siecle-Krankhciten sind, also 
unserer Zeit mehr eigen als anderen Zeiten. Die allge- 
meine Annahme ist dies allerdings; und Fachleute stimmen 
ebenfalls dafür. So sagt Krb: „Für eine Gruppe von Nerven- 
krankheiten, für die Psychosen, welche statistisch ja viel 
leichter zu fassen sind, Klaubt man den Nachweis ihrer zu- 
nehmenden Häufigkeit in unseren 'l agen geliefert zu haben, 
und obgleich dies nicht unwidersprochen geblieben, so wird 
doch von der Mehrzahl der Psychiater die Ansicht geteilt, 
dass in der That die Geisteskrankheiten, besonders gewisse 
Formen derselben (die progressive Paralyse, die primäre 
Verrücktheit, die psychischen Minderwertigkeiten und De 
gencrationszustände in einer stetigen Zunahme begrirten 
sind." Unter sonstigen Stimmen sei beispielsweise die K ra fft- 
Ebings erwähnt, der sich in den „Jahrbüchern f Psychiatric" 




(XIII iä, 3,i „über die Zunahme der progressiven ParaJyse im 
Hinblick auf die soziologischen Faktoren" ausliess und als 
Hauptfaktor das städtische Leben hinstellte. 

Ganz anders die oberste Behörde des Jrrenwesens in 
Fingland und Wales, die „('ommissioners in Lunacy"; Proben 
aus ihren Jahresberichten gehen von Zeit zu Zeit auch durch 
unsere Tagesblätter. Danach seien es lediglich die sorg- 
samere Irrenpflege und Irrenstatistik der neueren Zeit, was 
die unleugbare Zunahme der ermittelten Geisteskranken 
erklärt; ausserdem sei diese Zunahme in den letzten Jahren 
bereits an sich geringer geworden Und von England darf 
deswegen wohl eine Analogie für die übrigen Länder er- 
schlossen werden, weil es kaum unterhalb der Höhe steht, 
die man mit fin de siecle im guten oder objektiven, wie 
auch im schlechten Sinn bezeichnen mag. Ausserdem zeigen 
sich in jenen Berichten keineswegs die Gcscllschaftsschichten, 
die wir bei dem Ausdruck vom Jahrhundertsende vorwiegend 
meinen, auch vorwiegend beteiligt. Die sexualen Perver- 
sitäten endlich sollen nach dem Italiener Penta früher 
sogar viel ausgebreiteter gewesen sein. 

Die Austragung dieser Frage muss naturlich den Fach- 
leuten uberlassen werden. Hier nur noch zwei Beiträge. 
F.rstens sei darauf hingewiesen, dass die Geisteskrankheiten 
mehr, als das Publikum meint, von körperlichen Schädig- 
ungen abhängen , und dass unter diesen der Alkoholismus 
und die Syphilis eine hervorragende Rolle spielen. Diese 
zwei nun scheinen wenigstens nach unserer unmassgeblichen 
Meinung mehr vielleicht als andere Leiden den Namen von 
finde-siecle-Krankheiten zu verdienen. Dass sie sich in der 
letzten Zeit auch relativ vermehrt haben, wird ziemlich all- 
gemein behauptet; dass diese Vermehrung von vornherein 
anzunehmen sei, glauben wir rechtfertigen zu dürfen durch 
den Hinweis auf die Vermehrung der Gelegenheiten zu 
Trunk und Ansteckung, für die Syphilis auch auf die zu- 
nehmende 1 »urcheinanderruttelung der Volksschichten. 

Zweitens erinnern wir an die von dem Psychiater 
Meynert und dem Neurologen Löwenfeld gegebene F.r- 
klärung eines grossen Gebietes der Geistes- und Nerven- 
krankheiten (in des letzteren „Neurasthenie und Hysterie" 
S. 30 -34 . Danach könne dein übergrossen Wachstum der 
(irosshirnrindc beim Menschen ihre F.rnährung durch die 
Rlutzuluhr nicht genügend nachkommen, und dieser Mangel 
bedinge verschiedentliche Erschopiiii.igszustände des Gehirns. 
Ist dies vom Menschen überhau- 4 . jd von Fällen erblicher 
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Ucbertragung insbesondere gesagt, so möchten wir dazu 
noch vermuten, dass es von den durch die steigende Kultur 
liberangestrengten Gehirnen bei ungenügender Bethätig- 
ung der übrigen Körperfunktionen — in erhöhtem Masse 
gilt; so dass wir abermals bei der fin de siede angelangt 
wären und eine wirkliehe Zunahme solcher Geistes- und 
Nervenkrankheiten demnach für einigermassen wahrschein- 
lich halten könnten. 

I - ' ragen wir wieder nach der Spiegelung in der modernen 
Kunst, so müssen wir zugeben, die hier besprochenen 
Störungen spielen in ihr keine besondere Rolle. Geistes- 
krankheiten kamen in der Kunst wohl seit jeher vor, und 
jetzt treffender als früher höchstens insofern dargestellt, als 
diese Dinge überhaupt bekannter werden. Arne Harburgs 
„Wieden" scheint ein gutes liild des religiösen Irrwahns 
zu gel»en Alkoholismus und Syphilis kommen in der Moderne 
jedenfalls vor; jedoch, soweit unser l eberblick reicht, weniger, 
als die Vorwürfe litterarischer Gegner vermuten lassen, und 
weniger, als es filr eine naturalistische Kunst im Verhältnis 
zu der thatsächlichen Bedeutung jener Krankheiten in 
unserer Welt zu vermuten wäre. Für den Alkoholismus darf 
vielleicht der Roman des letztgenannten Norwegers: „Miide 
Seelen" Zeugnis geben; daneben die Dramatik eines Haupt- 
mann und anderer. Die Syphilis hat sich noch recht wenig 
kunstfähig erwiesen, am wenigsten wohl — verwunderlicher 
und doch sehr erklärlicher Weise -- für eine naturalistische 
Dichtung, während sie bei dem ganz anders gearteten Ota 
Hansson eine oder die andere künstlerische Stätte ge- 
funden hat 

Im übrigen können wir von diesem Gebiet um so 
rascher Abschied nehmen, als es nur ausgesprochene Krank- 
heiten umfasst, und diese, wie schon gesagt, fur die Kunst, 
insonderheit die moderne, weniger in Betracht kommen 

IV. 

Um so mehr hingegen wird eine Beteiligung der Kunst 
an Pathologischem zu erwarten sein, wenn wir nelxrn eigent- 
lichen Geisteskrankheiten mit Ucbergangszuständen zu thun 
bekommen, ähnlich wie wir vor den Nervenkrankheiten 
solche Zustände unter dem Namen der „Nervosität" er 
örterten. Ks handelte sich dort um irgend welche neuro- 
pathische Krscheinungen, je nach Gelegenheit in diesen 
oder jenen Komplexen verbunden, und je nach Gelegenheit 
zu eigentlichen Nervenkrankheiten verschärft. Sic benehmen 
ihrem Träger den vollen „Wert" der Gesundheit seines 
Nervensystems, ohne ihn bereits krank zu machen, und 
mögen deshalb, wenn in Komplexen auftretend, „neuro- 
pathische Minderwertigkeiten" heissen. Kine Krtmidung. 
eine Empfindlichkeit, die nicht im gewöhnlichen Spielraum 
unseres Ix'bens - in der „physiologischen Breite" — liegen, 
sind elementare neuropathische Anomalien; in Gruppen 
vereinigt bilden sie ..neuropathische Minderwertigkeiten". 
Kbcnso aber gibt es von der vollen geistigen Gesundheit 
(die bekanntlich auch nicht existiert, ebensowenig wie sonst 
irgend eine „volle" Gesundheit) keinen Sprung zur ausge- 
sprochenen Geisteskrankheit. Ks kommen noch die ein- 
fachen psyi hopathischen Krscheinungen und dann ihre 
etwaigen Komplexe; so ist eine Hallucination oder eine 
Uber jenen Spielraum hinausliegende Angst zunächst nur 
etwas Psychopathisches schlechtweg. J)er Psychiater Koch 
in Zwiefalten) hat alle diese (immerhin als Krankheiten 
aufgefaßten Phänomemc, sobald sie nicht mehr als einzelne 
„elementare Anomalien", sondern schon als Gcsimtztiständc 
auftreten, „psychopathische Minderwertigkeiten" genannt; 
also der Definition nach „alle, sei es angeborenen, sei es 
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erworbenen, den Menschen in seinem Personenleben beein- 
flussenden psychischen Regelwidrigkeiten, welche auch in 
schlimmen Fällen noch keine Geisteskrankheit darstellen, 
welche aber die damit beschwerten Personen auch im 
günstigsten Falle nicht als im Vollbesitze geistiger Norma- 
lität und Leistungsfähigkeit erscheinen lassen" Sie seien 
„weitaus die häufigsten Nervenleiden unserer Tage", „drücken 
vielfach unserer Zeit einen besonderen Stempel auf und 
! schliessen auch manche ernsthafte Gefahren fur sie ein". 

Damit wäre wieder einmal ausdrücklich fin-de-siecle- 
Parbe bekannt. Noch mehr. Diese Minderwertigkeiten sind 
teils flüchtig, teils dauernd, und letztere teils erworben, teils 
angeboren, die beide wieder in drei Stufen auftreten: der 
einfachen Disposition, der weitergehenden Belastung und 
zuhöchst der Degeneration oder Entartung). Die „Ent- 
artung" ist ganz besonders ein modernes Prunkstück; Max 
Nordau hat ihr und ihrem Kinfluss auf die gegenwärtige 
Kunst ein eigenes Buch gewidmet, das von der Fachwelt 
allerdings ziemlich abgelehnt worden ist ausgenommen 
Pe I m an im 5. Band der „Zeitschrift für Psychologie" u. s. w. 
S. Hl— 143 . 

Die Frage nun, ob sich eine Degeneration unserer 
i Zeit, speziell eine psychopathischc und dann überhaupt die 
,i psychopathische Minderwertigkeit in unserer Kunst wieder- 
findet, beantwortet sich zunächst dadurch, dass ein unmittel- 
! barer Einfluss wenigstens für die psychopathischc Belastung, 
vielleicht sogar für die psychopathische Degeneration immer- 
hin behauptet werden darf. Adolf in Strindbcrgs „Gläu- 
bigern", den wir schon bei der Nervosität erwähnt, dürfte 
auch ein solcher Belasteter sein. In Ol a Hanssons früheren 
Schriften sind die Belasteten und Degenerierten zahlreich: 
einer in „Scnsitiva amorosa" bietet das Bild einer heftigen 
l.ebcnsangst, von der ich allerdings nicht weiss, ob ihr die 
Pathologie unter den zahlreichen Phobien eine eigene Stelle 
anzuweisen hat ; ein echt modernisierender Kritiker Hanssons, 
Jean de Sethy, spricht von ihr sogar als von „notre 
maladic moderne". Was insonderheit die Erblichkeit be- 
trifft, so dürfte sie zum nn-dcsiecle-Charakter irgendwelcher 
Krankheiten kaum beitragen und auch in der modernen 
Kunst kaum mehr, nur vielleicht absichtlicher als früher, 

i v orgeschoben werden. Soweit sie es wird, mag dies weniger 
in die Pathologie, als in die Volksphilosophie von (in de 
siecle hineingehören ; hier sind es die aus dem Evolutionismus 
und aus der Seh opcnhauer'schen Weltanschauung ins 
Publikum gedrungenen Anschauungen von Vererbung, die 
deren etwaige Beliebtheit in unserer Kunst am ehesten er- 
klären können. 

V. 

Stellen wir schliesslich nach all dem die zusammen- 
fassenden Fragen, so dürfte folgendes zu antworten sein. 
Wenn es wirklich fm-de-siecle-Krankheiten oder ebensolche 
krankheitsähnliche Zustände gibt, und wenn man sie un- 
mittelbar als solche in der künstlerischen Moderne sucht, 
so findet man allerdings einige Beispiele dafür. Zumal 
Ibsens Piguten mögen dem, der unser Problem auf diesen 
Wegen zu lösen glaubt, reichliche Ausbeute bieten; und 
Aufsatze, wie die mehreren von J. Sadger in der „Beilage 
zur Allgemeinen Zeitung" — z. B. „Ibsens ,Frau vom 
Meere'. Kine pathologisch-mystische Studie," I8a5 Nro. 140 
— mögen ihm dazu behilfüc h sein. Indessen muss nun 
endlich doch bedacht werden, ob denn die künstlerische 
Verwertung gewisser Krscheinungen die Kunst selber mit 
dem Charakter dieser Krscheinungen ausstattet, kurz, ob 
die künstlerische Moderne krankhaft im fin-de-sieclc-Sinnc 
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ist; und dies scheint ja der eigentliche Kern all der Bc- f 
Häuptlingen zu sein, die uns zu diesen Zeilen Gelegenheit !■ 
gegcl>en. So spricht Martins von „der schon selbst ent- 
arteten dichterischen Phantasie eines Ibsen und ihm gleich 
gestimmter moderner Realisten". Noch mehr: die Künstler 
selbst seien krank, zumal entartet, und so komme die 
krankhafte Dccadencc nicht so sehr unmittelbar aus der 
gegenwärtigen Welt, sondern mittelbar durch die künst- 
lerische Schopfungskraft in die Werke der Schönheit hin- 
ein, um dann in ein ebenfalls krankhaftes Publikum weiter- 
zuwandern. Das ist ja wohl der vorzüglich auf Richard 
Wagner angewendete Grundgedanke Nordaus Werdessen 
günstige Besprechung seitens des Psychiaters P et man 
liest, wird sich allerdings leicht sowohl über den Autor, 
wie ülter den Kritiker wundern. Pathologische Bestimmt- I 
heit fehlt hier wie nur in irgend einem Zeitungsklatsch; die 
„physiologische Breite" genügt zur Erklärung mindestens 
eines grossen Teiles des dort Angeführten. „Das gesamte 
fin-de-siecle-Publikum ist hysterisch, für Suggestion empfäng- 
lich, zur Nachahmung und zum Mystizismus geneigt und i 
in sich selbst verliebt". Dei Mystizismus sei „ein Haupt- 
merkmal der Entartung"; „der Mystiker sieht die Dinge • 
nicht, wie sie sind, sondern wie sie ihm scheinen" u s. w.; 
„dem mystischen Denken ermangelt nie (sie!) die erotische 
Färbung" u. dgl. m. Sollte Pelmans Fachdisziplin wirklich 
an so unbestimmte Begriffe gewöhnt sein, wie dieser „Mysti- 
zismus" einer ist? 

Die Verwunderung darf um so grösser sein, als sich, 
wie wir gesehen, an den Figuren moderner Kunst that- 
sachlich Züge finden, die zu den mit Recht oder Unrecht 
unter dem Namen fin de sieclc gehenden Krankheiten oder : 
krankheitsähnlichen Zuständen gehören — also Phänomene, ! 
die an sich wie auch pathologisch ziemlich scharf umrissen 
sind. In Anna Croissant-Rusts „I-ebcnsstücken" ist eine 
Erzählung, „Der Freund", deren Heldin wahrscheinlich von 
den typischen Kritikern der Moderne als Hysterische be- 
zeichnet wird, ohne es zu sein; indessen besitzt sie an I, 
ihrer Neigung zu Melancholie, Ahulie und Egoismus Eigen- 
schaften, die je nach Auffassung entweder noch in der ! 
Normalbreite liegen oder bereits zu den psychopathis« hen 
Störungen niedrigeren oder höheren Grades gehören. Allein 
hier haben wir wenigstens eitiigermasscn bundige Züge, ! 
und zwar solche, die überhaupt unserer Kunst eigen sind; i 
zunächst Melancholie und Abulie; vielleicht darf ein ab- 
noriner Egoismus ebenfalls genannt werden. Und dann 
noch eins, was in jener Erzählung typisch ist für weite 
Gebiete der Moderne: das schwächliche Dahinsinkcn, [' 
manchmal sogar Dahinsiechen des Mannes unter weiblicher i 
Gewalt. In der skandinavischen IJtteraiur gibt es dafür I 
prachtige Beispiele: so Ola Hanssons „Im Huldrehann", | 
Kjcllands „Schiffer Worse"; die Helden beider Werke 
keineswegs aus der berüchtigten Gesellst haftsschu hl „fin ,' 
de siecle" genommen. Im speziell sexuellen Sinn ist der 
„Masochismus" aus Sacher- Masochs Romanen und aus 
Krafft-Ebings „Psychopathia se.vualis" bekannt. Auch 
die Sammelschrift „Das Werk des Eduard Münch, heraus- 
gegeben von Stanislaw Pr/ybyszewski, Berlin 1895", 
enthält (besonders im ersten Stuck) darüber wie überhaupt 
Uber fin de siecle wertvolle Aufschlüsse. 

Indem so nicht nur ausgesprochen kranke oder krank- 
hafte Personen — eigentliche Patienten — als Figuren 
moderner Kunst auftreten, sondern auch einzelne Züge, 
die als „elementare Anomalien" krankhaft sein können, 
die Phantasie beschäftigen, scheint die Meinung gerecht- 
fertigt, dass es sich weniger um die Wahl der Darstellung*- 
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objektc als um eine allgemeine Eigentümlichkeit des künstleri- 
schen Schaffens von heule handelt. So bezeichnete mir ein 
Fachmann als die drei hauptsächlichen Züge der Moderne, 
die als krankhaft gelten können, folgende drei: die Vor- 
liebe für den Effekt, die Beschäftigung mit der Erblichkeit 
und das Hervortreten des Sexuellen. Unsertwegen mag 
daran noch mancher der bisher erwähnten Zuge gereiht 
werden, namentlich die Bevorzugung empfindlicher Per- 
sonen gegenüber dem früheren Vorherrschen von Willens- 
menschen; vielleicht auch die Neigung zum Uebermässigen, 
worauf da oder dort die häufigen mit „über", „sur" u. s. w. 
zusammengesetzten Ausdrücke deuten - i. B. affeclivitc 
suraigue . . . presiiue morbide, die Nethy an Hansson 
rühmt. Nehmen wir sogar an, unsere Künsüer seien wirk- 
lich in der Mehrzahl krank, speziell degeneres, obschon 
ich von einigen ganz eigentlich modernen- dies aus persön- 
licher Bekanntschaft bezweifeln zu dürfen glaube: was geht 
uns dies für unsere Frage an? Diese Frage weist uns zu- 
nächst nur an ihre Werke; findet sich hier etwas Krank- 
haftes, dann mag die biographische Forschung uns durch 
Erklärungen unterstützen. Und es wäre ja ganz begreiflich, 
dass ein Degenerationskranker ebensolche Figuren bevor 
zugt; in dem mehrerwähnten Adolf glaube ich Sirindberg 
selbst zu sehen. 

. Allein erstens ist ein grosser Teil aller bisher be- 
sprochenen Züge viel einfacher als auf pathologischem 
Weg zu erklären. S|>cziell das Melancholische und Aengst- 
lichc, zum Teil auch das Schwächliche und Willenlose, 
mag auf den Pessimismus zurückgehen, trotz aller „Welt 
als Wille". Von der Erblichkeit haben wir in ähnlichem 
Sinn schon gesprochen. Dann sind insbesonders rein kunst- 
geschichtliche Erklärungen zu beachten. Bis vor kurzem 
herrschte in der Kunst eine vielleicht sogar perverse Prüderie; 
was anders ist daraufhin zu erwarten als eine tüchtige 
Reaktion? Ferner leben wir in einer zunächst soziologisch, 
nicht pathologisch zu erklärenden Hemmung des natur- 
geinässen Geschlechtlichen, zugleich aber auch in einer 
damit engverwandten Uebergeschlechtlichkeit; dies prägt 
sich nun auch in der Kunst durch allerlei Unnatur ihres 
Inhalts aus, von einer übergesteigerten Keuschheit bis zu einer 
fesselbrechenden Sinneswildheil. Und so noch manches. 

Zweitens. Wenn ein lungenkranker Dichter einen 
lungenkranken Patienten schildert, ist weder seine Phantasie, 
noch sein Werk lungenkrank. Wenn ein hysterischer Dichter 
— und Ibsen ist es wahrscheinlich gerade nicht - eine 
Hysterica darstellt, sind weder seine Anschauung, noch sein 
Opus hysterisch. Kurz, alles bisher etwa Zugegebene lässt 
noch immer nicht die moderne Phantasie und Kunst krank- 
haft im fin-de-siecle-Sinne sein. Für den Künstler gibt es 
die>e Eigenschaften so wenig, als umgekehrt für den Ana- 
tomen oder Pathologen die Eigenschaften schön und häss- 
lieh- Kunstphantasie und Kunstwerk besitzen andere Eigen- 
schaften; diese aber können ganz wohl, wie überhaupt 
von anderen als künstlerischen Mächten, so auch von der 
Krankhaftigkeit unserer Zeit beeinllusst sein. 

Unter all den aufgeführten Krankheilsformen dürften 
die Minderwertigkeiten, von der kleinsten Nervosität an 
bis hinauf zur grossen Entartung, am meisten an der 
etwaigen pathologischen Beeinflussung der modernen Kunst 
teilnehmen. Durch sie aber gewöhnt sich «las fachwissen- 
schaftliche wie das öffentliche Denken daran, über den 
vordem last allmächtigen Gegensatz zwischen reiner Ge- 
sundheit und reiner Krankheit hinauszubheken. Man lernt 
Uebergangs- und zusammengesetzte Formen beachten; man 
lernt ferner vieles scheinbar Normale als pathologisch 
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betrachten. Beides greift in unser gesamtes Denken tief ein. 
Namentlich vermindert sich Kin Interesse, das dort seinen 
günstigsten Boden findet, wo der Kreis des Normalen über- 
gross ist und an dem hochgradig Krankhaften seinen schroffen 
Gegensatz hat- das Interesse an dem Austeilen moralischer 
Werte. Jedes neue Zugeständnis einer pathologischen Minder- 
wertigkeit bricht davon etwas ab: der in der Strafrechts- 
pflege heraufziehende neue Geist zeigt dies wohl am deut- 
lichsten. Wir gewöhnen uns immer mehr an das That- 
sachliche. Noch vor kurzem durfte der Naturhistoriker, 
speziell der Puläontolog, unberührt vom Kvolutionismus, 
nur „gute" Arten in sein System aufnehmen (vgl. „Beilage 
zur Allg. Ztg." 1»!>5 Nr. 90 S. OJ; noch jetzt hört man von 
einer Suggestion „im guten, nicht im hypnotischen Sinn" 
sprechen (ebda. S. 3;. Und ahnlich ist es in der Kunst. 
Vordem war eine ihrer Hauptfreuden die Hcrausarbeitung 
möglichst regelrechter, idealer, „artiger" Erscheinungen und 
ihre Kontrastierung durch möglichst regelwidrige, unideale, 
„entartete" Erscheinungen; süsser Held und bitterer Intri- 
guant. Damit ging Hand in Hand die Vorliebe für ein- 
fachste und recht abstrakte Typen: für den finsterstrengen 
Alten, den gefuhlswarmcn, aber gutherzigen Jungen, den 
komischen Kauz, den verworfenen Klcndcn u. s. w. Nun 
besinnt man sich darauf, dass die Menschen nicht so, 
sondern mannigfach zusammengesetzt sind; und zugreich 
sieht man von den Kontrasten Zucker und Salz, Himmel 
und Holle ab. Die moralische Psychologie des Philisters 
verwandelt sich in eine nicht unmoralische, aber die Moral 
ungestört lassende Psychologie des Weltmanns Man reagiert 
gegen jene gezwungenen Typen. Und die pathologischen 
Einsprengungen in unser Normalleben sind dazu will- 
kommene Anregungen. Die Degenerierten in Hanssons 
„Parias' - mögen es genauer zeigen. Vielleicht darf schon 
Heinrich v o n K 1 e i s l als ein Vorläufer dieses neuen Zuges 
der Dichtung nach der die Skala des Abnormen füllenden 
Thatsachcnwclt genannt werden. 

So wird die künstlerische Phantasie — die schöpferische 
wie die aufnehmende — zunächst von einem Ballast befreit, 
von der moralischen Wertung, die einer ganz andern Thätig- 
keit, d. i. dem sittlichen Gefühl und Urteil, angehört. 
Zweitens wird sie verfeinert in der Unterscheidung von 
Nuancen, wo früher schwarz und weiss, dunkelblau und 
hellgelb u. dgl. vorherrschten. Drittens wird sie konkreter: 
sie lässt die Idealgcbilde und die willkürlichen Vereinfach- 
ungen fahren und gewöhnt sich an die reichen Verwick- 
lungen der Wirklichkeit. Ob sie nun mit diesen neuen 
Beweg u ngsformen die Darstellung eines braven Normal- 
menschen oder eines unglücklichen Lungenkranken oder 
eines boshaften Sexualpcrversen unternimmt, ist künstlerisch 
zunächst völlig gleichgiltig. 

Will man durchaus die Kunst-Phantasie und ihr Werk 
gesund oder krank nennen, so ist dies zur Not einzig so 
möglich, dass man künstlerische Mängel als Krankheit, 
künstlerische Vollkommenheit als Gesundheit fasst. Scheidet 
sie das Moralisieren oder auch das eigensinnige abstra- 
hierende Vereinfachen als unkünstlerischc „Fremdkörper" 
aus. so thut sie damit einen Schritt gegen die ihr eigen- 
tümliche Gesundheit zu. 



Unser Ergebnis ist nicht das wahrscheinlich erwartete, 
dass die Kunst vom Jahrhundertsende in ekelerregender 
Weise „hysterisch angefressen" sei, oder wie es sonst lauten 
mag. Vielmehr erkannten wir: Etwaige ün-dc siede Krank- 



heiten finden sich zum Teil in der Kunst wieder; diese 
aber hat darum keineswegs den Charakter jener angenom- 
men. Vielmehr ist ihr dadurch ein einigermassen neuer, 
davon gänzlich verschiedener Charakter zugekommen, der 
mit dein Gegensatz des Gesunden und Kranken nichts zu 
thun hat und, will man schon diese Begriffe auf das 
Künstlerische übertragen, in diesem lediglich übertragenen 
Sinn die Kunst aus einer teilweisen Krankhaftigkeit heraus 
einer erfreulichen Gesundung entgegenfahrt. 
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Wilhelm Ludwig Wekhrlin. 

Von Ur Bruno W.iU in I->iedrid»h>g«n (Berlin) 

iSchltt»), 

> Bild von Wckhrlins Persönlichkeit, das 
Kreits aus dem Abriss seines Lebens in leichten 
1 ,inien, jedoch bedeutsam sich hervorhob, gewinnt 
bei näherer Betrachtung mehr und mehr die 
fesselnden Zuge der Genialität. Damit ruckt es sich freilich 
hinaus über das Verständnis einer platten Menge, und es 
ist begreiflich, dass diese so oft keine andere Art, auf 
Wekhrlin zu reagieren, fand, als philiströse Schmähung. 
Sie hätte damit vielleicht nicht ganz unrecht, wäre Wekhrlin 
ein gewöhnlicher Mensch gewesen; ein passender Masstab 
zur Beurteilung der Persönlichkeit ist ja ihresgleichen. 
Doch bei einem Ursclbst voll tieist und Kraft stellt sich 
das von der Menge Gescholtene oft nur als Fehler einer 
l ugend heraus; „Frechheit" stammt dann wohl aus kritischer 
Ueberlegenheit, „Lüderlichkeit" und „Völlerei" aus einer 
L'eberfülle von Lebenslust und Sinnlichkeit, „Gewissen- 
losigkeit" aus Freiheitsgefühl und Selbständigkeit. Ein 
Sittenmuster zusein, war nicht Wekhrlins Ideal Und wer 
ihm das übel nimmt, begeht den Fehler, von der üppigen 
Blume nahrhafte Fruchte zu verlangen, vom Kopfe etwas, 
das nicht des Kopfes Sache ist, vom Sänger der Messiade, 
dass er ein Messias sei. Uebrigens möchte ich nicht mit 
dem Urteile zurückhalten, dass ich Einseitigkeit und Ver- 
gewaltigung der urwüchsigen Natur erkenne in dem Be- 
streben, alles mit dem Blicke des Sittenrichters zu mustern 
und nur Schatten da zu sehen, wo sich eine nicht gerade 
moralisch vorbildliche Seite zeigt Der Geist dieser Erde, 
der in Lebensfluten , im Thatensturro hin- und herwelicnd 
auf- und abwallt, ist eben so grossartig und untn cssbar, 
dass selbst der geniale Faust, geschweige denn der Moral- 
philister, sich sagen lassen muss: „Du gleichst dem Geist, 
den du begreifst . . " 

Was das Aussehen und Benehmen von Wekhrlin 
betrifft, so bezeichnet ihn die Schilderung, welche Ebeling 
nach zeitgenössischen Berichten von ihm entwirft, als eine 
hohe, in den tetzten Jahren etwas starkbcleibte Erscheinung 
mit sokratischer Kopf- und Gcsichtsbildung, ruhigen, durch- 
dringenden Auges, dessen Glanz einen eigentümlichen 
Schein über ein ständiges, halb gutmütiges, halb sarkastisch 
überlegenes lächeln breitete, ferner von jener hofmänni- 
schen Geschmeidigkeit, die den Günstling und Schüler 
hoher Diplomaten verriet und auf Leute von Weltbildung 
anziehend wirkt, sowie von einer hinreissenden Gabe, eine 
Gesellschaft mit Erzählungen und Geistesfeuerwerk zu unter- 
halten. Ein anderes Bild von Wekhrlins Persönlichkeit 
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schwebte freilich dem hohen Rat des Kantönli Glarus vor, 
als dieser 1"£3, durch ein keckes Heft der „Chronologen" 
in Wut gebracht, deren öffentliche Verbrennung anordnete 
und einen lächerlichen Steckbrief gegen deu sündigen 
Verfasser erliess, worin es heisst: „Ludwig U'ekhrlin de la 
Jurisdiction du Princc de Wallcnstein, nianijuant indigne- 
ment ä tout respet envers Ic Souvcrain, a eu läudace 
d'inserer dans sa Chronologie un libelle atroce faux et 
calomnieux ... II a etc eile plusieurs fois et n'a point 
compani. Cet infame libelle a donc cte brule le 1. de ce 
roois par la main de bourreau. Et on prie tous les cantons 
confederes de faire saisir le dit Wchrlin par tout oü il 
pourrait l'etrc. I^urs Kxcellcnces donneront cent ecus neufs 
a <|uicon<|ue le livrera ä la justice, l.e dit Ludwig Wehrlin 
est agc «le 30 ans, visage pale et maigre, taille petite, 
jambes minecs, et cn gcncral la figure tres de's- 
agreable." Wckhrlin nahm diesen Vorgang ausschliess- 
lich humoristisch. Dem Landschreiber der Republik über- 
sandte er seine Silhouette mit der Bitte, sie oben auf den 
Scheiterhaufen zu legen, „um so das Festin zu vollenden 
und zu verherrlichen." Den Steckbrief druckte er in seinem 
„grauen Ungeheuer" ab, indem er über die „Grausamkeit" 
der Souveraine von Glarus ulkte; dass man ihn vogelfrei 
erkläre und seinen Kopf taxiere — ein ungemein seltener 
Erfolg, da nur wenige Schriftsteller ihren Wert angeben 
könnten — darin liege die Bosheit der Gtarner nicht, viel- 
mehr darin, dass man ihn um allen Kredit bei dem schö- 
nen Geschlecht zu bringen suche, indem man ihm eine 
Figur andichte, die ihm sicherlich in den Melkstuben der 
Schweizer Kantone das Glück der Liebe nie lächeln lassen 
werde. 

Mit einer Begeisterung, der seine Gesundheit nicht 
ganz gewachsen war, oplertc der kraftgenialische Wekhrlin 
dem Bacchus und der Venus. „Es gibt keine wahre Philo- 
sophie ohne den Genuss des Vergnügens." Ach freilich, 
aber bereits im Alter von 36 Jahren besuchten ihn „Kopf- 
weh, Fieber, Rheumatismus und das ganze Gefolge des 
Spleens". Doch weit entfernt, ein Hypochonder zu werden, 
ertrug er mit Ruhe und Heiterkeit seine Leiden und unter- 
warf sich einer Diät, deren Strenge freilich zuweilen durch 
seine unbändige U-benslust unterbrochen wurde. „Wirst 
du nicht aufhören, Plagegeist?" so redete er seinen Husten 
an. „Warum zu mir? Gibt's nicht Stubenhocker, Menschen- 
feinde und faule Bauche genug, die dir abwarten können? 
Warum zu mir, der Arbeit und freie Luft liebt? Oder bist 
du etwa mit meinem Arzt einverstanden? Der Barbar! Fr 
verdammt mich zum Thee — nicht zum Burgunder. So 
sind sie, diese Henker: sie müssen ihre Grausamkeit selltst 
dann zeigen, wenn sie uns das 1-eben lassen. Noch mehr: 
ich soll Nanchen meiden, so lange er dich bei mir ein- 
logiert hat. Seid ihr klug, ihr beide? Ich — acht Tage 
ohne Kuss leben! Ihr irrt euch. Allen Katarrhen und der 
Hektik selbst zum Trotz gehe ich aus und suche mein 
Madchen auf. Ich werde sie in die I-aube führen, die 
diesen Sommer für uns grünt, dort werde ich mich über 
euch lustig machen. Wie: indem andere küssen und trin- 
ken, soll ich fasten? Indem der Mond strahlt, soll ich die 
Nacht hindurch in meinem Bette liegen, just so traurig wie 
ein Ehemann neben seinem Weibe? Nein, grausame Furie. 
Flieh hin und besuche meinetwegen jenen Prälaten. Er 
hat nichts zu thun als dir abzuwarten. Während er seine 
Schachpartie spielt, kannst du ihn ruhig quälen. Setze dich 
in die Schlafhaul>e seiner Nachbarin, der Frau Pfarrerin, 
die kein Gefühl für Freude hat, Von dir ungehindert, kann 
sie ihre Hühner füttern und ihre Mägde auszanken. Oder 
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| geh zu Orbil, der nicht weiss, was mit seiner Zeit anzu- 

j fangen. Du wirst ihm zur Unterhaltung dienen. Mich aber 
verschone, mich, der ich das Vergnügen lielx?. mich, der 
trinken und küssen kann. Gönnt mir diesen Becher, ihr 
beide. Ich verspreche, ihn auf das Leben der Medizin zu 
leeren. Ja, an den roten Lippen und dem blühenden Busen 
Nanchen5 will ich der Gesundheit eine Lobrede halten. 
Soll mir aber weder vom Doktor noch Katarrh Gnade 
beschieden sein, ach, so gewährt mir. Grausame, gewährt 

j mir die Bitte, dass der Kine ohne den Andern zu mir 

I komme." Dies eine Probe von der Durchgetstigung, die 
Wekhrlins Sinnlichkeit hoch über das Gemeine erhob. 
Wer ihm Bosheit und Rachsucht vorwirft, zeigt damit, 

,' dass er sich an den äusserlichen Schein hält, ohne in das 
tiefere Wesen eines Gemütes einzudringen, das im Tone 
der Ucberzcugung von sich sagt: „Ich würde unglücklich 

|l sein, wenn ich jemand Ursache gegeben hätte, mit Recht 
an meinem Herzen zu zweifeln. Auf meinem ganzen Wege 
durch die Welt habe ich es immer rein erhalten: und so 

j oft ich so unglücklich war, meine Freunde durch die Fehler 
meines Verstandes zu beleidigen, erwarb mir der Charakter 

, meines Herzens ihre Verzeihung." „Rei einer Menge Fehler 
meines Verstandes muss man mir wenigstens ein ehrliches, 

i zur Freundschaft gestimmtes Herz lassen. Wie sollte mich 
nun Bosheit beseelen? Wie sollte es irgend mein Vorsatz 
sein können, jemand um seine Ruhe, um ein Gut zu bringen, 
das ich ihm nicht zu ersetzen wüsste unil gleichwohl un- 
entbehrlich für ihn halte?" Was den gutherzigen Wekhrlin 
nicht selten zu einem iibel deutbaren Verhalten brachte, 
das war sein scharfer, witziger Geist, der mit Leichtigkeit 
die Schwächen auch seiner Freunde herausfand und dann 
bei Gelegenheit, hingerissen von der unabsichtlich geformten 
Idee, seiner Zunge oder seiner Feder kecken I^auf liess. 
Wie manchem Satiriker geht es so, dass sein Talent, um 
gerade einen guten Treffer zu thun, den Pfeil entsendet, 
ohne zu bedenken, dass er Wunden bohren kann! Solche 
bedauerlichen Verletzungen hat Wckhrlin jedenfalls reich- 
lich gesühnt durch manche Handlung der Menschenliebe 
und durch wahrhafte Ruhmcsthaten, die sein spitzes Gewaffen 
im Dienste der Volksbefreiung verrichtete. 

Wekhrlins Biograph rühmt an ihm eine Wohlthätig- 
keit, die das eigene Ich oft vergass. „Er wartete nicht, bis 
die Bedürftigkeit an seine Thürc klopfte, aus freien Stücken 
suchte er sie auf. Und so kam es, dass er bei einer schrift- 
stellerischen Einnahme von fünfzehnhundert Gulden, welche 
er seit 1779 regelmässig liezog. und einer Jahresrente von 
vierhundert Gulden fast nie bei Kasse war. Ja, er trug kein 
Bedenken, bei Mangel an eigenen Mitteln Vorschüsse und 
Darlehen zu Gunsten Bedrängter aufzunehmen oder be- 
güterte Freunde ,zur Erfüllung ihrer Menschenpflichten zu 
pressen'. Kr hatte so oft das Haupt manches seiner Neltcn- 
menschen sanft gebettet: allein das hinderte die gemein- 

J klügelnden Weltleute nicht, auch daran die Sturmleiter ihrer 
bösen Nachrede zu legen, weil er selber nicht hatte, wovon 
ihm das letzte l.agcr bereitet werden konnte: ,Fr war in 
allem ein schlechter Wirtschafter'." Auch der Fehler einer 

i Tugend. 

Schon dieser Charakterzug widerlegt vollkommen die 
Anschuldigung, Wekhrlin habe die Schriftstellerei des 
blossen Gelderwerbs halber betrieben. Nein, innerer Beruf, 
Ucbcrschuss an Geisteskräften, Idealismus, das war's, was 
ihn dazu trieb. ;,Mein Los", sagt er, „macht mich nicht 
glücklich genug, ein Handwerk zu verstehen, meine Organe 
■ sind aber zu lebhaft, um nicht eine Beschäftigung zu ver- 
,i langen. Ich fliehe zur Feder wie die Kater vor meinem 
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Fenster aus Ennui vom Schlafe zum Spiel fliehen." „Stünde i; 
es in meiner Wahl, so mochte ich statt mit Windmühlen 
im turnieren und Schutt abzutragen, um dorn Flusse das 
Bett zu bereiten, lieber etwas im (leiste der Montaigne, 
Horaz oder Chaulieu schaffen Doch umsonst streitet man 
wider seinen Beruf. Jupiter verkürzte dem Stiere die Hörner, 
weil er nicht fechten, sondern pflügen sollte' 

„Schutt abtragen" — mit diesem Worte hat Wekhrlin 
treffend seine Mission bezeichnet; mochte sie ihm freilich 
oft wie ein „Turnieren mit Windmühlen" vorkommen, — 
dazu war sie zu fruchtbringend. Wekhrlin gehört zu den 
kühnsten Frciheitspionicrcn.denkräftigstcnVorwärtsstürmern 
seiner sonst ziemlich Ixrhutsamen deutschen Zeitgenossen j 
schaft. Wenn Gcrvinus aufmutzt, er habe zu oft seine P 
Freiheilsgedanketi in das verhüllende Gewand von Fabeln. j, 
Anekdoten. Visionen gekleidet, so ist das nicht gerecht. In |j 
dem Zeitalter einer noch sehr unfreien Presse kann man 
weder vom Leser, noch auch vom Schriftsteller den nick- ij 
sichtsloseren Freimut eines späteren Jahrhunderts vorlangen. 
Was aber die Kinkleidung der Ideen in l al>eln und der ., 
gleichen Formen betrifft, so wurde Wekhrlin hierzu wühl ij 
wesentlich durch die Krwägung gebracht: „Um die Herr- 
schaft der Vernunft auszubreiten, ist es nicht genug, sie zu 
predigen, es gehört noch ein Schritt dazu, der, sie gefallig |: 
zu predigen." „Als ich meine Blätter anlegte, prägte sich ! 
mir die Idee ein, die grosse Kunst sei nicht bloss, ein Buch | 
zu schreiben, sondern es auch lesen zu machen. Demzufolge 
glaubte ich, mein Plan müsse auch ein Gemälde von i 
Bizarrcrien, eine Gruppe von Callots und Lc Bruns ent- I 
halten. Fs ist so angenehm, manchem I.cser schwieriges :| 
Nachdenken zu ersparen und ihm nützliche Thatsachen 
in interessanter Manier zu zeigen." Uebrigens hat Wekhrlin i. 
seine Furchtlosigkeit erwiesen durch die Verfolgungen, die 
er auf sich nahm, und durch manches Wort, das vielleicht , 
heutzutage nicht ungestraft gesagt werden dürfte. 

Gegen Aberglauben und geistige Versumpfung, Fröm- 
melei, Pfafferei und Volkskncchtung. allenthalben für Klär 
ung und Befreiung des sozialen und politischen Lebens, 
für Gedankenfreiheit und Veredelung des Menschenmaterials! 
Das war Wckhrlins stets befolgte Losung. Seines Kampfes 
gegen eine verkommene Aristokratie sowie gegen ein be- 
schränktes Spießbürgertum geschah bereits Erwähnung. 
Würdig reiht sich hieran flcr Streit, der zu seiner steckbrief- 
lichen Verfolgung durch den hohen Rat von Glarus führte. 
Im Jahre 17K2 war daselbst eine Magd als Hexe gefoltert 
und hingerichtet worden. Wekhrlin halte den schmach- 
vollen Prozess in seinen „Chronologen" gebührend be- 
leuchtet und dabei das Volk bedauert, dessen lieben in 
den Händen solcher Richter wäre. Hinc illae lacrimae. 

Hin Bild von Wckhrlins Ideen ist in feuilletonisti&chem 
Rahmen nicht möglich. Da/u sind sie viel zu reichlich, zu 
fein begrenzt und zu sehr der bunten Praxis, zu wenig aber 
einer leitenden Doktrin entsprangen. Wir sind hier darauf 
angewiesen, uns mit einigen charakteristischen Proben 
zu begnügen. Obwohl Wekhrlins |iersonliches Ideal 
eine schrankenlose Freiheit gewesen zu sein scheint, meint 
er doch, ein Staat könne naturgem^.ss nur beschrankte 
Freiheit gewähren. „Absolute Freiheit! Was ist das? F.in 
Ding, das niemals in der Welt war und niemals darin 
sein kann, ein Phantom. Ich Itchauptc, sobald sich die 
Menschen in Gesellschaft begaben, horte die Freiheit 
für immer auf. Jede Gesellschaft bedarf der Macht, ohne 
diese ist das Gesetz ein leerer Begriff, und ohne Gesetz 
keine Gesellst hart Nun heissc die Macht Krone, Konstitu- 
tion, Parlament, Kongicss, wie sie wolle, bestandig ver- i 
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nichtet sie den Begriff der Freiheit." Den Streit um die 
beste Regicra ngsform l>etnichiet Wekhrlin als einen 
müssigen; jede moderne Regitrungsform könne vortrefflich 
sein, wenn nur der Geist der Freiheit, „Denk- und Rede- 
freiheit, Pressfreiheit und Glaubensfreiheit", sie beseele. 
Wer den Unterschied zwischen Monarchie und Demokratie 
abwäge, der frage eigentlich nur, was erträglicher sei. die 
Leidenschaften eines Fürsten oder eines Volkes. Unter 
allen Umständen müsse er sich gegen die reine Demokratie 
erklären, die gleichbedeutend sei mit Pöbelherrschaft. 
Nirgends denke der Pöbel, und wenn er denke, denke er 
falsch; er schenke seine Bewunderung dem, was seinen 
Neigungen, seiner Geldgier, seinen 1-astcrn schmeichle, und 
verwechsle beständig das Ausserordentliche mit dem Grossen 
und Weisen. Die lasterhafteste aller Slaatsfornien sei die 
demokratische Republik, wo die Plutokraten, die reich- 
gewordenen Gerber, Bierbrauer und Spekulanten, hals- 
abschneiderische Advokaten , Gevatter Schneider, Seifen- 
sieder und Handschuhmacher die Winkcikönige spielten. 
„Alle diese I-cute sind tiberzeugt, dass man weder Schuster 
noch Apotheker sein könne, ohne das Handwerk erlernt 
zu haben; aber zum Regieren — der Kunst aller Künste 
— hält sich jeder Spiessbürger fähig." ,Jan Hagel lernt 
eher am Seile tanzen als vernünftig regieren. Besser unter 
der superben Klaue eines Löwen, als unter dem gemeinen 
Zahne der Wolfe." Das rein demokratische System sei mit 
einem Worte „Canaillokratie". Trotzdem erwartet Wekhrlin 
von der französischen Revolution einen ausserordentlich 
heilsamen Kinfluss auf die politischen und sozialen Zustände 
Furopas. Gegen die origo Majestatis a Dco findet er ge- 
harnischte Worte. Alle Majestät ruhe beim Volke und sei 
dem Regenten nur übertragen. Auch der Regent könne 
also das Verbrechen verletzter Majestät und des Hochver- 
rats begehen. Fr sei zwar oberster Richter des Staats, aber 
die Nation sei sein Richter; er könne keinem Einzelnen 
verantwortlich sein, habe sich aber vor der Gesamtheit zu 
verantworten, die ihn entsetzen, verbannen, verurteilen dürfe. 
Ohne den Willen des Volkes habe keine Regierung auch 
nur einen Kreuzer zu verausgaben, ohne den Willen des 
Volkes keinen Kreuzer Steuern einzuziehen. Der burcau- 
krallschen Verwicklung, wie sie in so vielen Staatsverwalt- 
ungen herrscht, stellt Wekhrlin das Ideal einer verein- 
fachten Regierung gegenüber. „Die meisten Beamten sind 
dermalen weiter nichts als Insekten, von der Sonne Auf- 
bis zum Niedergang l>eflissen, in der unnützesten Weise 
am Fett des Bürgers zu zehren." ,.Je grösser ein Kollegium 
ist, desto gewisser ist's, dass Eigensinn, Neid, Unordnung, 
Schlendrian , Widerspruchsgeist in seiner Mitte herrscht. 
Nicht in der Organisation des Körpers, sondern in der 
Organisation des Geistes der Regierung besteht die Seele 
der Ordnung, auf die man sich unermüdlich beruft. Cäsar, 
der Regent eines halben Dutzend Welten, hielt nicht mehr 
als zwei Sekretäre. Aber der armseligste Fürst unserer Tage, 
der mit zwei Kapriolen über die Grenzen seines Landes 
hinweg Ist, macht mit einem Minister, oder einem Kanzler, 
einem Kamtnerdirektor und einer Garnitur Räte Toilette." 
„Säet Köpfe, ihr Fürsten, aber nicht Hände, diese wachsen 
von selber!" 

Das radikale Vorgehen der franziwischen Revolution 
gegen Adel und Religion hielt Wekhrlin für einen Miss- 
griff, der das Kind mit dem Bade ausschütte. So entschieden 
er sich gegen das Pfaffentum wandte, den edlen Gehalt der 
Religion wollte er gewahrt wissen, selbst um den Preis, dass 
dies ohne geistliche Herrschaft nicht möglich sei. Indessen 
stellte er Sittlichkeit und werkthäüge Menschenfreundlich- 
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keit über den Glauben, bekämpfte die Vernunftwidrigkeiten 
der Religionen und suchte die Religiosität über das Kirchen- 
tum empor zu heben. „Wenn unsere Vorurteile gegen 
Religion und Pricstcrtum offenbar unpolitisch sind, meint 
er. so sind die gegen den Adel wenigstens um nicht viel 
besser Adam war kein Kdelmann, meine Herren, Sie haben 
recht. Wir kennen weder einen Marquis Alcibiades, noch einen 
Grafen Mäcenas. Mit einem Worte: wir brauchen, wenn 
Sic wollen, keinen Adel, aber wir brauchen Ehre." L'm ein 
gewisses Khrgefuhl und einen patriotischen Heroismus 
systematisch zu pflegen, habe man edler Leute Nachkommen 
mit einer moralischen Tradition versehen und durch Wurden 
und Besitztümer an den Staat binden müssen. Indem er 
sich auf Ueberzeugung und Erfahrung Friedrichs II. von 
Preussen beruft, meint Wekhrlin: „Wir brauchen Künstler 
und Soldaten, aber wir brauchen auch Leute, die sich an die 
Spitze der Künste und Armeen stellen, denen das Phantom 
Ehre ihr (iott ist, welche Helden aus Enthusiasmus und 
unbestechliche Richter aus Eitelkeit sind. Wollten Sie der- 
gleichen Leute im gemeinen Haufen finden? Die Ehre ist 
die Religion der Regierung, und der Adel ist das Priester- 
tum der Ehre. lassen wir dem Christentum seine Diener, 
so ist die Kirche gesichert; erweisen wir dem Adel seine 
Achtung, so haben wir eine immer fertige Partei zur Be- 
schützung des Throns. Beide verteidigen ihre Altäre. Un- 
gleichheit ist nun einmal ein originelles und unheilbares 
Gebrechen der Welt, worauf wir wohnen. Der ganze Witz 
unserer Stände wird niemals ein Gleichgewicht dor Klassen 
erzielen können. Legen Sie, Herr Desmoulins, die Hand 
aufs Herz, und sagen Sie, ob Missbrauch gegen Missbrauch 
gesetzt, die Herrschaft der Ehre nicht noch erträglicher sei 
als die Reichtumer? Und diese müsste sich an die Stelle 
des Adels setzen, wofern das demokratische System, in das 
man sich verliebt hat, durchdränge." Dass Wekhrlin bei 
solchen Anschauungen nicht verdient, mit dem Schlagwort 
„Reaktionär" zum alten Eisen geworfen zu werden, hat er 
genügend bei anderen Gelegenheiten gezeigt. War hier 
seine Meinung vom Bürgertum, das er wohl nur auf einem 
zurückgebliebenen Standpunkte kennen gelernt hatte, eine 
zu niedrige, die vom Adel dagegen eine zu hohe, so kam 
er später zu einem gerechteren Urteile, indem er das starre 
Festhalten an den Schranken der Geburt und den Firnis 
des Junkertums mit der Lauge seines Spottes übergoss und 
geradezu erklärte, es gäbe auf dem Erdenrund keine Familie, 
wo sich die Vorzüge des Herzens und Geistes ununter- 
brochen fortgepflanzt hätten. „Wenn die Regierung eines 
Staates der Meinung ist, dass ein Stand mehr zu gelten 
habe als der andere, so kehrt sie alle bürgerliche Ordnung 
um und zerstört damit die allgemeine Wohlfahrt." 

Aus der Fülle Wekhrlin' scher Ideen möchte ich, 
um auch das Interesse für künstlerische Fragen nicht ohne 
Anregung zn lassen, seine ästhetischen Anschauungen 
wenigstens andeutungsweise hervorheben. In der Kunst 
wie im Ixbcn liebte er die Natürlichkeit. Und gerade 
deswegen wandte er sich gegen eine Richtung, die aus- 
gehend von Naturschwärmerei durch ihre Empfindsamkeit 
von der Natursich entfernen licss. „Siegwart" und „Werthers 
leiden" betrachtete er, ohne Goethes Genius deswegen zu 
verkennen, als schädliche Plattitüdcn, und die Liebeslieder 
der „Starkgeister", die Sentimentalitäten der Idyllendichtcr 
waren ihm zuwider. „Es gibt", schrieb er, „keine silbernen 
Bache und keine goldenen Achren; die Wolken sind nimmer 
aus Purpur gewebt, und nie tröpfelte Ambra von einem 
Rosenstrauch. Alles das sind Jämmerlichkeiten. Aber es 
gibt Wolken, Fluren und Quellen von namenlosem Reiz. 
818 



Mehr als einmal bemühte ich mich, die Dichter mit der 
Natur zu vereinigen. Diese I^ente haben aber so wie die 
Theologen das Unglück, immer entweder unter oder über 
ihr zu sein. Ich nehme bisweilen Spenscr, Kleist oder 
Vcrgil mit ins Feld. Wie schwach, wie geziert finde ich 
sie indes gegen die Natur. Ich werfe sie dann weg. kreuze 
die Arme und rufe mit Lessing aus: Natur, Natur, wie 
gross bist du ! Noch kein Dichter, von Theokrit an bis auf 
den Abbe de Lille, hat sie getroffen. Ich entzweie mich 
deswegen gemeiniglich mit ihnen auf meinen ländlichen 
Wanderungen." 

Neben Fragen der Politik, Gesellschaftswissenschaft, 
Rechtskunde. Aesthetik, des Handels und der Industrie 
beschäftigten unsern Schriftsteller auch Aufgaben fast aller 
möglichen sonstigen Geistesgebiete, z. B. der Naturwissen- 
schaft und Heilkunde. So war er ein Vorkämpfer der jetzt 
so mächtig herangewachsenen Bewegung für volkstümliche 
und naturgemässe Heilkunst. Den Magnetismus verteidigte 
er, hauptsächlich aus Duldsamkeit, derart, dass man Icute 
fand, die glaubten, er sei von Mcsmer bestochen. Seine 
vielseitigen Anregungen haben, besonders in Süddeutsch- 
land, ungemein viel Gutes gewirkt. So riet er 17*1 nach 
einer grossen Feuersbrunst in Göppingen dem Herzog von 
Württeml>erg die Einführung des Blitzableiters an: und 
dieser beeilte sich, alle herzoglichen Schlösser mit solchen 
„Instrumenten" versehen zu lassen: und obwohl der Stumpf- 
sinn und die Faulheit über diese Massregcl „schnurrte", 
fand sie doch sofort in vielen Städten Württembergs Nach- 
ahmung. Die Handwerksburschen hauen Grund, ihm für die 
Einführung einer vernünftigen Wanderordnung in mehreren 
Ländern zu danken. In vielen Ortschaften schnitten sich 
die Zünfte, aus Furcht vor dem Spotte des „grauen Un- 
geheuers", die Zöpfe ab. Und mit diesem Erfolge, den wir 
sinnbildlich verstehen dürfen, glautic ich die kurze Reihe 
der hier anfuhrbaren Verdienste Wekhrlins würdig zu 
schliessen. 

Kein Wunder, dass ein Mann von so ausserordent- 
licher Wirksamkeit weder an Feinden, noch an Verehrern 
Mangel hatte. „Viel Feind', viel Ehr'!" Er selber gesteht: 
„Vermeintliche Kenner sprechen, ich wäre nicht zum Skri- 
benten geboren; Leuten von gewissem Geschmack gefallen 
meine Anekdoten nicht; für die schone Welt habe ich 
nicht Grazie genug; den Frömmlern bin ich viel zu frei; 
den Heuchlern zu schwächlich; den Regierungen zu frech; 
den Republikanern zu sklavisch; den Grossen zu naiv; 
den Priestern zu gefährlich; den Gelehrten bin ich nicht 
solid genug; die Philosophen halten mich nicht für kon- 
sequent; und die Rezensenten? die machen wie immer 
viel Worte und sagen gar nichts." Wurde Wekhrlin von 
den Einen — wie es so manchem wohlihätigcn Genius 
geht - als Teufel verschrieen, so war die Zahl seiner be- 
geisterten Freunde bedeutend und über ganz Deutschland 
/erstreut. Es gab Dorfer, die auf Gemeindekosten seine 
Hefte hielten. Man riss sich oft darum, und der Verleger 
konnte nicht genug Exemplare schaffen. Eine Flut von 
Briefen des Dankes, auch von Schmähschriften, ergoss sich 
in seine Schreibstul>e. Durchaus sachlich aber, unbestochen 
von Lob, unentwegt von Tadel, waltete Wekhrlin seines 
edlen Berufes. 

Möge dieser Aufsatz dazu beitragen, die öffentliche 
Aufmerksamkeit auf einen Ktilturkämpfer unseres Volkes 
zu lenken, der die Verschollcnheit nicht verdient. Möge 
sein Wunsch erfüllt werden, dass eine unparteiische Seele 
der Nachwelt über einem herbeigewehten Blatte ben seiner 
Schriften sage: „Dieser Prediger in der Wüste war ein 
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ehrlicher Mensch." Möge wenigstens eine Stimmung sich 
an den Namen Wilhelm Ludwig Wekhrlin knüpfen, welche j 
dem Traume seiner Sehnsucht entspricht, als er im Geiste i 
die Augen erhob tu dem eigenen Grabhügel, „den dort 
der Schatten der Cyprcsse und grauliches Moos decken, 
auf den jetzt noch der letzte Stern von seiner Höhe her- 
niederschaut, nachdem alle Fackeln des Himmelsdomes 
schon erloschen sind, der Stern des Hügels meiner Ruhe 
Nach Jahrhunderten wird ein anderer Krdenpilger sich hier 
niederlassen. Wenn dann des Mondes freundlicher Strahl ■ 



die ernste Scene umsilbert, die Lüftchen des Alands im 
schwirrenden Rohre lispeln, und Nachtschauer den ein- 
samen Waller ergreifen, dann wird er vielleicht sprechen: 
Hier ruht, wie eine alte Sage will, ein Kinsicdler jenes 
Berges da drillten, dessen längst verhallten Namen keine 
Grabschrift nennt. Wie oft, wie oft mag der Schatten dieser 
Bäume ihn gekühlt, wie oft diese kristallene Quelle ihn 
gelabt haben! Dann vergass er wohl das Leiden anderer, 
die Unvollkommenheit dieses Daseins, und dankte dem 
unergründlichen Wesen der Natur für sein I>os." 



An die Abonnenten der Aula! 

Mit dieser Nummer schliesst das zweite Quarta/ der Aula. Zu seinem grössten Bedauern 
sieht sich der Verlag zu der Erklärung genötigt, dass ihm die Durchführung des Unternehmens 
infolge vielfacher Schwierigkeiten nicht möglich ist und dass die Zeitschrift bis auf weiteres 
zu erscheinen aufhört. 

Die Tendenz des Blattes ist allgemein als sehr verdienstvoll und innerlich berechtigt 
anerkannt worden. Dennoch erscheint die Realisierung des zu Grunde liegenden Gedankens sehr 
schwer, weil dem vornehmen Charakter des Blattes entsprechend, einem übermässig hohen 
Kostenaufwande ein sehr gewählter und eng begrenzter Interessentenkreis gegenübersteht. Nur 
wesentliche Reformen nach innen und aussen würden eine Durchführung der Idee ermöglichen. 
Dass sich hierzu baldigst die Gelegenheit bieten möge, steht im Interesse des deutschen Bildungs- 
lebens zu hoffen. 

MÜNCHEN, September 1895. 

Redaktion und Verlag der Aula. 
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